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Vorwort. 
(Zur erften Auflage.) 


Sch übergebe hier den legten Band meiner Literargefchichte 
dem Publitum, und wünfche nun um fo herzlicher dem ganzen 
Werke ernfte und uneingenommene Lefer, je feltener diefe in einer 
Zeit und vollends in einer Materie find, in der Jeder fein eigenes 
Urtheil gebildet hat und in jedem Buche wieder fucht. Die Strenge 
des Urtheild, an den Lieblingsdichtungen der neuern Zeit geübt, 
die bald da bald dort enthufiaftifche Kenner und Verehrer haben, 
muß nothwendig in den legten Bänden noch mehr miöfallen, als 
fie in den erfteren den Forfchern des deutfchen Alterthums mis- 
fallen hat. Diefe Strenge im Kunftgefhmad ift \aber überall 
räthlih, und zumal, wenn die Maffen der Kunftwerke fo ins Uns 
geheure anwachfen, wie bei und; was und Schönes für den Genuß 
geboten wird, verdient die relative Schägung am allerwenigften. 
Was Horaz in diefer Beziehung gefagt hat, das hat auch Göthe 
empfunden; nicht allein fehrieb er vor, in aller Art Kenntniß 
überhaupt nad) dem Höchften zu ftreben, auch in der Kunft be: 
fonders fand er alles Vorliebnehmen zerftürend. Am allerwenigften 
aber war jene Urtheilöftrenge nad großem Maßftabe und jenes ftete 
Augenmerk auf das Bedeutendfte in einer gefchichtlichen Behandlung 
der Dichtung zu entbehren. Auch dies fage unfer Meifter der Kunft 
für mih: „Nur auf dem hoͤchſten und genaueften Begriffe von 
Kunft kann eine Kunſtgeſchichte beruhen; nur wenn man das Vor— 
trefflichſte kennt, was der Menſch hervorzubringen im Stande war, 
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kann der pſychologiſch⸗chronologiſche Gang bdargeftellt werden, den 
man in der Kunft nahm.’ + Sch überlaffe mein Buch feinem Schickſal, 
gleichgültig gegen feine Erfolge. Was es mir geweſen ift, habe ich 
zu fiher, um ein Anderes zu bebürfen. Ich glaube das wahre 
Mark unferer poetifchen Schöpfungen, und, was fo nahe daran liegt, 
den Kern der fchönften Empfindungen, und wie Vieled von wahrer 
Meisheit unferes Volkes, fo weit es fich in den Dichtungen nieder- 
legte, darin gefammelt zu haben, fo daß Einer den ganzen reichen 
Vorrath mit verhältnigmäßig Kleiner Mühe zu feinem Eigenthum 
machen kann, Der Geift des Volkes fteht in dieſer rafchen Ueberficht 
der Bildung von Jahrhunderten wie lebendig da und fpricht uns 
aus taufend beredten Stimmen zu Herz, Gemüth und Verſtand, 
daß wir in ihm uns felbft liebhaben, uns felber niemald aufgeben 
follen. 

Es wird für die Benußung meiner Literargefchichte Feine Eleine 
Erleichterung fein, daß diefer letzte Band mit einem Negifter aus- 
geftattet ift, welches fich mit Wolftändigkeit über das ganze Werk 
verbreitet. Die Derren DD. E. E. Seiler und C. Sacobik in 
Leipzig hatten die verdienftliche Güte, dieſes Verzeichniß zu redigiren, 
wofür der Leſer dankbar fein wird, weit mehr aber der Autor fich 
aufgefordert fühlt, öffentlich feine Erfenntlichfeit auszubrüden, da 
er felbft zu einer folchen Arbeit, bie fo viele achtfame Betrachtung 
feines Werkes verlangte, vielleicht zu wenig Einbildung auf deffen 
einzelnen Inhalt, gewiß zu wenig Ausdauer und Fleiß für eine fo 
genaue Sektion gehabt haben würde. 


Heidelberg, im Zuli A841. 


Gervinus. 


Snbaltsverzeichniß. 
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XI. 


Umfturz der Eonventionellen Dichtung durch 
Berjüngung der Naturpoeiie, 


Periode der Driginalgenies. 
3. Wieland's Schule. 


Wenn man Klinger’d Roman von feinem Drama abgefondert 
verfolgt, fo führt er und geſchichtlich auf Wieland zurüd. Sehen 
wir auf die Lebenstendenzen in den Schriften beider Männer, fo 
finden wir, daß wenn Wieland eine Karrifatur von Sokrates’ Plato 
vorftellen follte, die zwifchen Stoicismus und Epikureismus eine 
gewiffe Mitte hielt, Klinger nady der Seite der Stoa hin einfeitig 
und eben fo Tarrifaturartig abwich. Einen Gegenfaß zu ihm fcheint 
dad Geſetz der Entwidelung zu verlangen, und wir haben ihn ganz 
normal in Deinfe, ber den finnlichen Epifureismus Wieland's eben 
fo verzerrt und durch Beimifchung cynifcher Elemente Farrifirt einfeitig 
fteigerte, wie Klinger den Zug nad Vereinſamung und ariftofratifcher 
Abfonderung von der verderbten Welt. Beide waren Wielanden im 
Mangel eigentlich poetifher Gabe, im Beduͤrfniß poetifcher Genüffe, 
in heidnifcher Wegwendung vom Chriftenthume, in vielen andern 
Stüden ähnli und verwandt; Klinger’d Berhältniß zu ihm war 
fpäter, bei eingetretener Mäpigung von beiden Seiten näher, Heinſe's 
war anfangs enthufiaftifch und weiterhin Fühler; die Schreibart der 
Proſe Klinger’5 ift der wielandifchen ähnlich, die von Heinfe ganz 
ungleih. Klinger neigte fich zu den wielandifchen Produkten im 
orientalifchen Gewande, Heinfe zu den italieniſch und griechifch ge: 
kleideten; jenen führte fein Nachdenken auf die moralifche Seite des 
Menfchen, diefen reizte die Kunſt; dad Verhältniß des Weltlaufs zur 
Vorſehung, der Derrfchaft des Boͤſen zu dem idealen Dintergrunde 
der Moralität und Zugend befchäftigte Klinger'n; die Gegenſaͤtze 
von Natur und Kunft, von Wirklichkeit und Ideal begegnen und in 


Heinſe's Schriften überall, Wie jener mit dem Glauben an Sitte 
1* 
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lichkeit doch vorzugsweiſe auf der Schattenſeite des Gemaͤldes von 
der moraliſchen Menſchheit ruhte, ſo neigte Heinſe in der Kunſt mit 
der Verehrung des antiken Ideals zu der niederlaͤndiſchen derben Na— 
turwahrheit. Dem Einen war es gleichſam Beduͤrfniß, mit dem 
Blick auf den quaͤlenden Partien der Geſchichte zu weilen, weil ihn 
Mitgefuͤhl mit der Menſchheit bewegte, den Andern iſolirte ſeine Ge— 
nußſucht und der extremſte Egoismus; jener haͤtte wohl gern mit 
militaͤriſcher Disciplin Ordnung in die ſchlechte Welt gebracht, dieſer 
moͤchte die unſchoͤne Welt gern mit dem Hineintragen der kuͤnſtleriſchen 
Licenz geſtalten. Beide untereinander hatten nur im Anfange der Ge- 
nialitätszeit Gemeinfchaft und fchrieben fich wunderliche Briefe (unter 
andern über das Schaufpiel, das Heinfe'n auch fpäter noch ſchriftſtelle— 
rifch befchäftigte), perfonlich aber ftießen fie fich in Rom einander ab. 

Wilhelm Heinfe (aus Thüringen 1749 — 1805) war arm 
und ohne alle Erziehung auferwachfen. Alles fchien bei ihm zufams 
menzufreffen, ihn zu einem der ausfchweifendften jener Sünglinge zu 
bilden, die damals die Welt zu reformiren gedachten. Seine erften 
literarifchen Anregungen empfing er durch Hoffmannswaldau und 
Wieland's Schriften der zweiten Periode; er warb in Erfurt mit Wie: 
land befannt, der ihm als ein Genius gefandt fchien die Menfchen 
zu beglüden. Seine jugendlichen „Sinngedichte“ (1771), die ſchon 
von Cynismus nicht frei waren, empfahlen ihn Gleim, der ihn nicht 
allein materiell unterftüßte, fondern auch den fchädlichen Leichtſinn 
hatte, ihn in allen Ertravaganzen zu beftärfen, weniger als er in 
Halberſtadt mit ihm lebte, ald ſpaͤter, da Heinfe mit Wieland zerfiel 
und den Einflüffen der Sacobi bei feinem Aufenthalte in Düffeldorf 
folgte. Wieland täufchte fich uber Heinfe nicht lange ; er hatte nicht 
die Unbefümmertheit Gleim's, dem Heinfe allein gefiel; auch Fam 
er nicht weiter in die Lage, die Toleranz des perfünlichen Umgangs 
gegen ihn auszuüben, wie Jacobi, der mit feinem ganzen Kreife ihn 
ertrug, ohne Vertrauen zu ihm zu faffen. Wielanden mishagte bald 
die Sitte dieſes ingenium luxurians, über die gefunde Vernunft 
und Unterfuchung „wie über ein Paar altgefrorene Weiber’’ zu fpot- 
teln; er mochte nicht im Juͤnglinge die Timonie und die gejeßlofe 
Denfungsart, die unruhige Wachſucht und das tobende Blut; und 
wie fehr er die finnlichen Empfindungen in Schuß nahm, fo ent- 
feßte er fich doch vor den grellen Sägen in Heinſe's Sugendfchriften, 
nach denen die Leidenfchaften den größten Stoff zu unferer Glüd: 
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jeligfeit barboten, in denen Haß und Verachtung auf Alle geworfen 
wird, die fich der unwiderftehlichen Affefte der Jugend und Natur 
ihämten, Wieland haßte den moralifchen Zuftand, der fich auf diefe 
Weile Außerte, und nannte ihn Seelenpriapismus; ihm, in dem eins 
formigen Glüde der Häuslichkeit, efelte vor dieſer unerfättlichen 
Ungeduld und Unruhe, die „vor Gleichgültigkeit fterben wollte, wenn 
fie jeden Tag dad Nämliche thun, reden und fehen mußte.’ Im 
Sahre 1771 reifte Deinfe mit einem Hauptmanne, der ein Religions: 
haſſer, deffen Phantafie, wie Heinfe fagt, ein ewiger cunnus war, 
der ihn zu den Ausfchweifungen in feinen Schriften verführte, „in 
feinem Petron das Abfcheulichfte mit Schänderifcher Hand fchrieb, 
und flundlich an feiner Seele, wie ein Lavater oder Jakob Böhme 
des Priapus, arbeitete.’ Diefer Umgang Scheint Heinſe's Charafter 
und Schriften vollig entfchieden zu haben. Um dies zu verfichen, 
muß man fich des Zuftandes der Officierwelt erinnern, die damals 
in die Seften Klopſtock's und Wieland's fi) eben fo wohl, wie das 
ganze civiliftifche Deutfchland, theilte. Die Nachkommenſchaft Kleift’s 
im preußifchen Heere wandte fich zu jenem; die franzöfifche Frei- 
geifterei griff aber in andern Kreifen defto tiefer ein. So hat Göthe 
angedeutet, von wie fchädlihem Einfluffe die Befanntfchaft mit dem 
Militair in Straßburg auf Lenz war; fo hat die Bekanntſchaft mit 
einem Dfficier auf Schiller’3 Sitten in der Zeit feined AustrittS aus 
der Karldafademie nachtheilig gewirkt; fo werden wir unten fehen, 
wie ein Militair, Mauvillon, einen ordentlich fanatifchen Cirfel von 
Religiondhaflern um ſich fammelte; und fo haben wir zur alleinigen 
Gefelfchaft für Heinfe in der Literatur einen Militair, den Freiherrn 
von der Gol& (geb. 1758), an deffen „Gedichten!)) in Grecourt’s 
Geſchmacke““ (1774) eben fo wohl wie an Heinfe die nächften Wir: 
fungen von Wieland’ frivolen Schriften am leichteften zu veranfchau: 
lichen find, und ebenfo die Rüdwirkungen diefer Vebertreibungen auf 


1) In fpätern Ausgaben hießen fie Gedichte nach Leben, und zulegt: Natürlich- 
feiten der finnlichen und empfindfamen Liebe, 4798. 41 — 4, Sie find 
faft immer dem fönigsberger Scheffner zugefchrieben worden, allein ganz mit 
Unrecht. Vergl. deffen Selbftbiographie: „Mein Leben,’ Leipzig 1825, p. 
95, und bie Eurze Biographie von v. d. Goltz in dem britten Bande ber 
Natürlichkeiten. Scheffner’s Landsmann, Hoffmann , wollte herausgebracht 
haben, baß fie troß all dem doch von Scheffner feien, allein wer die wirklich 
ihm angehörigen Gedichte vergleicht, wird es nie glauben. 
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Wieland ſelbſt. Heinfe und v. d. Gol& wollten eben fo wohl wie 
diefer ohne Ruchlofigkeit und ohne Schuld ihre wollüftigen und 
üppigen Gemälde entworfen haben; der Letztere erfcheint auch in der 
That bei aller groben Sinnlichkeit zugleich in ſchwermuͤthiger Schwär= 
merei und fiegwartifirender Empfindfamkeit ; er fchreibt in elegifchem 
Ernfte, oder in einem Tone des Scherzed, der bis zur Feierlicykeit, 
man weiß nicht ob im Ernft oder ironifch, gefteigert ift. Es ift eine 
wahre Poefie ded cunnus, um in Heinſe's Weife zu reden. Wie 
Johannes Secundus, deſſen basia in ben fpätern Ausgaben ber 
goltziſchen Gedichte überfeßt find, Lippen und Kiüffe befingt, in ders 
felben Fülle wird hier der Thron noch tieferer Kiebeöfreuden befungen, 
und man follte nicht glauben, daß eine dichterifche Phantafie dorthin 
Gold s und Purpurs und Honigftröme zaubern würde, Die Ver: 
richtungen ber Sinnlichfeit werden hier wie Andachtsübungen behans 
delt, wie ein Naturdienſt; myfterifche Hymnen und offene Litaneien 
feiern die Heiligthuͤmer der Liebe in foldh einem Tone, daß man 
begreift, wie in den Vorreden der fpäteren Editionen MWolluft und 
- Andacht Schwefterfinder genannt werden konnten. Ganz diefer Art 
nun waren bie erften Schriften Heinſe's; Roft und Wieland waren 
die einheimifchen Mufter hier und dort, und Heinfe ward im Kreife 
feiner jungen Freunde fogar Roſt genannt. Die Begebenheiten des 
Enkolp aus dem Satyrifon des Petron (1775) find flr dieſe Zeit 
ſchon als Weberfehung harafteriftifch, da diefed Buch im Alterthume 
die Gattung der picarifhen Romane vertritt, die in dieſen Jahren 
fich bei und erneuten. Die übermüthigen-Borreden und Noten griffen 
die triefäugigen Dudeldummianer und die Diftelgeifter in Wien an, 
die den Agathon mit Füßen traten; fie erlaubten dem Genie, das 
Häglichfte wie das Schönfte zu malen; fie preifen dad Altertum um 
feiner nadten Sitten willen ; fie nennen unfere finnlichen Fehler noth— 
wendig, natürlich, verzeihlich, und die heutigen Verehrer Heinſe's 
mögen ſich wundern, daß er das nur noch Fehler nennt. In den 
Kirſchen (1775) fol ein Stoff poetifch beluftigen, der in der Gefchichte 
der Borgia empört, ein Thema, das Grecourt, Berville, Dorat (dem 
Heinfe folgte) behandelthaben, und das nody Clamer Schmidt in 
den Aftäontifchen Nachfommen (1789) reiste. Dazu hatte Gleim 
aufgefordert, der in Heinſe'n Arioft fah, der von ein Dugend Gellerten 
nichts hoffte, aber in eben fo viel Heinfed und Goͤthes das Heil. 
unferer Literatur fah, ber unvorfichtig an jenen ſchrieb, er folle fich, 
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„von keinen Sittenlehrern verführen laffen, es fei ein dummes böfes 
Volk!“ Laidion und die Erzählungen (1774 — 75) fuhren in dem 
felben Zone fort; fie kündigen ſchon an, daß wir mit den Künften 
die Leidenfchaften, die befte Nahrung für unfer Weſen, verfchönern 
und verfüßen follenz fie eifern gegen die hafjenswirdigen Schul: 
tyrannen, bie, wenn dad Feuer in allen Sinnen der Jugend tobt, ihr 
nicht3 zu empfinden geben. Wieland empfing hier den erften ſchnoͤden 
Lohn für feine Schriftftellerei. Der Verfaſſer der Gedichte des Gre: 
court dedicirte fie ihm, Wieland nahm es uͤbel, der Autor erinnerte 
ihn an ihre gemeinfame Gefahr, wenn man fie nach ihren Schriften 
beurtheilen wollte, und warnte ihn, nicht weiter zu fchimpfen und 
nicht WBeranlaffung zur Beantwortung der Frage zu geben, ob Gres 
billon oder Grecourt [häblicher fei. Hierauf lenkte Wieland ein. 
Mit Heinfe ging ed ebenfo. Der Merkur und Privatbriefe tabelten 
den Petron und die Lais, und Heinfe, den der Beifall Goͤthe's und 
der ganzen Jugend, ja felbft Klopftod’s ſicher machte, Tündigte Wie- 
landen in einem farkaftifchen Briefe gleihfam auf. Er ſchob darin 
den Petron halb auf Rechnung jenes Hauptmanns ; die verführerifche 
Scene in dem Anhange der Lais habe Arioft und Wieland eben fo 
wenig zu fehildern vermieden ; eine Dame von unverbächtiger Tugend 
babe ihm gefagt, Wieland wuͤrde dies nicht jo ftark und natürlicher 
gemacht haben. Er habe fich bei diefem Gedichte vorgefeßt, mit Ariofl 
an Phantafie, mit Taſſo an Schönheit ded Ganzen, mit Plato an. 
Philofophie zu wetteifern! dies folle die Hauptarbeit feiner Jugend 
fein, dann wolle er der deutfihe Lucian werben! Sein Herz wolle er 
fich nicht verurtheilen laffen. „So fehr Schüler bin ich nicht, fährt 
er fort, daß ich nichtö won der moralifhen Schönheitölinie verfiehen 
follte. Ihnen felbft habe ich (in den Erzählungen) den Vorwurf 
machen lafien, daß Sie bei einer ber unfchulbigfien Göttinnen ber 
Griechen dieſe Linie fehr überfchritten hätten, Setzen Sie einmal Ihre 
Diana, die Sie einem Satyr Überlaffen, gegen meine Alcina! Ihre 
Behandlung ift raifonnirt, meine im Taumel ber Phantafie began- 
gen. Sch dächte, daß der Meifter dem jungen Artiſten verzeihen 
fonne, Bei diefem Allen gelobe ich Ihnen heilig an, in Bufunft 
feine Zeile zu fchreiben, die nicht — von ben Veſtalen gelefen wer- 
den koͤnnte, welchen man Ihre fomifchen Erzählungen und Ihren 
Amadis vorlefen darf; mit dem beften Discernement fei dieſes hier: 
mit angelobt! ’ 
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Eine Weile ſchien dieſer ſpoͤttiſche Entſchluß Ernſt werden zu 
wollen; Heinſe beſchaͤftigte ſich zunaͤchſt ſet 1775 mit der Ueber— 
ſetzung des Taſſo (1781) und Arioſt (1782). Dies iſt die Seite, 
von der er wefentlich dem Kreife Gleim's und der Halberftädter an— 
gehört, wo zuerft der Iyrifche Gefchmad von Horaz zu Petrarca über- 
glitt, und wo man fi) um die italienifche Glätte der Verfififation 
bemühte, Die Vorliebe für die italienifche Poefie fand in den 70er 
Fahren, als ſich Deutfchland weltbürgerli um die Literatur der gan 
zen Welt bemühte, ald Wieland der deutiche Arioft zu heißen anfing, 
eben fo wohl ihre eigenthuͤmliche Stätte, wie die für die Engländer. 
Als man die Franzofen und mit ihnen im Grunde auch die Kateiner 
abwarf, wies man in dem koͤnigsberger Kreife (Hamann und Herder) 
auf die orientalifche Poefie, ald den Mittelpunft aller urfprünglichen 
Volksdichtung, in dem göthifchen auf die Engländer, in dem goͤt⸗ 
tingifchen auf die Griechen; auf die Staliener und Suͤdlaͤnder uͤber⸗ 
haupt fielen eine Reihe von Dichtern und Literaten in dem mittels 
deutfchen Striche von Franken, Thüringen und dem Harz. Unter. 
diefen war Meinharb aus Erlangen, den wir ſchon erwähnten, der 
Frühefte; feine Verfuche über Die Werke der beften italienifchen Dich 
ter erſchienen 1765. Sein Vorgang wirkte befonderd lebhaft auf 
Jakob Mauvillon (aus Leipzig 1745 — 9A), jenen Kriegsmann 
und Literaten, der, in Ilfeld, Kaſſel und Braunfchweig lebend, eine 
Zeit lang eine mehr heimlich minirende, als öffentliche oder laute 
Wirfung in unferer Schriftftellerwelt ausübte. Sein überfeßter Ros 
land (1774) war fchon ein Vorläufer für Heinfe; weit wichtiger aber 
waren die Briefe über den Werth einiger deutfchen Dichter (1771. 
4 —2), die er mit L. U. Unzer aus Wernigerode fchrieb, und die 
in Nachahmung Herder's und Gerftenberg’3 eine ganz revoltirende 
Richtung nahmen. Unzer war aus einer jener harzifchen Familien, 
in benen, wiein Clamer Schmidt's Berwandtfchaft, die Poefie zu Haufe 
war: fein Oheim Johann Auguft, Arzt in Altona, war Dichter, und 
feine Gattin (geb. Ziegler) war eine befannte und gefrönte Dichterin 5 
fein Vater dichtete und pflegte feinen Kindern des Abends Gleim’s 
und der Karfchin Sachen vorzulefen ; von feinem ältern Bruder Joh. 
Chriftoph (1747 — 1809) find zwei Bände hinterlaffene Schriften, 
3. Th. Poefien ohne allen Werth, gebrudt. Mit beiden Brüdern, 
und befonderd mit Ludwig Auguft, der frühe wegftarb, war Maus 
villon bekannt, Beide Freunde hatten an den Stalienern ihr Ohr 


* 
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gebildet und wandten ſich eifrig weg von den ungehobelten Dichtern 
des alten Schlags in Deutſchland; ſie waren von den Franzoſen ſo 
wenig erbaut wie Leſſing, aber auch wenig von den Englaͤndern; ſie 
wollten an dieſen werben, was Leſſing an jenen; fie fanden an Shaf: 
fpeare auszufegen, und griffen Young heftig an, bei dem die Religion 
den Menfchen nichts ald Thraͤnen lehre; fie bedauerten, dag Mein: 
hard nicht 20 Jahre früher aufgeftanden wäre und fo vielleicht die 
Anglomanie von uns abgehalten hätte, Ihr Abgott unter den Dich« 
tern war Arioſt. Aus diefem italienifchen Standpunkte find jene 
Briefe fammtlich gefchrieben, und fie find um fo rüdfichtslofer, als 
die beiden Verfaſſer die entfchiedenften Starfgeifter waren. Sie ver: 
warfen auf3 beflimmtefte allen moralifchen Maßſtab bei Beurtheilung 
eines Dichterwerkes; die Dichtung fol nur beluftigen, indem fie 
unfere Ideen erweitert, unfere Leidenfchaften erregt, unfere Gefühle 
nährt, unfern Gefchmad bildet, Alle Didaktifer und fogar den Sa— 
tirifer laſſen fie nicht al8 Poeten gelten, wie Horaz: neque si quis 
scribat uli nos sermoni propiora, putes hunc esse poetam. Sie 
- neigen fich fchon zu dem phantafievolleren Glauben der Suͤdlaͤnder 
von Afthetifcher Seite, da fie religioferfeitS gleichgültig, und fogar 
Erzfeinde des Chriſtenthums waren: fie wollten, daß Denis geiftliche 
Lieder Schreibe, da die proteftantifchen Lehrbegriffe für den Dichter 
nicht Die günftigften feien; und Unzer felbft verfuchte fich an derglei- 
hen. „Erſchrecken Sie nicht, fchrieb er darüber an Mauvillon, es 
geht Alles mit natürlichen Dingen zu: der Geift der Salbung, der 
auf mir ruht, ift nur ein kleines Geſchoͤpf der Einbil- 
dungskraft.“ Unter den deutſchen Dichtern räumen fie in ihrer 
bittern Kritit ganz in dem Sinne des neuen Gefchlehtes auf: außer 
Klopftod, Wieland, Ramler, Geßner, Gleim erkennen fie Niemanden 
an, nicht einmal Leffing. An zwei Hauptpunften lernt man ihre 
farfgeiftigen Tendenzen am fchärfften Eennen, an ihrem Urtheil über 
Gellert und die erotifchen Dichter. Das erfte ift fo feharf, daß es 
felbft Goͤthe'n und Gleim eine Blasphemie ſchien, und nicht allein 
den Landpaftorentöchtern, oder den leipziger Kunftrichtern, deren 
engherzige Moral zu verfpotten auch Heinfe fein Jugendwerk fo pifant ' 
anlegte. Gellert ift ihnen ein durchaus mittelmäßiger Autor ohne 
einen Funfen von Genie; wie alle Stümper habe er fi in allen 
Gattungen gleich ſtark gefühlt und getroft gefchrieben. Mit lächer- 
licher fteifer Affektation firebe er nah Wis und Artigkeit, feine Briefe 
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fein Mufter von Abgefcehmadtheit, feine Luftfpiele unter aller Kritik, 
feine Fabeln gereimtes Gefhwäß, feine Erzählungen feine Puffbohne 
werth. In Leipzig habe er als ber infallibelfte Papft des Parnaffes 
gegolten, allein Oberfachfen fei eben die Provinz, Die am reichten an 
fhwachen Seelen, am ärmften an freidenfenden Köpfen ſei; bie 
Empfindung ded Kleinen und Weichlichen fei da zu Haufe, hier 
würden Rabener und Gellert am längften angebetet werden ; fie aber 
freuen fich, diefe Abgötter der Nation zu flürzen, und fegen Gellert 


die Grabſchrift: lusisti satis, tempus abire tibi est. Nicht genug, 


daß fie feine Poefie angriffen, fie verbächtigten auch feine Moral. 
Er preife die Temperaments- und Erziehungstugend, deren Schwäche 
befannt fei. Die Folgen feien, daß jeder Ged von gutem Herzen und 
fanften Empfindungen rede, daß ed ald der Gipfel menfchlicher Tu: 
gend angefehen werde, eine mitleidige Thraͤne zu weinen. Alles fei 


nun voll von diefen wimmernden Seelen, diefen zärtlidhen Freunden, _ 


diefen herzbrechend verliebten Mädchen, Bei diefer Tugend laufe 
Alles auf Worte hinaus, nicht auf Rath und That; wenn dad Ba- 
terland Befchüser brauche, fo werde man Gellert’3 Schule nicht auf- 
bieten; der Staat fei unglüdlich, der lauter Gellertö enthielte, tau« 
fendmal glüdlicher mit lauter Catonen. &ellert bilde die Menfchen 
zu einem hohen Grade von weibifcher Kleingeifterei; und gegen diefe 
gerade lehnen fich diefe männifchen Starfgeifter auf. Voll bitterer 
Satire auf das ganze deutfche Wefen find daher ihre Bemerkungen 
da, wo fie die guten Seiten der Erotifer hervorheben. Schon bei 
Gellert machen fie in gutem Ernfte die treffliche Bemerfung, daß feine 
Moral die wohlthätigen Folgen gehabt, die Zahl der rohen barba- 
riſchen Menfchen zu fhmälern, die vorher die deutfche Nation den 
gefitteten Nachbarn fürchterlich gemacht. Sarkaftifcher aber werden 
fie bei den erotifchen Dichtern, die und nur Menfchen von wollüftiger 
Sefinnung bildeten, fühlbare Seelen, bie den lieben Gott einen guten 
Mann fein laffen, feinem Menfchen Leids thun, ihrem Nächften 
helfen, fo gut es ohne Unbequemlichkeit angeht, und fich übrigens 
die Zeit fo wohl vertreiben, wie fie fonnen. Die Dichter, die dieſe 
ſympathetiſchen Gefühle rege machten, ftifteten heutzutage größern 
Nusen, als die, welche Grundfäge lehren und fefte, ftrenge Charaf- 
tere bilden. Sie machten die Menfchen ſchwach, aber gut, begierig 
nach Vergnügen, ungeneigt nach Großem zu trachten. Bei unferen 
Regierungdformen aber brauche man nothwendiger gute, als ftarfe 
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Seelen. Was diefe Iebteren nur für Wenige in höherem Grabe 
thun, thun jene für Viele in geringerem; was jene kalt aus Pflicht: 
gefühl, das thun diefe warm aus Inftinft und gutem Herzen. Große 
Thaten laffen fich jest nicht mehr thun, bei unferen Gefinnungen müf- 
fen lauter kleine Seelen fein ; was fie weich und ſchwach macht, macht 
fie auch gut, und wären folche Eleine Seelen ehrgeizig, fo würben fie 
boshaft und tüdifch. Dennoch will der Kritiker, der diefen Brief fchreibt 
(Mauvillon), feine Freunde nicht aus diefen Schwachen wählen; eine 
Geſellſchaft ftarker Menfchen fcheint ihm doch beffer ; und am beften die 
Klaffe von Menfchen, die aus Grundfägen und Empfindungen zugleich 
handeln, und die für ſtarke und weiche Poefie gleich empfaͤnglich find. 

Das Eritifche Hinweiſen diefer Männer auf die italienifchen Mu: 
ſter traf zufammen mit den Neigungen der Clamer Schmidt und 
Wieland, die die Poefie von den Anforderungen der Moral freizu: 
halten und jenen melodifchen Wohlflang der Suͤdlaͤnder ihrer rauhen 
Sprache einzuimpfen fuchten. Petrarca ward eine Zeit lang eine 
Angelegenheit und Beſchaͤftigung für die Dichter dieſer Kreife: wir 
fahen fchon, daß Clamer Schmidt, Gleim und Jacobi ſich mit ihm 
abgaben und ihn nachahmten. Mauvillon's Freunde, Schmidt und 
Benzler, überfeßten die Memoiren Über fein Leben, Wieland forderte 
Heinfe auf, die Poefien felbft zu übertragen, und wirklich verfenfte 
fih Deinfe fo ſehr in die mufifalifhe Sprache, daß ihm bald 
Boccaz nicht einmal bei den Grazien ausgelernt zu haben fchien, 
Metaftafio dagegen ihm wie ein Gott vorfam. Friedrich Schmit 
aus Nürnberg (1744 — 1813) wetteiferte bald mit dem halberftädter 
Schmidt um das Verdienft, der deutfche Petrarca zu heißen, einer 
der erften Lyriker, der das Sonett zurüdführte, und der in feinen 
„Gedichten“ (1779) jenes gleichgültige Nachahmen aller möglichen 
Formen verräth, das, weiterhin die Fertigkeit des Mechanismus und 
der Mangel an felbftändigem Berufe immer mehr fleigerte. Er gab 
1778 eine italienifche Anthologie und überfeste fpäter Taſſoni's ge: 
raubten Eimer (1781) und Fortiguerra’d Ricciardetto (1783). Mit 
ihm auf Einer Linie ftehen die Bemühungen Fr. Juſtin Bertuch’s 
(aus Weimar 1747 — 1822) um die fpanifche Literatur, aus der er 
Manches noch fehr form- und geſchmacklos überfegt gab; fein Ma: 
gazin (feit 1780) wollte Heinfe einmal in einer italienifchen Biblio» 
thek nachahmen. Die Romanenbibliothef (1778 sqq.) von Rei: 
hard aus Gotha, der ein Freund Mauvillon's war, darf man hierhin 
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zählen; ebenfo die Ueberfeßung Gozzi's (1777 sqq.) von Fr. %. 
Clemens Werthed (aus Buttenhaufen (1748 — 1817), der auch 
mit Deinfe wetteiferte, den Arioft zu übertragen, auf den ſich der 
leßtere mit Mauvillon’3 Vorliebe warf, den er in fich fühlte wie 
fein eigene Leben, den er nicht wie Taſſo aus materiellen Urfachen 
überfegen wollte, fondern ‚‚aus Verlangen, dad Schöne und Vor: 
treffliche fortzupflanzen, und gutartigen Buben und Mädchen manche 
frohe Stunde zu machen.” Werthes wagte es, feine Proben im 
Merkur in Octaven zu überfegen; die fanfte Seele ſchien Heinfe'n 
nicht geeignet, diefem Großgeiftigen nachzufprechen, und der Berfuch, 
ihn im Deutfchen zu verfificiren, Fam ihm wie ein ganz unüberfteig- 
liched, ja wahnwißiges Unternehmen vor. So weit war man 
damals noch von der Fertigkeit der Malsburg und Gries entfernt ! 
und noch der fpätere Dietr. W. Soltau (1745 — 1827) in feinen 
Ueberjegungen fpanifcher und italienifcher Profatften lag von diefen 
fo weit ab, wie Eichenburg im Shaffpeare von Schlegel. Heinfe’s 
profaifche Ueberfegung der italienischen Epifer ift nicht ohne Merk: 
male von feinem eifrigen Intereſſe an den Dichtern geblieben?). 
Doch aber liegt fie unendlich weit ab von jener Anmuth, die er 
felbft fo fehr in den Driginalen zu bewundern ſchien. Dies fam 
nun daher, daß Wieland bei und die Grazie mit einem Faun 
vermählt hatte, in deflen Gefellfchaft fie immer mehr die Züge 
grober Natur annahm; ed Fam daher, daß der Bund zwilchen 
italienifcher und deutfcher Natur immer etwas Widerftrebendes in 
fih hat; und daher, daß die Sitte der 70er Jahre, die bie nieder- 
landifhe Naturwahrheit in der Kunft, und die ftudentifche Un— 
mittelbarfeit und Ungenirtheit im Leben herzuftellen fuchte, Dias 
metral der idealen Dichtung des Arioft und feinem hofifchen Weſen 
entgegen lag. Died war der hauptfädhlichfte Grund, daß uͤber— 


2) Auch 3. W. Brortermann (aus Dönabrüd 4774 — 1800), deſſen 
Werke erft jest von Wedekind gefammelt find (1840), befchäftigte ſich mit 
einer Ueberfegung bes Arioſt. Auch Er fand mit Wieland in Beziehung, 
doch geftaltete fi der Zon feiner Dichtungen abweichend, zu Schiller übers 
gehend. Sein Verhältniß zu Wieland beruht, außer auf äußerer Verbindung, 
wefentlich auf feiner freifinnigen,, politifch= praßtifchen Richtung, und auf 
der Neigung zum Epifchen; fein Wittefind, der nur Fragment geblieben ift, 
follte der Mittelpunkt feiner Leiftungen werden; bie nordiſche Natur geftals 
tete aber Alles hiſtoriſch- patriotifch, was in Wieland's fonftigem, ſüdlichem 
Anhange romantifch blieb. 
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haupt die füdliche Poefie in jenen Jahren noch nicht durchdringen 
fonnte, und daß fie erſt nach dem Verlauf der revolutionären 
Stürme in Staat und Literatur in der Zeit der Reftauration für 
ihre reineren Formen und ruhigen Charaktere Raum fand. Für 
jene Stimmungen paßte durchaus nur der englifhe und norbifche 
Geſchmack in der Kunftz Died eben zeigt Heinfe am beften. Er 
hatte in Düffeldorf eine entfchiedene Richtung nach den Künften 
empfangen, wie Windelmann in Dresden; die dortige Gallerie 
wedte das Kunftintereffe in dem ganzen Kreife der Jacobi; alle 
Privatbriefe, alle Zeitfchriften und bald ale Reifebeichreibungen 
wurden jest von Berichten über Bilder gefüllt, und auch Deinfe 
lieferte dergleichen in den Merkur. Der herrfchende Gefhmad war 
im Allgemeinen für die niederländifche Malerei, bis Georg Forfter 
in feinen rheiniſchen Anfichten mit der Beflimmtheit einer ganz 
klaſſiſchen Gefhmadsbildung diefer Gattung ihre Stelle anwies, 
und auf die Italiener zeigte, ohne Italien gefehen zu haben. Deinfe 
fah Italien, und hinfort drehen fich feine Worte immer um bie 
Kunft herum; er ſtellte Griechen und Staliener fortwährend am 
hoͤchſten, allein der niederländifhe Gefhmad und der norbifche 
Charakter herrfcht doch gleicherweife in dem Bau feiner Romane, 
wie in feinen Urtheilen vor, 

Wir wollen aus feinen fpäteren Romanen nur die zwei cha= 
rafteriftifchften und befannteften hervorheben, um Heinſe näher 
fennen zu lernen, der für die Anfchauung bed offen getragenen 
Gynismus jener ftarfgeiftigen Jahre außerordentlich ergiebig ift. 
As Kunftwerfe find feine Romane fammtlich fo unbedeutend wie 
Jacobi's, ohne Koftüm wie Wieland's, geringer ald Klinger’s, und 
ganz faftlos, ſobald man ihnen „den poetifhen Schwung, den 
die bloße Begier zu nehmen fähig iſt,“ entzöge. Wenn man bie 
Woluft aus dem Leben nimmt, fagt Heinfe felbft, fo bleibt nichts 
als der Tod; fo iſt's wenigftens hier. Stiliftifh find namentlich 
im Ardinghelo (1787) nur rhapfodiihe Briefe, vol Iyrifchen 
Zaumeld, Accente der Natur, wilde unbeflimmte Phrafen, Alles 
in ber Unmittelbarkeit und Formlofigkeit gehalten, wie es jenes 
Geflecht verlangte. Daher liegt auch dem Stoffe nad) der Haupts 
werth diefer Schriften, wie bei Jacobi und Klinger, in dem un« 
mittelbaren Abbild des fchreibenden Menfchen, das wir empfangen. 
Im Ardinghelo treten wir in eine Gefelfchaft, in der jenes 
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Wegfpringen über alle Ordnungen, jener Sugendtrog gegen Die 
Sitte der Welt zu Daufe iſt. Die Ehe gilt ald lebendiger Tod, 
und wird auch fonft bei Heinfe ald das furchtbarfte Strafgericht, 
ald eine vieltaufendjährige Sklaverei angefehen, da fie doch. Die 
Natur felbft dem Thiere gegeben; Alles in der Natur fei glüd- 
licher ald der Menſch, dem die Bernunft ald ein tyrannifcher 
Zuchtmeifter beigegeben ift;z Gewohnheiten und Gefege follen nur 
für den Pobel da fein; Wegſetzen über Borurtheile ift Flug über 
die gemeine Welt. Daß diefe Moral zulegt auf den ertremften 
Egoismus, auf die gröbfte Genußſucht hinausgeht, Läßt ſich er- 
rathen; nur daß Vieles bier noch in ſchoͤne Worte und Formen 
gekleidet ift, was in ben fpäteren Schriften oft viel derber und 
deutfcher gefagt wird. So machte er der fokratifchen Philofophie 
ben Vorwurf, daß fie Alles auf den Nebenmenfchen beziehe und 
nichts für fi) brauche, was doch natürlic vorangehez und wie in 
diefer feinklingenden Marime jene Selbſtſucht verftedt liegt, fo 
heißt er ed Streben nach Fräftiger Nahrung für Geift und Derz, 
wenn man dem Naturgefeße folgt und alles Genoffene ſchnell ver- 
läßt, um neue Genüffe zu fuchen. Died Syſtem, das Schöne 
und Angenehme überall zu haſchen und in feiner Geftalt zu vers 
ſchmaͤhen, macht auch allein den Dichter: und feine Helden zu 
Liebhabern der Kunft, die dad Leben verfchönern fol, Dies Syſtem 
macht fie auch fo wenig efel in ihrem Geſchmack, daß fie das 
Mittelmäßige eben fo hoch halten, wie das wahrhaft Große; denn 
Heinfe ruft fein Wehe über den, dem die richtigften Ideen von 
Vollkommenheit hienieden allen ohnehin kurzen Genuß vergällen. 
Dies Syſtem macht, daß fie gleichgültig Leben und Kunft ver: 
mifchen. Schönheit nennt Heinfe die unverfälfchte Erfcheinung des 
ganzen Weſens, wie ed nach feiner Art fein fol; Fleden darin 
und todter Stoff ift der Anfang des Haͤßlichen; Schönheit ift 
Dafein in Vollfommenheit. Statt daß er nun diefen richtigen Sat 
an die Werke der Kunft mit Konfequenz gehalten hätte, fo legte 
er den Maßſtab der Naturwahrheit daran, und fand die Genre: 
bilder der Niederländer fo ſchoͤn wie die Stalienerz und umgekehrt, 
ftatt die Wirklichkeit an dad Leben zu halten, trug er jene idealen 
Begriffe der Schönheit hinein, fand, daß das Chriftenthbum und 
die Tracht und Wintermännern unfer häßliched unvollkommenes 
Dafein vorfchreibe, und verzweifelte im Grunde an aller neueren 


Periode d. Originalgenies. Wieland's Schule. 18 


Kunſt. Demnach wagte Deinfe im Ardinghello den großen Sprung 
über bie Bedingungen unferer Eriftenz weg, er will bad nadte 
Leben der Alten in ifolarifcher Lage mit alter Religion und Natur- 
dient herftelen, um die Kunft herzuftellen; bie Helden fcheinen 
recht für ein folches Naturleben gemacht, denn fie üben biefe 
nadten Sitten fchon vorher, und flreifen an Blutfchänderei nur 
faum fo vorüber, wie Heinfe in ber Vorrede zum Petron an einer 
Lobrede auf die Knabenliebe; fie üben dieſe Sitten auch glüdlich, 
denn obgleich ed einigemal ſcheint, ald follte ihr Leidenfchaftliches 
Weſen dad Unglüd nad) fich ziehen, das blinder Affeft immer mit 
ſich führt, fo gleicht fich doch alles angeftellte Unheil wieder aus, 
und Die Glut, die in Abgründe riß, führt zulest zu parabiefifchen 
Höhen. Wenn finnliche Skandale zum Kunftleben nöthig oder 
fordernd find, fo wären biefe Helden wie zum Naturleben auch) 
zum Kunftleben gemacht; aber dies muß Heinſe'n zulest felbft 
nicht fo gefchienen haben, denn bad ganz fonderbare Ende vom - 
Lied ift, daß diefe Kunftjünger auf ihren Cykladen ein Korfaren- 
leben führen, das ihrem Weſen fehr gemäß ift, bie Kunſt aber gewiß 
vollig ausſchließt. 

Died bezieht ſich auf das Faktifche des Arbinghello, ben 
Schiller eine Karritatur nannte; eine zweite Seite bildet dad Di- 
daktiſche, die eingeflreuten Urtheile über Kunft, Wiffenfchaft und 
Staat. Was bie beiden legten Rubrifen angeht, fo wird Niemand 
dort Staatsweisheit fuchen, wo Fein Sinn für Staatsbanbe ift, 
und feine wiffenfchaftlichen Aufichlüffe, wo über bie Philoſophie 
ber Alten von zwei Rednern biöputirt wird, die im Ariſtoteles 
„‚geblättert‘’ haben, und bie in unverftandenen Phrafen Funken 
aus ſich fchlagen, wie angehende Mufenföhne beim Gelage thun, 
um mit der Rebe ben Wein zu verbunften. Dagegen hat man 
Kunftweisheit oft in diefen Büchern gefucht, weil Sinn, Intereffe, 
Auffaffungsgabe, Phantafie und Feuer für die Kunft vielfach darin 
vorleuchtet. Genauer betrachtet ift aber Alles Irrlicht, wie das 
Gerede über Staat und Wiffenfchaft auch; und vergebens bemän- 
teln die Noten das Abenteuerliche, Laͤppiſche und Biellofe des 
eiteln Hin» und Herplauderns. So viel fieht man wohl heraus, 
befonders wenn man Heinfe's Briefe und übrige Schriften hin 
zunimmt, daß er ein Gegner von Winckelmann ift, baß er bie 
Natur, die Landſchaft, dad Genre gegen ihn vertheibigt, daß er 
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Rubens, zur großen Freude des Maler Müller und aller folder 
Naturmänner, in eben der Weife hervorzieht wie Windelmann den 
Raphael, daß er dad Studium der Antike gegen das Stubium der 
Natur verwirft, und die Schönheit ded Jahrhunderts eben fo er- 
griffen haben will wie die des Alterthums, daß er dad Roman— 
tiiche rettet neben dem Antiken, daß er fich gegen jede Einfeitig- 
feit wehrt, Natur und Kunft, Muſik und Plaftif, Vollkommenes 
und Geringe gewürdigt und geſchaͤtzt wiffen will. Dies Alles 
wäre recht gut, wenn nicht des Wirren, Uebertriebenen und Lau— 
nischen fo viel wäre, wenn nicht überall der verwilderte Sinn auf 
Troftlofigkeit in den Verhältniffen der Gegenwart fließe. Ver— 
zweifelte Refultate ermuthigen zu feinem Iebenfchaffenden Wirken ; 
wer dad Gute bezwedt, muß. an gute Erfolge glauben. Und 
wenn unfer Leben der Veredlung bedarf, um Kunftfinn zu empfan«- 
gen, fo muß man gewiß nicht mit Genrebildern in der Kunft und 
mit Genrecharafteren und wuͤſter Natur im Leben beginnen, denn 
aller Cynismus ift der Kunft Verderb und Untergang. 

Wenn man die groteöfe Vermiſchung niederländifcher Natur 
mit der heroifchen und antifen, die Heinfe immer. im Munbe führt, 
deutlicher ald im Ardinghello will Eennen lernen, fo muß man 
dad Gegenftüd, Hildegard von Hohenthal (1795), in feiner Kom- 
pofition betrachten. Es ift Died ein mufifalifher Roman, wie 
Ardinghello ein maleriſcher; nicht ſo, daß, wie in Goͤthe's Meifter 
in Bezug auf dad Schaufpielmefen, Tunftfinnig die Natur der 
Mufit in ihren Leiftungen auf die Genießenden und Ausübenden, 
Mufiferleben und Mufifwefen gefchildert wären, fondern es werben 
nur eine Reihe von Zonflüden in dürren Kritifen befprochen, die 
bis aufs Trockenſte der Technik herab und in allgemeine Phrafeo- 
logie obenauf gehen, und die fi mit dem Mittelmäßigen ber 
neuen italienifchen Opernmuſik eben fo bereitwillig zufrieden erklären, 
wie mit dem Höchften des Oratoriumftild, und überhaupt eben fo 
inkonfequent und infonfiftent find wie die Ausbruͤche über Malerei 
im Ardinghello. Held und Heldin find wieder folche freifittige 
Charaftere, die über die angeborenen Berhältniffe gern hinaus—⸗ 
möchten, fie finden fich aber hier ganz unmotivirt fein praftifch 
in die Dinge, und meiftern ihre genialifche Leidenfchaft, wie auch 
in der Fiormona, einem fpäten Nachklang von Werther, ein folcher 
pſychologiſcher Deroismus in Ausficht genommen wird. Wenn 
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fhon Died das Harmonielofe in dem Künftler und dem Kunftwerke 
bezeichnet, fo noch vielmehr das Verhältniß der Charaktere zu den 
Situationen, in die er fie bringt. Dildegard ift eine feiner volltom- 
menen 2ieblinge, fie follte ein Mufterbitd der Keufchheit fein, fie 
heißt bald Pallad, bald Diana, bald Venus; wie harmonirt ed nun 
hiermit, daß fie faft nur in ihrer Schönheit aufgeführt wird, um 
mit bräutlichen Handgriffen beſchmuzt zu werben? wie paßt es zu 
dem zarten Formfinn, daß fich jene nadten Badefcenen in ekle Spei- 
und Würgfcenen verwandeln, daß alfo die grobfomifhen Situatio- 
nen ber niederländifchen Genrebilder hier aufs widerlichſte unter Fi: 
guren im heroifchen Stil der Antike fpielen? daß die moderne Luͤ— 
fternheit und der gemeinfte Sinnenfigel und begegnet, wo man uns 
auf die Unfchuld und Naivetät alter Sitten fpannt, und umgekehrt, 
daß, wo wir bie finnliche Gluth im Werther wieder zu finden ver⸗ 
muthen, uns ſeelenkalte Marmorbilder abfchreden? Denn vergleiche 
man nur, wozu Heinſe anfangs neigte, und was er endlich leiftete, 
fo fieht man den ungeheuren Abftand zwifchen feinem eigentlichen 
Talente an fih, und dem Feuer, daß die aufgeregte Zeit der 70er 
Jahre hinzugab. Damald trug er fich, fehien ed, mit der erotifchen 
Aufgabe, die Göthe einmal in den Frankfurter Anzeigen ftellte: er 
wollte, fchrieb er, eine Lydia ausfundichaften, und von ihrer Grau. 
famfeit, Liebe, Zreulofigkeit, Wiederliebe und Wiederuntreue fo Iyris 
fche, elegifche, flürmifche und zärtliche Gefänge fingen, daß alles 
Herz entzüdt, zerriffen, und wieder zufammengefchmolzen werde, 
und wieder zerfließen, und in Strahlen: und Zeuergüffen durch alles 
Weſen bligen und ſtroͤmen folle; Alles wollte er in Feuer und Brand 
ſtecken, und feine moralifche Sprige folle löfchen fünnen. Und nun, 
in der Hildegard von Hohenthal, erhalten wir nicht etwa eine Aus⸗ 
führung dieſes Entwurfes, fondern für einen andern Dichter ein 
andre Thema, das Heinſe's Ideale von Philofophie und Poefie in 
ſich fchließt. „Das Glüd ded Lebens, fagt er, befteht in Abwechfes 
lung. Die Beränderungen, welche die Poefie und alles Gefchriebene 
gewährt, find die ſchwaͤchſten; dann kommt der Strahl des Lichts, 
die bildenden Künfte für das Auge; ftärker wirft die Luft durch 
Mufit auf das Ohr; Forperlicher die Blumen und Blüthen bes 
Frühlings auf den Geruch; ftärfer Getränk und Speife auf Zunge 
und Gaumen u. f. wm. Die allerftärfftien Empfindungen aber hat 
das Gefühl, der Sinn der Liebe. Harmonie und ar due unter 
Gerv. d. Dit. V. Bd. 
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allen diefen Veränderungen, fo viel unfere Kompofition verträgt, 
deswegen entftand die Schöpfung, das ift die Seligfeit auf dem 
Erdboden. Die eigentliche wahre Liebe ift der Drang, ein Kind zu 
zeugen! Sie dauert ihrer Natur nad) fo lange, bis dad Kind ger 
boren ift! Wenn man nun unfere Deldengedichte, Schaufpiele und 
Romane lieft, fo findet man diefe Leidenfchaft faft nie in ihrer Fülle. 
Alles ift darin gewiffermaßen nur Worfpiel dazu. Von Kindern 
felbft, und was ſich darauf bezöge, kommt wenig vor. Diefe Leiden 
fchaft hat alfo in ihrer Tiefe noch volle mannichfaltige Neuheit für 
den Künftler. Alles Andere, was noch den Namen Liebe führt, ift 
Freundſchaft, Gefelligkeit, Wolluft, welche letzte felbft bei dem höch- ' 
ften Reiz einer Ninon ein unbedeutendes Spiel ift gegen den gött« 
lichen Ernft und Ungeftüm diefer Leidenſchaft. Wenn ein Dichter 
ein Mädchen der Liebe fchildern will, fo kommt es wahrlich nicht 
darauf an, ob es einen Fleinen Fuß hat, fondern ob der Bau ihres 
Koͤrpers vortrefflih ift, Kinder zu empfangen und zu gebären, ob 
ihre Lenden gut gewolbt find, u. f. w. Nach diefen Regeln, 
die Doch wohl die einzig wahren find, prüfe man nun die Schrei- 
bereien unferer Dichter, und man wird fi) wundern, wie wenig 
Ahnung fie von diefen Negeln hatten!!“ Dier fieht man leicht, 
daß jene Poefie des Cunnus nur noch plumper, profaifcher und 
materieller geworben ift, daß das Sinnliche in den Schriften eines 
Mannes, der ſolches Zeug fchreiben kann, noch mehr als bei Wie- 
land Sache des nüchternen Kopfes fcheint, daß das Naturgefchicht- 
liche noch weit mehr als bei diefem an die Stelle des Poetifchen 
gerückt if. Wenn ein Dichter mit Unbefangenheit die gefünftelte 
Melt des Anftandes und der Konvenienz aufgeben kann, wenn er 
und in eine Welt einfältiger Sitte zurüdzuführen vermag, fo erlaube 
er fich immer mit dem Frieden der Mufen die Natürlichkeiten, Die 
wir in unferer Gefelihaft Unfitte nennen: aber er Eleide fie auch 
ganz in die Unfchuld und Natur ein, die von den Ausbrüchen der 
durch Sittenzwang gehemmten Begierde nichts wiffen kann; er be- 
gleite fie mit den analogen Zuftänden der Einfalt, und feße fie nicht 
neben Künfte, Wiffenfchaften und allen Lurus des Geiftes, neben 
dem fie nicht beftehen fonnen, ohne den-widerlichen und eflen Ges 
genfag des Thierifchen gegen das Freie und Geiflige zu bilden, der 
alle zügellofen Werke dieſer Art Afthetifch nicht minder als fittlich 
ganz verwerflich macht. 
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Wieland's Schule machte genau die Schritte feiner eigenen 
Entwidelung nah. Seine freifittigen Schriften in den 60er und 
Anfangs der 70er Jahre halfen die Erregung jenes jungen Ge- 
fchlechtes hervorbringen, unter dem v. d. Gol& und Heinfe in ber 
bejagten Weile den angegebenen Ton nahahmten und fleigerten. 
Auf diefe Erfahrungen vielleicht noch mehr, ald auf die Anfechtungen, 
die er erfuhr, nahm ſich Wieland mehr zufammen, und lehrte gleich- 
fam die Kunft der naiven Schilderung finnlicher Dinge in den Ritter« 
erzahlungen, die er in den 70er und Anfangs der 80er Jahre fchrieb. 
Mieder an diefe lehnte fich ein anderer Schlag Leute an, die mehr oder 
minder mit Wieland felbft jene alten Frivolitäten vermieden. Sie tru—⸗ 
gen Wieland's Erzählgabe und den Gefchmad an Ritterepen in die 
großen Hauptftäbte des Oſtens, wo dergleichen unfchädliche Gattun« 
gen immer am wohlften aufgenommen find, während Heinſe am 
Rhein blieb, zuletzt in Mainz, und feinerfeits beftätigte, was er felbft 
anführte, daß die Schöne Literatur am Rhein nicht gedeihen wollte, ein 
Sab, den die Erfahrungen im Elfaß und Baden, in Mannheim und 
Mainz, in Weftphalen und in Düffeldorf vollig beftätigten. Aus 
Straßburg zog fi L. Heinrih von Nicolay (4757 — 1820) nad) 
St. Petersburg, und Er ift Wieland's treuefter und ähnlichfter An: 
haͤnger. Schon feinem Alter nach fteht er ihm am nächften, und fo 
auch nach feiner Denfart und feiner Manier zu fchreiben. Er hat ſich 
noch in Fabeln und Erzählungen in Gellert's Manier verfucht, deren 
meifte Schwänfe find, die auf die Rittererzgählungen von felbft über: 
führen. Zuerft trat er 4760 in Elegien und Briefen auf. In jenen 
befennt er fich nur gemacht zu der Poefie, der fanfte Regungen edler 
Seelen den Stoff geben; und folche ftile Gemüther fanden ja auch 
im Mittelalter den Weg zu jenen harmlofen, wenn auch oft muthwil⸗ 
ligen Erzählungen aus der Ritterwelt, die Heinfe höchftend überfegen 
konnte, die er felbftverfuchend ganz aus ihrer Sphäre gerüdt hätte. 
In den Epifteln v. Nicolay’s legt fi denn auch ganz derfelbe gutmuͤ⸗ 
thige Charakter zu Tage, den wir bei den Halberftädtern fanden, in 
derfelben Philofophie vom Mittelweg, vom Maße der Dinge, die ſich 
gegen Cyniker und Sybariten gleichmäßig wehrt, die dad wahre Men: 
fhenglüd in dem gefunden Gemüthe fucht, das die Natur zur Regel 
nimmt, die fich nicht durch die rouffeau’fchen Einwürfe irren läßt, die 
vielmehr gegen diefen Franken Geift Oppofition macht, der vom größe 
ten Ueberfluß zum größten Mangel fieberhaft überfprang, im Staate 
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nichts, als Wilder Alles miffen wollte, in der Stadt nur Teufel, in 
der Höhle nur Engel fah. Won diefen moralifirenden Gedichten machte 
nachher Nicolay wie Wieland den Uebergang zu den rein barftellenden, 
und das fchon Anfangs der 70er Jahre. Er behandelte eine Reihe 
Epifoden aus dem Arioft (Richard und Meliffe, Galvine, Alcinens 
Inſel u. A.) ganz in Wieland's Manier, ganz in jener wohlmeinenden 
und befcheidenen Gefinnung, die das Feine Vergnügen des Schrei« 
benden dem Xefer wieder bereiten will, der trauliche und ftille Lektüre 
- vor lauter Freude liebt; wie Thuͤmmel zu den Mufen gezogen durch 
das Zauberband des Selbftgenuffes ; dichtend aus reinem Herzen für 
reine Herzen; die jungen Leſer abwehrend, die beim Lefen freier Lieder 
ein geiler Kiel fteche, aber auch die Sittenrichter, die von dem Dich⸗ 
ter nur Predigten begehren. Nachdem er den Arioft auf diefe Weife 
zerpflüct hatte, wandte er fich in ein Elippenvollered Meer, zu der 
unreineren Fluth bed Bojardo; ihn behandelt er mit mehr Freiheit, und 
ergogt fih an dem Verſuche mehr auf eigenem Fuße zu ſtehen; Artoft 
fol ihn mahnen, des Bojardo Leier der Klugheit und Ehrbarfeit ges 
treuer zu behandeln, nur attifch zu lächeln, wo jener ſardoniſch lacht. 
Hier wagt er ſich auch fchon in größere Räume; Reinhold und Anges 
lika (4784 1c.) füllen 1% Gefänge und in den vermifchten Gedichten 
(1778 — 86) drei Bände. Dier begeifterteihn Oberon, und im fünften 
Gefange bietet er ſich Wielanden geradezu auf feiner Bahn zum Ger 
felichafter an, wo noh Raum für ihn und einen Dritten fei, beneidet 
ihn wie Thuͤmmel um feinen Bilderreihthum, um feine Kunft bie 
fprbde Sprache zu zähmen, die fich ihm flräubt, um feine Zaubergabe, 
die Blumen des fanfteren Himmels im Norden ftärfer duftend zu zies 
ben, und fragt ihn, ob ihm fchon von feinen Dichtumgen etwas zuge: 
kommen ſei? ) — Als den Dritten auf jener Bahn?) bot ſich Wie 


w 2 * 
5) Vermiſchte Gedichte t. 7. p. 7. 
Zuletzt und unter uns geſtehe mir, 
o Wieland, hat die Sage dir 4J 
noch keines meiner Lieder von der Ritter Thaten re 
und von ber Feien Macht verratben ? .. 
und hat fies, welchen Rath ertheilft ba mir? — , 


Dein füßes Lächeln ftärket mid) zc. B 
A) Alxinger's Werke (AO Bände) VII, 166, 
Und weit ich ſchon die Bahn, die fchöne Bahn befchritten, 
die du (Nicolay) mit Wieland tratft, ihe beide lang allein, 
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landen und v. Nicolay Joh. Baptift Alringer an (aus Wien 
(1755 — 97), ein Mann von dem ähnlichen gutmüthigen Charakter 
(nur mit dem Beiſatze des höfifchen, ariftippifchen Lebens der wiener 
Welt), der fich den herzlofen, egoiftiichen, ftarfgeiftigen Genialitaͤten 
enigegenwarf, und wor ihnen auf jene Ritterftoffe fich zuruͤckzog, in 
‘ denen ihm die Stimme der Tugend vernehmbar blieb. Er war durch 
Eckhel für die claſſiſche Literatur eingenommen und verachtete dad Sei: 
newafler und den englifchen Punſch; er bichtete noch lateinifch, und 
in feinen Ueberfegungen und Dramen merft man Die antife Richtung 
durch, leider aber auch die Umgebung der Riedel und Haſchka, der 
Blumauer, Reber, Leon, Ratſchky u. A., in deren Gefellfchaft Fein 
Aufſchwung, Feine Poefie und Feine Moralität zu erbeuten war. Wie 
perfönlich, fo ftellt fich auch Literarifch Aleringer in unerquidliche 
Freundſchaften: Uz, Weife, Godingk find feine Lieblinge, Adelung 
fein Ideal, und daß er ſich Wieland’ Derz erfang, ift fein höchfter 
Triumph. Seine KRittergedichte Doolin (1787) und Bliomberis 
(1734) haben lange nicht einmal Nicolay’3 oder Wieland's Darftel: 
lung, und in den eingefchobenen didaktiſchen Stellen weit nicht ihre 
Lehrgabe, fie find noch viel farbloſer, fie hopfen ſchon aus der un: 
lauterſten Quelle von Florian, deſſen Numa Pompilius ber wiener 
Dichter in 2 Bänden verfificiren mochte! Er behandelt dies Alles 
ernft, wie Wieland nie; Dafür erhielt er an Blumauer feinen Gegen⸗ 
fab in Wien, der ganz auch in Wieland’8 Nachfolgerſchaft gehört. 
Er fagte diefem felbft, daß er feine Luft zu Dichten ihm zu danken 
habe; dafür fchien Wielanden die traveftirte Aeneis genug, um bamit 
den Ruhm von zwanzig Anderen zu erwerben! In Wien fchien über: 
haupt, wie noch viel fpäter, fo auch fchon jet für das romantiſche 
Epos eine vorwiegende Neigung zu liegen. Zu Altinger gehhrt noch 
Fr. Alig. Müller (aus Wien 1767 — 1907), der gleichfalls im wie- 
land ſchen Geſchmack einen Richard Loͤwenherz, einen Alfonſo (beide 
1790) und Anderes gedichtet hat. Bei ihm, bei Alxinger und bei deſ⸗ 
ſen Freunde A. G. Meißner (aus Bautzen 1755 — 1807), der 
auch von Florian Vieles gelernt hat, verwäfferte diefer Rittergeſchmack 
"fo, und ging woͤrtlich und figürlich fo in Profa über, daß die Reaktion 
der Romantifer eine Art Nothwenbigkeit ward, die diefen Stoffen 





fo denk', auf diefer Bahn fei auch für einen Dritten 
noch Raum genug, und mich laß biefen Dritten fein, 
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ihr Koftiim reiner herzuftellen trachteten. Meißner hängt von zwei 
Seiten mit Wieland zufammen, durch feine Gefchichtöromane, auf bie 
wir wohl noch mit einem Worte zuruͤckkommen, und durch feine Skiz— 
zen (feit 4778). In dem Sinne, in dem man Wieland mit Arioft 
verglichen hat, durfte man Meißner’d Skizzen mit dem Defameron 
des Boccaz vergleichen; fie ftellten fich gegen die gereimten Erzählun- 
gen unferer Gellert, Pfeffel und Nicolay wie dad Defameron gegen 
die verfificirten Fabliaur und brachten die erzählende Profa in unges 
heuren Fluthen über uns, die vorher felten und gering war. Wie in 
jenen alten Stüden, ift Alles nur nacherzählt, und es mifcht fich darin 
Alles, was nur unterhalten Fann: Novellen, Anekdoten, Dialoge, 
Schwänfe, Kriminalgefhichten und Allegorien. Die flache Aufklä- 
rungsfucht drang hier mit am erften in unfere Poefie ein und öffnete 
den Kobebue und den fächfiihen Romanenfabrifanten Thür und 
Thor; wad Alles nur eine Modeleftüre begünftigen fann, war mit 
vichtigem Takte benußt, und bekanntlich wurden diefe Skizzen vers 
ſchlungen. Alles ging nur auf fchönen, fließenden, bequemen Vortrag 
aus, der dad Pifante und Schlüpfrige nicht verfchmähte, ohne das 
durch Charakter zu gewinnen; es wird ausdrüdlich der Geniemänner 
gefpottet, die die Deutlichkeit ald Seichtigkeit verbächtigten, und Die 
wie Derber ihrer Schreibart eine Kürze und Rauhigkeit gaben, die fie 
Männlichkeit nannten; und ebenfo wird auf die Bunkels geftochen, 
auf den flernifchen Nachahmertrupp, Alles zum Ruhm der profai= 
ſchen VBerftändlichkeit. So fieht man wohl, daß die Smpulfe, die Wie: 
land nach verfchiedenen Seiten hin gab, nicht eben die erfreulichften wa— 
ren, und daß namentlich die Selbftändigen unter feinen Nachfolgern 
felten find. Unter diefen hat man beſonders oft Thümmel genannt ; 
allein nur fein kleines Gedicht, die Inokulation der Liebe (1774), 
fonnte an dieſer Stelle angeführt werden, das ein leichtfertiges Sche— 
ma zu einem Schwanfe behandelt, und worin Wieland felbft feine 
Manier abgeftohlen fand. Das Hauptwerk Thuͤmmel's, die Reifen, 
gehörte einer anderen Gattung an, bie Wieland nur von fern an 
gedeutet hat, 


4. Klopſtocks Schule. (Die Göttinger.) 


Nirgends ift Wieland heftiger angefeindet worben, ald in dem 
Kreife junger Dichter, die fich im Anfang der 70er Jahre in Göt: 
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tingen>) zufammenfanden und zu einem dichterifchen Jugendbunde ver⸗ 
einigten. Ihre ftarfen Angriffe halfen nicht wenig feine Nuditäten zus 
ruͤckzudraͤngen, obwohl fie vorübergingen ; denn mit Necht hatte Wie: 
land vorausgefehen, daß die jungen Männer in ruhigern Jahren ihren 
Eifer ebenfo bereuen würden, wie er felbft feinen Jugendzorn über die 
Anafreontifer. Er durfte nur fein Leben aufweijen und fein fchmiegfa- 
mes Talent fpielen laſſen, fo ward er mit all feinen Feinden fertig ; 
vor feinen Freunden befhüst zu werden, durfte er Dagegen aufrichtig 
zum Himmel flehen. Was jene Göttinger zu dem energifchen Gegen- 
fa gegen Wieland beftimmte, war der Nachdruck, den Klopſtock im 
Hintergrunde ihrer Verbindung und ihren Tendenzen gab. Ehe Klop: 
ſtock's Einfluß auf fie mittelbar und unmittelbar begann, eriftirte ſo— 
gar weder eine eigentliche Verbindung, noch eine beftimmte, fcharfe 
Tendenz unter den Männern, die J. Chriftian Boie (au Meldorp 
1744 — 1306) zu dem berühmten Mufenalmanache verfammelte. Als 
er 1770 mit Sotter die Herausgabe deffelben begann, arbeitete Wie: 
land ſelbſt mit, und Gotter z0g fpäter feine Beiträge zurüd, weil man 
Wielanden angriff.e Boie war damals felbft noch ohne entfchiedene 
Geſchmacksrichtung; er lie fich in feinem Unternehmen von Käftner 
unterftügen; er fuchte Verbindungen mit den wiener, den preußi— 
ſchen, den leipziger Dichten; er ‚geizte nach den Beiträgen von Goͤtz 
und Ramler, er nahm für Sacobi gegen die Berliner Parthei. Als 
aber die revolutionäre Jugend um ihn her überhandnahm, und das 
Zalent fo wucherte, daß er um Beiträge nicht verlegen zu fein brauch: 
te, firiete fich feine Tendenz immer mehr und mehr: er kam zuerft von 
den Erotifern und ihren Tändeleien ab, überwarf fich mit Sacobi über 
feine Delifateffe, die Feine Schnurre und feine Pofle, fondern nur Er- 
habenheiten und Süßigkeiten geftatten wollte, Er fam, ald nicht 
allein Klopftod, ald auch Leſſing fi) muͤndlich bei ihm mehr, als er 
dachte, gegen Wieland erklärte, auch von dieſem ab, der nur einen 
Begriff von Numerus und Rhythums gehabt, deflen Mufe nicht eine 
Tochter der Empfindung und der Harmonie fei, fondern der Phanta= 
fie, Philofophie und Laune, Er kam von Namler ab, von dem er 
ehr Vieles gelernt zu haben befannte, von dem er den richtigen Takt 
überfommen hatte, mit dem er oft die Gedichte feiner Freunde — ihre 
eigenen Korrekturen anticipirend — verbeflerte, der ihm aber nur ein 


5) Bol, Prug' Göttinger Dichterbund, 
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Nachahmer des Horaz ſchien, als ihm Klopſtock zuletzt unſer einzi- 
ger Dichter ſchien, als ihn deſſen deutſcher Patriotismus ergriff und 
die Vorliebe zum Bardenthum und zu den Alten. Der Almanach 
nahm mehr und mehr die Farbe der juͤngſten Zeit an, als ihn Boie 
von 1771 — 75 allein redigirte; und Er, der beſcheiden feine Stel- 
lung fannte, der ſich über einige Liedchen und Ueberfeßungen fran: 
zöfifcher Einfälle nicht hinauswagte, und ſich ganz den feineren und 
gröberen Gelchäften des Redaktors widmete, verwaltete dad Amt 
eined Intendanten des deutichen Parnafles, das ihm Gleim zudach- 
te, fo gut, daß dieſer Almanach eine der wenigen Zeitichriften ges 
worben ift, die eine innere Bedeutung für unfere Literargefchichte 
haben. Man hoffte mit ihm einen guten Ton und Gefchmad all 
gemein und dem Sektiren ein Ende zu machen, denn in der That 
ward er, wie es bie allgemeine deutſche Bibliothek im Kritifchen 
werden follte, im Produftiven und Mufifchen ein literarifcher Sam: 
melpla& für alle jungen Zalente, die hier gehoben und unterſtuͤtzt 
werben, hier eine Niederlage für ihre vereinzelten Produkte finden 
folten, was von außerordentlicher Wichtigkeit in jener Zeit war, 
wo man jedes einzelne Gedichtchen auf der Goldwaage wog, mo 
jede gute Strophe ein Schaß war, der nicht verloren ging, wo eins 
zelne Gedichte, wie Miller’d Bauernlied, wie Voſſens Pfeifenkopf, 
wie Schönborn’s pindarifche Ode, den Berfaflern einen Namen mach: 
ten und hundert Nachahmungen hervorriefen. Alle jüngern Dich⸗ 
terfreife näherten fi) auch aus der Ferne, und es begann auch hier 
eine neue Aera. Die Leipziger, Wittenberger und Züricher freilich 
verfchwanden; die kritiſchen Vertreter des alten Regimes, die Schi« 
rach und Riedel, wurden angefeindetz die alten Herren in Göttins 
gen®) machten fich bald luflig über die jungen Bärenhäuter, bie 
nach ihren wisigen Bemerkungen Nachts beim Bier auf dem Ochs 
fenberge den Mufen opferten; Käftner mit feinen Ausfällen auf 
Söthe, auf die Volks- und Freiheitsdichter, Lichtenberg mit feinen 
Angriffen auf Voß fprechen diefe Stimmung in der Literatur aus; 
der franzöfirende Gellert und fein wäfferiger Geſellſchaftston, der 


6) Ha! Dein, Lenorens Harfener, ſchämte ſich 
Die Leinz Auguftat Aber Germania 
Nennt dich den Unfern, trau’rt an beinem | 
Male, du Edler, und ſagt's dev Nachwelt Bof, 
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phaͤaliſche Wieland, „der die Bildfäulen ded olympiſchen Jupiters 
zertruͤmmert und feine koiſche Venus allein angebetet wiffen wollte,’ 
wurden von diefer Jugend verworfen; allein überall fonft reichte 
man fich her und hin die Hand, und verfcehmolz Länder und Stände. 
Zuerft binden Gleim, Goͤckingk, Michaelis und Clamer Schmidt das 
Band mit den Halberftädtern, dad ſich fpäterhin loderte ; auch bie 
Braunfchweiger Ebert, Efchenburg, Leffing u. A. fehidten von ihren 
Produkten ein. Belonderd lebhaft war anfangs bie Verbindung mit 
Preußen: in Potsdam, wo Kleift ehedem feine Poefie verftedte, 
feßte fi eine Schule von Kleift und Ramler unter dem Militair 
fort; Knebel erfcheint dort unter Männern, wie Winando, Dieride, 
Knobloch, Boguslawsky u. A., ald eine Art Mittelpunkt; Gleim ſah 
in ihm Kleift wieder erwachen, Boie wollte ihn in die Mitte von 
Klopſtock und Ramler ftelen, wo nachher Voß ſtand; er fuchte nicht 
allein feine Beiträge zu gewinnen, fonbern er hatte auch das Auge 
auf allen preußifchen Dichten, die, wie unbedeutend fie feien, 
Irgendwo auftaucdhten: auf Blum, den wir ſchon oben erwähnten ; 
auf 3. G. Scheffner (aud Königöberg 1756 — 1820), ber 1767 
jugendliche Gedichte und 476% unter Ramler’s Zeile freundfchaftliche 
Poeſien eined Soldaten herausgegeben hatte, und ganz in Kleift’s 
Spuren einherging ohne alles Talent; auf G. W. Burmann (aus 
Lauban 41757 — 1805), der in Günther’3 Fußtapfen trat und mit 
den Genialitäten der Sonderlinge ein Talent zu erpreflen dachte; 
auf W. Großmann (aud Berlin 1746 — 96), der ald Luftipiel 
dichter und Schaufpieler bekannt ift, übrigens fich felbft dad Talent 
zum Dichter abſprach. Aus zerftreuten Entfernungen ſchickten Gem: 
mingen, $r. Schmit und viele unbekannter Gebliebene ihre Beiträge 
ein, Göthe, Lenz, Herder, der Maler Müller erlaubten, fie als 
Mitarbeiter zu nennen; Glud, Bach, Reichardt, Weiß waren zu⸗ 
geficherte Komponiften. Die um die Schleswiger Merkwuͤrdigkeiten 
Berfammelten, und Alles, was mit Klopftod werbündet war, Gers 
ftenberg, Schonbsrn, Nefewis, Hensler, u. A. ftanden fortwährend 
in Beziehungen mit den jungen Dichtern des Hainbundes ; mit dem 
Wandsbeder Boten taufchten fie ihre Produfte. 

Der das Leben und die Begeifterung in diefen Kreis trug und 
den eigentlichen Bund gründete, war Voß. Er fchidte aus der 
Noth des Hofmeifterthums feine Erftlinge an Boie, der ihn 1779 
nad Göttingen zog, für feine Unterkunft forgte, fein Freund und 
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fpäter fein Schwager ward. Voß fand fich hier zufammen mit 
Wehrs, Esmarch, Ewald, Seebach, beiden Miller, Holy, Fr. 
Hahn aus Zweibrüden, und Bürger, der allgemein al$ der beneidete 
Dichter vorleuchtete, im Übrigen aber nicht in den Ton des Bundes 
paßte und immer fremdartig dazwiſchen fland, fo daß Göthe einen 
großen Misgriff that, ald er von Bürger auf die Sitten der jungen 
Göttinger Schloß. Sie perhorrescirten felbft den jungen Cramer, 
mit deffen wildgenialifchem Weſen fie nur fehmwer fich verfühnten, 
und den man nur auf wiederholtes Anfinnen in den Bund aufnahm. 
Meiterhin traten die beiden Stolberge zu; der Paftor Brüdner in 
Groß:Bielen, Voſſens Iugendfreund, aus der Ferne; Leifewis, mit 
‚dem fie ihre dramatifche Bloͤße decken wollten: denn der Bund 
follte in Deutfchland obenan flehen, und man eiferte im Hervor- 
bringen größerer Dichtungen. Zuletzt gefellten fi) auch noch v. 
Cloſen aud Zweibrüden und Spridmann aus Münfter hinzu. Wenn 
fhon der Beitritt der freifinnigen, von beutfcher WVaterlandsliebe 
glühenden Grafen die jungen Bündner enthufiadmirte, fo mußte e3 
ihre Begeifterung zur höchften Blüthe treiben, als felbft Klopftod 
fih als Gleichen unter Gleihe aufnehmen lies. Che Voß Fam, 
eriftirte nur die Außerliche Verbindung mit dem Almanach; und ed 
herrſchte felbft von diefer Seite ein Geſchmack, der ihm miöfiel. 
Bürger, fchrieb er, habe viel Gutes, aber auch viel Böfes geftiftet; 
fein Gefhmad fei zu einfeitig und weichlic gewefen (denn zu ben 
Fräftigeren Balladen ermuthigte er fich erft feit Erſcheinung der flie: 
genden Blätter von Herder, und Gleim nannte ihn in feiner erften 
Periode nur den deutſchen Greffet); Hahn warb nicht geachtet, 
Hoͤlty durfte nur Gedichte der Liebe bringen, und felbft Boie fran: 
zöfirte noch. Seit Voß Fam, durfte der feurige Hahn frei fingen, 
und Hölty auh, Boie ward glühend deutich und hieß nun Wer: 
domar unter den Barden, und Klopftod fagte, Göttingen fei voll 
junger Patrioten. Am 12, Sept. 1772 Abends befchwuren Hahn, 
Hölty, beide Miller, Wehrs und Voß in einem Eichengrund den 
Bund der Sreundfchaft, der Dichtung, der Tugend”); fie verfam: 


7) Wem anvertraut ward heiliger Genius, 
ben läutre Wahrheit ewiger Kraft, zu fchaun, 
was gut und fchön fei, was zum Aether 
hebe von Wahn und Geluft des Staubes, 


Periode d. Originalgenied. Klopft. Schule. (Die Göttinger.) 27 


melten fich an beflimmten Tagen: dann lagen Klopftod’3 Oden 
und Ramler’d Gedichte auf dem Tiſch, und dabei ein Bundesbuch, 
in das die gebilligten Gedichte eingetragen wurden; bei ihren Ges 
lagen lebte Klopftod, und farb Boltaire; fie brachten die Som» 
mernächte im Freien hin und dichteten im Mondfchein ; fie Tagerten 
fih beim Rheinwein auf Rofenblätter und falbten gleich Anakreon 
den Bart mit Balfam; fie ließen ihre griechifchen Kollegien hängen, 
um Epen zu dichten und zu überfegen. Waterlandsliebe, innige 
Freundfchaft, Religion und alles Edle war in ihnen lebendig, hier 
und da halb rührend, halb komiſch ind Pathetifche gefteigert und 
nicht ohne Empfindungszwang, aber doch fo, daß jene Seligkeit, 
die aus Boffend und Hahn's Briefen fpricht, durchaus lauter und 
rein von dem gehobenen Streben in dieſem Kreife zeugt. Sonder: 
bar, daß eine ganz unbegründete Volksſage, die bis heute dauert, 
gerade diefen Klopftodianern, den Berfechtern der Tugend, ben 
Ihmuzigften Wetteifer in obſcoͤnen Gefangen Schuld gibt, deſſen 
angebliche Früchte noch in Kafernen und Wachſtuben Eurfiren follen ! 
Kiopftod ward ihnen mehr und mehr heilig ald Weltmann, Gefells 
fchafter, Philofoph, Chrift, Deutfcher und Dichters; fie ſchickten ihm 
ihre Gedichte und er einem Jeden durch Stolberg einen Kuß zuruͤck; 
fie feierten feine Geburtätage; 1773 auf der Stube: da ftand fein 
Stuhl ledig, feine Werke waren befränzt, unter dem Stuhl lag 
Wieland's Idris zerriffen, und mit den Blättern wurden die Pfeifen 
angezündet ; im Rheinwein ward Klopftod’s, Luther’, Hermann’s, 
des Bundes, Ebert's, Göthe’s, Herder's Gefundheit getrunken; zus 
legt Wieland’ Bild und Idris verbrannt. 4774 war dies Feſt im 
Freien. Wir gingen zur Bundedeiche, fchrieb Dahn, und Zweige zu 
brechen; wir riefen dabei dreimal unfern Water Klopftod: und 
plöglich raufchte ed hoch durch die Eiche herunter, daß die nieder: 


Bol ftiler Ehrfurcht ahnd’ er die Göttlichkeit, 
die Menfchen einwohnt, weifered Alterthums 
Aufflug (der Freiheit Schwing’ erhöht’ ihn!) 

Merkend in Red’ und Gefang und Hochthat. 
Durch Harmonien dann zähm’ er des Vaterlands 
Anwads, ein Orpheus, Lehrer der Frömmigkeit 

und Ordnung, unbiegfam dem Anfehn, 

Frank, ein Verächter dem Neid’, und ſchamhaft. 

So Wort und Handdrud, Voß. 
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ſchwankenden Aefte unfere Häupter verhüllten! Klopftod, der in ber 
Gelehrtenrepublif auf diefe Juͤnglinge anfpielte, hätte von dem Bunde 
aus eine ungeheure Wirkſamkeit haben fonnen, wenn er ſich nicht in 
eben Diefem Buche und in feinen fpäteren Dichtungen Deutfchland 
ganz entfremdet hätte. Man muß nur fehen, wie eingefenft fein gan- 
zes Wefen in biefem Bunde war und maflenweife wieder ausfchlug, 
wie feine getheilten Richtungen aufs Patriotifche, aufs Antife und aufs 
Chriftliche in großen Gruppen hier wieder auftauchten! Man muß nur 
überfchlagen, wie außer jener Jugend auch die um Gbthe her nur zu 
Klopftod ſchwur, und wie fie die Gelehrtenrepublif ald einen Kanon 
fir ihre Naturäfthetif anfah. Allein dies Buch war nur für eine Eleine 
Dligarchie geichrieben ; wäre ed eben fo popular gewefen, fo würde es, 
fo ganz im rechten Momente (1774) gefommen, dad Feuer, Dad gerade 
in allen jungen Köpfen zindete, ungeheuer vermehrt und werbreitet 
haben, Dieſes Werk ftellte fi wie ein Symbol der republifanifchen 
Breiheit unferer Literatur hin gegen alle Abfolutie des Königthums und 
der Hierarchie, gegen alle franzöfifchen Diktaturen und mäcenatifchen 
Joche, gegen den Druck der blinden Verehrung der Alten, gegen „das 
Regulbuch““ der Aeſthetiker, gegen alle Kritit, die nicht auf Natur, 
Erfahrung und Seelenkunde ruht. Wäre dad Buch nicht von Grillen 
und anfangenden Alterfchwächen, durch wunderliche Formen und 
Formeln entftelt und verbunfelt, und wäre der Sinn faßlich, Elar, 
durch Beifpiele und Gefchichte verftändlih, durch Satire und In— 
vektive lebendig gemacht, fo würde es für die fpäte Literargefchichte 
eine Fundgrube, für die damalige Kritik ein epochemachendes 
Merf geworden fein, während nun der Ruhm ber revoltirenden 
Kritit auf Derder und auf Leſſing ruhen blieb, deſſen Laofoon 
(wie man in dem Abend zur Poetif fieht) weientlich auf die 
afthetifchen Theorien Klopſtock's influirte®). Klopftod fühlte feine 


B) Seine Theorie ging früher ganz von der Empfindung aus, jest heißt es: 
ein Gediht ohne Handlung und Leidenfhaft fei ein Leib ohne 
Seele! Um das lyriſche Gedicht, feine Stärke, in biefen Grundfaß ein- 
zupaffen, fagte er, es genüge diefem die Leidenfchaft allein, doch ſchließe 
es die Handlung nicht aus, ba mit der Leidenfchaft beginnende Handlung 
verbunden ſei. Auf andere Sätze über Darftellung , Beſchreibung, Un: 
terichied von Malerei und Dichtung zeigen bie Leffing’fchen Ideen. Die 
testen und feinften Linien zur Charakterifirung klopſtock'ſcher Dichtung 
und Dihtungsanficht aber zieht folgender Sag: „Iſt bie Reizdarkeit der 


> 
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Stellung damald wohl: die Dedikation feined Hermann an den 
Kaifer und die Gelehrtenrepublif zeigten dies; fie zeigten aber auch, 
daß er nicht der Mann war, feinen Einfluß zu behaupten. Er 
hatte damals mit dem Bunde felbft große Dinge vor; er wollte 
die Gerftendberg, Schönborn, Göthe, Refewis u. U. darin ver 
fammeln, mit Gefammtfraft follte eine Wirffamfeit beginnen, bei 
der die Vertilgung des verzärtelten Gefhmadd, die Vertheidigung 
der Würde der Poefie gegen andre Wiflenfchaften, der Sturz der 
Goͤtzenbilder des Pöbeld, und des Schemeld der Audrufer nur 
Nebenabfichten fein folten! Er mit dem Bunde, der Bund mit 
ihm fchien fich nichtd unmöglich zu glauben. Allein dieſe großen 
Ausfichten zerrannen wie ein Traum. Wie man in Wieland’s 
Schule die Schidfale ded Meifterd an dem Gang ber Schiler 
wiedererfennt, fo auch bier. Auf die anfängliche Anfpannung und 
den Enthufiasmus folgte plögliche Erlaymung und Kälte. Man 
ging im erften Raufche ganz in die himmelflürmerifchen Ideen der 
Zeit ein, man wollte ſich an die Spitze der Dinge ftellen, aber 
plöglic; waren die jungen Zitanen zerftreut, geftorben, verborben, 
und Alles dahin. Wie ganz anders artete Bürger, als ed bie 
Gefinnungen ded Bundes wollten; wie ganz anderd Stolberg, ber 
die Religion der Väter verließ; wie ganz anderd Miller, der an- 
fangd am ſchnellſten zum Biel zu laufen ſchien und dann plößlich 
ſtockte. Nur Voß hielt die erfien Gefinnungen feft, er fcheuchte 
den Gedanken, daß Jugendverblendung und Diünfel ihnen den 
Anhaud ihrer ſchoͤnen Begeifterung gefandt habe; aber er fland 
bald allein, fah fich von Allen getäufcht und hatte nach den fühnen 
Fugendträumen eine gedrüdte Laufbahn zu durchleben: died mußte 
den früherhin fanften und ftilen Süngling verbittern. Sieht man 
von den Perfonen ab, fo kann man auch an den Früchten der 
Bundesdihtung erfennen, wie anders fie arteten, ald ed nach ber 
erften Bluͤthe ſchien. Man ging ganz auf die Genie: und Natur: 


—- 


Empfindung etwa größer ald bie Lebhaftigkeit der Einbildungstraft, und 
ift die Schärfe des Urtheild größer ald beide, fo find dies vielleicht die 
Verhältniffe, durch welche das poetifhe Genie entſteht.“ Bei Göthe 
würde dies lauten: Iſt bie Lebhaftigkeit ber Einbildungskraft etwas 
größer ald die Neigbarkeit ber Empfindung, und ift die Schärfe bes All- 
gemeingefühls größer als beide, fo u. |. w. 


[2 
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theorien jener Jugend ein: man fympathifirte mit Göthe und Lenz, 
man bewunderte den Ugolino und Menoza, Voß fand damals den 
Hofmeifter (von Lenz), den man Goͤthe'n zufchrieb, für weit 
würdiger ald den Clavigo, da er ‚‚eben fo empörerifch gegen das 
Regulbuch und eben fo nadter Natur fei, wie Goͤtz; man 
enthufiasmirte fih an Werther und den Blättern von deutſcher 
Art und Kunftz mit Klopftod’d Beifall verachteten fie die ganze 
Melt, pochten auf ihre Einfiht zum Trotze ‚‚alled gelehrten Viehs 
und aller ungelehrten Schafe, die gegen fie aufblöften, ”’ und auf 
die Stimme der Natur, die für fie fei, und auf ihr Gefühl. Sie 
verachteten Gelehrfamfeit und Schulweisheit aus Grundfag, und 
nahmen fi) Claudius zum Mufter; der Gefang der Einfalt, Der 
Natur, des Landlebens ftammte daher aus diefem Kreife, und Die 
Bolksdichtung ward hier gleichfam neu geboren, Und doch wirkte 
aus eben diefem Kreife noch bedeutungsvoller die Belebung der 
Elaffifhen Literatur auf die Nation! Man glaubt es faum, daß 
derfelbe Voß, der mit jener merkwürdigen Energie fein Leben der 
griechiſchen Dichtung widmete, in feiner Tugend zweifelte, ob es 
außer Mutter Natur noch andere Lehrer der Dichtung gebe, bie 
“ Griechen felbft nicht ausgenommen; daß Er, der den Homer bei 
und einbürgerte, damals fagte, der Schotte Offian fei ein größerer 
Dichter als der Jonier; und dag Bürger, der dad rechte Urbild 
des Genies fchien, kleinlich nach Korrektheit ftrebte und von Schiller 
fih bei allem Unmuth an feiner Naturdichtung irren lied. 

Der ungeheure Zwiefpalt, den die Stimmung der Zeit Damals 
in der Natur der Menfchen vielfach hervorrief, die Kluft, die fie 
zwifchen verfchiedene Alteröftufen legte, die Zerriffenheit und Ver— 
worrenheit, bie fie über reine Gemüther und gerade Köpfe warf, 
die Irrungen an Beruf und Fähigkeit, die Widerfprüche in den 
Beftrebungen und Handlungen, in Zweden und Mitteln, die fie 
veranlaßte, ließen fich fchon bisher an fo manchen Individuen 
beobachten; wir haben diefe und ähnliche Zerrüttungen in traurigen 
Ertremen, in widerlichen oder laͤcherlichen Karrifaturen gefehen; 
in einer gewiffen mittlern Fülle, und in einer Art Gleichgewicht 
von glüdliher Kraftäußerung und tragifchen Srrgängen, finden 
wir fie in Gottfr. Aug. -Bürger (aus dem Halberftädtifchen 
1748 — 94). Mit ihm und Gotter war Boie anfangs in Göttin: 
gen allein; er fühlte fich aber abgeftoßen von ihm, denn Bürger 
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hatte aus Halle und aus der Schule von Klob ben ſchlechten Ton 
der Studentengefelfchaft fefigehalten, den wir bei Günther und 
Heine und fo manchen jungen Zalenten gewahrten, und ben 
Bürger’S befte Freunde weder aus feinen Gedichten noch aus feinem 
Leben wegleugnen wollten. An geordnete Lern» und Lebensweiſe 
war er nie gewöhnt, er fehwärmte und fludirte in Halle abwed)- 
felnd nach dem Beifpiele feined Lehrers, und gab fchon dort feinem 
Freunde Clamer Schmidt Proben feined Talente zur Dichtung?) ; 
Michaelis übte Einfluß auf ihn, und in Göttingen verkehrte er 
mit Bote, Sprengel u. A. fo luftig, wier man in dem ftraßburger 
Kreife Tebte: ihr Held war Shaffpeare, fie fprachen in feinen Aus- 
drüden, fie feierten lärmend feinen Geburtötag. Diefed freie und. 
luſtige Leben, fchrieb Boie fchon 1771, eben das, was, auf edle 
Zwecke gelenkt, den Mann von Genie fo fehr über gemeine Men 
hen erhebt, führe auch auf der andern Seite weiter als Diefe, 
wenn nicht Umgang mit Männern edler Denkungsart den Charafter 
fittige, und dies fei Bürger’s Unglüd. Erſt nad Gotter's Weg- 
gang näherte fich ihm Boie mehr und hoffte, daß ſich das Rohe 
abichleifen würde, denn in Bürger ftritt fich Leichtfinn mit Gut— 
müthigfeit, Audgelaffenheit mit bravem, biederem Sinne; die Tiefe 
und Wärme feines Herzens verführte auch ihn, wie fo Viele jener 
Zeit, über die Schranken der Sittlichkeit und über die Grenzen 


9) Schmidt’ Werke II, 422, 
O ſchon damals entftob der Jünglingslyra 
mancher leuchtende Funke, all die Lichte 
Feuergeniusflamme prophezeihend, 
die ben Eühneren Dann, nun ganz gewappnet, 
auf romanzifchem Nenner weit umbhertrieb, 
raftlos fchnaubend im Bollgalop der Kedheit, 
die, von Keinem erreiht, dem Ziel vorantroßt, 
daß Unkundige Maul und Raſ' aufreißen, 
und, mit heiligem Kreuze ſich verwahrend, 
bänglich ftottern, es fei hier nicht geheuer. 
Auch das Kleinere Spielzeug deines Herzens 
bleibt der Laune ber Zeiten ungerbrechlich, 
ob auch mancher Gefhäftsmann aus der Urzeit 
baß darob die Perüde hin- und herfchiebt, 
vornehm glaubt, ein Ertenfum mit Dahero, 
Alldiemweilen und fintemal altfräntifch 
überfrachtet, das fei doch ganz was anders. 
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des Fonventionellen Lebens wegzuſpringen. Solche Männer, bie 
nur ihre Leidenfchaft Natur nennen, und, weil fie ihr blind ge— 
borchen, der Natur um.fo näher zu ftehen olauben, find Doch immer 
am wenigften fähig, auch nur ahnungsweiſe ihrem Abgotte die 
Geſetze der Wechſelwirkung abzulaufchen, die zwifchen Natur und 
Schickſal des Menfchen geheimnißvoll walten. Wer Bürger’s 
Selbfifehilderungen an Boie und an fein ſchwaͤbiſches Mädchen 
gelefen hat, ber Fennt ihn beffer ald durch alle Charafteriftifen 
und Biographien, und wird leicht einfehen, auch wenn er nicht 
ber kalte Bernünftler ift, über den der Dichter Elagt, daß über 
ben verfchuldeten und fcheinbar unverfchuldeten Schidfalen des 
Mannes nur Eine Nemefis fchwebt, die ihre Warnungen und 
Strafen ganz aus feiner Natur und feinem Weſen nahm. Der 
Grundſatz, daß den Naturgang Fein Wenn und Aber wende, ift 
gar bald teichtfinnig angenommen und in menfhlicher Willführ 
falfh angewandt: ihm folgt dann in den Wirkungen ded Handelns 
ber tragiiche Erfahrungsfas in unabmwendbarer Strenge nad), Daß 
der Schickſalsgang ſich nad dem Naturgang richte. Es war nicht 
wohl möglih, daß er in den Verhältniffen zu feiner Schwägerin 
und zu feiner dritten poetifchen Gattin Gold und Seide fpann, 
denn die Phantafie, wenn fie in die Fäden des wirklichen Lebens 
greift, weiß fie nur zu verwirren und zu zerfloren; und fo war 
auch des Dichters Hoffnung auf ein reifered Zalent!°) bei wär: 
merem Sonnenftrahl des Geſchicks eben fo eitel, wie fie bei Guͤn— 
ther war, da dad beſſere Schickſal des geiftigen Menfchen in ihm 
"ganz mit dem bed moralifchen zufammenhing, Vieles Reizende 
und Rührende in feinen Dichtungen ift ganz pathologifceh und nur 
eben diefen tragifhen Scidfalen des Dichterd zu danken; fein 


410) Zwar ich hätt’ in Sünglingstagen, 
mit beglücter Liebe Kraft 
lenkend meinen Götterwagen, 
Hundert mit Gefang gefchlagen, 
Zaufende mit Wiffenfchaft. 
Doc des Herzens Loos, zu barben, 
und der Gram, der mid) verzehrt, 
hatte Zrieb und Kraft zerftört ; 
meiner Palme Keime farben 
eines beſſern Lenzes werth. 
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Leben und Seelenzuftand bildet ſich durchfichtig in feinen Gedichten 
(zuerft gefammelt 4778) ab; fie find, wie ihm Schiller fagte, oft 
Produkt feiner ganz individuellen Lage; nicht allein Gemälde, auch 
Geburten derfelben ; fein Leiden ift nicht blos der Gegenftand, fondern 
auch die Mufe des Dichters. Aber der erzürmte Schaufpieler ftelle 
gewiß den Unmillen fchlecht dar, der Dichter müfle nicht Schmerz 
im Schmerz fingen, nicht leidender Theil fein. Aus der fanfteren 
und fernenden Erinnerung möge er dichten, und dann deſto beffer 
für ihn, je mehr er an fich erfahren habe, was er befingt; aber nie 
folle er unter der gegenwärtigen Herrfchaft des Affekts fein, den ex 
verfinnlichen will. Dies Urtheil ift auch von Schlegel beftätigt wor- 
den, und es ift überall fihtbar, daß in folchen pathologifchen Ge: 
dichten nicht eigentlich gefaßter Sinn die Aufregung und Leidenfchaft 
regiert, obwohl ed damit in einer Art Widerfpruch fteht, daß oft 
wohl die äfthetiiche Kritif die Hand zu regieren fcheint. Diefer 
Widerfpruch durchdringt und charakterifirt die ganze bürger’fche Dich: 
tung. Er fcheint auf der Einen Seite mehr ald irgend ein deutfcher 
Dichter das Naturgenie zu fein, das jene Zeiten fuchten, das die 
Gabe der Dichtung nur fo anweht und anfliegt : denn nicht fcheint 
fi weniger lernen zu laffen, als jene Wahrheit und Kraft, jene 
phantafievolle Lebendigkeit, jenes eigenthümliche Feuer, das wir in 
Bürger’d Gedichten theilweife finden; nichts fcheint fo weit von 
Ueberlegung abzuliegen, ald jene Naturfraft, die über alles Schema- 
tifiren und alle Drdnung wegfpringt, die das Zragifche und Komifche, 
Ernſt und Scherz; Erhabened und Groteöfes in Einem Ganzen 
faßt; nichts ſcheint alle Regel fo zu verfchmähen, als fein Hohn 
gegen Batteur und die Batteufianer, ald feine Manier und feine 
anfänglichen Grundfäge, die der alten Romanzen ohne Zweck und 
Leben, ohne „‚glüdlihen Wurf,’ ohne Sprung der Bilder und Em- 
pfindungen fpotteten. Ganz auf dieſer Seite liegt fein Beftreben 
nah Popularität: er hielt fie in einem poetifchen Werke für das 
Siegel feiner Vollkommenheit; er wollte die Kunft nicht in enge 
Zellen gezogen, fondern auf dem Markt des Lebens gelaffen wiffen ; 
er fuchte hier die Mufterftüce der Naturpoefie, verſchmaͤhte die Got: 
terfprache und die Wit» und Lehrdichtung, und ließ die ‚‚fogenannte 
höhere Lyrik laufen, wohin fie wolle.’ Er hielt fid) an dad Volks— 
lied, nach dem er auf Bleichen und Spinnftuben laufchte, in dem er 


die wahren Ausguͤſſe der einheimifchen beutfchen — in Phantaſie 
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und Empfindung gewahrte, die er aus dem Leben felbft wieder 
fchöpfen und in folhe Gefänge ausftreuen wollte, welche wieder auf 
der Bleiche fo wohl gefallen follten wie in der Adelftube, Zu allem 
diefem bildet es aber einen fonderbaren Gegenfaß, daß er diefe Volfs- 
poefie doch gleihfam gelernt hat. Er ward auf die ganze Gattung 
erft durch Percy's reliques hingeführt, in denen die moderne Hand 
des Sammler fo viele alte Natur verwifcht hatz die dunkle Neigung 
zu diefer Art Poeſie belebte ihm erft Herder in den fliegenden Blät: 
tern, und ewig Schade, daß in diefem Momente, wo Bürger ſich 
ganz in feinem Elemente fühlte, nicht Herder's reine, gefhmadvolle 
Sammlung fchon erfcheinen fonnte, die ihm mehr gewefen wäre, 
als alle aͤſthetiſchen Aufſaͤtze. Die erſte Frucht feiner gefteigerten 
Stimmung war die Zenore, die berühmtefte der Balladen, die Bür- 
ger'n berühmt gemacht haben, eben der Gattung, wo er am fühnften, 
am tübermüthigften, am meiften dem blinden Zuge des Genius übers 
laffen und jener ſhakſpeare'ſchen Natur und Urfraft nahe zu fommen 
fcheint. Kein neuerer Dichter hat in diefem Zweige fo anfchaulich 
gemaht wie Er, daß die Ballade die Anfänge der dramatifchen 
Kunft gleihfam in ſich fchließt‘:) und in dem Wechfel der verfchie- 
denften Leidenfchaften und Regungen ihren Gefegen folgt, fo daß 
auch zur Deflamation nichts fo gerne gewählt wird wie bürger’fche 
Balladen; Feiner hat in diefem Fleinen Raume fo fehr die Quint- 
effenz einer Handlung, den Fünftellaft, wie Bürger fagt, fo zufam= 
mengepreßt, daß ein größeres Dichtungswerk damit geiftig zu beleben 
war; feiner hat darin jene alten romantifchen Gegenftände mit 
folcher burlesker Keckheit gefchmeidig für ein mittlered Publikum 
gemacht, ohne fie zu zerflören, oder die bürftigen Handlungen ber 
Gegenwart in jener Weife zu heben geſucht, wie neuere Künftler 
unfere widerftrebenden Zrachten unter den Meifel zwangen. Sieht 
man aber Bürger’d Produktion näher zu, fo finden wir in der Ent⸗ 
ftehungsgefchichte der Lenore am flärfften jenes Zwieſpaͤltige in feinen 
Gaben und feinem Verfahren vorliegen. Er begann das Gedicht 





41) Etwas Aehnliches fcheint Göthe gefühlt zu haben ; ald er fagte, an einer 
Auswahl Balladen ließe fich die ganze Poetik vortragen, „weil bier bie 
Elemente noch nicht getrennt, fondern wie in einem lebendigen Urei zus 
ſammen find, das nur bebrütet werben darf, um als herrlichftes Phäno— 
men in bie Lüfte zu ſteigen.“ 
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in einem inneren Subel, arbeitete aber Monate lang daran, Goͤtz 
von Berlichingen Fam anregend hinzu und begeifterte ihn — zu drei 
neuen Strophen, er fühlte ſich in übermüthiger Ueberlegenheit als 
den Konbor des Haind, und doch nahm er die Korrekturen des 
Bundes an, unwillig, daß fie oft Recht hatten; er erftaunte über 
fih, aber eben fo oft über den göttinger Bund, wenn ihm Boie 
auf feinem Dörfchen die neueften Produfte deffelben vorlas, und er 
wollte wohl zu Zeiten darüber verzweifeln. So hatte er mit Herber 
vom erften Wurf gefprochen, als er fih von Ramler und Boie 
feine Gedichte Forrigiren lied. Er fol es felbft geäußert haben, 
daß er feinen Dichterruhm nicht ungemeinen Talenten, fonbern der 
unverdroffenen Feile und feinem belifaten Gefchmad zu banken habe ; 
feine beften Gedichte feien mit den meiften Anftrengungen auögebeffert, 
und fein leſſing'ſches Geftändniß, er fühle nicht die lebendige Quelle 
der Dichtung in fih, kann vollends jeden Gläubigen an dad uns 
mittelbare Genie irren. Daher fam es denn auch, daß Bürger’n 
felbft die fcharfe und hoͤchſt ſchlagende Beurtheilung Schiller's irrte, 
daß er zwar in feiner Replik bei feinem niederländifchen. Stand: 
punkte beharrte, allein die Idealitaͤt doch ins Auge faßte, die ihm 
Schiller entgegenhieltz daß er vom Stoffartigen auf das formale 
Berdienft überging ; daß ihm die Korrektheit, zu der er immer neigte, 
bald höher zu ftehen fchien ald die Popularität; daß er auf die 
glatte Eleganz der Italiener überfprang, und nun nicht allein Blum- 
auer fein Lieblingsjänger ward, fondern auh U. W. Schlegel; 
daß er Dad Sonett Eultivirte, welches er früher mit der höheren 
Lyrik verabfchiedet und ohne Zweifel felbft in der Reihe der Ana- 
gramme und Akroftihen gefehen hatte; daß er über Reim und Vers 
zu philofophiren anfing und ein Mufterftüd Fleinlicher Kritik in feiner 
Selbftbeurtheilung der Nachtfeier fchrieb, die er einmal formell fo 
vollenden wollte, daß fie für profodifhe Richtigkeit, für Euphonie 
und Harmonie der beutfchen Sprache das werben follte, was ber 
Kanon des Polyklet für die Bildnerei gewefen. So erfcheint denn 
Bürger ald ein pathologifcher und fritifcher Dichter zugleich, als 
Natur: und Kunftpoet, als Volks⸗ und Minnefinger, wie fein Lands. 
mann Gleim, aus nordifcher und füdlicher Schule zugleich, beherrfcht 
von Empfindungen und von Ueberlegungen; bie Naturwahrheiten 
feiner Gemälde fcheinen und nachläaffig mit grobem Griffel hinge- 
worfen, und find, in der Nähe betrachtet, wie fo viele niederländifche 
5* 
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Bilder, mit dem feinften Pinfel ausgemalt.e Das Ungleiche der 
Behandlung, der Streit von Kunft und Natur, von Allgemeinheit 
und Befonderheit, von Begabtheit und leichtfertiger Benutzung des 
Talented, von Poefieglanz und Plattheit, fiel Schillern in unferem 
Bolfsfänger auf, der an Homer emporfah und die Frau Schnips 
befang, der unter das höchfte Maß der Kunft gehalten zu werden 
verdiente und fich felbft fo oft herabwürdigte, der eine Popularität 
in jenem höchften Sinne anftrebte, nach dem er mit der Größe feiner 
Kunft die Kluft zwifchen den gebildeten Etänden und dem Bolfe 
auszufüllen hoffte, und dabei fich mit dem Volke vermifchte, zu dem 
er fich herablaflen ſollte. Auch Gothe hat gleich hart mit ein paar 
Worten über Bürger’3 Plattheit fi erklärt; ihn hätte fchon der 
parodiftiihe Sinn geärgert, „der das Große und Edle herabzieht, 
und ein Symptom abgibt, daß die Nation, die daran Freude hat, 
auf dem Wege ift, fich zu verfchlechtern.’’ Jene Achte Popularität, 
die Bürger empfahl, die Bürger felber bezwedte, hat Schiller wie 
fein anderer deutfcher Dichter erreicht; er war alfo gewiß wie Fein 
Anderer berechtigt, den talentvollen Dichter, den er fo weit über alle 
feine Igrifchen Rivalen feßte, wie er ihn hinter dem höchften Schönen 
zurücbleiben fah, über den Gebrauch feiner Fähigkeiten zur Rebe zu 
fegen. Daß er dabei nur dad Fehlerhafte, wenn man wolle uns 
gerechterweife, hervorhob, geftand er felbft: er that ed, nicht allein 
um bie Würde der Kunft Fräftig zu verfechten, nicht allein um den 
fhlummernden Dichter aufzuweden, von dem er wußte, daß man 
ihm die Kritit empfehlen durfte, ohne feinen Genius zu zerftören, 
er that es auch, um nach den eigenen Erfahrungen, die er an fich 
felbft gemacht hatte, den Menfchen zu erfchüttern und zu nöthigen, 
fich zufammenzuraffen; denn er legte einen ſchweren Accent auf jene 
inneren Unebenheiten der Gedichte, „die das Urtheil aufdrängen, 
der Geift, der fich hier darftelle, fei Fein gereifter vollendeter Geift. 
Wie wenig haben doch die Menfchen Urtheil und Unbefangenheit ! 
Hinter die Ausgaben von Bürger’5 Werken drudt man Schlegel’s 
Beurtheilung mit Seitenbliden gegen Schiller, und in guter Mei: 
nung für den beurtheilten Dichter, da doch Schiller’3 Urtheil dieſem 
in der Art und in der Sache weit mehr Ehre thut ald Schlegel’, 
was nur Semand leugnen fünnte, der den Rahmen für das Bild 
nähme, und vom füßen Rande des Gefäßes fich wie ein Kind über 
ben Inhalt täufchen ließe. Schiller fprach dem lebenden Menfchen 
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zu und that ihm wehe, um ihm wohl zu thun; Schlegel hatte freilich 
die fichere Wirkung für fi, da er auf dem Grabe die ohnehin trop- 
fenden Augen reizen konnte. Alles ohne Ausnahme, was Schiller 
Bürger’n verwirft, wirft ihm auch Schlegel, und zum Theil viel 
greller vor, nur daß er zugleich Schiller'n vorzuwerfen fcheint, daß 
Er ed vorwarf. Schiller deutete nur auf plebejifhe Abfälle, waͤh— 
rend Schlegel mit feineren Ausdrüden das viel Gröbere fagte, Bürger 
jei fehr oft nicht popular, immer aber — demagogiſch. Schiller 
mißt den Dichter von ber hoͤchſten Höhe der Kunft herab, und lehrt 
uns den Poeten und den Menfchen zugleich zu fallen, vol von der 
edlen Abficht, diefen Genius und dies biedere Herz auf immer gleiche 
fittliche und afthetifche Grazie und maͤnnliche Würde hinzuweiſen; 
und died nennt Schlegel Falte Eleganz und Erftorbenheit, der nur 
dad hohle Gehäus der Formen nach dem Fleinen äfthetiichen Reguls 
buch beurtheilt, und der dabei nach der Neihe die Balladen wie 
grobe Parodien blosftellt, von denen die Nation anderd geurtheilt 
hat, von denen Schiller urtheilte, es werde ihm’3 Keiner fo leicht darin 
zuvorthun, was doch von dem Dichter des Ibykus noch mehr fagen 
wird, als wenn es der ded Arion gefagt hätte? Wir wollen übrigens 
noch einmal erinnern, daß Schiller nur auf dem Zabel weilte, wie 
er bei Matthiffon nur auf dem Lobe ruht; wir müffen beifügen, 
daß, wenn hier die poetifche Kandfchafterei in Schuß genommen wird, 
bei Bürger'n dad Genre und die Bambocciaden mindeftend den glei- 
ben Schuß verdienten. Und aus unferm hiftorifchen Gefichtöpunfte 
müffen wir zur Erklärung der Ungleichheiten in Bürger mildern 
anführen, daß fie auch auf Rechnung der norddeutfchen Natur kom— 
men. In ihm ift Klopſtock's pathologifche Poefie, Ramler's Kor: 
reftheitöprincip und Herder's fimpler Gefchmad, die Acht norbdeut- 
[hen Poefieelemente, vereint, und durch die heißen Jahre der Genie: 
zeit ift diefe halb Empfindungs» halb Verftandespichtung bei ihm 
ju einem vorübergehenden Glanze gefommen, der die Muͤhſeligkeit, 
Berechnung und Technik verdedt, die bei Bürger wohl noch flärfer 
waren ald bei Voß. Mit diefer zur Kunft fchwerfälligeren Natur 
hangt das Entgegengefeste zufammen: ſowohl die Liebhaberei an 
dem einfachen Volksliede, die in neuerer Zeit ber ganz Nord» 
deutfchland verbreitet ift, als auch das Auftragen in Sprache und 
Bildern, und die Anwendung von allerhand Neizmitteln. So fiel 
Klopſtock auf feine Erhabenheit, Voß auf feine Schwere, der ganze 
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Bund in feine pathetifche Feierlichkeit ; in Buͤrger's Balladen führte 
diefer Zug zu den Schredmitteln, die er wie ein ächter Bänkelfänger 
fo weit trieb, daß er bei Vorlefung der Zenore mit äußeren Zuruͤ— 
ftungen und Hülfsmitteln den Schauder zu erhöhen ftrebte. 

Ein entfchiednerer Volksmann ald Bürger, frei von deſſen 
Zwiefpalte, in feinen wenigen Poefien entfernt von deſſen Effeft- 
bafchen, ift Matthiad Claudius (aus Reinfeld im Dolfteinfchen 
4740 — 18315), ein untrennbares Glied in der Kette diefer nordifchen 
Dichterfchule,, die fih um Klopftod fammelte, obgleich er nicht in 
den göttinger Bund gehörte. Er fudirte zur Zeit der Literaturs 
briefe in Jena, ſchrieb nady Gerftenberg Zandeleien, und ward dafür 
fehr mishandelt; defto entfchiedener gehörte er feitvem nad) feinen 
Sefinnungen Klopftod an. Religionsgefühl und Tugend, Freiheitss 
und Vaterlandsſinn verband ihn mit diefem und feinen Freunden; 
er war ganz Chrift und bedurfte ded Glaubens, auf dem er ficher 
ruhen konnte; ganz Patriot und betete nur am Neujahrstag für alle 
Menſchen; ganz von jener poetifchen, bardifchen Freifinnigfeit voll!2), 
die aber in der Zeit der Revolution wie bei Klopftod den Rüdfchritt 
nahm, wo er dann die Preßfreiheit anfeindete, und die Obrigkeit 
von Gott eingefegt nannte, die er früher von einer Zugendwahl 
abhängig gemacht hatte. Ganz fchwur er auch auf Klopftod’s 
poetifhe Theorien, flimmte in dad Lob der Gelehrtenrepublid ein, 
fpottete der ariftoteliihen Regeln zu Gunften des Shaffpeare, lobte 
nach dem Hange ber Zeit den Offian vor Homer?®), die Natur vor 


42) Und deine Fürften (follen fein) groß und gut, 
und groß und gut bie Fürften ; 
die Deutfchen lieben, und ihr Blut 
nicht faugen, nicht Blut dürften. 
Gut fein! gut fein! ift vielgethan, 
erobern ift nur wenig ; 
der König fei der beff're Mann, 
fonft fei der Beſſ're König. 
Dein Dichter fol nicht ewig Wein, 
nicht ewig Amorn neden, 
die Barden müffen Männer fein, 
und Weiſe fein, nicht Geden. — u f. 


15) Was kümmert mid) ihre (dev Griechen) Kultur ? 
. ich Laffe fie halter babei, 
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der Kunft, und blickte fcheel auf die Griechen, die aus der Muſik 
und Dichtung ſchoͤne Künfte gemacht hatten. Mit diefen Anfichten 
nicht weniger, als durch feine befchränfte außere Lage und durd) 
feine innere Natur, die ganz Beicheidung war, fiel auch Er auf 
eine Schreib: und Dichtungsart, die nach Außerfter Popularität ftrebte, 
dad Abbild der hoͤchſten Simplicität in Sitte und Denkart, und 
die der Elopftod’fhen Manier ganz entgegen war, Wie er Kunft 
überall nicht mochte, fo auch nicht in Sprache und Vortrag; er 
ergriff daher und fchuf vielleicht die neue Vulgarſprache der Genia— 
litäten,, obwohl man den Zwang auch ihm abfieht, der unvermeid- 
lich ift, wenn in einer Zeit der Kultur die Einfalt fi laut macht, 
der Daher bei Hamann noch in Fülle obenauf liegt, bei Claudius 
in heimlicheren Reften. Er braudt in feinen Wandsbecker Boten 
(1770 — 75) gleich anfangs ſchon zwei Schreibarten, feine eigene 
und die feines Wetters, um über alle Gegenftände angemeffen zu 
reden, und fpäterhin rüdte er immer mehr unter die Honoratioren 
der Literatur, vertaufchte die drolligen Späße, die fchalfhaften Mienen 
und den flauen Humor mit größerem Ernſte, und „zog die Fahne 
etwad höher auf.“ In feinen Poefien ift er von dem einfachften 
Vortrage nie gewichen; Bürger vereinigte gleichfam, was nach zwei 
Seiten hin Claudius und Stolberg darftellten: das Beſcheidene, 
Deutfhe, Bäuerlihe und Idylliſche, und das Stolze, Klaffiiche, 
Nitterlihe und Nomantifhe. Biel fagen wollen wir von den 
Gedichten des Wandsbeder Boten nicht, wie es feine eigene Sache 
niht war; fie find überall hausbadene Nahrung, gar oft ein 
bischen fehr ſchwer verdaulih, Wie ächte Volksmaͤßigkeit hie und 
da durchblickt, gewahrt man da am beiten, wo er an Hans Sachs 
erinnert, oder wo er auf Bürger influirt hat (Phidile); bie 
gereimten Späße zwifchen Kunz und Hinz flechen dagegen freilich 
fehr ab. Schon aus Bürger’d5 Gedichten find nur wenige voll 
ächtem poetifchem Golde im Wolfe geblieben, von Claudius noch 
weniger, und dieſe einzelnen (Bekraͤnzt mit Laub — Der Mond iſt 





und troge auf Mutter Natur; 

ihe roher abgebrochner Schrei 
trifft tiefer als die feinfte Melodei, 
und fehlt nie feinen Mann: 
videatur Better Offian. 
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aufgegangen u. a.) wiegen wohl den ganzen Reft der Habfelig« 
feiten des Asmus auf. Selbft an dem Beften aber ift aller Glanz, 
im Gegenſatz zu den bürger’fhen Gedichten, wie abfichtlich 
geloͤſcht; und von pathifchen Reizmitteln ift nur etwas Rührung und 
Sentimentalität angewandt. Der eifrige Anhänger des Offian und 
Mori fucht gern das Dämmerungdartige und Schwermüthige, er 
lächelt und weint in Einem Zuge, er hat eine Freude an der 
Trauer, er fieht gern begraben, fchon die Dedifation an Freund 
Hain, und zwar ausdrüdiih nicht an den fchönen Iüngling mit 
der gefenkten Fackel, ift charakteriſtiſch. Aus feinen finnvollen 
Abernheiten, aus feinen rührenden Scherzen fpricht nur jene chrifts 
liche Fröhlichfeit, um die es eine fo eigene Sache ift, wie um die 
heidnifche Finfterfeit, von der und die Theologen fagen ; dem kann 
es nicht viel ums Scherzen zu thun fein, der den Menfchen nur 
empfangen und genährt fieht, um fich zu feinen Vätern nieder« 
zulegen, dem „nur Anfang und Ende natürlich feheint, die Mitte 
Raufh und raum iſt.“ Mit diefen Stimmungen war auch 
Claudius mehr zum chriftlihen Boten gemacht, ald zum Mit» 
gliede des Parnaffes, und er erkannte dies auch zulest als fein 
Gewerbe, das er, an Thuͤr und Fenfter treuherzig anflopfend, zu 
beftellen gehabt: daß er auf feine Art, durch Scherz und Ernft, 
an die Religion erinnerte, und durchs Beiſpiel zeigte, man koͤnne 
ein rechtgläubiger Chrift fein, ohne ganz und gar ein Ignorant 
und ohne allen Menfchenverftand zu fein. Wenn Einer hierzu 
geeignet war, fo war gewiß Er es, der alle Eigenfchaften hatte, 
auf den urfprünglichen Kinderglauben ganz zurüdzugehen, wie es 
Hamann nicht Fonnte, und wie ed ihm Jacobi beneidete. Er war 
unter allen den Stillen und Kontemplativen mit obenan, in deren 
Gefelfchaft der Merkur damals ihn und die Hamann, Herder, 
Klopftod, Göthe, Lavater und die Göttinger zufammenwarf; er 
hatte, wie nur irgend Hamann konnte, jenen Zug zu dem Ur- 
mäßigen und daher zu dem ganzen Wefen diefer Genialitäten hin; 
bei ihm galt unbefehend alles Xeltere mehr als das Neuere; 
Drientalifches, Muſik, Volkspoeſie, Sitten der Unkultur, alles 
bied veizte ihn, und er glaubte mit eben fo viel Ruhe, ald Bürger 
mit Aufregung, an Geifter und Alles, wovon die Philofophie 
nicht träume. Er neigte daher zu Lavater's Lehren von der Kraft 
des Gebetö, wenn er auch nicht entfcheiden wollte; er nahm fich 
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Swedenborg’3 ausdruͤcklich an; er war ganz eingenommen für das 
Mitternächtliche und die goldenen Sterne in Hamann, zu dem er 
gern nach Kurland Schlittfhuh gelaufen, mit dem er fich beinahe 
in Darmftadt begegnet wäre, wenn nicht ein ähnlicher Spieen 
Beide von da vertrieben hätte. Ganz war er auch für Herder ein- 
genommen, fo lange deſſen erſte Wärme und Entdeckungsunruhe 
dauerte, feine Urkunde war ihm eine Erfcheinung in den Wolfen, 
an den Provinzialblättern fand er befonderd Behagen ; allein gegen 
feine Abhandlung vom Urfprung der Sprache hatte er ein Aber: 
ob er ernftlich meine, daß alle Sprachen. diefen Weg Rechtens 
entftanden feien, oder ob er eine Sprache ausnehme, die Moſes 
erwähne, und die den Weg der Güte gekommen? Weiterhin drohte 
eine Art Bruch zwilchen Beiden zu entftehen, ald Claudius das 
unverftandene Buch des erreurs et de la verite (vom Marquis 
St. Martin) überfegte und empfahl, und nun mit Lavater ganz 
zufammengeworfen ward; Voß fah ihn damald unrettbarer in Pie— 
tifteret verfinken, ald ben frühe dazu ausgeprägten Stolberg; Herber 
entfernte fich immmer mehr von ihm, je mehr er die Vernunft und 
Naturreligion mit dem GChriftenthume zu verfühnen ftrebte, während 
Claudius mit einer großen Verachtung dad Alles verwarf. Die 
Religion aus der Vernunft verbeffern kam ihm vor, ald ob er die 
Sonne nad) feiner hölzernen Hausuhr ftelen wollte; die Philofophie 
fei ein Dafenfuß, mit dem man die Etatue abfehren, aber nichts 
daran bildhauen konnte; ihm war die Philofophie fo entbehrlid zur 
Religion, wie die Kunft zur Muſik und Dichtung; er haßte daher 
auch eben fo fehr das Kopfbrechen an den Religiondgeheimniffen ; 
er dachte, fie feien eben darum Geheimniffe, daß wir fie nicht 
wiffen follen, bis es Zeit if, und er hörte gar nicht, daß man , 
fragte, ob das denn wirklich Geheimniſſe find, die man dafür 
ausgibt. Sn den chriftlihen Briefen (an Andres), die mit das 
Bezeichnendfte aus feinen Schriften find, argumentirt er fo: Er 
habe nur Ein Geheimniß, Tinte zu mahen; nun folle die Ver: 
nunft doch a priori fein Recept rathen! was Einer aber nicht wiſſen 
fonne, darüber koͤnne er nicht urtheilen. Daß aber nicht blos 
apriorifche Philofophie, fondern auch chemifche Zergliederung an 
feine Zinte gerathen konnte, fallt ihm gar nicht eins Und findet 
es die Vernunft dann aus, fährt er fort, habe ich darum mein 
Recept weniger, wird ed darum feine gute Tinte machen? Gewiß! 
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nur fönnte fie vielleicht durch jene Analyfe noch gebeffert werden, 
und ganz gewiß wäre das Recept dann Fein Geheimnig mehr, 
und die Tinte, wenn fie die befte der Welt fein follte, erſt in 
Folge diefer Analyfe ald die befte anzuerkennen. 

Wunderbar Fämpfte, wie in Klopftod felbft, fo auch in diefer 
klopſtock'ſchen Schule der Ungeflüm des Genied, der patrioti- 
fhen Begeifterung und des Freiheitsfinnes mit der Ruhe des 
Fleißed und dem Quietismus oder auch der Reizbarfeit der Fröm- 
migfeit und ded Neligionsgefühls, theild Tucceffio in einem und 
demfelben Individuum, theils in den Perfönlichkeiten gegeneinan- 
der; bald nach innern Vorgängen in dem Seelenleben der Dichter, 
bald nach den Anregungen der Außern Begebenheiten. Wie lau: 
dius im diefer Hinficht gegen Bürger überliegt, fo gruppiren fich 
andre Charaktere jüngerer und älterer Dichter gegeneinander. In 
Fr. Ernft von Schönborn (aud Stolberg 1757 —1817) und in 
dem jungen unglüdlihen Karl Cramer (aus Quedlinburg 1752 
— 1807) flieg die Unruhe, die Ueberfpannung, die politifche Er- 
altation, der Geniezwang und die Driginalitätsfucht bis zur Kar: 
rifatur. Der Erftere entzüdte die Stolberg, Gerftenberg und die 
Göttinger mit feinen fhwungreichen FreiheitSoden, er fchmeichelte 
den Letzteren, ald er auf der Reife nad) Algier (als daͤniſcher 
Konfulatsfefretär) 1775. durch Göttingen Fam, daß der Bund 
Revolution auf dem deutſchen Parnafle machen werde; die ge: 
waltigen Fittige feines poetiſchen Genies ließ er zwar in Algier 
xuhen, deſto eifriger aber hing er den Ideen von Freiheit und 
Menfchlichfeit nah, und ed brannte ihn der Gedanke, von Algier 
nach Petersburg zu reifen, um Rußland zu bewegen, die Raub: 
ſtaaten zu vertilgen. Für die Welt blieb er nutzlos, und gewährte 
ihr, wie der Graf Schlabrendorf und ähnliche Sonderlinge, nur das 
Bild einer wunderlichen Driginalität, als er fpäter mit der Gräfin 
Katharina von Stolberg in gemeinfamem Zufammenleben mit feiner 
Erfcheinung in Verwunderung feste. Niebuhr fand, als er ihn in 
London fah, daß ihn Eingezogenheit und Gleichgültigfeit der Welt 
entfremdete; er erkannte Außerordentliche in feiner Metaphyſik, 
nicht Befriedigendes für das wirkliche Leben. Der überfpannte 
Revolutionsenthufiasmus K. Fr. Cramer’s ift übel genug berüchtigt; 
er ift mit feinem verfuchten Werke über Klopftod (1779 ıc.), das 
ber Ausdruck des fonderbarften und angeftrengteften Enthufiasmus 
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it, mit feinen verfchiedenen Denfwürbdigfeiten, und mit feinen in 
aller Wärme für Rouffeau und deſſen Art - Menfchenkenntniß 
gefchriebenen Ueberfeßungen der Deloife und des Emil in der Kite- 
ratur befannt geblieben. Seine Sugenddichtungen blieben in den 
Almanachen verborgen; fie misfielen fchon den Bündnern durch 
die fonderbare Iyrifche Unordnung, mit der er feinen ungeordneten 
Kopf verbergen wollte, fowie er perfonlich, das eigentliche Kraft: 
genie in diefem Kreife, mit feinem übermäßigen Selbftgefühle und 
Dünfel abſtieß. Auch Fr. Hahn’s (+ 4779) Gedichte!) waren 
nicht ohne folche geniale Verzudungen, er farb unreif, immer 
ein Menfchenhafler, fagt Voß, der fonft auf fein Talent am 
meiften hielt. Das Schickſal eines frühen Todes hatte auch P. W. 
Hensler (aus Preez 1747 — 79) und L. H. Chr. Hölty (aus 
Marienfee 1748 — 76), deren Gedichte ihr Freund Voß (1782 — 
85) herausgegeben hat. Hensler, wie er nicht zum Bunde gehörte, 
gehört auch in feinen Epigrammen und Erzählungen mehr ber 
ältern Zeit an, und nur in feinen Romanzen fucht er ſich Buͤrger'n 
ju nähern, fo weit es fein heiterer Sinn zuläßt. Hölty macht in 
feinem Charafter zu Hahn und Gramer einen Gegenfaß, wie etwa 
feine fanften elegifchen Lieder den pomphaften Oden oder ſchaurigen 
Romanzen diefes Kreifes gegenüberliegen, die ihm daher beide 
misriethen, fo oft er fie verfuchte, Noch weicher, fentimentaler, 
froͤmmer, liegen jenen Genialitäten in größerer Zrivialität 3. Th. 
J. Brüdner (aus dem Mecklenburgiſchen 1746 — 1805) gegens 
über und I. Martin Miller (aus Um 1750 — 1814). Brüdner, 
ein Mann von weicher Gemüthsart, lebte dürftig, ſiech, ohne 
Freude in Groß: Vielen ald Paftor, verfuchte fich an Schaufpielen, 
wohl wiflend, daß es ohne Beruf gefhah, und hat nur einige 
Bedeutung in der Idylle, die in diefem Bunde eine Art Fanoni« 
her Gattung wurde, und vortrefflih die häusliche Seite der 
patriotifchen Geſellſchaft darftellt. Ihm mißfielen die großwortigen 
Dden und die freigeiftigen Heldengefänge der Schönborn, er vers 
mißte das Chriftenthbum darin; und fo verließ auch Miller feine 
anfängliche Richtung, gab feine zärtlihen Minnelieder und eins 
fältigen Naturgefänge auf, artete im Lyrifchen in Künftelei aus, 


14) Es fcheint, fie find 1786 gefammeltz; ich kenne fie aber in biefer Aus— 
gabe nicht, 
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und warf fich auf fentimentale Romane. Wie wenig unter diefen 
die finnliche Leidenfchaft und der Sturm und Drang der güthe’= 
fchen Schule war, fieht man daraus, daß Miller, der ganz zu 
Zärtlichkeit geichaffen fchien, der fehon feines Waterlandes halb al 
der Vorfinger der Minne, ald der Eingeweihte, ald der Dichter 
der Liebe in dem Bunde galt, gelegentlih Voß fragen muß, ob 
wohl fein Gefühl gegen ein gewiſſes Mädchen Liebe fei! Man 
begreift daher auch feinen gleichgültigen Uebergang zu den ‚‚mittel- 
mäßigen Romanen vol Zugendpredigt und Nusftifterei,’’ der Voß 
ein Verrath an dem Bunde fchien. Bekanntlich flammt jener 
Siegwart (1776), der viel berühmter geworden und geblieben ift, 
ald er verdient, aus feiner Feder, und viel fchwächere Produfte 
folgten diefem ſchwachen, das fich mit feiner Sentimentalität an 
den. Meffiad und Kleift fo anlehnt, wie Werther an Offian, und 
mit feinen Naturaccenten an Maler Müller und Aehnlihe, wäh: 
rend die fpäteren wohl gar in den Stil des Richardfon und der 
gleim’fchen und gelert’ichen Briefe zurückgehen. „Richte deine 
Ohren wieder auf, fchrieb ihm Voß (der ihn ungern verlor, der 
ihn fir die Enfel der Enkel wollte fingen hören, und fpäter noch 
Bundestage mit ihm feierte), horche auf die olympifhe Harfe 
Apolls; deine Romane gehören mehr oder weniger zur Ohrenhaͤn— 
gerei. Sage mir nichts von dem Beifall des Volks und dem 
Frohloden der Buchhändler; deine Freunde, deren Urtheil dir 
mehr gelten muß, ald Dans Hageld, find unzufrieden mit deiner 
Arbeitfamkeit.” Sn feinen ältern Liedern hat Miller die meifte 
Familienähnlichkeit mit Hoͤlty, deffen Gedichte außer Voſſens jet 
gewöhnlic allein jene Lyrif des Bundes vertreten, „die Gott und 
feine Natur, herzliche Brudertreue, Einfalt, Freiheit und Un: 
ſchuld, deutfche Tugend und Redlichkeit die Enkel lehren wollte.‘ 
Unter ihnen weilt man mit Vorliebe auf den elegifchen; er fang 
im VBorgefühl feined Todes, und der laftende Kummer fenkte die 
Schale ded Harms gegen die der Freude; er wandelte ftillen Tritts 
neben feinem Voß, ahnend, daß man bald über feiner Gruft fein 
Lied Iefen werde. In den gefelligen Liedern, den Natur» und 
Landgefängen trafen Er und feine Freunde aus gleicher Seelen: 
fiimmung und gemeinfamer Uebung einen gleichen Ton, und zwar 
benfelben, den fchon vor mehr ald hundert Jahren Dach und die 
Königsberger getroffen hatten, einen Ton, der ſchon darum doch 
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wohl der wahre Laut der Natur fein muß, und der auch Jedem 
and Herz fpricht, der achte Freude an der Natur Fennt, und unter 
weltbürgerlichen Chimären nicht die Empfindung für das Glüd der 
Beichränfung verloren hat. Wenigftend die deutfche Dichtung hat 
in dem Naturliede diefen Eon immer angegeben, ber der fchalen 
Flachheit der romanischen Hirten» und Wieſenlieder entgegenliegt. 
Das Naturleben diefer Iünglinge gab ihren Liedern diefer Art mehr 
unmittelbare Darftellung ; ihre Gewoͤhnung an dad Volle in Formen 
und Gedanken bei den Alten gab ihnen mehr Fülle an Bildern und 
Anſchauungen, und auch an gewichtigen Worten und Klang. Man 
achte nur darauf, wie in allen Gedichten diefer Schule die binnen 
Worte unfrer Sprache gemieden werden, wie man vollwiegende 
Ausdrüde fucht, wie man abfichtli nad überrafchenden neuen 
Reimen ftrebt, deren bei Voß und Dölty nur durch den Gebrauch 
von Flerionen eine große Zahl gewonnen worden find, von benen 
man nicht leicht fagen wird, daß fie gezwungen feien. Die Lyrik 
dieſes Kreifes hat wefentlich nach den beiden Seiten der Ode und 
des Lieded, des Feierlichen und Elegifhen, des Klaffifchen und 
Sentimentalen fortgewirft, und gleich in den näcdhften Zeiten, in 
denen die Iyrifche Virtuofität über ganz Deutfchland ausging, weifen 
die Halem, Kofegarten und Baggefen, die DOverbed, Matthiffon 
und Salis vielfach auf diefe Schule zuruͤck, an die fie auch Außerlich 
ſich theilweife anreihen laffen. 

Wenn die Elemente von Klopftod’3 Dichtung und Charakter in 
den einzelnen Perfönlichkeiten des Hainbundes verwirrt, verändert und 
zerftreut liegen, fo liegen fie bei den Brüdern Stolberg in gerader 
Reihe beifammen, verringert an Talent und Geift, gefteigert und 
bis zur Karrifatur übertrieben in der YAeußerung. Genauer zu reden, 
nur bei $riedrich Leopold (1750 — 1819) ; Chriftian (1748 — 1821) 
ift immer befcheiden im Hintergrunde geblieben, wo beide Brüder 
zufammen genannt wurden. Niebuhr hieß fie Herkules und Iphikles 
zufammen, und machte wohl einen zu großen Unterfchied unter ihren 
Gaben. Chriftian felbft geftand eö feinem Bruder ein, daß ihm 
die Mufe den ftolzern Lorbeer reiche, doch fprach er auch die große 
Uebereinftimmung und Uniformität ihres Geifted aus: Mutter 
Natur habe ihrer Zwillingöfeelen immer tönende Harmonie geflimmt, 
daß Keinem je ein Gedanke feimte, deffen Hülle nicht Seder gehoben 
hätte, Seine Gedichte find wenige neben Friedrich's; fein herbft- 
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liches Produkt, die weiße Frau (181A), ift freilich am unrechten 
Ort und zu Übler Zeit ein Nachklang von dem Spaßton ber bür- 
ger’fchen Romanzen. Dagegen ift doch Chriſtian's Sophofles (1787) 
neben fo vielen treueren Ueberfeßungen gelefen geblieben, da Friedrich's 
Ilias, oder wenn ſich dies durch Voſſens Ueberfegung erflärt, feine 
äfchylifchen Stüde vergeflen find, und jener wird fich in gewiflen 
Kreifen, in denen es mehr gilt, den alten Dichter und, ald uns 
ihm zu nähern, immer erhalten. Und wenn in der Gattung des 
Dramas, in dem beide Brüder mit einander wetteiferten, ihre beis 
derfeitigen Produkte nicht fo werthlos wären, daß es faum der Ver- 
gleihung lohnte, fo würde man leicht den Belfazer und Otanes von 
Chriftian dem Thefeus von Friedrich vorziehen, Beide Brüder waren 
in ihrer Jugend zuerft von den harzifchen Dichtern, von Lichtwer 
und Gleim angeregt, von Klopſtock erfchüttert und ganz hingeriſſen. 
Sie entfalteten eben ihre frifchefte Sugend,, als der Geniefturm 
losbrach, und fie gingen ganz auf die neuen Sitten ein, durch ihren 
Stand und ihre dichterifhe Phantafie Iosgebundener ald Andere. 
Goͤthe zählt fie unter das herfulifche Gentaurengefchlecht, das mit 
Bermögen und Kraft nicht wußte, wo aus und einz fie fprubelten 
beim Wein ihren Tyrannenhaß und ihre Herzensangelegenheiten aus ; 
fie fpotteten der damaligen Landesgewohnheiten und follten ihres 
dffentlichen Badend wegen am Bodenfee arretirtt werden, und in 
Zürich hielten die Bauern fie für Wiedertäufer, die der harrende 
Lavater am Ufer befehren wolle, Lavater freilich, der in feiner 
Phyſiognomik mit feinen wunderlichen Erflamationen die Portraits 
züge beider Brüder verwilchte, die er erflären wollte, durchſah im 
der nüchternen Minute der Beobachtung dad Gemachte in diefen 
Kraftmenfchen wohl, und Außerte ſich fogleih, man habe ihm den 
jüngeren Grafen ald einen Heroen und Herkules geſchildert, er 
habe aber nie einen weicheren, zarteren und, wenn ed barauf 
anfomme, beftimmbareren Menfchen gefunden. Diefed Wort ift 
befanntlich wahr genug geworden; fchon baß poetiſch Friedrich 
Stolberg ganz in Klopftod aufgeht, belegt diefe Beftimmbarfeit 
vollig. Ihm war, wie Klopftod, die Poefie im Leben unentbehrlich, und 
feine ganze innere Gefchichte ift nur eine Ausführung diefes Satzes. 
Er bedurfte nicht allein, wie die phantafiegereizten Juͤnglinge jener 
Zeit, in feinen früheren Jahren, fondern auch im Alter diefer 
poetifchen Ingredienzien, die er ins Leben trug. Wein, Liebe, 
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Sreiheitögefpräche, Freundſchaft, Natur und Reifen füllen feine 
Jugend aus; wie dad Vermögen zu dichten fich erfchöpfte, griff er 
zum Ueberfegen; als er das erfte Jugendfeuer ausgetobt hatte, 
ergriff ihn der Reiz des häuslichen Lebens; eine vortreffliche Gattin 
ftarb ihm, und nun, des Sinnentandes fatt, warf er fich in eine 
Sehnfuht nad) dem Künftigen, klagte fi an, daß er feine Agnes 
mehr geliebt als Gott, und daß er fie ihm eben darum genommen 
habe; nun wollte er nur noch wie nachreifende Frucht im Sande 
des Truͤbſals mürbe werben, zeitig für die ſchͤne Stunde bed 
Feſtes, und dennoch bedurfte ed nur einer poetifchen Zeit wie 1813, 
um den Greifen noch einmal für das Irdifche lebendig zu machen. 
Die Naturtheorien jener Jahre verlangten, daß der Dichter nur 
aus vollem Herzen fchreibe, daß Beduͤrfniß und Drang der Liebe 
und Kraft ihn noͤthige; das heimliche Gefühl des Mangels diefes 
Dranges trieb nun die ehrgeizigen jungen Männer, fich diefe poes 
tiihe Eraltation felbft durch einen Zwang der Einbildung anzu: 
täufchen. Sie fanden daher ihre Einbildungen fchöner, als die 
Werke ihrer Einbildungsfraftz der Zuftand des Empfangens ift 
diefen paffiven weiblichen Seelen füßer ald ber des Gebärend ; jened 
nennen fie dichten, dies bdarftellen; und im befriedigten Selbft: 
gefühle fingen fie von dem Feuer, dem Toben in der Bruft, bem 
Staunen, das jede Nerve durchzittert, „wenn fchon die Seele 
werdender Lieder das Haupt umfchwebt, ehe noch das nachahmende 
Gewand der Sprache fie umfließt.“ Ihre phantaftifchen Jugend— 
träume umfaßten fie daher mit größerer Liebe, als irgend ein 
gefchriebenes Werk; fie fprechen von dem Zuftande der poetifchen 
Begeifterung, die unabhängig fei von dem, der fie befige, wie aus 
der genaueften Kenntniß!s). Sie gebe dem Dichter das Driginal, 
feine Schöpfung fei immer nur Meberfegung! Sie gebe dem 


15) In einem Auffage über die Begeifterung von 1782, im IOten Th. 
der gefammelten Werte p. 405: „Das Anmwehen der Begeifterung ift 
für die meiften Menfchen mit einer füßen Empfindung verbunden, für bie 
Edelften mit einer Entzüdung, welche ber Wonne des Begeifterten nahe 
kommt. Oft ift ihr Wehen mit zündendem Strahl für denjenigen, welcher 
der Begeifterung fähig ift, begleitet. In Solchen trifft er oft feuerfangende 
Ideen, bie bald in Flammen auflodern, bald unter der Aſche glimmen, 
bis das Säufeln der Begeifterung oder ihr Sturm auch fie zur Flamme 
anfachen“ u. dgl, m. 
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Begeifterten ſchnelle Blicke, fchöpferifche Kraft, Ahnungen von Ideen, 
Wahrheiten, Empfindungen, die außer dem Gefichtöfreife des 
gewöhnlichen Zuftandes des Menfchen liegen, fie mache den Dichter 
zum Seher, und bdiefe Seherfraft ftehe in einem Verhaͤltniß mit 
derjenigen Kraft Gottes, mit welcher er freie Handlungen bes 
Gefchaffenen vorausfehe. Wir bemerfen wohl, wie hier Klopflod’3 
Säte von dem fchöpferifchen Genie auf eine Höhe getrieben werben, 
auf die ed am wenigften Jemand getrieben hätte, der ſich in den 
geheimnißvollen Tiefen diefer fchöpferifchen Kräfte innewohnend 
gefühlt hätte; und es drängt fich die Uerzeugung auf, daß, wie 
fehr Fritz Stolberg der Dichterlinge fpottet, die diefer Begeifterung 
nachrennen, wie arg er fie in dem Satyrfpiele, Apollons Hain, 
gegen die von den Mufen Geweihten herabfegt, doch die Haupt: 
merfmale, mit denen er fie charakterifirt, beſonders ihn felbft 
bezeichnen; daß er fich mit eigenen Pfeilen trifft, wenn er über das 
Lefen und Wiederlefen und Kopiren von Dichtungen ſcherzt und 
über den Zwang zum poetifchen Enthufiasmus. Seine eigene Efftafe 
über diefe Dichterbegeifterung erinnert und an unfere alten Schlefier, 
die fih in Orpheus’ Seele zurüdphantafirten. Aus diefer Quelle 
nun fließt der feierliche Bombaft, den Stolberg in feine Poefien 
trug, die Salbung und Würde, die von dem geiftlichen Priefter- 
dichter auf den Ritter überging. Sie ift befonders auffallend in den 
patriotifchen Liedern, der erfien Richtung, dieervon Klop— 
ſtock überfam. Wenn Er, der feine Enkel gegen die Tyrannen wüthen 
ſah, aber nachher freilich gegen die fränfifchen Freiheitsfampfer 
wiüthete, der fich für das Vaterland zu fterben fehnte, aber dann 
im Schooß ber Kirche farb, wenn Er in feiner Jugend fein 
Baterland fang, fo folte der Belt erftaunen, denn er fühlte fchon 
als Kind die erblihe Tugend ein Deuticher zu fein, fühlte fich 
feines Vaterlandes Sohn, deffen Sünglinge Blige Gottes find, 
fühlte fich neben feinem Bürger früh auf dem Pfade des Ruhms, 
ja an dem Ziele ded Pfade! Er war mit der ganzen Brutwärme 
der humanen Regungen jener Jahre aufgewachſen, fein Vater gab 
in Holftein das erfte Beifpiel, den Bauern feiner Güter Freiheit 
und Eigenthum zu laflen, unter jenem nordifchen Adel der Bernftorf, 
Schimmelmann, Reventlow, Schönborn u. X. glühte der Trieb 
nad Edlem und Gutem, ber Dichter des Nordens reichte diefem 
Adel die Hand, fachte fein Vaterlandsgefühl an, und dem cheruöfer 
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Edling, Hermann's Enkel, ſtand es nicht an zurüdzubleiben. Jene 
Lieder, die er in den 70er Jahren fang (mein Arm wird ftarf; 
Sohn, da haft du meinen Speer; in der Väter Hallen ruhte u. 
ſ. f.), griff man”in der teutonifchen Zeit von A815 mit Begeiftes 
rung wieder auf, wo Fouque Stolberg’d Freund ward. Gelbft die 
Schaufpiele der Brüder find ganz von ihrem freifinnigen Patriv- 
tismus diktirt; fie entftanden in den BOer Sahren vor der Revo: 
lution. Schon die Stoffe fagen dies: jener Thefeus, der freie 
König im freien Volk; jener Otanes, der Fürfprecher der Volks— 
berrfchaft, der fi vor der Tyrannei durch Pakten ſchuͤtzte; die 
Art und Weife fagt es, wie im Belfazer die Tyrannengreuel, im 
Zimoleon der Zyrannenmord behandelt iſt; die Noten fagen es 
fogar, Die beigefügt find‘), Seit dem Ausbruche der Revolution 
wirft fich aber dies Feuer auf die Demagogen; und in den Oben 
ſchwindet nun nicht allein jede Spur des alten Freifinnd, fondern 
auch aller poetifcher Anftand, vollig wie ed bei Klopftod der Fall 
war. Wenn Stolberg die politifche und publife Seite ded Vater: 
landsgefuͤhls mit Klopſtock theilte, fo dagegen bie häusliche, hei- 
mathliche und idyllifche mit Voß und den Göttingern, unter denen 
er mit den unteren Ständen gemein war, unter denen man das 
Zalent in dem Naturdichter, dem Grenadier Did, ebenſo ſchaͤtzte, 
wie in dem Grafen Stolberg. In der fchönen Zeit feiner Verbindung 
mit Agnes gelangen ihm Naturlieder, Genrebilder, die Gemälde des 
häuslichen Gluͤckes, die ihm früher nicht gelingen wollten, bie er in 
den 70er Sahren noch ordentlich mied. Die Gegenfeite zu diefen 
patriotifchen Sympathien nun bilden die antiken, wie bei Klopſtock: 
die altFlaffifhen Dichtungen waren gerade im frifchen Aufleben 
begriffen, und gaben dem Hang zu wuͤrdevoller Poefie in Klopſtock's 
Schule Nahrung. Friedrich überfegte fchon feit 1776 an der 
Ilias, in den 80er Jahren und noch fpäter fielen beide Brüder 
auf die Tragifer und Anderes. Im dieſer Zeit entflanden die 


16) Zu Dtanes heißt es in der Note: „Ach hätten auch unfere deutſchen Vors 
väter mit mehr Eifer für das ihnen eigene Recht geftrebt, nur vaterläne 
difhen Gefegen, denen ihre eigene Stimme oder die Stimme ihrer 
gewählten Bevollmächtigten das Siegel aufdrüdte, zu gehordhen, und 
nur von Richtern gleichen Standes, und denen fie den Spruch willig 
übertrugen, ein Urtheil anzunehmen, Ein Recht, das ihre Söhne in Eng« 
land fich fo rühmlich zu erhalten gewußt haben,’ 

Gero, d. Dicht, V. Bd, 
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Scaufpiele (1787), die nach antitem Schnitte waren und den Ton 
der fophofteifchen Ueberfegung fefthielten; fie beurfunden uns am 
beften, daß dieſe Männer, wenn fie nicht auf diefe oder andere 
- zubereitete Formen geftoßen wären, gar nichtd bedeuten würden: 
man gleitet von der anfpruchvollen Form gar zu fehr in die Keere 
des Gehalted ab. Die Brüder fcheiterten an diefer Gattung wie 
Klopſtock; fie hatten, wie Er, ein Ideal vor fih, an dem fie felbft 
verzagten. Nur dadurch find fie und intereffant, daß fie neben 
Klinger’3 Schaufpielen der zweiten Periode den Rüdgang von den 
Srregularitäten und Ausſchweifungen der Kraftgenies andeuten, 
der innerhalb dieſes klopſtock'ſchen Kreiles auf vielerlei Art einge: 
leitet ward. Aus eben dieſer Zeit und in eben diefem Charafter 
find auch Friedrich's Jamben (1784). Niebuhr hielt fie ungemein 
hoch und meinte, fie würden ewig leben; allein ſchon feine Ge: 
neration hatte fie vergeflen, und die unfere will fich ihrer nicht. 
erinnern. Allerdings find fie das Wohlthuendfte, was wir von 
Stolberg befiken; fie führen die Satire aus der elenden und 
ſchwaͤchlichen Geftalt, die fie bei Rabener empfangen hatte, ungefähr 
fo zu dem naiven Standpunkte zurüd, wie Voß die Idylle aus 
Geßner's Ton rettete. Auch iſt die Gefinnung hier noch Fräftig, 
und „Archilochos' Geißel’’ fährt auf die faulen Bauchpfaffen, auf 

Ihwülftige Dichter und auf die Nachahmer der Franzofen, die von 
unempfundenen Empfindungen fingen, auf Hofſchranzen, auf die 
ganze weichliche Zeit, der die Thaten ber Alten ein Mährchen 
find. Die Satire der Rath ift noch ein Hauptflüd zur Bezeich—⸗ 
nung des freieren Geiftes diefer Zeiten, und wirklich entfland im 
Anfang unter den Dichtern, Gelehrten und dem Hofpobel, wie Boie 
fagt, befonderd über dieſes Stüd ein gewaltiger Laͤrm. Uebrigens 
hat der Eatirifer nur felten ein reiches Detail zur Hand, ed fehlt 
ihm an Fülle und Helle; großartige Pomp wechfelt mit Friechen« 
der Profa und felbft mit unedlen Stelen’”); der Zon ift auch 
hier zu überangeftrengt, und der Dichter fühlt es felbft, daß er 
zuweilen über das Ziel fchießt: er habe diefer Zeiten Nebel nicht 
getraut, dem Schuͤtzen gleich, der in feuchter Luft die Senne ftärfer 


47) Jambe nennt man bad Thier mit einem kurzen und langen 
Fuß, und fo nennft Du mit Recht Jamben das hinkende Werk. 
XZenien. 
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fpannt und höher zielt. Hart auf der Grenze der antiken Richtung 
fteht fchon die Inſel (1788), fie leitet in die romantifchschriftliche 
über. Eine Kolonie vornehmer Herren, romantiſcher Robinfone, 
traͤumt ſich räumlich aus unferer Welt auf eine Infel im Süpen, 
zeitlich aus unferer Kultur ind heroifche Ritterthum, aus unferer 
gebildeten Sprache in eine kindlich Iallende, aus Schiefpulver und 
Wiſſenſchaften zu Dichtung und Bogenfampf, aus dem heutigen 
Religionsritus in einen einfacheren hermhutifchen zurüd. Das 
weite Buch enthält Gedichte, wie fie auf jener Infel entftehen 
fonnten; es find Idyllen, nicht ohne Gefhid aus offian’fchen, 
klopſtock' ſchen und theofrit’fchen Farbentoͤnen gemiſcht; bier erträgt 
man die Inſel lieber, als in den Neben der modernen Sünglinge ; 
man fteht auf poetifchem Boden, und das häusliche Naturell, die 
elegifche Empfindungsweife, die griechifchen Studien des Dichters 
wirken hier nicht fo ungleichartig zufammen. Noch aus eben diefem 
Jahre (1788) find die Gedanfen über Schiller's Götter Griechen: 
lands ; und dies ift der Wendepunkt, wo Friedrich Stolberg, nad) 
dem Ausdrud der Xenien, von dem Parnaffe gejagt warb und 
dafür ind Himmelreich kam, wo er die Poefie mit der Wiffenfchaft 
und Profa vertaufchte, die Phantafie auf den Glauben richtete, wo er 
die dritte klopſtock'ſche Rihtung, die hriftliche, einfchlug. 
Hier plöglich wird die Schwäche bed Stabs fihtbar, an dem ſich 
feine Poefie hielt. Er, der das Leben in der Phantafie fo enthur 
fiaftifch gepriefen hatte, der ed behauptete, daß die Begeifterung 
den Dichter feines Ichs entäußern, und daß man Zeus, nicht 
aber ven Sänger feined Geſangs zeihen müffe, was zeiht er mit 
einem armfeligen Realismus diefen Dichter einer Sünde, der ſich 
mit dem Fluge der Einbildungdkraft zu den ‚„‚Wefen aus bem 
Fabelland“ zurüdfehnt und diefe Welt gläubig belebt, im Bebürf: 
niffe de Dichterö, der lieber in der Jugend der Welt weilt, die 
die Hülle der Dichtung um die Wahrheit zu winden wußte, ald in 
der profaifchen Zeit, die in der Natur nur dad Gefeß der Schwere 
fieht und in Gott ein Wefen verehrt, zu dem die unendliche Kluft 
wieder ein halber Gott ausfüllen muß? Ein Jahr nach dieſem 
Angriffe ftarb Agnes, und nun änderte ſich das Außere Leben in 
Bornehmheit und das Innere in Abgezogenheitz es folgen bie 
Werke, von denen fidy immer die verfchiedenften Betrachter abge: 
wandt haben: die italienifche Reife (1794), die — Niebuhr 
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mit ihren Kunfturtheilen ärgerte ald Goͤthe'n, welche die Zenien 
ald einen Kreuzzug gegen die alten Marmorbilder und eine Wal: 
fahrt nach dem Arſenal verfpotten, in welchem die Artillerie für 
das jüngfte Gericht gegoflfen wird; die auserlefenen Gefpräche 
Plato's (1796), deren Vorrede Schiller'n durdy ihre „vornehme 
Seichtigfeit, anmaßungsvolle Impotenz und geluchte Froͤmmelei⸗ 
empörte; weiterhin die Gefchichte der Religion Chrifti, die weder 
den fritifchen Anfprüchen Niebuhr’s, noch auch den Fatholifchen Fries 
drich Schlegel’3 genug that. Seit feinem Uebertritte zum Katholicis— 
mus gehörte Stolberg dem Kreife der Fürftin Galligin an, den wir 
noch anderöwo kurz berühren: er fah nun, wie die alten ritterlichen 
Sänger, auf die Zeiten, wo er mit feinen Gefinnungen dem geiftigen 
Fauftrecht der Genieperiode huldigte, reuig zurüd, und nannte Die 
Ehre der Welt einen Goͤtzen und Feind des Evangeliumd, während er 
früher von Ruhmgedanken feierlich erfüllt war. Seine Sinnesart 
diefer Zeit fpricht er le&tlich in dem Büchlein der Liebe aus, in dem 
er wohl den Thomas a Kempis nachahmen wollte. Auch in diefen 
heiligen Regionen fuhr er fort, fi) Formen anzutäufchen; und fein 
Uebertritt zu einer Religion, die ganz hohle Form geworben ift, 
bezeichnet in höchfter Potenz eben diefe Eigenfchaft, die feine ganze 
Poeſie ausmaht, und die ein Phantafieleben ohne Sinn für Die 
wirkliche Welt und ohne verfländige Grundfäge immer begleiten wird. 
Niebuhr, der diefen Abfall entfchuldigte, bebauerte doch dabei den 
Irrthum, daß diefe ſchwachen Uebertreter meinen, mit der Form den 
Geift wieder zu erweden, der und entflohen ift. Aber eben diefer 
Irrthum, wenn er von Männern öffentlichen Charakters in Schriften 
ausgebreitet wird, wird zur Irrung, und ich follte meinen, dies 
müfle die Angriffe von der andern Seite entfchuldigen. 

Die Fähigkeit und Uebung, ſich in fremde Formen einzufchießen, 
hat die ganze göttinger Schule von Klopftod überfommen; wir 
haben die Anlage dazu in ganz Norbdeutfchland feit dem Beginnen 
des neueren Kunftcharafterd gefunden, und ein Norddeutfcher brachte 
fie in diefen Zeiten ded Hainbundes zur Reife. Diefe größere Gabe 
der Neception machte zu originalen Schöpfungen untauglicher, nach 
denen daher in diefem Kreife dad Verlangen gar nicht fo groß ift 
wie in Goͤthe's Gefelfchaftz zu Ueberfegungen, zur Aneignung 
fremder Dichtungen befahigte fie um fo mehr. Daher hat dieſer 
Bund norbdeutfcher Dichter, troß dem Vorbilde Klopſtock's und der 
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Meffiade, nichts größeres Selbftändiged producirt. Im Anfange ber 
begeiftertften Tchätigfeit und des frifchen Wetteiferd war zwar bie 
Ausfiht auf größere epifche Gedichte unter den Jünglingen allgemein. 
Boie war der Zändeleien der Anafreontifer müde und wies bie 
jungen Männer aufs Epos. Bürger ſuchte nach dem Zauberftabe 
der epifchen Dichtung, er betrachtete feine Balladen ald die Bor: 
läufer des Epos, er hoffte von ihnen aus ein deutfche Nationales 
gedicht, wie Arioſt's, Dffian’s und Homer’, entftehen zu fehen, 
und Herder hoffte eben einen folchen Helden= und Zhatengefang 
vol aller Kraft und alles Ganges diefer Balladen gerade durch ihn, 
durch Bürger entftehen zu fehen. Dahn trug ſich mit einer Der- 
manniade, Cramer mit einem Brutus, Stoffe die Klopftod’s Ein: 
gebung beide verrathen. Selbft Voß, der, unter allen dieſen ercen: 
trifhen Sünglingen gefehen, von Anfang an bei der größten inneren 
Wärme die größte Mäßigung zeigte, blickte in feiner Jugend über 
dad Pyrifche hinweg nach einem Größeren, dad Noth that, obgleich 
er es zu ahnen fchien, daß dieſer Wetteifer mit den großen Epifern 
zu unrechter Zeit und am unrechten Orte und unter den unrechten 
Leuten Statt hatte; er warnte Cramer'n aus dem Stegreife mit einem 
Iateinifchen Epigramme vor feinem Entwurfe!®), und Hielt ihm Wie: 
land's gefcheiterte Werfuche vor. Er fühlte weiterhin mit richtigen 
Takte, daß Zeiten ohne gefchichtliche Bewegung nur innere Vorgänge, 
nur aͤußere Zuſtaͤnde zu fchildern geftatten, dag Menfchen von hei: 
mathlicher Beſchraͤnkung nicht Weltepopden zu bilden fähig find, 
und er fiel auf das einzig Zeitgemäße und den gefelligen VBerhält- 
niffen Entfprechende, auf die Idylle; und er hat fich durch diefe weife 
Beſcheidung das mittelbare Verdienft erworben, die Entftehung eines 
Heinen originalen Epos, wie es in unferen Tagen noch möglich) 
Ihien, durch einen größeren Dichter und in einem bewegteren Jahr: 
zehende veranlaßt zu haben, Wie fehr nun die Ausficht auf Ent: 
flehung eined Originalepo3 unter diefen verfchwand, fo war Doch 
ihre Achtfamkeit auf diefe Gattung von dem unfchäsbaren Erfolge, 
daß man auf Homer fiel, da man ſchon von Ramler und Klopftod 
ber für die Alten überhaupt begeiftert war. Der Ueberfeßungseifer 
war gleich anfangs unter den Juͤnglingen fo allgemein, daß Boie 


18) Brotiadem fingis ? finxit Wielandius olim 
brati Amadis bruto carmine scorta canens. 
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fhon 1775 die Rollen fo vertheilte: Blum folle die Aeneis, Knebel 
die Georgifa, Bürger den Homer, Voß den Pindar überfegen. 
Es kam fo, daß alles diefes und Mehrered auf Voß allein fiel, 
den Pindar ausgenommen, der in den 70er Sahren von Gedide in 
Profa übertragen ward. Die Dauptfache war, daß fich der ganze 
MWetteifer um Homer foncentrirte; um den rhapfodifchen Dichter, 
den fich fieben Städte aneigneten, ftritten fih, wenn man Alles 
zufammenftellen wollte, mehr als fieben rhapfodiiche Ueberfeger. 
Wie zeitgemäß und von wie glüdlichem, ja unberechenbarem Erfolge 
dies war, hat Goͤthe theild felbft gefagt, theils mit Dichtungen 
bewiefen. In Homer fchien endlich der lange, mit fo vieler Erbit- 
terung geführte, der fo eitle Streit über Regel und Natur fich 
aufzulöfen, und in der That war feine Berdeutfchung der Moment, 
ber Goͤthe's vollendetfte Dichtungen in das richtige Werhältnig zu 
Natur und Kunft fixirte. Man hatte immer mit dem Worte : 
Elaffifcher Dichter, antike Dichtung, den Begriff der fchulmeifterlichen 
Regel verbunden; hier ward endlich der Sänger eingebürgert, den 
bisher nur die Schulmeifter gefannt hatten, und in dem nun die 
gebildeten Leſer und die Dichterjugend felbft fehr wenig Regel zu 
erbeuten fanden und fo viel Natur, daß man wohl gar, um diefe 
richtig zu verftehen, die Kenniniß der wilden Völker und ihrer Sitten 
für nöthig hielt. Herder und Leffing hatten den Dichter anders zu 
betrachten gelehrt, ald durch die Brille der Scholiaften, Bürger fah 
in ihm nur den Gipfel der Natur: und der Bollsdichtung. Ed war 
ein hoͤchſt erfreulicher, anfangs gar nicht fo leichter Sieg, Daß es 
der Jonier über den fchottifchen Barden davontrug, den die Bar: 
denzeit allgemein höher hielt, mit dem fich Bürger beichaftigte, und 
zu dem Stolberg in feiner chriftlichen Zeit zurädfiel. Wie fehr der 
Trieb der Zeit aber die Wiederbelebung dieſes Dichterd begünftigte, 
ergiebt fich aus dem plöglichen inneren Intereffe an ihm, das in 
diefem Kreife fo wuchernd fich zeigt, wie in Goͤthe's die Begeifterung 
für Shaffpeare: was die deutfche Dichtung werden konnte, mußte 
fie, die Lernbegierige, wohl im Angeficht diefer beiden Dichter werden. 
Bürger begann fchon gleich nad) Herder's Auftreten (um1771) die Ilias 
in Jamben zu überfeßen, noch fo eigenfinnig auf dieſen Vers erpicht, 
daß er es feine ewig unüberwindliche Anficht nannte, ein deutſcher 
Homer in Herametern würde eine Obrenfolter fein; auf Klopftod’t 
Einrede und Voſſens Beifpiel gab er fo fehr nach, daß er fpäter ſelbſt 


Periode d. Originalgenies. Klopſt. Schule. (Die Göttinger.) 55 


eine herametrifche Ueberfegung verfuchte. Wenn irgend etwas die 
Unfähigkeit der neueren Zeit und der nordifchen Gegenden für eine 
reine und tiefe. poetifche Form bezeugt, fo ift es die Art und Weile, 
wie der Kampf um den Deramcter bei und geführt, und der Vers 
jelbit ift behandelt worden. Ein Mann wie Bürger firäubte fich 
gegen dieſes Maß; ein Dichter wie Gothe quälte fi Jahre lang 
damit herum, ging zu Voß in die Schule, und machte den Lehrer 
lächerli, da doch der bloße Einfall des Schülers lächerlich war, 
das durch Unterricht kernen zu wollen, was dad Ohr nicht lehrte. 
Auf dem langfamften Wege fchritt man von Klopftod bis zu Voß 
vor, und felbft das Anftellen Iener, die Voſſens Zeitmeflung nicht 
befriedigte, die den Hexameter noch reiner machen wollten, und ber 
technifchen Strenge die natürliche Keichtigkeit des Verſes opferten, 
felbft Died belegte die Unbehülflichkeit des nordifchen Gehoͤrs. Nur 
die Sprachgemandteften Dichter der Folgezeit, wie Rüdert und Platen, 
erfannten Voſſens Verdienfte gern an, weil fie ihn nicht zu beneiden 
hatten, die Andern hielten fi nur an die Theorie, die fie von dem 
gefährlichen Maße befreite. Knebel fand die voſſiſche Zeitmeſſung 
vortrefflich, dennoch fragte er, ob der Aufwand an Fleiß und Mühe, 
der zur Nachahmung der antifen Maße verlangt wird, nicht zu groß 
fei, ohne daß es ihm nur einfiele, daß bei einem wahrhaften Form: 
finne, der weiter hört ald auf ramler’fchen Periodenklang und auf 
zierliche Meime, Fein Aufwand an Fleiß und Mühe nöthig fein dürfe. 
Und Knebel gehört doc) noch felbft zu denen, die Voſſen glüdlich 
nachgeeifert haben, und er erkannte ed an, daß durch den Herameter 
allein fich unfere Sprache erhoben und einen poetifchen Vortheil 
über andere erlangt habe. Und gewiß, wer da Bürger’s jambifchen 
Homer, der bei allem Zorn des Dichterd gegen Pope gar oft popiſch 
klingt, mit feinem herametrifchen vergleicht, wer ſich erinnert, daß 
vor den Bemühungen diefer Griechenfreunde Alles in Profa fchrieb, 
Goͤthe felbft feine Iphigenia — ein unfaßlicher Gedanke für und — 
in Profa gefchrieben, daß Niemand einen Begriff von einer poetifchen 
Sprache hatte, er mußte ihn denm gleich, wie Klopftod in den Oden, 
überfteigern, der wird diefen Ausfpruch nicht für eine bloße Redensart 
halten, Bürger verfocht übrigens ſchon bei feiner jambiichen Leber: 
ſetzung anfchließende Treue und den Gebrauch der alten Spradye, 
und verwarf die moderne Zurichtung des Homer unter Franzofen und 
Engländern ; doch hatte er hierin nicht den Takt wie feine Neben 


nz 
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buhler: er trat dem Rechte der heutigen Sprache zu nahe, wenn er 
einzelne allzu gebrauchte Worte wie feit, oder mit fint und or 
vertaufchte, und der Farbe des alten Gedicht, wenn er mit Bei- 
worten wie Güldenfchwert, Schwanenarm u. a. einen romantifchen 
Ritterton anſchlug. Den Stolbergen und Voß misfiel diefe ungleiche 
Mifhung edler Tone mit wunderlichen, altfränkifchen und kraͤfteln⸗ 
den, Solberg wetteiferte ſchon feit 1776 in der Ilias in Derametern ; 
e3 fchien fi) Streit zu erheben, den jene Zenzonen ausfprechen, 
die fie wechfelten; aber „dieſe Helden Fämpften mit heißer Be— 
gierde ded Ruhmes, und dann fchieden fie wieder in Freundfchaft 
auseinander.’ Bürger und Stolberg arbeiteten mühfam, ber lebtere 
mit Voſſens Unterſtuͤtzung; er gewann es über ſich, fpäter troß 
einiger Empfindlichkeit edel vor Voß zuruͤckzutreten; auch Bürger 
erklärte fich zufrieden, ein Vorläufer zu fein ded, der da kommt. 
Bodmer lieferte 1778 Homer's Werke ganz unerwartet; fie 
waren ohne gehörige Sprachkenntnig überfegt, übrigms hielt 
auch er den Ton ungefähr feft, den Alle gleichmäßig dem ionifchen 
Sänger liehen. Man konnte es mit Wahrheit Allen vorwerfen, daß 
fie den fchlichten Sänger „etwas reiner hätten nachempfinden’’19) 
follen; allein man bedachte nicht, daß Homer für unfere Zeiten in 
unferer Sprache felbft nicht dieſen Grad der Naivetät hätte 
behaupten fönnen, Auch Bodmer war übrigens der Ermwartete 
noch nicht. Aber indeffen fiel Voß auf die Odyffee (1777), und 
man fpürte fogleih durch, daß hier eine Begeifterung arbeitete, 
die im Homer das höchfte Ideal der poetifchen Darftelung erkannte, 
die fich gegen Buͤrger's Aeußerungen empörte, „Homer fei oft nicht 
mehr, oft noch weniger ald unfer eins,“ die vielmehr behauptete: 
ihn übertreffen zu wollen fei die Trechheit des gefallenen Engels, 
es zu wähnen, feine Verfinfterung, Man fand im Laufe der Zeit, 
daß fih zu diefer Wärme eine Beharrlichkeit, “Ausdauer und 
Hingebung gefellte, die allein die Vollendung und Vollkommenheit 
diefer Arbeit möglich machte. Nicht allein der Ruhm der deutfchen 
Veberfegungsfunft war mit feinem Homer gegründet, auch ein 
Kanon war ihr darin gegeben, und e3 ward feitdem ein allgemeiner 


49) Dies war auch Schlegel’d Meinung, Aber wer wollte feine ‚‚farrenäugige 
Suno‘ und ftatt Voſſens „Väterchen““ fein „lieber Yapa’’ und dergl, 
vorziehen, wg bie allzu große Treue bie höchfte Untreue wäre, 
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Lobſpruch, an einem fremden Werfe ein Voß zu werben. Es gibt 
außer Luthers Bibel in Feiner Sprache und Kiteratur ein Ueber- 
fegungswerf, das mit diefem zu vergleichen wäre; ed gibt in ber 
unfern fein Werk, das einen folchen poetifchen Sprachſchatz geöffnet 
hätte, Wie tief finkt ein fo reich und eitel gewordener Weberfeger 
wie Pope, wie tief ein fo berühmter Sprachmehrer wie" Sohnfon 
neben Voß herab! Die Anfechtungen, die fein Homer gehabt, 
hat auch Luther's Bibel gefunden; die Spöttereien, die man fich 
über den Dolmetfcher erlaubte, wären wirffamer auf Luther anzu= 
wenden. Es ift recht fomifch, wie Goͤthe Voſſen über dem Burkard 
Waldis ercerpirend fchildert und die guten Kernausdrüdfe ad notam 
nehmend, aber es ift gewiß noch fomifcher, wie Mathefius von 
Luther erzählt, er habe fich etliche Schopfe abftechen laffen, um 
von dem Fleifcher die Benennungen zu lernen, Der Vorwurf des 
emfigen Sammelfleißes ift einem Werke nur Lob, das durch einen 
bloßen Dichter fo wenig entftehen fonnte, wie durch einen bloßen 
Philologen. Der Vorwurf des Fremdartigen ift längft weggeräumt 
durch die Nation, in deren obere Schichten diefe Ueberfegung als 
ein Volksbuch eingedrungen ift, in deren untere Lagen es unter 
feiner Geftalt hätte dringen koͤnnen. Wieland’s parodifche Ueber: 
fegungen, die den fremden Geift in eigenen umwanbelten, find troß 
ihrer Planheit und Deutlichkeit nicht fo weit gedrungen. Gegen ihn 
bildete Voß auch von diefer Seite einen fchroffen Gegenfaß: er 
verlangte an den Leſer, wie an fich felbjt, daß er feine Eigen- 
thümlichkeit aufgebe und fich dem fremden Geifte nähere. Dazu, 
fagte Söthe, muß fich die Menge erft bilden; und Voß befriedigte 
zuerft nicht, bi8 man fic hinein bequemte (die Weimarer felbft 
lernten erft durch Voß den deutfchen Homer in den 90er Jahren 
leſen). Wer aber jet überfieht, fährt er fort, was für Verfatilität 
dadurch auf den Deutfchen gekommen ift, was für rhetorifche, 
rhythmiſche, metrifche Vortheile zur Hand kamen, welche eingebürs 
gerte Dichter aus der Fremde, der darf hoffen, daß die Literatur 
gefchichte ed auöfprechen werde, wer zuerft diefen Weg einfchlug. 
Voß hat die fiegreiche Gegenrede gegen Schlegel’d Vorwurf der 
Undeutfchheit felbft gemacht: Meine Arbeit muß fich felbft ver: 
theidigen oder hinfchwinden. Sie ift ed aber vielmehr, durch 
die Voß fein unfterbliches Werk begann, die Alten, wie Niebuhr 
fagte, ald gleichzeitige, räumlich Entfernte und nahe zu ftellen, 
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was ihm der Kinder Kindeskinder allerdings nicht vergeflen werden; 
denn mit Recht nannte Humboldt diefe Einführung des Alterthums 
in die deutfche Sprache die größte und mohlthätigfte Einwirkung 
auf die Nationalbildung, die vielleicht in einer ſchon hochkultivirten 
Zeit möglich fe. Und in der That, was war biefer Nation, 
die nun der Literatur der ganzen neueren Welt mächtig war, 
noch weiter zu geben, ald zu der modernen Fülle die Simplicität 
des Alterthums, zu der Ausbreitung, die uns Neueren eigen tft, 
die Koncentration, und zu der Schranfenlofigfeit, nach der wir 
auöftreben, die Ordnung und Mäßigung der Alten? Wie der wie: 
derbelebte Homer gleichſam auf einen Schlag die fo lange rathlos 
umgeirrte Dichtung ficherer zu leiten begann, werben wir ſogleich 
weiter erfahren; und wie fich das ganze Leben der höhern Klaffen 
ploͤtzlich umgeftaltete, feitdem der klaſſiſche Unterricht menfchlicher 
ward, wie unter der Einwirkung der heiten Kunft und Lehre der 
Alten der Sinn ſich aufſchloß, der Geift fich regelte, Geſchmack 
und Schönheitögefühl fich verbreitete, das lehrt Ein Blid, der die 
Generation an der Echeide der Jahrhunderte mit der vorhergehenden 
vergleicht. Um dieſe Wiederbelebung der Altertbumsfunde, um 
ihren Eingang in die Bildungsfphäre der Nation hat auch auf der 
Schule Voß gegen die übrigen Philologen ein ähnliches Werdienft, 
wie Windelmann den Archäologen gegenüber um die Kunfl. Denn 
er ergriff das Altertbum mit unmittelbarer Anfchauung, drang 
auf feine lebendige Wiedergebarung durch Aneignung ins Deutfche, 
durd Verbannung lateinifcher Scholien; auch auf der Schule zürnte 
fein feierlicher Exrnft gegen ‚dad Rundum vom Wortlernen zum 
Mortlehren für neue Wortlehrlinge, vom nichtigen Lateinlallen 
zum nichtigen Lateinverſtehn.“ Seid gewarnt, vief er, in dieſer 
Art Menfchenbildung war der Jeſuit euer Meifter! Ihm aber war 
ed um den ächt antiken Geift zu thbun, den er weder in Schul: 
formen gelehrt wiffen, noch in modernen Weltton umgebildet 
haben wollte. 

Die Voß in feinen Ueberfegungen aus dem Alterthume?0) 
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fortfuhr, wie er fich erft zur Geläufigfeit übte, dann, des Erfolges 
ficher, fich flet3 an das Schwerere wagte, im Schweren die Forde- 
rungen an den Üeberfeger fleigerte, die Zumuthungen an die Sprache 
und Profodie zuleßt übertrieb, wollen wir, ald unferm Gegenftande 
fremder, übergehen. Wie er übrigens bier über feine göttinger 
Rivalen hinmwegragte, fo auch, wenn wir von Buͤrger's Balladen 
abfehen, in den eigenen Gedichten. Dieſe landſchaftlichen Lyriker, 
Brüdner, Miller, Hölty, Claudius, Voß, Fannten feine andere 
Poeſie, als daß fie in der Natur umbherblidten, mit offenem 
Sinne befangen, was fie fanden, und was ihr Herz dabei empfand, 
und fie flanden aller Dichtung entgegen, die mit Falter Ueberlegung 
Gedanfen und Bilder zufammenreiht, über die man Fonventionell 
einig geworden ift, fie poetifch und fchon zu finden. Dies bedingt 
die zwei Haupteigenfchaften, die den Kern bdiefer Dichtungen 
bezeichnen: auf der pofitiven Seite ihre Beſchraͤnkung auf die 
nächfte Umgebung, ihren landfchaftlichen, heimathlihen, häuslichen 
Charakter, aus dem fich fowohl ihre befchreibend «idyllifche, als ihre 
Igrifch mufifalifche Natur herleitet; auf der negativen ihren Gegen: 
fat gegen das Unvaterländifche, das Weltfchweifende, Katholifche, 
KRomantifhe, woraus fi die Polemik gegen ale Poefie des 
Kopfs, gegen alles Unmufifalifche, das Sonett, und alles Stehende 
der romanischen Dichtung erklärte, die mehr Poefie der Form ald 
der Materie if. Diefe Lyrik fteht, wenn nicht auf dem nieder: 
ländifchen Standpunkte, fo doch ihm fehr nahe; fie vermeidet das 
abfolut Häßliche und die Karrifatur, aber nicht die Landfchaft, das 
Stillfeben, das gemüthlihe Genrebild ; fie hat Achtung vor der 
Form, aber feine Wahl des Inhalts; fie entfchuldigt mit Empfin= 
dung für den Mangel an Phantafie, für das fehlende Schöne mit 
dem Wahren, Edlen, Verftändigen. Sie ift nicht gerade gegen den 
idealifchen füdländifchen Standpunft, aber doc Fennt fie das. 
einfeitige Sdealifiren nicht, fie verabfeheut die Entfernung von aller 
Natur in der Schäferpoefie, die leere Schönheit, den mufifalifchen 
Klang ohne den Anfchlag des Gefühls und Affekts; fie würde in 
jenem mufifalifchen Streite der Picciniften und Gludiften gegen. 
die italienische Manier, welche die Zonkunft an fich blos für da& 
Dhr ausbildet, ohne die übrigen Seelenfräfte anzuſprechen, ohne 
Bezug auf innere Wahrheit und das Geſetz der Empfindung zu 
uehmen, ‚ald ächte Deutfche entfchieden haben. Wo diefe Dichter 
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daher die mufifalifche Gewalt der Sprache entfalten wollen, ift es 
nicht durch petrarchifchen Periodenfall und Wortfluß; fie verließen 
dad Minnelied bald, unbefriedigt von feiner mufifchen Steifheit ; 
fie hielten aber die Ode feft, in der wir fagten, die Poefie wett: 
eifere mit der Muſik, deren rhythmiſche Maße fhon mufikalifche 
Themen find, wo fid) Inhalt, Gedanfe und Sache mit der Form 
mannichfaltig verfchlingen, nicht dürftige Grund » Säße in gefchmei- 
digen Bariationen eintönig wiederholt werden. Sie reichen daher 
von ihrem modernen Standpunkte gegen das Romantifche aus 
zugleich dem antifen Gegenfaß gegen daffelbe die Hand, und aufs 
innigfte vermählt fih, wie es in der Reformationdzeit ſchon 
geſchah, die nordifche Verftändigkeit, Gemüthlichkeit und Simpli- 
cität mit der Sophrofyne des Alterthums, und wie damals folgte 
daraus der MWiderftreit des Proteflantismus gegen den Katholicis- 
mus, des Baterländifchen gegen dad Stalienifche, felbft hier und 
da des adoptirten Dellenifchen gegen das Roͤmiſche. 

Wollen wir uns dieſe allgemeinen Umriſſe an dem Leben und 
den Gedichten von Joh. Heinrich Voß (1751 — 1825 aus 
Sommersdorf in Mecklenburg) etwas auszeichnen, ſo treffen wir, 
wie uns bei faſt allen unſern Dichtern begegnete, ſchon in dem 
Knaben die Elemente beiſammen, die ſeine ſpaͤtere Bildung trugen. 
Der Sinn fuͤr Rhythmus war ihm angeboren; Hagedorn's Lieder 
fielen ihm am fruͤhſten in die Haͤnde; an die Hausbibel gefeſſelt, 
ward er mit der alterthuͤmlichen Sprache vertraut, aus der er gern 
die alten Nerve entlehnte, die unſere Sprache in der Verbildung 
durchs Franzoͤſiſche und Lateiniſche verloren hatte; die Klaſſiker 
lehrten ihn ihre Kuͤrze und gedrungene Kraft in Verdeutſchungen 
nachahmen; auf laͤndlichen Feſten zogen ihn die Lieder der Maͤgde 
und Burſchen an, und er ſammelte ſolche Gaſſenhauer noch in 
Göttingen. Er hatte eine muͤhſelige Jugend zu durchleben, an 
Lob war er nicht gewöhnt worden; Solche werden grundfäßlic und 
feft von früh auf, und haben am eitlen und leichtfertigen Gebrauche 
bed Lebens feinen Theil. Er mußte zeitig lernen auf eigenen Füßen 
zu fiehen, und da ed ihm gelang, gab ed ihm Selbftvertrauen 
und GSelbfigefühl: er ward in Göttingen die Seele des Bundes, 
trat über den Altern Boie hinaus, fand Klopftod nahe, er konnte, 
ald er Boie's Schwefter zur Lebensgefährtin nahm, auf den Mu— 
ſenalmanach feine Subfiftenz gründen, eine bis dahin unerhörte 
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Sache! Daß diefes Selbftgefühl nicht ausartete, wie bei Bürger, 
der immer feinen Scheitel zu den Sternen erhob, daß es nicht 
mehr oder nicht früher ausartete, ald es die göttinger Profefloren 
fpäter fanden und empfanden, dies lag in feiner befcheidenen Natur, 
die Boie an dem Juͤngling rühmt, und in der Kenntniß und 
glühenden Empfängniß für die Alten, die alle Einbildung zu daͤm— 
pfen bei ihm wie bei Gothe wirkſam waren. Er lernte aus Homer 
nicht Uebermuth wie Bürger, und aus Pindar nicht wie Cramer 
kecken Wetteifer mit kraus verworrenen Dithyramben; als er den 
böotifchen Dichter überfegen wollte, zog er lieber den ftrengen 
Herder zu Rath, als feine lobpreifenden Freunde. Seine erfte Liebe 
fiel auf diefen hochgehendften aller alten Poeten; fie ftellt den 
Fortſchritt von Horaz zu der griechifchen Dde, von dem römifchen 
zu dem griehifchen Gefhmad dar. Diefe Schule erflärt fogleich 
den frühen Gegenfas, den Voß gegen Gotter und die halberftädter 
Zändeleien machte; er verwarf diefe Galanterien und Epifteln fchon 
ald Gattungen, in denen Fein Dichter je unfterblich geworden. In 
feinen zornigen patriotifchen Oden fühlte er fih gleih anfangs 
dieſem läppifchen Stile ganz entgegen, und es zeichnet befanntlich 
feine Gedichte, auch feine einfachen idyllifchen Lieder fo auffallend 
aus, daß fie überall einen gewiflen fchweren Kothurn fefthalten. 
Klopſtock's Vorgang beftätigte ihn darin, zwifchen Profa und Poefie 
Scharf zu ſcheiden; er wollte weiter gehen, in Worten und Satzbau 
die Dichterifche Sprache zu erhöhen, als Ramler und Klopftod; 
er wied, wie diefe, die Mäfler an feiner Undeutlichkeit zuruͤck; er 
verlangte an den Dichter nur, daß er feinen Gedanken die deutlichte 
Sprache gebe, nicht aber, daß er höhere Gedanken der allgemeinen 
Berftändlichfeit wegen folle fahren laſſen; er verfocht wie Aeſchylus 
beim Xriftophanes, daß großer Gedanke und großer Sinn fich gleich 
anbilde den Ausdrud. Der Gefahr, wie Gellert und Schmolfe 
platt zu werden, entging er freilich mit diefen Grundfäßen, aber 
nicht fo fehr dem Gegentheile, einfacheren Gedanken ein allzu ftolzes 
Gewand zu geben, befcheidenen Gegenftänden zu aufgetragene Farben. 
Etwa von der ungefchidten Mifchung des Antifen mit dem 
nieberländifhen Stile, was wir bei Heinfe fanden, ftreifte auch 
in dieſe Schule herüber, wo von Michaelis und Bürger aus 
die Parodie des Virgil angeregt ward, wo Ewald den Apollo nad) 
Burfchenweife ald Gott des Knaſters befang u. dgl. Uebrigens 
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würde man weit irren, wenn man bie eigene Verbindung von 
Laͤndlichem und Alterthuͤmlichem, Kothurn und Soffus, Idylle und 
Ode, Volkston und Kunft der Schule in Voß blos auf Rechnung 
des Schulmanned, de3 gelehrten Volfödichterd und nachahmenden 
Ueberfegerd ftellen wollte. Der Süddeutfche Fennt die ernfte Natur 
der nordiichen Landleute von unverborbener Natur und Freiheit 
nicht, unter denen Voß eine Zeit lang in Otterndorf (1773 — 82) 
im Lande Handeln lebte, und die er in der Beftätigung der ftol- 
bergiſchen Umtriebe fchilderte; ein Volk von firenger Abgefchieden- 
heit, das alles Geeftland als eine barbarijche Fremde betrachtet, 
ohne poetischen Sinn, ohne erheiternde Fefte und gemeinfame Freude, 
ohne Gefänge und Scherze in Feierftunden, wie e8 Voß nachher 
wohlthuender in Eutin fand; ein Schlag Menfchen von ganz ernfter 
praktiſcher Richtung, unter denen der Landmann wohl Birgil’s 
Georgifa in Iandwirthichaftlihem Intereffe lad, der Bürgermeifter 
von dem Schulmeifter homerifche Alterthümer gegen die alten Ge— 
Schichten der Marfchbauern eintaufchte. Aus diefem Stamme ging 
Garften Niebuhr hervor und Garften’s Sohn, deſſen lakoniſchem 
Sinne ein Volk thätiger Bauern ohne Kunftfinn genügte, und der 
gleihfam von Geburt und Herkunft aus berufen war, die Gefchichte 
jenes Volks, welches als Urbild alles ausfchließenden Staatsfinnes, 
Nationalgefühls, emeingeifted und praftifcher Entwidelung ohne 
feinere geiftige Bebürfniffe in der Welt fteht, bis zu der Zeit zu 
fchreiben, wo die fremde feinere Bildung den alten Bolfögeift 
untergraben hatte; fowie es in diefer Umgebung ein Drang und 
eine Freude fein mußte für Voß, das ächtefte roͤmiſche Gedicht, 
Virgil's Landbau, mit einem meifterhaften Kommentare begleitet 
zu überfegen. Was von dieſem zeitweiligen Wohnlande Voſſens 
gilt, gilt in gewillem Grade von dem ganzen Außerfien Nord- 
deutfchland. Bon der Ordnung und Gewiffenhaftigfeit in dem 
Gemeindewefen vieler nordifcher Gegenden, von dem Gemeinfinne 
felbft in den größeften Stävten, wie in Hamburg, bat man in 
Süddeutfchland, in Frankfurt, und in den meiften füddeutfchen 
Ländern fo wenig Begriff, wie von den firengeren Samilienbanden 
und der gleichfam bürgerlichen Anhänglichkeit an die Religion des 
Landed. In folhen Verhältniffen lernt der Einzelne feft ftehen, 
bildet feinen Charakter Fräftiger aus, fchließt ſich vollftändiger in 
fih ab, und dorther haben wir neben Voß auch die Niebuhr, 
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Dahlmann und Schloffer in die Literatur ausgehen fehen, „Kern— 
eichengewaͤchs,“ deflen eigenthümlich Eräftige Erfcheinung in jedem 
Geſchlechte, das für Männlichkeit mehr Sinn hätte, noch weit 
anders geihäßt fein wirde ald bei und. Das Kernige oder 
Gedrungene oder Kunftlofe ihrer Profa ift immer der ähnliche 
Ausdrud einer aͤhnlichen abgefchloffenen Kräftigfeit wie dad Ver: 
wandte in Voſſens Profa oder Poefie. Nicht allein hält der 
Menſch in folhen Umgebungen und Berhältniffen auf das, was er 
ift, und wird dies in Rede und Schrift nicht verleugnen, er hält 
auch auf dad, was er hatz er gibt dem Lande und dem Gefchäfte, 
das ihn nährt, der Gegend, die ihn geboren hat, defto mehr 
Bedeutung, je weniger fie vielleicht in fih haben, wie der Wohl: 
habende, der ſich mühfelig einen Beſitz errungen hat, ſtolzer auf 
ihn iſt ald der zufällig Reiche. Daher fcheint und im Süden, die 
wir mühlofer von der Natur erhalten und verforgt werden, ber 
erhöhte Zon, mit dem Voß Naturleben, laͤndliche Sitten, Gefchäfte 
und Freuden befang, vielleicht mehr ald dem Norddeutichen Über 
dad Maß hinauszugehen, und wir finden Die Rechtfertigung für 
dieſes römifche Pathos in dem Volksliede nicht fo, wie in der 
horazifchen Ode, wo nach Goͤthe's Ausdrud, derfelbe Geift diefelbe 
Geftalt wieder hervorzubringen fchien. Aber das Landlied Voſſens 
bat immer den ernften Bezug auf das Leben felbft, und im Scherz 
und muthwilligen Schäfern bleibt ernfte Haltung. Wie fich dies 
Leben um die Natur und ihre Perioden dreht, fo auch dies Lied. 
Seine Poefie gemeinnügig zu madhen, war des jungen Mannes 
erites Ideal, ald er mit Hoͤlty in Deutichland und Italien wandern 
wollte, um das Leben der Landbewohner veredelt in Idyllen und 
Liedern darzuftellen, und, wie ed der ‚‚Abendgang’’ (an Erneftine) 
fchildert, ungefälfchte Natur und des goldenen Alters Sitten zu 
fuchen, und Samen zu edlen Thaten auszuftreuen. Wie Voß in 
diefer Indivibualdichtung, wie fie Göthe benannte, alle Gefchäfte, 
die Stände, die Tagſtunden, die Zahreszeiten, die Freuden und Fefte 
des Landes befingt, fo gingen dorthin auch feine theoretifchen 
Bekümmerniffe, und er hatte für all dies, für religiofe, bürgerliche, 
Geſchaͤfts- und Jahreszeitfeſte ebenfowohl feine Philofophie oder 
feine Agende zur Hand, wie feine Poefien. In diefen erhebt ſich 
feine Phantafie felten über das poetifche Malen; er gibt blos Schil- 
derungen und Abbild; ‚‚recht3 und links wird Alles gerühmt, was 
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das fpähende Auge entdeckt; “ Verförperung, Belebung, Verwand⸗ 
lung der Erfcheinungen und Gefchöpfe der Natur begegriet hier nicht ; 
ed ift das bloße Abzeichnen der Natur und dad MWiderfpiel der 
Empfindung in des Beobachterd Seele ; ein reiner, ganz proteftantijch 
geläuterter, poetifcher Naturgottesdienft. Es ift, ald ob ſich dort 
im Norden die Laft des Winterd, die entfchädigende Wonne de3 
Eommerd, die häuslichen Freuden, die den bald wiederkehrenden 
Winter aus dem Sinne fchlagen follen, dem Auge zu nahe drängten, 
um eine andere Ausſchmuͤckung zu verlangen oder zu dulden, als die 
geſchickte, erhöhte, malerifhe oder mufifalifche Bezeichnung in der 
Sprache. Wie vortrefflidh Voß jenes Onomatopoetifhe den Alten 
abgelernt, wie trefflich er nach den Gegenftänden Rhythmus, Wort: 
wahl, Klang und Reime getroffen hat, wie hoch bei ihm gleichfam 
Versmaß und Sprachgewalt allein poetifch hebt, ift befannt genug. 
Hierin bildet er jened Streben der Schlefier nach Diefer Seite hin 
auf der hoͤchſten Spitze aus; fie hatten bei dem Eintritte des neueren 
Kunftcharafterd angefangen, auf Form und Versbau zu achten: 
bier find wir am Ziele. Unfere Rhythmik erhielt im Wefentlichen 
durch Voß die Gefehe, die aus unferer Sprache und Dichtung 
allein refultiren; er gab die Mufter hinzu, die vor ihm Keiner 
erreicht hat; er behandelte Rhythmus und Sylbenmaß aus jenem 
tiefiten Geheimniß feines VBerhältniffes zu dem Gedanken, deſſen 
innere Nothwendigkeit an die Reinheit ded Sylbenmaßes gebunden 
fcheint, während wir bei rhythmifchen Freiheiten immer die Laune 
und Wilführ auch in dem Gedanken durchfühlen. So fteht Voß 
in dem Wendepunkt der Zeiten, wo vorher troß aller Anftrengung 
die Versfunft nichtig war, der Inhalt für Alles galt, bald nachher 
aber die Verskunſt Alles und der Gehalt tro& allem genialen 
Anftellen nichtig ward. Unfer größter Dichter hat mittelbar und 
unmittelbar durch ihn erft fich profodifch gebildet; der gerühmte 
Profodiker vor Voß, der Alles mit feiner Feile bedrohte, Ramler, 
ward durch Voß wieder bedroht, er folle fich vor ihm hüten: auch 
Er habe eine Feile! Und Klopftod, empfindlih über Voſſens 
ruͤckſichtsloſen Fortgang in Theorie und Praxis, war mehrmald 
gefpannt mit ihm und mußte durch nachgiebige Pietät begütigt 
werden. Voſſens Zeitmeffung hat er nicht mehr gelefen, fie würbe 
ihn vielleicht verfühnt haben. Mit ihr fchloffen und endigten, wenn 
man will, jene Poetifen der Schlefier, die fich über die deutfche 
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Profodie vorbereiteten. Dies ift nicht zufällig: die Heimath Voſſens 
hing immer mit Schlefien und Preußen literariich zufammen ; pers 
fonlicy Fann er in höchfter Potenz jenes züchtige und ehrbare Gefchlecht 
vertreten, daS zwifchen patriarchalifchem Proteftantismud und der 
Begeifterung für das Altertum ein ſchoͤnes Einverftändniß ftiftete, 
dad der Dichtung, in rührender Liebe anhing, aber dad Edle, Gute, 
Nuüslihe um das Angenehme nicht aufgab, das den Grazien in 
genügfamer Emfigfeit nachftrebte und die zarten Göttinnen nöthigte, 
dem Kantigen und Schroffen des deutichen Charafterd etwas nach: 
zufehen. Iſt allen Stüden faft ift Voſſens Lyrik ein Höhepunkt der 
ſchleſiſchen, fie ift eine gefteigerte, verallgemeinte Gelegenheitöpoefie. 
Seine Dden, feine Idyllen, feine Elegien, die Naturs, Trink-, 
Selag: und Gelegenheitögedichte, die bräutlichen Liebeslieder, Die 
praftifchen Erbauungsgefänge, Alles haben wir dort erlebt; und 
wenn wir bei den Schlefiern zerftreute Anklänge an Hagedorn, an 
Klopftod, an Claudius u, A., und wieder an die hadbretmäßigen 
Bolfslieder fanden, fo haben wir denfelben Anklang an alles diefes 
bei Voß. Und fo aud) die ähnlichen Verhältniffe zur Muſik. Unfer 
Bolfsdichter weiß nicht gern von einer Lyrik, die nicht gefungen fei; 
Ode heißt Gefang, fagt er, was foll eine gelefene Ode? Ganz früh 
fand er mit Forkel in Verbindung, den er nachher fteif, erfindungs- 
und gefühllos fand; er lauſchte auf Gluck, den vaterländifchen 
Tonkuͤnſtler; Bach wollte aus ihm gern einen ganz mufifalifchen 
Dichter haben, fehr vertraut fland er mit Schulz aus Lüneburg, 
dem Nebenbuhler Reichardt’3, einem fimplen Manne der guten alten 
Zeit, deffen Volkslieder Voß für ein Ideal von Liedermelodien hielt, 
an denen er den reinen Ausdrud der Empfindung liebte ohne Zufa& 
von Modegefhmad und Birtuofeneitelfeit. Seine Kompoſit itionen 
ſaͤttigten Voß nie, bei einigen feiner Melodien glaubte er feine eigenen 
Lieder beffer zu verſtehen. Bei al diefer Neigung zur gefungenen 
Lyrik ſtritt übrigens, wie bei den Schlefiern, fo au in Voß der 
Gedanke in den Liedern zu fehr mit der Empfindung. Wie gern er 
dem Komponiften in die Hände arbeiten möchte, fo will er denn 
doch nicht den befferen Ausdrud ded Gedankens dem Schönflang 
der Mufit opfern; er war neben dem Mufikalifchen zu fehr ein 
forrefter, ein fprachliher Dichter. In feiner Jugend meinte er zwar, 
dag Natur die einzige Dichtkunft fei, und Alles andere Seifenblafe ; 
man empfinde nur ganz und fage dann feine Empfi Arun auch in 
Gerv. d. Dicht. V. Bd, 
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Hans Sachſens Sprache her, es werde mehr Eindruck machen, als 
alle praͤchtigen Paͤane der laͤcherlichen Nachahmer Ramler's und 
Klopſtock's. Aber weiterhin predigte er, wenn nicht nonum, doch 
novum prematur in annum; er ging mehr auf die Sachen, die 
Geftalt, die Würde der Gedanken und die fprachliche Einfleidung 
aus; fo Fam denn manche Gedicht, in dem, wie Goͤthe fagte, bei 
aller Gottesfurcht Mangel an Poefie warz manche Strophe, die nur 
“ein Repertorium für ein und das andere gerettete, gefchaffene, neu- 
gebildete Kernwort war, unter denen manches „baͤuerliche,“ unpve- 
tiſche mitlief.e Schiller und Göthe, fo vol aufrichtiger Anerkennung 
fie Voſſens Verdienſte rühmten, fo vol Lobes fie über feine Idylle 
waren, daß faft fein Name allein und einzig in den Xenien gepriefen 
wird, haben fid zu Zeiten Über einzelne Seiten oder einzelne Produfte 
von Boß hart und fehroff geäußert. Die bekannte Recenfion von 
Söthe ift in der Zeit ded guten Vernehmens, aber darum nicht in 
der Meinung gemacht, in ber fie der treue Heinrich aufnahm?"), 
der in der Reihe der Bezauberten um Göthe herum ein ganz eigens 
thümliche8 Bild macht und mehr ald Andere in feiner harmloſen 
Weiſe auf den unmwiderftehlichen Reiz bliden läßt, welchen bie freund: 
liche Humanität eines großen Mannes in geſchickter Paarung mit 
impofanter, diplomatifcher Ferne und Würde auf unfelbftändige 
Menfchen ausübt. Voſſens Angehörigen hätten diefe Ausfälle nicht 
fo hart auffallen folen; denn Voß urtheilte zum Theil felbft fo 
über fih. Mit dem Maße gemeffen zu werden, unter das jene 
Beiden gehören, hätte er felbft nicht begehrt. Er hat in der Auswahl 
lester Hand bewiefen, daß er felbft den Stab über einzelne feiner 
Sachen zu brechen wußte, er lad zu Zeiten feine Gedichte von wenigen 
Sahren vorher und erfchraf darüber, daß er das für Poeſie gehalten 


21) Sie warb unter feinen Augen gefchrieben 5; Heinrich’s eigener Bericht barliber 
ift zu Göthe's Charakterifirung Eöftlicher, ald ganze Bände ſonſt. Die 
Scene ift vortrefflich, wo Göthe, kundig, wie man die Voffe faffen müffe, 
den arglofen Heinrich in Begeifterung verfegt. Noch na war die Stelle, 
wo er den Dichter im Kampfe gegen ausfchließende Meinungen, Macht: 
und Bannſprüche barftellt; er kommt zu Heinrich, bleibt im Zimmer ftehen, 
ſtemmt den rechten Fuß voraus, und lieft in feinem Eräftigen Bafle, ftets 
feuriger und gediegener, und mit dem Worte Teufel fenkt er das Blatt 
und fieht Heinrich mit flarren, aber freundlichen Augen an, als wolle er 
fagen: Hab ich's recht gemacht? 
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habe. Er geftand es fchon in feiner Tugend, daß ein großer Dichter 
mehr Außerorbentliched an fich haben müffe, als er von fich wiſſe. 
Klopftod fei 18 Jahre gewefen, ald er den Meffiad anfing, das fei 
der große Dichter; Genie zu einem fünftigen Dichter eigne ihm fein 
Stolz in gewiffen Stunden zu, und auch daran zweifle er in andern; 
er fand ed richtig, was man ihm von der geringen Phantafie in 
feinen Gedichten fagte. In mehr ald Einer Hinfiht möchte man 
finden, daß in feinen Produkten, wie in feinem Charakter verfchiedene 
Adern aus Klopftod’5 und Leſſing's ganz heterogenen Weſen zur 
fammenlaufen. Aus dieſer Mifhung ift jener Eharakter von uner- 
ſchuͤtterlicher Feftigkeit, von männlicher Selbftändigkeit, von ruͤck⸗ 
fichtslofem Wahrheitdeifer, von gefundem unumnebeltem Blide 
geworden; ſchwer wäre aus ihr ein großer Dichter hervorgegangen, 
auch wenn andere, glüdlichere VBerhältniffe den Mann timgeben hätten. 
So aber litt er auch noch von dem Drang der nordifchen Natur, 
und feufzte unter dem Joch der Schulämter 5 „des Lyaͤus Rebſchoß 
pflanzte der hyperboreiſche Sänger nahe dem Nordgeftirn, pflegte 
ihn, abwehrend Luft und Ungefchlachtheit, unter den Glas in 
erfargter Sonne, wo er ihm bald: Blüthe, bald grünen Herling, 
bald geröthete Traube brachte.’ Worte, die eben das fagen, was 
Schiller gelegentlich in derberen Ausdruͤcken von dem ungleichen. 
Werthe voflifcher Gedichte bemerkt. Im Gefühle des Äußeren 
Druds richtete Voß in jener Ode an feinen Genius, die Niemand 
ohne Wehmuth Iefen kann, die bittere Apoftrophe an Mäcenas: er 
folle feinem Birgil und Flaccus ein Amt geben, Venuſias Anwachs 
zu ziehen, und dann Wettgefang mit Homer und den Zesbierh von . 
ihm forbern22), Die Ehrbarkeit, mit der er fich durch diefen Außern 
Drud durchrang, die ‚‚Lebhäftigkeit, mit der er empfand, daß es 
fein Fluch fei, im Schweiße des Angefichts fein Brod zu eſſen,“ 


22) Noch bitterer der Schluß : 
Dep wird ewiger Ruhm, Gönner ber Wiſſenſchaft, 
bir im Buche der Zeit; ja die Verherrlichung 
weckt Nacheiferer Eünftig, “ 
die mit hellerem Sinn verftehn ı 
Nicht ohn' alles Verdienft fie der Kaftalia 
Weisheitöquelle, gelehrt, Mühlen zu drehn, bie Brob, 
Brod uns ſchaffen und Brennöl, 
Und was menfchliched Wohl erheifcht, 
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fpricht feine ganze Lebensgeſchichte und alle feine Gedichte aus. 
Daß er dabei zu Zeiten erfranfte und litt, daß er grämlich, ſchwer 
zu handhaben, durch Einfamkeit reizbar, im Menfchenverfehr leicht 
verleglich ward, hat ihm nur der ein Recht übel zu nehmen, der im 
gleichen Falle, bei gleichen Verdienſten gefaßter blieb; in Abrede 
fielen müffen es übrigens feine ımbedingten Werehrer nicht wollen, 
da die Schilderungen und Milderungen feiner ehrwürdigen Gattin e3 
felbft am ftärkften bezeugen, wie er, der ein Mufter der Hausväters 
lichkeit darftellen konnte, zugleich eine Hausqual war, die nur folche 
deutfche Frauen fo leicht ertragen, deren edle Aufopferung bis zur 
Berleugnung von Gram und Sorgen geht. In fo abgefchloffenen, 
beftimmten Naturen, die in fo vieler Dinficht fo beneidenswerth find, 
ift eine erhöhte Neizbarkeit nur allzu gewöhnlich; fie find in ihrem 
Gange nicht zu irren, aber defto eher zu ſtoͤren. Wer fich in einer 
weife gewählten Befchränfung glüdlich bewegt, der hat fi) gegen 
zwei Feinde zu wehren: gegen Beengung und gegen Erweiterung 
feiner Grenzen. Und fo fehen wir Boß immer für Vaterland, Religion 
und Humanität vorfämpfen, aber Alles verfolgen, fowohl was 
engherzig an Scholle, Zelle und Schule hängt, ald was ins Weite 
ziellos ausfchweift. In der Mitte fteht er in jener Sicherheit feft, 
die die Freude an gegebenen Verhältniffen und deren Reinhaltung 
mittheilt, die Göthe an den Alten beneidete, und die eine Seite in 
Voß bildet, von welcher ihn Niebuhr mit Recht einen verfpäteten 
Griechen nennen fonnte. So hing er mit warmer Liebe an der 
Deimath und der trauten Baterhütte, und über die Grenzen weg reicht 
er nur dem verwandten Briten die Freundeshand, der welfchen Erb- 
feinde Feind, Fein Feind von dem, der fih zur Menfchheit bildet 
und am Staube nicht feſtklebt. So wies ihn feine Natur an Familie 
und Haus, und nur ein Freundefreis, der nicht ſtoͤrend in die haus: 
liche Denkart eingriff, verband ihn mit der Welt, der ftorende feßte 
ihn in feindliche Aufregung. Aus einem familiären Bunde für das 
Baterland zu wirken, war fein Ideal, er lebte fpäter gleichſam das 
Bundesleben fort, und hielt die Rückfichtölofigkeit feft, mit der er, 
wie in der Jugend, fo im Alter der Wahrheit Alles nachfeßte, Die 
Ruͤckſicht auf Klopftod, und die auf Stolberg, der zuerft über 
Voſſens Tadel an feinen Dichtungen empfindlih warb und über 
feine homerifhen Siege. Wie ein eifriger Bündner er aber auch 
war, ein Sektirer wäre er nie geworden. So blieben ihm die zwei 
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Pole, um die fi) unfere Erziehung und Schule bewegt, die Bibel 
und die Klaffiter, fein ganzes Leben anziehend, wie fie es in der 
Sugend waren. Er hielt ſich an den Einen Homer, den er in der 
Schule empfing, ungeirrt von der Autorität Wolf's oder Klopſtock's, 
„der fich freute, daß Homer nicht Homer fei, Er aber Klopſtock;“ 
es wäre ihm aber, fo viel an ihm war, nicht eingefallen, den Unter: 
ſuchungen über die homerifche Gedichtentftehung entgegen zu treten. 
So hing er mit ganzem Herzen an der Bibel und an dem ächten 
Lutherthum, er ſchlang die häusliche Verfaffung, die ihm lieb war, 
um das Univerfum, und fah im Himmel einen Vater, der und fünftig 
wieder, die Lieben zu den Lieben, hauslich verfammelt. Wer darum 
zu der Konfeffion überging, die hier ausfchließende und liebloſe 
Satzungen predigte, der griff ihn damit in feinem innerften Herzen an, 
und fein Ausfall auf Stolberg war gleichfam eine ſpaͤte Nothwehr 
feines ganzen Wefens, die immer Jene zuerft zu verdammen pflegen, 
die die betreffenden Schriften nicht gelefen haben, am wenigften aber 
die inneren Bewegungen zu fühlen vermögen, die fein fefter, fteter 
und einfacher Freundfchafts = und Religionsfinn unter dem Schwanfen 
und dem Fall des Freundes zu leiden hatte. Gut handeln war ihm 
Ihlechterdingd die einzige Religion und fein kurzer Katechismus; 
mit ihm war er gleich geftimmt zur Duldung, wie zur Intoleranz 
gegen Unduldfamfeit, und mit diefer hatte ihn Stolberg noch in der - 
Zeit des perfönlichen Verkehrs häufig gequält. Immer in dem 
gleichen gefunden Sinne für reine, runde, glatte Verhältniffe, der 
Leffing’3 Liebe zu reinen Begriffen ähnlicy und an Konfequenz gleich 
ift, liebte er Feine ſymboliſche Weisheit, die chriftliche und orientalifche 
und griechifche Götterlehre durcheinanderwürfelte, und feine Unter« 
fuhung, die unhiftorifch die Zeiten zufammenwarf, und feine 
romantifche Poefie, in der er richtig die wilde Mifchung unverfühnter 
Glemente ahnte. Ebenfo berechnete er feine Dichtung im Ganzen zu 
beftimmten Zwecken, wie er bei den Alten fand, ja vorherrfchend 
für einen beflimmten Staud, und im Einzelnen dachte er bei feinen 
Gedichten an beftimmte Perfonen, denen er eine angenehme Empfin: 
dung erregen wollte; feine Poefie war daher den „Trugidealen des 
neueren Genius,’’ der Verſchwendung von Leidenfhaft und Geift 
mit und ohne Abficht entgegengefeßt. 

Daß diefed Dichterd Stärke die Idylle ward, die fich fern von 
dem Geräufche der großen Welt in engeren BZufländen bewegt und 
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das Gluͤck der Natur und der Befchränfung preift, war wohl natuͤr⸗ 
lich. Voß wagte ed, diefer Gattung den Naturinhalt, den er in 
feiner Heimath und feinem Wohnorte empfing, in einfacher Wahrheit 
einzuverleiben, und führte’ fie dadurch zu einem ganz reinen Stand» 
punkte zuruͤck; praftifch that er im dieſer Gattung, was Leffing 
theoretifch mit allen verfuchtez und er reiht fich darin dem jungen 
Beftreben jener Zeit ganz an, dad überall auf fimple Verhaͤltniſſe 
zurüdging. Theokrit machte ihn zuerft auf die eigentliche Beftimmung 
ber Idylle aufmerkfam, da er bei diefem die Idealwelt der arfadifchen 
Schäfer vermißte, und nur gute ficilifche Natur fand. Er ging der 
Idylle hiftorifch nach, und entdedte, wie fie Virgil nur dem Sicilier 
entlehnt, wie er fie umgebildet und verbildet, und ein Ungeheuer 
daraus gemacht hatte, dad nirgends zu Haufe war. Die fpanifchen 
Dichter, die ihre Melt noch undichterifcher fanden ald der Roͤmer 
die feinige, zogen mit ihrer Mufe nach Arfadien, Geßner folgte diefen 
und malte Schweizernatur mit arfadifchen, idealen, d. h. chimärifchen 
Einwohnern. So, glaubte er, würde man wohl in allen Dichtung: 
orten zu reformiren finden, wenn man ihrem.Urfprung 
und Endzwedenadhfpüre Voß ftellte ſich auch hier in eine 
richtige Mitte; er verließ jene läppiiche Idealität, ohne in Die Bau— 
ernmanier des Maler Müller oder einiger englifchen Idyllendichter 
zu verfallen; er gab in dem Mufenalmanach „Pferdeknechtsidyllen,“ 
worin Michel und Hand, nach der Aeußerung Schubart's, doch 
nicht ganz wie bie ſchwaͤbiſchen Stallnechte fprechen. In feinen 
Heineren Idyllen blieb manches Herbere hängen, was aus didaktifcher 
Berechnung herruͤhrte; den ländlichen Frieden flörte die Fuͤrſprache 
für die Leibeigenen und der Blid auf die Verhältniffe ver Frohnenden 
und der Herren, was in Satiren beffer am Plate geweſen wäre. 
Aber in dad Lob, das der Luiſe (4785) und dem fiebenzigften 
Geburtötag von unferen Dichtern und von der Nation gezollt ward, 
bei der die Luife immer eins ihrer wenigen poetifchen Handbüchlein 
geblieben ift, müffen wir einftimmen, Das ob der Idylle ift immer 
ein velatived Lob; auch in diefer Gattung ift ed, wie Voß bei Andern 
fand, ſchwer unfterblidy zu werden; und es ift merfwürdig, daß 
Goͤthe, ohne ed zu wiſſen, die Luife nachahmend , aus der Idylle 
ins Epos flieg, fo wie Voß, wenn er feine Abficht ausgeführt hätte, 
mit Göthe in dem Stoff von Hermann und Dorothea zu wetteifern, 
hoͤchſt wahrfcheinlih aus dem Epos in die Idylle zuruͤckgefallen 
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fein und Handlungen in Zuflände und Schilderungen umgewandelt 
haben würde. Man wird mit Niebuhr leicht die Wärme für die 
Luife theilen, ohne darum mit ihm zu hoffen, daß Voß für unfere 
Nachkommen fein werde, wad Homer für die Griechen, ohne, wie 
Er, bei Voß, Homer und Sophofled den Dichtern aller Welt entfagen 
zu wollen. Niebuhr, indem er aus Acht nordifcher VBerwandtfchaft 
dem Dichter der Luife, der ihm Klopftod ganz in Schatten warf, 
diefe übergroße Ehre anthut, -thut ihm in Einem Athemzuge Die 
Unehre, daß er den „andern deutſchen Griechen, Geßner,“ mit ihn 
zufammenftellt. Ganz; anders Schiller, deflen Urtheil über Geßner 
wir oben angeführt haben. Seine Forderung war, daß ein Idyllen— 
Dichter fich zwifchen Individualität und deal entfcheiden folle. 
„Denn beiden Forderungen Zugleich Genüge zu leiften, fährt er fort, 
fo lange man nicht am Ziele der Vollendung fleht, ift der ſicherſte 
Weg, beide zu verfehlen. Fühlt fich der Moderne griechifchen Geiftes 
genug, mit den Griechen auf ihrem eigenen Selde, in der naiven 
Dichtung zu ringen, fo thue er ed ganz; erreichen zwar dürfte er 
fein Mufter ſchwerlich, zwifchen dem Original und dem glücklichen 
Nachahmer wird immer eine merkliche Diftanz offen bleiben, aber 
er ift gewiß, ein Acht poetifches Werk zu zeugen. Mit einem folchen 
Merfe hat Voß unfere Literatur nicht allein bereichert, fondern aud) 
wahrhaft erweitert. Diefe Idylle, obwohl nicht durchaus von fen» 
timentalifchen Einflüffen frei, gehört ganz zu dem naiven Geichlechte, 
und ringe durch individuelle Wahrheit und gediegene Natur den 
beften griechiichen Muftern mit feltenem Erfolge nah. Sie kann 
Daher, was ihr zu großem Ruhme gereicht, mit keinem modernen 
Gedichte aus ihrem Fade, fie muß mit griechiſchen Muſtern ver: 
glihen werden, mit welchen fie auch den fo feltenen Vorzug theilt, 
uns einen reinen, befliimmten und immer gleichen Genuß zu gewäh- 
ren.“ Diefem Urtbeile wiffen wir nichts zu- noch abzuthun. 

Mit feiner entfchiedenen Richtung nach dem Volk hin fuchte 
Voß von früh auf eine Bedeutung für die untern Volksklaſſen zu 
gewinnen ; feine Idylle arbeitete auf die Emancipation ber gebrüdten 
Klaffe hin, und in feinem erſten Jugendeifer trug er 1773 dem 
edlen Markgrafen von Baden feine Dichtkunft an, die feine Lands— 
leute in Medtenburg beleidigt hatte; dem Fiürften, der den Bauern- 
fand als die Grundlage des Landeswohls betrachtete, empfahl er 
fih, wie es ehedem Hofpoeten gab, zum Landpoeten, der die Sitten 
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des Volkes beffern, die Freuden eined unfchuldigen Geſangs aus— 
breiten folle. Sonderbar, daß gerade in dem Lande dieſes Fürften 
ein anderer Idyllen- und Volksdichter aufftand, der diefer Abficht 
etwas fpäter vollig nachkam. Wir fchieben Joh. Peter Hebel 
(aus Bafel 1760 — 1826) hier ein, weil er an jedem Orte ifolirter 
ftehen würde als hier. Denn er war ganz aus fich felbft Dichter 
geworben, und kann, wenn er irgend Semanden verpflichtet ifl, nur 
Theofrit und Voß verpflichtet fein. An diefer Stelle aber dient er 
und vortrefflich, um den Unterfchied ziwifchen nord = und füddeutfcher 
Dichternatur noch einmal recht fühlbar zu machen, die fih bier 
verhalten wie marfgräfler Wein, reined Naturgewächd der beften 
Lage, zu dem nordifchen Nattonaltrant, „den Bachus aus der 
Duinteffenz der Kinder heißer Zone bereitete und Bulfan mit dem 
Stahle gluͤhte.“ Wenn irgend ein Volfsdichter über feine beſchraͤnk— 
tere Sphäre, oder wad man fonft ausfest, unangefochten geblieben, 
irgend einer nur Eine Stimme über fich gehört hat, fo ift es Hebel. 
Dies liegt darin, daß er menfchlich noch mehr zu diefem Berufe 
geſchickt war und dichterifche Wortheile duch Schidfale und Ge— 
burtöland voraus hatte, wie Fein Anderer, Er war aus den unterften 
Kreifen in dem badifchen Oberlande aufgewachfen, in einem einfachen, 
frommen, gewedten Voͤlkchen felbft fromm, felbft gemüthlich, liebens⸗ 
würdig, wißig und heiter geworden; fpäter diefen Naturumgebungen 
entnommen (feit 4791 in Karlsruhe), blieb er ihnen durch Natur- 
fludien gleichfam in einer höheren Region treu; ihm zertheilte nicht 
wie Voß die Einmifchung in die Literatur und in das Leben, die 
polemifche; hätte fein Freund den Glauben gewechfelt, er hätte wie 
bei feiner Freundin, Feldberg's Zochter, gedacht: es ift nun fo, 
was fol jest Banken und Schmählen! Er war friedfertig, ſchuͤch⸗ 
tern, befcheiden, ohne Sinn für Politit, vergnüglich gefaßt, ganz 
gemacht für alle Anforderungen einer friedlich idylliſchen Dichtung, 
die ihre Wurzeln in einer freundlichen Heimath fchlug. Noch mehr: 
. er dichtete feine allemannifchen Gedichte (1801. 2.) aus räumlicher 
und zeitlicher Entfernung von dem Lande und den Jahren, wo ihr 
Stoff empfangen war; eine Art Heimweh war die Stimmung, die 
fie erzeugte, die poetifchfte Seite aller patriotifchen Empfindungen, 
weil fie, aus der Ferne wirkend, nothwendig idealifirtz; die Jugend⸗ 
erinnerung dichtete, eben der Seelenzuftand, in dem wir früher 
einmal meinten die Keime zu.den ächteften Idyllen zu entdeden ; 
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der wahre Kinderfinn ded Dichters ift der wahre Segen über feinen 
Gedichten, wogegen in Voß überall das Kräftige und? Männifche 
in einem größern Widerfpruche mit der ländlichen Ruhe fteht, in 
die nichts Keidenfchaftliched eindringen follte. Und was weiter hinzu 
fam: Hebel erzwang feine Stimmungen nicht, er breitete fich nicht 
unffug aus, er lies fich Fein Lob und feine Aufmunterung irren, er 
machte aus der Poefie Fein Gewerbe (was man theilweife von feinen 
Erzählungen des rheinländifchen Hausfreundes, fogleich zu ihrem 
Schaden, eher fagen konnte) ; er lie fich nicht bewegen Allemanniſches 
ins Dberbeutfche, Oberdeutfches ind Allemannifche zu überfegen; was 
er Forrigirte und nicht Forrigiren wollte, that er nur aus dem eigenften 
eigenfinnigen Triebe. Er hatte dabei freilih die Vergünftigung, 
daß er mit dem gediegenen Sinne des vorigen Jahrhunderts fchon 
in die Zeit traf, wo das Formale der Poefie bereits im fefteren Beſitz 
war; ed ward ihm baher leicht, die dialogifche Idylle Theokrit's in 
feinen Ton umzubilden, oder gelegentlich ein hochdeutfches Volks, 
ein Soldatenlied im alten Stil zu fingen, das vielleicht Alled hinter 
fi läßt, wad wir von Affommodationen diefer Art befigen. Denn 
des Ideenkreiſes des Volkes war er mächtig wie Keiner; er wußte, 
was dort Eingang fand, und drängte nad) der Einen fchmalen Stelle 
mit dem ſtets Gleichartigen hin. Er Fannte die Anhänglichfeit des 
Volkes an dad wenige Liebgewonnene von Poefie, er hütete fich 
daher, mit Vielem zu zerftreuen, und dad Wenige durch Länge lang: 
weilig zu machen. An Voſſens Luife ift ed ein Hauptfehler, daß . 
fie zu lang ift. Zuftande ohne Bewegung wollen wir rafcher genießen, 
und wenn ed wirklich feine Abfiht war, nad dem erften Plan eine 
noch größere Reihe Idyllen hineinzumeben, fo wäre es defto fchlimmer 
geworden. Wir wollen auch in der Form die befcheidene Begren- 
jung wieder fehen, die der Idylle Weſen und Inhalt iſt. Das hat 
Hebel beffer gefühlt, und vielleicht eriftirt Feine lieblichere Idylle, 
als feine Wieſe. Wie intenfiv reich ift Died Gedicht geworben, wie 
hat es gleichfam einen unendlichen Inhalt gewonnen, durch die Art 
und Weife, wie der Dichter die Fleine Nire erzieht und mit wech— 
felndem Zone durch die Alterfiufen der Jugend geleitet! Wie hat er 
überhaupt feine Heine Welt durch jene anthropomorphifche Belebung 
in taufendfältiger Geftaltung reich und voll gemacht, die in Voſſens 
Gedichten durchgängig fehlt! mit welchem erftaunlichen Takte führt 
er diefe keckſten Perfonififationen von Sonne, Mond und Sternen, 


74 Unft. d. konvent. Dicht. Durch Verjüng. d. Naturpoejie, 


die Verbauerung der ganzen Natur, wie Göthe fagte, durch, ohne 
findifch und chief, ohne gefucht und affeftirt zu werden! welche 
Beränderung und Modulation gewinnt nicht feine anmuthige Ge: 
Ihwäßigfeit durch die gleiche Gefchieflichkeit, zu des Landmannes 
Gemuͤth mit elegifchen Anflängen, mit naiv beigebrachten Lehren, 
die nirgends den Lehrmeifter verrathen, mit vertrauten, heimathlichen 
Wisreden und Bildern zu Sprechen! Was diefe im Welen ber 
idylliſchen Dichtung gelegene Beſchraͤnkung bei Debel vollendet, ift 
die dialeftiihe Sprache. Sie fcheint den Wirkungskreis feiner Lieder 
gegen Voſſens verengern zu müffen, und bat ihn dennoch erweitert ; 
denn alles in fich richtig Gefchloffene, von Feiner Unebenheit Geftörte, 
von feinen fremden Beltandtheilen Angeftedte macht feinen Weg 
duch die Welt ohne Widerftand, Wenn Voß fich an irgend einen 
Theil des Nordens fprachlich und fachlich fo eng angefchloffen hätte, 
wie Debel an fein Laͤndchen, fo hätte er an ber platten Mundart 
eine nicht weniger anheimelnde, zuthuliche, obwohl vielleicht minder 
phantafievolle und bilderreiche Sprachweife gewonnen. Voß hatte 
feine plattdeutfchen Sdyllen anfangs hamburgifch gehalten, und ſchon 
dies war fehwerlich eine glüdliche Wahl; fpäter bildete ex fich ein 
Abftraftum und Ideal dei Niederdeutfchen, wie es bei normaler 
Ausbildung des Niederfächfifchen hatte werben fonnen, und dies hat 
gewiß dem Kindrang diefer Gedichte ins Volk gefhadet. So haben 
wir denn nichtö Dialektifches, was fich mit den allemannifchen Liedern 
vergleichen Fonnte. Die Gedichte von dem Stadtflafchner Joh. 
Konrad Grübel (1756 — 1809) in nürnberger Mundart zeigen, 
neben Boß und Debel gehalten, welch ein Unterfchied zwifchen Armuth 
und Einfalt, und wie reizend das Landleben vor dem Stadtleben, 
Natur vor Stube, Bauerthum vor Philifterthbum iftz bier ift ein 
beengender, von dicker Luft unheimlicher poetifcher Krempelladen voll 
Stubenbedärfniß, und dort der freie Himmel, das große Blachland 
und Meer, und die gefegnete Fühe der Natur, Man würde fich 
dann noch lieber für die ſchwaͤbiſchen Poefien von Sebaftian Sailer 
(aus Weißenhorn 4744— 1777) entfcheiden, die auf das Erfcheinen 
der Gedichte von Grübel (1798 x.) und Debel hervorgezogen 
wurden, und die Doch wenigftens durch das ironiſche und burlesfe 
Ind Ungeheuere gefteigerte Schwabenthum ergöslih find, das fich 
ald eine Melt für ſich anfieht und jenſeits Gott Vaters und der 
Schöpfung des Hbrigen Menſchenvolks gelegen denft. Am nächften 
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fteht Hebel und Voß noch Joh. Martin Ufteri (aus Zürich 1765 
— 1827), der die Relation, die wir vielfach zwifchen der Schweiz 
und Norbdeutfchland fanden, fortfegt, indem er lange nach ber 
Zeit, da Bodmer (1796) Balladen aus Percy überfehte, in Zürich 
noch ein Gegenftüd zu den göttinger Xyrifern bildet, bald ben 
Zon bed Glaudius, den er Fennen ‚gelernt hatte, bald Buͤrger's 
und Voſſens anfchlägt, romantifche Neigungen in feinen altdeutfcheln= 
den Erzählungen verräth und die Idylle zu feiner Lieblingsdichtung 
nahm. Ein befcheidener und harmlofer Mann, hielt er mit feinen 
Dichtungen, wie mit feinen Zeichnungen, zurüd; denn er war auch 
Maler, und, wie Voß im Hainbunde, die Seele eines Künftlerver: 
eins, fm dem man Geßner verehrte, wie Klopftod in Göttingen, 
und aus bem eine größere allgemein fchweizerifhe Künftlergefellfchaft 
hervorging. Wie wir bei Geßner und Müller auf die Beziehung 
der Idylle zur plaftiihen Kunft aufmerffam machten, wie Tiſchbein 
beide Künfte verbinden wollte und Idyllen zeichnete, zu denen Göthe 
erflärende Verſe fchrieb, fo gehört auch Ufteri in diefe Reihe male 
riſcher Dichter: feine beiden größeren Idyllen find auf Bilder 
berechnet, er hat Zeichnungen entworfen oder entwerfen wollen, 
woran Die Idyllen ſich erzählend fefthalten. Sein zeichnendes 
Zalent aber neigte fih zu Oenrebildern nach dem Gefchmade 
Hogarth’3 und Chodowiecki's, er hat ganze humoriſtiſche Romane 
in Bildern fomponirt. Died macht nun, daß feine beiden Gedichte 
(der Vikari und der Herr Heiri) ganz eigen zwifchen der Idylle 
und der fomifchen Epopoͤe in der Mitte liegen, die wir der Idylle 
Gegenſatz genannt haben; fie neigen weit mehr zu der fomifchen 
Karritatur als zu der Elegie, die fonft leicht mit der Idylle vers 
Ihmolzen wird. Diefe Eigenheit erflärt dad Land der Entftehung, 
diefe Mifchung ift eine Art Nothwendigfeit in der Schweiz, wo bie 
Konvenienz des Pfahlbürgerthumd dicht neben ber Ländlichkeit liegt 
und das Widerfprechende fidy die Hand reicht, bie fimple Natur 
und der Despotismus des „Bruuchs.“ Geßner entfloh diefem 
Zwiefpalt Tieber nach Arkadien; Ufteri verließ den verehrten Meifter 
und behielt den Zwiefpalt bei, Er trat auf den naiven Standpunft 
ber Idylle, blieb mit ihr in der Heimath und in dem Volksdialekt, 
tadelte alle Kunft, die fih um fremde Empfindung rankt und bie 
Ideale anderer Zeiten nachahmt, er fchilderte die Natur, wie fie ift, 
wie Voß auf dad Sittliche ganz gerichtet. So blickt denn auch 
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Stadt und Land, Simplicität und Verkehrtheit treulich abgefchildert 
durh. Das gewandte Maß des Derameterd, das hier die mangelnde 
Poeſie verdecken zu wollen fcheint, und das fich bei dieſen unklaſſiſchen 
Erzählern übrigend in der That ald unentbehrlich für allen Achten 
Laut der Natur erweift, bildet deutlih den Schmeizeraccent ab, 
und die Häufung der Daftylen und die verwidelten, in Harer Profa 
abfliegenden Perioden verfinnlichen trefflich die geläufigen Zungen 
der Städterinnenz alles Eigenthümliche des Idioms bis auf Die 
franzöfifhen Broden ift genau obfervirt. Aber die Hleinftädtifche 
Leere und Gefchwäsigfeit fcheint nur zu treu abgefchildert, und wie 
ergöglich einzelne Züge find, fo ift doch das Ganze auch hier durch 
unendliche Breite ermüdend und abflumpfend geworden. 


5. Göthe in Italien und Sciller’3 Jugend. 


Mir haben Göthern in Weimar verlaffen in einem Zuftande 
innerer Belebung zwar, beglüdt durch ehrende Stellung, wirfend 
in einem Kreife ausgezeichneter, empfangender und probuftiver 
Geifter, aber auch durch eine innere Bedrängniß gebrüdt und in 
feinen Entwidelungen gehemmt. Wir hörten aus den Briefen an 
Lavater, daß derfelbe firebende Geift fortwährend über den fühnen 
Entwürfen und Ideen brütete, die er au3 der aufgeregten Jugend: 
zeit mit in die neuen Berhältniffe gebracht hatte, allein eben fo oft 
hörten wir auch, daß die lärmvolle Umgebung ihn auf Seitenwege 
riß, ihn zerftreute, beläftigte, zu humoriſtiſchen Ausfällen auf die 
bunten Thorheiten, die er mitmachen mußte, veranlaßte. Seine 
mitgebrachten unvollendeten Arbeiten blieben liegen, neu begonnene 
nicht minder, kleine Gelegenheitsftüde und Operetten, die dem 
weimarer Gefhmad huldigten und für die Liebhaberbühne des Hofes 
berechnet waren, gelangen im fehnellen Entfchluffe, dad Größere ward 
unternommen ohne den alten frifchen Drang, und ohne Befriedigung 
ausgeführt. Abfpannung und neue Anregungen begegneten fih in 
diefer Zeit auf eine eigene Weife, die Nachklänge der früheren Pe: 
riode, die Urfprünge der fpäteren lagen nebeneinander. Gelingen 
und Gegen fehlte zu Allem, Egmont und Fauft lagen ald Frag- 
mente, Iphigenie und Zaffo waren in Profa gefchrieben, Gelegen- 
heitöftücfe wurden mit Anderen gemeinfam hervorgebracht, in Sing: 
fpielen (Scherz, Lift und Rache) midlungene Verſuche angeftellt. 
Eine Lebensbefchreibung Herzog Bernhard's von Weimar verdarb 
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viele gute Zeit, Mancherlei, was, wie die Vögel und anderes Er- 
haltene, für die Fefte in Ettersburg beflimmt war, ging verloren. 
Elpenor entftand in diefen Jahren, ‚von dem zwar Zelter meinte, 
die Nachwelt werde ed nicht glauben, daß unſre Tage ein folches 
Merk hervorgebracht, den aber Schiller, ohne zu willen, daß er 
von Göthe fei, für ein dilettantifches Produkt erklärte. Die Idee 
zu Wilhelm Meifter ward rege, blieb aber ganz in die Ferne 
gerückt. Kaum taucht unter fo vielen Planen und Proben ein 
einziges kleines Stüd, wie die Gefchmwifter, auf, das in fich vollendet 
ward und reine Freude gewährte, und die Frucht einer Schweizerreife 
war das lieblihe Spiel Jery und Bätey. Als Goͤthe 1786 nad 
Karlöbad ging, nahm er feine ſaͤmmtlichen Schriften mit, um fie 
zufammenzuftellen für eine neue Ausgabe, und er dachte die Icgten 
vier Bände mit all diefen Fragmenten und unfertigen Berfuchen zu 
füllen, alö ihn feine Freunde und befonderd Herder noch glüdlicher- 
weife beftimmten, fie zur Umarbeitung mit nad) Italien zu nehmen, 
wohin eben jest die Reife befchloffen war. Mit den Jahren, Bes 
fhäftigungen und Zerftreuungen, fagt Gothe, hatte ſich feine Unart 
vermehrt, Vieles anzufangen und liegen zu laffen, doch drüdte ihn 
die innere Unzufriedenheit und Unbefriedigung felbfi. Er hatte in 
dem behaglichen Wohlleben die Spannkraft verloren und dad In— 
terefje an der Welt, es hatten fih ihm Falten in dad Gemüth 
gedrückt, er fühlte fi halb und fich felbft entfremdet, er trat 
fchweigend in fi zurüd und ließ es fich gefallen, „fuͤr krank und 
bornirt‘’ gehalten zu werden. In feiner Natur lag ein ungefättigter 
Trieb ded Lernens: was ihm abging, war die runde gefchloffene 
Natur, die er in Windelmann bewunbderte, die fich immer das Rechte 
vorfeßt, immer die rechten Mittel und Wege ergreift; er ließ fich 
von zu Vielem an- und abziehen, und fühlte ſich doc in feinem 
„Sehnen, Bemühen, Krabbeln und Schleihen‘’ unbehaglih und 
verfiimmt. Zwei Kapitalfehler entdeckte er, ald er in Italien war, 
in feinem ganzen eben, die fein Fremder fchärfer hätte ausfpähen 
konnen: den einen, daß er nie dad Handwerk einer Sache Iernen 
modte, die er trieb, daß er dadurch mit feinen Leiſtungen weit 
unter feinen Anlagen blieb, fo daß das, was er leiftete, entweder, 
wo es durch die Kraft ded Geiftes rafch erzwungen ward, nad) 
Gluͤck und Zufall gelang oder misglüdte, oder, wo er furchtſam und 
mit Ueberlegung verfuhr, nicht fertig ward; den andern, daß er 
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fich nie die erforderliche Zeit zu feinen Arbeiten nahm, daß ihm 
die fehrittweife Ausführung Tangweilig war, Er fand, daß ed nun 
endlich Zeit fei, diefe Fehler zu Forrigiren, Sehen wir und in ber 
deutfchen Dichtung um Göthe her in diefer Periode um, fo gewahren 
wir wohl, wie die verfchiedenen Schulen in demfelben Zwiefpalt, 
wie die gleichen Fehler allgemein waren, wie gegen ben augen« 
blicklichen ungeftümen Schoͤpferrauſch die überlegte und bedächtige 
Bildungöfraft anfämpfte, und wie man bier und dort nicht Die 
richtige Mitte fand. Sehen wir von dem Verfahren der Dichter 
auf ven herrſchenden Geſchmack, auf die maßgebenden Mufter, 
auf die Ideale der Dichtung zurüd, fo haben wir gefunden, 
dag Männer wie Klinger, daß ganze Schulen, wie die göftinger, 
den ausfchlieglihen Geſchmack an der nordifhen Naturpoefie, 
an Dffian und Shaffpeare, aufgaben, und nach dem Haffifchen 
Alterthume zurüdgriffen. Daß Göthe auf diefem Wege von Re— 
gellofigkeit zur Ordnung und Klarheit, von nordifcher Barbarei zur 
füdlihen Kultur nicht zurücdbleiben, daß er vielmehr zielzeigend 
vorangehen werde, dazu war er durch feine gemäßigte, im Taumel 
der Leidenfchaft gefaßte Natur vor Allen angewiefen. Wie in 
Weimar der Grund zu feiner Entfernung von jenem Gefchlechte 
gelegt ward, in dem der Geiſt unbändig fchwelgte und unter 
Rohheit edle Sitte lag, wie er die Gebrechen diefer Kreife fühlte 
und fill. fich von ihnen fchied, das hat Goͤthe felbft im Gedichte 
angebeutetz der Umgang mit dem Hofe und den Gliedern höherer 
Stände fchränfte nach und nach die fühne Seele ein, und Hoffnung 
und Ausficht ward, daß bei fo viel Sinn für das Wahre die Zeit 
diefer Ueberfraft die rechte Richtung geben werde, Einer der 
merfwürdigften Wendepunfte bereitete fih in ihm vor, den vielleicht 
je ein Menfch in fo vorgeruͤcktem Alter durchlebt hat, Er hatte in 
feiner erften Periode, wo fich der innere Menfch leiten und von 
außen beftimmen laßt, dem eindringenden Geſchmacke nadhgegeben, 
er hätte auch den großen Eindrüden der englifchen Dichtung bei 
feiner allgemeinen Empfänglichkeit für jede Aeußerung menfchlicher 
Art und Natur nicht vwolderftehen konnen. Jetzt aber, fich felbft 
überlaffen, und da er fi) dem Zudrang jener „auffallend verrückten 
Menſchen,“ die ihm in der erften Jugend Genüge gethan hatten, 
entzog, jebt ward er dad Mangelhafte aller norbifchen Kımfl, Die 
zufälligere Natur, die roheren Geftalten gewahrt, und eben ging die 
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griechifche und italienifche Dichtung auf, in deutfcher Sprache neu 
geboren. Neben Shaffpeare trat Arioft, über Offian weg fchritt 
Homer; Beide traten Göthe'n nahe, aber fie waren ihm 'nur halb 
lebendig. Alles drängte ihm jest auf das Alterthum und nad) 
Italien hin; ihm war aller überlieferte Begriff ein Greuel, denn 
nur das Angeſchaute eriftirte für ihn. In dem Eunftliebenden 
Kreife der Herzogin Amalie war es herfümmlich, „daß Italien als 
das neue Serufalem wahrer Gebildeten betrachtet wurde;’’ fo ward 
in ihm die Sehnſucht nad) dieſem gelobten ande ſtets neu unter: 
halten. Der Vorſatz ſchob fich hinaus und ward überreif, die 
Begierde ward zur Krankheit: einige Jahre lang machte ihm jebe 
Erinnerung an Italien den entfeglichften Schmerz; er Eonnte feinen 
lateinifchen Autor anfehen, und Herder fpottete über ihn, daß er 
all fein Latein aus Spinoza lerne; noch Wieland’ überfegte Satiren 
machten ihn ganz unglüdiih. Es war der Drang einer füblich 
organifirten Natur, die fih nach der Atmofphäre fehnte, in ber 
fie geboren hätte fein müffenz der Trieb einer lange verfchloffenen 
Knospe, die der Froft des Nordens drüdte, 

Unb gleich anfangs, ald er die füdliche Sonne fühlte und 
mildere Luft athmete, preßte er diefe Sehnfucht in einen Seufzer, 
ver die Wohlthat eines freundlichen Himmels ald eine ewige Nas 
turnothwendigkeit für die Menfchen anſprach, während fie ihm nur 
als Ausnahme gegeben war. Aber au für diefe Ausnahme dank— 
bar, fchien er zugleich mit einem Seufzer der Erleichterung alle 
Sorge von fich abzumerfen. Er war num ber ſtoͤrenden Gefellfchaft, 
den zerftreuenden Anforderungen, den laͤhmenden Berhältniffen ent 
riffen, und noch gegen das Ende feiner Reife fuchte er fich die 
Herzogin, die nach Italien wollte, abzuhalten. Er fühlte gleich 
betm Eintritt in das Land, wie abfpannend nur die äußere Lebensart 
in Meimar auf ihn gewirkt hatte; „daß er fich nun felbft bedienen, 
überall felbft gegenwärtig und aufmerffam fein mußte, gab ihm 
eine ganz andere Glafticität des Geiftes: er mußte fich um ben 
Geldkurs befümmern, wechfeln, bezahlen, notiren, fchreiben, da 
er fonft nur dachte, wollte, fann, befahl und diktirte.“ Er fchrieb, 
unter dem milden Himmel fonne man doch wieder einmal einen 
Gott glauben; er ließ fich die neue Welt gefallen, ald ob fie fein 
Vaterland fei, ald ob er aus cimmerifcher Verbannung dahin 
zuruͤckkehre; bald Fam ihm alles Tramontane büfter vor, da er ſich 
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feiner leichtern Eriftenz zu freuen begann. Er war ganz Sinn für 
die neuen Erfcheinungen, die herrlichen Umgebungen in Natur und 
Kunft verdrängten ihm nicht, wie die bisherigen Zuftände, den 
poetifchen Geift, fie riefen ihn vielmehr hervor”). Wie es die 
römifchen Elegien befangen, fo war ed: da wo ihn ber Glanz des 
hellen Aetherd umleuchtete, rief Phobus Formen und Farben hervor, 
ganz anderd, ald da er unter dem trüben Himmel des Nordens 
über fich brütete, ,,ded unbefriedigten Geiftes düflre Wege zu 
ſpaͤhen.“ Die Art und Weife, wie er Italien aufnahm, wie er 
feine Beobachtungsgabe ausbildete, wie er die mannichfaltigften 
Eindrüde gerade und gefund auf fich wirken ließ, liegt in feinen 
Keifebriefen vor. Er fcheint und darin nichts Neued zu fagen, 
weil das Gefagte fo einfach, wahr und ohne Abficht hingefchrieben, 
weil ed in den Mund aller Neifenden übergegangen iſt; wer aber 
vergleicht, was in jenen Zeiten Heinfe,. Stolberg, Herder u. X. 
über Stalien berichteten, der wird den großen Unterfchied zwifchen 
den Reiſenden finden, die nur immer ſich felbft im Auge haben, 
und dem Anderen, der fein Auge den Dingen gibt. Sn Goͤthe 
lag der offene Sinn und die hingebende Verehrung für dad Große 
und Schöne von Natur aus; diefe Gabe an den würbdigften 
Gegenftänden Tag für Tag zu bilden, nannte er das feliafte aller 
Gefühle; es ſchwand ihm alle Prätention, er fand, für fich Hin- 
lebend, im ftilen Aneignen des Dargebotenen fein größtes Gluͤck, 
und fpricht es in den fnappen Berichten an feine Freunde fo wohl: 
thuend aus: hier herrfcht noch immer diefelbe Strebfucht, wie in 
den Briefen an Zavater, aber ungleich größere Ruhe, Weisheit, 
und innere Befriedigung. Er gab fich mit dem Hlarften Bewußtfein 
diefer neuen Welt hin: er wollte anfangs, fo lange ihm die Kunft 
noch fremd entgegentrat und zu übermäcdhtig war, nur fehen, 
nicht urteilen, nur die Augen offen halten und die Dinge ſich 
einprägen; er wehrte fich gegen jede fchriftliche Mittheilung , und 
wenn er Morte Schreiben wollte, ftellten fi ihm immer Bilder vor 
die Augen; er fühlte täglich mehr, wie tiefe Erfenntniß in ber 
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bloßen Anfhauung liegt, wie Vieles gewonnen iſt, wenn uns bie 
Gegenftände nicht mehr Tradition und todte Worte find. Er entzog 
fih den Menfchen und lebte ganz in fi; und Jeder, der Stalien 
mit Erfolgen gefehen hat, weiß, was dieſe Iſolirung für ftilles 
Gluͤck bereitet, fo lange man ſich noch mit den Dingen zu feßen 
bat, und wie peinigend der Umgang mit der Menfchenktaffe ift, 
die fich leider im fremden Lande am häufigften zudrängt. So war 
Goͤthe in Neapel, fehreibt er, „nach feiner Art ganz file, und 
machte nur, wenn ed gar zu toll ward, große große Augen.’ Se 
mehr er aber weiterhin der Objekte in Kunft, Natur und Wiſſen— 
ſchaft Meifter ward, defto mehr gefellte fich zur bloßen Beobachtung 
und Auffaffung, befonderd bei dem zweiten Aufenthalt in Rom, 
auch wieder die Schöpfungsluft: und eben hier liegt dad unbegreif: 
lich und Doppelt Anregende, was Italien für uns nordiſche Söhne 
bat, wenn wir in dies Land der Genüffe, in diefe Schule des 
leichten Lebens, in dieſe beraufchende Atmofphäre unfere frifche 
Leibes- und Geifteöfraft mitbringen, und unfere deutfche Natur, zu 
Ihaffen und uns fleißig umzuthun, nicht ablegen. Goͤthe's Thätig- 
feitöfreiö erweiterte fich in Stalien ind Ungeheuere. Er fette feine 
Dichtungen fort, er machte die freudigften Fortfchritte in feinen 
naturbiftorifchen Forfchungen, er zeichnete und mobdellirte, er gewann 
Sinn für Alterthümer, für Geſchichte und Münzen, von denen er 
fonft nichts wiffen wollte, er fchien das einzige Mal fich für Ge: 
fhichte zu intereffiren, die er meinte von Rom aus ganz anders 
zu lefen als in jedem andern Orte der Welt; er ftudirte fich mit 
Kayfer in die Natur ded Singfpield ein, mit Meyer in die Kunft: 
geihichte und in das Zechnifhe, und theilte die etymologiſchen 
Grillen von Morig. Er hörte auf, die Menfchen, wie anfangs, 
fi) abzuhalten: er hielt fich zu den Genannten, zu Angelika 
Kaufmann und andern Untergeordneten, wie er fonft nicht pflegte, 
er nahm von ihnen auf, er gab ihnen wieder, und eben da fühlte 
er „die Gefundheit und die Ausbreitung feiner Natur’’ im vollften 
Selbftgefühle, da er die unmittelbare Frucht der Mühe, und den 
Lohn der Mühe in fich felbft zugleich erfuhr, da er in befcheidener 
Anerkennung und Toleranz jene Freunde alle auf guten und tuͤch— 
tigen Wegen erfannte, und nicht dad Höchfte und Größte an fie 
forderte, um von ihnen zu lernen, oder fie zu lehren; er Fannte 


den unendlichen VBortheil, der in dem Zaufche der a liegt ; 
Gerv. b. Dicht. V. Bd. 
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wenn man ſich ſelbſt lehrt, ſagte er, ſo iſt die arbeitende und 
verarbeitende Kraft eins, und die Vorſchritte muͤſſen kleiner und 
langſamer ſein. In den Strom dieſes energiſchen geiſtigen Lebens 
eingeſchifft, in dieſer Umgebung der größten und wuͤrdigſten Gegen— 
ſtaͤnde zuſammengerafft, um ſich ihnen gleichzuſtellen, fuͤhlte 
ſich unſer Dichter neu geboren, neu erzogen, und der Gedanke 
und die Hoffnung fuͤllten ihn ganz aus, ſeinen Freunden als ein 
Anderer wiederzukommen, ſich ſelbſt aber ganz und völlig wieder— 
gegeben zu werden, ſich von innen neu aufzubauen, alles Fremde 
in fi zu filgen. Von Jugend auf war e5 feine Plage, daß er 
„verdient und unverdient das Schidfal des Sifyphus und Zantalus 
erduldete, jeßt wollte er dad Thunliche thun, da er an fich erfuhr, 
daß er jest erft zur Ruhe und Klarheit gekommen war, und 
daß nicht allein die Schwaben AO Sahre brauchten, um Flug zu 
werden.’ Er fand jest feine erfte Jugend bis auf Die größten 
Kleinigkeiten wieder, da ihn nicht mehr die fremdartigen Anforde: 
rungen ftörten; und wieder trug ihn die Größe und Würde der 
Umgebungen fo hoch und weit, „als feine legte Exiſtenz nur 
reicht.“ „Da ich durch die fange Ruhe und Abgefchiedenheit, 
fchreibt er, ganz auf das Niveau meiner eigenen Eriftenz zuruͤck— 
gebracht bin, fo ift es merfwürdig, wie fehr ich mir gleiche, und 
wie wenig mein Inneres durch Jahre und Begebenheiten gelitten. 
Sch habe die höchfte Zufriedenheit meined Lebens genoffen, und 
fenne nun: wenigftend einen Außerften Punkt, nach welchem ich 
das Thermometer meiner Exiſtenz abmeffen kann. Ich habe mid) 
felbft zuerft in Rom gefunden, bin übereinflimmend mit mir und 
glüdlih und vernünftig geworden.‘ As er am Schluffe feiner 
Reiſe überrechnete, was er gethan, . geleiftet, ‚wie ihn diefer neue 
Zuftand geftärft, erflaunte er, und fah die. Summe feiner Kräfte 
zufammengefchoffen und geichloffen, und fand fich in der That in 
einem neugewonnenen Leben. Wirklich war es, ald ob er von den 
zwei Geiſtern, ‚die ſich in der erſten Periode um ihn flritten, wo 
er in der Natur Boͤſes und Gutes im Gleihgewichte fah, und 
nicht8 Höheres wollte, ald der Natur gleich fein, den böfen ganz 
gebannt hätte: fo ganz würdevoll flimmten ihn die mächtigen 
Reſte einer poetifchen Vorwelt und der Boden, auf dem die Kunft 
heimifch gewachfen, nicht, wie im Norden, eine Zreibhauspflanze war. 
Der gemeinfte Menfch fchten ihm hier zu etwas werden, wenigftens 
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ungemeine Begriffe gewinnen zu müffen. Wer fich hier mit Emft 
umfieht, fchrieb er, und Augen hat zu fehen, der muß folid werden, 
er muß einen Begriff von Solidität faflen, der ihm nie fo lebendig 
ward. Der Geift wird zur Züchtigkeit geftempelt, gelangt zu einem 
Ernft ohne Trockenheit, zu einem gefesten Weſen mit Freude. 
Mir wenigftens iſt es, als ob ich die Dinge diefer Welt nie fo 
richtig geichägt hätte wie hier. Ich freue mich der gefegneten 
Folgen auf mein ganzes Leben. Und anderwärtd fagt er: Die 
Wiedergeburt wirkt immer fort, Ich dachte nicht, daß ich fo Vieles 
verlernen und umlernen müßte. Nun gebe ich mich ganz hin, und 
je mehr ich verleugnen muß, deſto mehr freut es mich. Ich bin 
wie ein Baumeifter, der ‚ein fchlechtes Fundament gelegt hat, und 
es bei Zeiten gewahr wird und gern wieder abbricht. „Gebe der 
Himmel, daß bei meiner Rüdfehr auc die moralifchen Folgen an 
mir zu fühlen fein möchten, bie mir das Leben in einer weitern, 
höhern Welt gebracht hat. Sa, es ift zugleih mit dem 
Kunftfinn der fittliche, welcher große Erneuerung erleidet!" 
Und in der That, die fchonften Regungen fproßten in ihm auf, 
die ihm früher entfernter lagen, und fie fpiegeln fich in feinen 
Werken dieſer Periode wie in feinen Briefen ab. Vaterlandsſinn 
und Freundfchaftsgefühl bewegten ihn aus der Ferne; den werthers 
ähnlichen Abeuteuern wid er aus: „dieſe Ader war vertrodinetz 
„feine titanifchen Ideen waren ihm jest nur Luftgeftalten, die 
einer ernfleren Periode vorſpukten;“ er verwarf die Freunde jener 
Zeit, die Lavater, Jacobi, Claudius nicht mehr mit dem alten 
Trotze und Hohne, fondern er ſchied fich von ihnen mit Klarheit 
ud Ruhe, nicht aus jenem frühern Selbftgefühle, fondern aus 
dem Geiſte der Wahrheit, den fie ihm zu beleidigen fchienen**). 


24) Er fchreibt: „Wenn Lavater feine ganze Kraft anwendet, um ein Mähr- 
en wahr zu machen, wenn Jacobi fi) abarbeitet, eine hohle Kinbers 
gehirnempfindung zu vergöttern, wenn Claudius aus einem Fußboten ein 
Evangelift werben möchte, To ift offenbar, daß fie Alles, was die Tiefen 
der Natur näher aufichließt, verabjcheuen müflen, Würde der Eine 
(Tavater) ungeftraft fagen: Alles, was lebt, lebe durch etwas außer fich? 
würde ber Andere fi der Verwirrung der Begriffe, der Verwechfelung 
der Worte von Wiſſen und Glauben, Ueberlieferung und Erfahrung nicht 
ſchämen? würde der Dritte nit um ein paar Bänke tiefer hinunter 
müffen, wenn fie nicht mit aller Gewalt die Stühle um den Thron des 
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Er hielt fi dagegen, den perfönlichen Mishelligkeiten entzogen, 
in den Briefen enger an Herder, der mit ihm den Rüdgang von 
dem erften leidenfchaftlichen Enthufiasmus und dunklen Drange 
zu befonnener Ruhe machte. Seine Ideen, die fchon diefer gefegten 
Periode gehören, lad er ald ein Evangelium; er empfahl ihm feine 
Schriften zur Durchficht und Beſſerung, er fand fi ihm fo nah 
ald möglich in feiner Vorſtellungsart, obgleich er bei ihm wie bei 
Schiller die große Differenz fand, daß jener immer aus fich felbft 
ſchoͤpfte, während Er zu erwerben fuchte, 

Diefen unaffektirten Herzenderöffnungen wollen wir Feinerlei 
Betrachtung hinzufügen, wir wollen und, dem Beilpiele des treff- 
lichen Dichterd folgend, an der reinen Anfchauung des Bildes 
vergnügen, dad er und fo fprechend in feinen Briefen entwirft. 
Mir folgen dabei zugleich unferm eigenen Wege, in hiſtoriſcher 
Reihe unfern Dichter felbft handelnd und fprechend vorzuführen, 
ein Verfahren, das in einem Verſuche franzofifcher Kritifer durch 
die Einfachheit und Unmwiderfprechlichfeit der Refultate Goͤthe'n felbft 
einmal in Berwunderung ſetzte. Jene Eröffnungen nun reiden 
einmal vollig hin, uns die fittlihe Läuterung der Werfe diefer 
Periode zu erflären, die die moralifirenden Feinde Goͤthe's häufig 
befremdet hat, und die darum fo oft für bloße Maske gehalten 
worden ift. Aber, wie e8 oben angedeutet war, auch eine äfthetifche 
Fäuterung fand ftatt, und aus ihr ging nach der abgemworfenen 
Hille aus jener dunklen Drangzeit der Achte und wahre Dichter 
hervor, der nicht mehr Natur mit Kunft ftreiten fah, der das 
Mirflihe der Natur nicht mehr allein für das Poetifche erkannte, 
der durch die Erfcheinung hindurch) und über ihre Zufälligfeiten 
hinaus nach dem Nothwendigen und dem MWefen, außer der Wahr: 
beit nach der Schönheit fuchte. Wie fi) diefe Veränderung in 
feinen äfthetifchen Principien einftellte, dies ift in den italienifchen 
Briefen außerordentlich intereflant zu verfolgen, und es legt den 
impofanten Umfang der gothifchen Natur in ganzer Fülle dar. 
Mit Einem gleichen Triebe, aus Einer und derfelben Sinnesart 
faßte er Natur, plaftiiche Kunft und Dichtung auf, fo daß er, 


Lammes aufzuftellen bemüht wären, wenn fie nicht ſich hüteten, ben 
feften Boden der Natur zu betreten, wo Zeder nur ift, was er it, wo 
wir Alle gleiche Anſprüche haben ? 


Ver. d. Originalgenies. Göthein Ital. u. Schiller’3 Jugend. 85 


jwifchen alle drei Richtungen getheilt, felbft fich über die vielerlei 
Geifter befchwert, die den Menſchen verfolgen und verfuchen, und 
unzufrieden fragt, warum wir Neuern doc fo zerftreut, warum 
gereizt zu Forderungen find, die wir nicht erreichen noch erfüllen 
fonnen. Der äußern Wirkſamkeit und Produktion that diefe Zer: 
theilung auf jo mannichfadhe Gegenftände allerdings Eintrag, Die 
innere Cinheit aber warb nur dadurch gefeftigt, daß fi um das 
Eine Centrum immer mehrere und weitere Kreile zogen. . Hätte 
der Dichter freilich feine. Studien in Natur und Kunft beim 
Produciren blos in den Dienft der Dichtung gegeben, wie es jeine 
Freunde wollten, fo wäre ed für feine eigene endliche Befriedigung, 
‚wie für feine Wirkfamkeit in der Nation wohl befler gewefen. 
Es ward ihm damals felbft täglich Elarer, daß er, der gleichlam 
jest noch einmal den inneren Kampf der Entfcheidung zwilchen 
plaftifcher Kunft und Poefie, deilen wir und aus feiner Jugend 
und jenem 2008 des geworfenen Meſſers erinnern, durchgekaͤmpft 
hatte, doch eigentlich zur Dichtkunſt geboren fei, und daß er in 
den nächften zehn Jahren, die er hochftens noch arbeiten zu Dürfen 
glaubte, dieſes Talent ausbilden ſollte; und noch viel fpäter war 
Schiller derfelben Meinung, der feine Beſchaͤftigung mit der Natur: 
forfhung gern nur für einen Umweg angefehen hätte, auf dem 
Göthe wieder, wie Er felbft auf dem der Gefchichte und Philofophie, 
zur Dichtung zurüd gelangen ſollte. Er fah ihn die Außere Natur 
umfpannen, die Welt der Steine, Pflanzen und Thiere durch— 
wandern, „von den einfachften DOrganifationen zu den vermwidelten 
auffteigen, um endlich die verwideltfie von allen, den Menichen, 
praftifch aus den Materialien des ganzen Naturgebäudes zu ent: 
wideln, und dadurch, daß er ihn der Natur gleihlam nacherichuf, 
in feine verborgne Technik eindringen. Wenn Goͤthe ald ein 
Grieche, ja nur in Italien geboren wäre, meinte er, und wenn 
er von Jugend auf eine auserlefene Natur und eine diefer ent» 
fprechende idealifirende Kunft um fich gehabt hätte, fo würde er 
diefen Umweg gefpart haben; er hätte bei der erften Anſchauung 
Nahrung für jenen ihm natürlichen Trieb gefunden, von der Außeren 
zufälligen Geftalt weg auf das innere Weſen der Dinge, auf 
die Form der Nothwendigfeit, auf dad Geſetz der Drganifation 
vorzudringen; mit feinen erften Erfahrungen hätte fich der große 
Stil in ihm entwidelt. Nun, da er mit feinem griechifchen Geifte 
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in die nordifche Schöpfung geworfen wurde, mußte er in feiner 
Jugend ein nordifcher Künftler werden, bis fein dem Material 
überlegener Genius das Mangelhafte diefer auswuchsreihen Natur 
entdeckte und fih, ‚von der Kenntnig der antifen Dichtung und 
Kunft unterftügt, davon losrang. Wie charakteriftiich dieſe Art, 
den Gang der göthifchen Bildung anzufehen, für Schiller felbft 
ift, fo fehr berechtigen doch auch die vorliegenden Fakten zu dieſer 
Anfiht. Göthe war zu Naturftudien von Jugend auf geneigt und 
angehalten worden; in dem allgemeinen Bildungätriebe der Zeit 
blieb er in diefen Wiffenfchaften nicht zuruͤck; die großen Neifenden, 
beide Forfter, festen Deutfchland in unmittelbaren Antheil an ben 
Erfahrungen, die aus Cook's Weltumfegelungen für Erd» und 
Naturfunde refultirtenz man wetteiferte in Zeitfchriften, alle Er» 
gebniffe der phyſiſchen Wiffenfchaften popular. zu machen, wofür 
Lichtenberg und Forfter befonders thätig waren; in Merck's Kreife 
und in Weimar war der wärmfte Eifer rege. Göthe war aber 
in feiner Weife, die Natur zu beobachten, fo unterichieden von 
den Andern, er war dabei fo fehr Dichter, daß e3 gleich natürlich 
ift, umgekehrt in feiner Dichtung überall den Naturforfcher zu 
fuchen. Seit er mit dem phantafiereichen Buffon befannt geworden 
war, fuchte er im Gebiete der Natur, wie unmittelbar er ihr 
Detail fludirte, immer die allgemeinften Ideen; er trug fi mit 
einer „Welterſchaffung,“ mit einer poetifchen Geftaltung ber 
Natur und Schöpfung, mit dem großen Gedanken, daß ein 
geoßer Menfh den Bau der Erde follte kennen und befchreiben 
fonnen, was ihm Buffon im höchiten Sinne gethan zu haben 
ſchien. Daß man deffen Werk einen Roman nannte, ärgerte ihn, 
und er zeigte fich geneigt, ganz an ihn zu glauben; er blieb beffen. 
Methode felbft dann noch getreu, da er fchon feine Epochen ver« 
werfen mußte. Ueberall fuchte er hier nach Ideen, duldete feine 
Willkuͤhr, flieg immer von der Höhe. herab, betrachtete Steine, 
Kräuter und Thiere immer aus gewiffen entfchiedenen Geſichts—⸗ 
punkten, er fuchte nach einfachen Typen und Mobellen ded mans 
nichfaltigen Gefchaffenen, wie ber Künftle nah den Urformen 
der Geftalten. Wer daher Phantafie hat, wird feinen „ſublimen 
und feltfamen Naturtheorien,“ in denen er ganz als ein Dichter 
„aus Wahrheit und Lüge ein Drittes fchafft, deſſen erborgtes 
Dafein bezaubern kann,“ immer gern zuhören, wie er felbft auf 
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Buffon lauſchte; wiſſenſchaftlich kann man ſich, unbefchadet jenes: 
Genuffes, von ihm trennen, da er in der That mit feiner Fünfte 
leriſchen oder philofophifchen Neigung zum Abſchluß, zur allgemeinen 
Anfhauung voreilig in eine Zeit traf, die ‚Durch gemeinfame Ver: 
ſtaͤndigung erft im Großen die Natur zu beobachten und zu analyſiren 
begann, wozu er nach eigenem Geftändniffe nicht gefchaffen war, 
wozu ihn feine dichterifche Natur nicht ‚gelangen ließ, der eine 
gewiſſe Betrachtung, eine gewiffe Seite der Wirkung des Geſetzes 
ſchon genügte”). So blieb er in feinen botanifchen Etudien an 
dem Einen Fünftlerifch großartigen Gedanken hängen, daß man 
alle Pflanzengeftalten aus Einer entwickeln fünnte; er. fuchte nad 
diefer Urpflanze, diefem Modelle, aus dem er noch Pflanzen ins 
Unendliche erfinden wollte, und daſſelbe Gefeh wollte er dann 
auf alles Lebendige anwenden. Die Korfchungen über dieſe Mes 
tamorphofe, die er in Italien mit auferfter Wärme und den kuͤhn— 
ften Ausfichten verfolgte, werden noch durch feine. anatomifchen 
Studien an Begeifterung und Feuer übertroffen. Sie bieten und 
den Uebergang zu feinen Studien in der plaftifchen Kunſt: von 
ihr aus kam er auf jene, von ihnen wieder ging er mit neuen 
Xuffhlüffen zu diefer zuruͤck, und überall fieht man, wie das Cine 
Auffuchen der idealen Geftalt in der wirflihen, die Abficht der 
Natur in ihrem unvolllommenen Werfe das leitende Princip feiner 
Thätigkeit if, Nun hat mich, fchreibt er, das A und DO aller 
Dinge, die menfchlihe Figur angefaßtz das Studium ded menfch» 
lichen Körpers hat mich ganz, alles Andere fchwindet Dagegen, das 
Intereffe an der Menfchengeftalt hebt jedes andere auf, fie ift das 
non plus ultra alles menfchlichen Wiffend und Thuns. Mit diefen 
neuen Senntniffen bereichert, fühlte er fich in der Natur nicht 
allein, fondern auch in der Antife Manches im Großen zu fehen, 
was dem Künftler entgeht; jet erft begriff er das Hoͤchſte, was 


25) Bewährt ben Forſcher der Natur 
ein frei und richtig Schauen, 
fo folge Meßkunft feiner Spur 
mit Vorfiht und Bertrauen, 
Zwar mag in Einem Menſchenkind 
ſich Beides auch vereinen, 
doch daß es zwei Gewerbe find, 
das läßt ſich nicht verneinen. 
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und vom Alterthum übrig blieb, die Statuen. Hier ging ihm das 
Berhältnig von Kunft zur Natur Far und lauter auf. Er fah die 
geliebte Göttin, die Natur, nun felbft ald eine Künftlerin an, die 
nach geheimen Abfichten und Ideen im Stoffe wirft und hinter 
ihren Intentionen zurüdbleibt5 und wieder war ihm das Schöne 
eine Erfcheinung diefer Naturideen, die Kunft die würdigte Aus— 
legerin jener Geheimniffe, die die Natur den Kundigen deutbar 
genug entgegenbringt, Hieruͤber ift die Elaffifche Stelle im Leben 
Winckelmann's. Das lebte Produkt der fich immer fteigernden 
Natur, heißt ed dort, ift der fchone Menſch. Zwar kann fie ihn 
nur felten hervorbringen, weil ihren Ideen gar viele Bedingungen 
wiberftreben, und felbft ihrer Macht iſt es unmöglich, lange im 
Bolkommenen zu verweilen und dem hervorgebrachten Schönen eine 
Dauer zu geben. Denn genau genommen kann man fagen, es fei 
nur ein Augenblid, in dem der Schöne Menſch ſchoͤn iſt. Dagegen 
aber tritt nun die Kunft ein. Der Menfh, auf den Gipfel der 
Natur geftellt, fieht fich wieder ald eine ganze Natur an, die in 
fi wieder einen Gipfel hervorzubringen hat. Dazu fteigert er fich, 
indem er ſich mit allen Vollkommenheiten und Tugenden durchdringt, 
und fi bis zur Produftion des Kunftwerkes erhebt. Steht e8 
hervorgebracht in feiner idealen Wirklichkeit vor der Welt, fo bringt 
ed eine dauernde, hoͤchſte Wirfung hervor. Denn indem e3 aus 
den gefammten Kräften fich erhebt, nimmt es alles Herrliche auf, 
erhebt, indem ed die welentliche Geftalt befeelt, den Menſchen über 
fi ſelbſt. Bon fo großen Gefühlen wurden die Beſchauer des 
‚ olympifchen Zeus gerührt, der Gott war zum Menfchen geworden, 
um den Menſchen zum Gott zu erheben. 

In der früheften Jugend hatte Göthe wenig Plaftifches geſe— 
hen; der mächtige Eindrud aber, den er zuerft in der mannheimer 
Sammlung empfing (die auch Leffing fo wichtig und für Schiller 
einen Augenblid mächtig anregend war), zeugte von feiner erftaun: 
lihen Empfänglichfeit dafür, inzelne Abgüffe waren ihm feitdem 
immer wie eine Art Gegengift, wenn das Schwache, Falfche, 
Manierirte ed über ihn zu gewinnen drohte. Died wird nur der 
verftehen, der einmal die unüberwindliche Gewalt der gefunden 
antiken Natur auch in den Schriften der Alten an fich erfahren hat, 
Immer empfand Göthe feitdem den brennenden Schmerz der Uns 
befriedigung, bis er nach Italien fam, Im Anfang merkte er noch 
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in dem Antikenfaale in München und Venedig, wie er auf dieſe 
Gegenftände nicht geübt, und in diefer Art Kenntniß zuruͤck war. 
Daß er fich mit fo vieler Hingebung den Weg zur alten Kunft 
von Palladio wollte zeigen laſſen, belegt gleichfalls die Unficherheit, 
'in der er fich befand, aber auch die Entichiedenheit, mit der er ſich 
ganz der Antike zuneigte. Wie er daher jebt die Claudius und 
Lavater und jene Chriftologen, die er früherhin geduldet, neben 
denen er fich eigene Religionsfyfteme bildete, verwarf, fo waffnete 
ihn derfelbe Eifer gegen die beutfche Baukunſt, die feiner erften 
Periode ein Heiligthum war, und er fpottete über „die Fauzenden 
Heiligen der gothifchen Bierweifen, die Tabakspfeifenſaͤulen, ſpitzen 
Thürmlein und Blumenzaden, die er nun Gott fei Dank auf immer 
los ſei.“ -Denfelben Zorn warf er auf die chriftlichen Gemälde: 
fioffe, die unfinnigen Gegenftände, die ihm ‚‚abfcheulih dumm 
und mit feinen Scheltworten der Welt genug zu erniedrigen fchienen, 
in denen man ſich immer auf der Anatomie, dem Schindanger 
und Rabenfteine befände, worunter aus zehn Aufgaben faum Eine 
hätte gemalt werben follen, die dann ihrerfeitd der Künftler nicht 
von der rechten Seite nehmen durfte.’ So fchien ihm denn der 
Glaube zwar die Künfte in ben mittleren Zeiten neugeboren, ber 
Aberglaube jedoch fie wieder zu Grunde gerichtet zu haben, und 
vie er in politifch moralifcher Beziehung in diefen Zeiten ausnahms⸗ 
weife von patriotifhen Gefinnungen angeweht ift, fo außert er ſich 
in religios »Afthetifcher Hinficht mehrfach als ein grundehrlicher 
Proteftant, Mit dem Eifer nun, mit dem ’er fih in Windel: 
mann’d Wege auf die plaftifchen Künfie warf, kam er auch hier 
im Laufe der Zeit und der Studien zu einer Befriedigung, in ber 
er fi ganz ficher und glüdlich wußte. Er ließ ſich von Heinrich 
Meyer aus Zürich, der neben fo manden Tuͤchtigen aus den 
Schulen diefer Stadt hervorging und Windelmann’s verdienftlicher 
biftorifcher Nachfolger ward, das Detail der Kunft eröffnen, und 
fih von ihm in die Geheimniffe des Machens einweihen; er erfuhr 
dabei, ganz im Gegenfage gegen die früheren Genietheorien, daß 
es auch in der Kunft weit mehr Pofitives, Lehr: und Lernbares 
gebe, als er glaubte; er fühlte fich immer mehr den rechten Begriff 
und Erfenntnißpunft der Kunft zu befißen. Da er ſich in ber 
Skulptur, „obwohl ihm die Schöpfungskraft die Seele füllte und 
in den Fingerfpigen bildend ward,“ bed eigenen Producivens begab, 
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fo fielen die dorther gewonnenen Einfihten im Grunde ganz feiner 
Dichtung zu Gute; hier Fonnte er jenem Talente Nahrung geben, 
mit dem er die Figuren feiner Gedichte plaftifch in feften Formen 
auftreten läßt, und die Geftalten gleichfam mit Förperlichen Linien 
umzieht, daß wir uns unter ihnen wie in emem Bilderfaale bewe- 
gen. Er war weit entfernt von einer zufälligen Verſchmelzung der 
plaftifchen und redenden Künfte, zu der ihn 3. B. Zifchbein zu 
überreden gefucht, indem er ihm idyllifche Gedanken zu gemeinfamer, 
moralifch = dichterifcher Bearbeitung empfahl, von der Natur, daß 
fie ifolirt von feiner der beiden Künfte hinreichend dargeftellt werden 
fonnten. Ein richtiger Takt hielt Göthe hier zuruͤck. Er zog weit 
feinere Bortheile von der bildenden Kunft: er fah 5. B. Raphael's 
h. Agathe auf ihre gefunde fichere Sungfräulichfeit ohne Kälte an, 
prägte fih ihre Geftalt ein und wollte feine Sphigenia nichts reden 
laffen, was jene Heilige nicht fprechen köͤnnte. So finden wir 
. überall, daß er nicht allein beide Kimfte vergleichend wägt, daß 
er auch aus dem Betrachten der Antiken den reinften Begriff der 
Kunft, der auch in dem Bilderhauerwerf am nächften zu ergreifen 
ift, Davonträgt und nach dem gewonnenen feine Dichtungen umge: 
ftaltet. Umgeben von den Statuen, empfand er fih in einem 
bewegten Naturleben, er ward die Mannichfaltigfeiten der Men 
Schengeftaltung inne, denn er fah in diefer Antifenwelt das Beſtreben, 
‚aus der menfchlichen Geftalt den Kreis göttliher Bildung zu 
entwideln, der vollfommen abgefchloffen if, und worin fein Haupt: 
charafter fo wenig als die Uebergange und VBermittelungen fehlen.’ 
Er fühlte fih durch diefe Bilder auf den Menfchen in feinem 
reinften Zuftande zurüdgeführt, worauf denn der Befchauer felbft 
geſchickter zum Tebendigen Erfaffen des Reinmenfchlichen werden 
müffe. Das Ideal drängt ſich in dem plaftifchen, gleichzeitig, 
finnlih vor Augen flehenden Werfe lebendiger auf, der überflüffige 
Stoff fallt mehr in die Augen, ald in dem Dichtungswerfe, das 
fucceffio vor dem Geifte vorübergeht. Hier vergleicht er die alten 
Bildhauer mit Domer. ,,So viel ift gewiß, fagt er, die alten 
Künftler haben ebenfo große Kenntniß der Natur, und einen ebenfo 
ficheren Begriff von dem gehabt, was fich vorftellen läßt, und wie 
e3 vorgeftellt werden muß, wie Homer. Die wenigen Kunftwerfe 
der erften Klaffe find zugleich als die höchiten Naturwerfe von 
Menfhen nach wahren und natürlichen Gefegen hervorgebracht 
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worden. Alles Wilffürlihe, ingebildete fällt zufammen, ba ift 
Nothwendigkeit, da ift Gott!’ Man fieht, wie ihm Homer felbft 
den höchfien Grundfaß der Kunft und das Verſtaͤndniß der Antike 
öffnete; er bat ihn immer zur Vergleihung zur Hand: die Sumo 
in Billa Ludovifi zu fehen ift ihm, wie ein Gefang im Homer zu 
lefen. Auch Homer war ihm jet erft ein lebendiges Wort geworden. 
As ihn die Göttinger überfegten, war er ihm noch frembartig; 
die Gewöhnung an Shafjpeare und feine individuelle Wahrheit 
hatte den alten Dichter immer in einem Lichte von hyperpoetiſchem 
Pathos erfcheinen laffen. Jetzt follte auch an Göthe der Wetteifer 
um die Nationalifirung des Dichterfürften feine Früchte tragen. 
Er führte die Odyſſee in Sicilien mit fi und las fie mit un— 
glaublichem Antheil, die lebendige Umgebung fommentirte fie ihm. 
Ploglich fiel ed ihm wie Schuppen von den Augen. Befchreibungen, 
Sleihniffe, Alles, was ihm früher nur poetifch vorfam, war ihm 
jest doch auch fo unfäglich natürlich, aber freilich mit einer Neinheit 
und Innigkeit gezeichnet, vor der er erſchrak. In den Begeben- 
heiten, die uns fo fonderbar fchienen, fand er eine Natürlichkeit, 
die er nie fo gefühlt hatte, als in der Nähe der befchriebenen 
Gegenftände. Jetzt ward ihm Elar, wie fich die naive Kunſt der 
Alten von der neueren fcheide: fie ftellten die Eriftenz dar, wir den 
Effekt, fie fchilderten dad Fürchterliche, wir fürchterlih u. f. w., 
und daher komme Alled UWebertriebene, Manierirte, alle falfche 
Grazie und Schwulſt. Jetzt hatte ihn alfo auch die griechifche 
Dichtung und ihr Gefeß gefangen genommen, und er beflagte nun, 
dag man unfere Jugend auf dad geftaltlofe Paläftina und auf das 
geftaltverwirrende Rom befchränfte! Nun griff er zu feinem Ovid 
zuruͤck, Martial und Properz traten ihm nah, Anafreon blickt aus 
verfchiedenen Gedichten, die ſich an „Amor den Landſchaftmaler“ 
anreihen, Elegie und Epigramm führt er auf den naiven und fimplen 
Standpunkt zurüd, wie er im Drama von der Hiftorie, der älteften 
Form der modernen Zeit, zu der reinen Geftalt der Griechen über: 
ging. So ging ihm mit dem neuen Keben auch eine neue Poefie 
auf: ploͤtzlich war er ganz durchdrungen von ber Ueberzeugung, 
dag an feinen alten Fragmenten nichts und am wenigften die 
Form bleiben dürfe; ed befremdete feine Freunde, ald er den neuen 
Weg einfchlug, und fich in Iphigenie und Zaffo den füdlichen For⸗ 
men näherte; und ald er in dieſen Bemühungen eine Strecke 
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vorgefchritten war, fühlte er felbft, daß dies eine neue, eine ganz 
andere, eine Hauptepoche in feiner Dichtung fei, die ſich von der 
frübern, und von der, die etwa folgen möchte, rein abjcheiden 
müffe. Er wollte nun mit den legten vier Bänden ber neuen 
Ausgabe feiner Werke ein ‚„Summa Summarum feined Lebens 
ziehen,’ und dann mit Wilhelm Meifter eine neue Periode beginnen. 
Ueber diefen war er fich ſchon damals ganz Flar, daß zu einer fo 
nordifchen und deutfchen Produktion die füdliche Luft nichts mit- 
wirken fonnte; er fpeicherte nur feine Beobachtungen über Kunft 
und Welt für ihn auf. 

Sn einem fo feften und dauernden Zuftande des inneren Gluͤcks 
bei anhaltender Regſamkeit der Kräfte, befand ſich Gothe weder 
früher noch fpäter, wie damald, wo „die Vorwelt lauter und rei— 
zender zu ihm ſprach,“ wo er die alten Dichter mit neuem Ver: 
ftändnifje und Genuffe lad, wo er in glüdlicher Begeifterung die 
Vorzeit nachzuleben meinte. Und auf feine Seite feines Weſens 
war er fpäter fo in gerechtem Selbftgefühle ſtolz, ald auf Diefe 
lebendige Einftimmung mit dem Alterthbume; er trat mit felbft- 
zufriedener Beftimmtheit Ienen entgegen, die ihm verargten, 
„daß er die Alten nicht hinter fich in der Schule gelaffen, daß fie 
ihm in das Leben gefolgt, daß er Natur und Kunft fchaute, fich 
von feinem Dogma fchreden ließ, der Heuchelei dürftige Maske 
verichmähte, und fi von dem Beſſeren felbft, der gut und bieder 
ihn anderd wollte, nicht irren ließ.’ Denn er wußte fich nicht 
allein in dem Kunftleben und Wirken der Alten glücklich, er durch— 
drang fi auch mit der Sinnesart, er fühlte fi) fo verwandt mit 
der alten Sinnesart, die fih an das Nächfte und Wirkliche anhielt, 
bei all feiner modernen Ausbreitung und Zertheilung : denn ihm 
war dad Streben nad) dem Unendlichen nur ein Erforfchen des 
Endlihen nad) allen Seiten. Wie Windelmann war Er, der 
ſchon Männliche, in ein junges Leben zurüdgezaubert worden: feit- 
dem wünfchte er, wie Ieder, der nicht in einem ängftlichen und 
eigen WVaterlandsfinne befangen ift, daß das Studium der alten 
Literatur immer die Grundlage unferer hoͤhern Bildung bleiben 
möge, und bort fand er, wie Voß, den ächten deutichen Sinn, 
wo man Homer und Phidias neidlos willfommen hieß, um von 
bem Herrlichften und Beſten Gewinn zu ziehen. Darum empfahl 
er jebt und nachher immer fo nachdrüdlich den jungen Künftlern 
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neben dem Studium .der Natur auch das der Alten, denn ed fei 
nichts Kleined, aus dem Gemeinen der Natur dad Edle, aus der 
Unform das Schöne zu entwideln. Wie günftig er ed anfah, daß 
in feiner früheren Schule eine freiere Lebensweiſe gewonnen ward, 
daß die Herzen in einen gewillen Naturſtand zurüdfehrten und die 
außeren Berhältniffe, die Wiffenfchaft, die Kunft darnach geftalteten 
und die Einbildungdfraft entfeflelten, fo nöthig fand er es jet, 
neben diefer Sehnfuht nach Freiheit aud) die nach Ordnung, 
Anftand und Geihmad zu erregen. Er wollte nun zum Frifchen, 
Gefunden und Natürlihen dad Schöne‘), er war jekt ganz der 
Berbindung von Natur und Ideal, von Gefchmad und Genie, 
von Kraft und Mäßigung bedürftig; in der Beſchraͤnkung erkannte 
er forthin den Meifter, und nur dad Gefeß, fang er, kann uns 
Freiheit geben. Und, wie er oben direft andeutete, nicht blos in 
äfthetifcher Beziehung, auch für die allgemeine Lebensanficht war 
ihm das Neugewonnene bedeutend. Er fand bei den Alten jenes 
Maß, jene verbunden wirkende Willführ und Ordnung, Geſetz und 
Freiheit, wie in der Dichtung, fo im Leben; nachdenkend über die 
Metamorphofe der Pflanzen und Thiere, fand er daffelbe weit ums 
greifend in den Gefegen der Natur; er ftellte dies ald den höchften 
Gedanken der Natur bin, den der Menfch nachdenfen fünne?"). 
Und fo entdedte er in immer größern Tiefen, wie er dem Geifte 
des Alterthums nahe ftehe; betrachten wir ed, um und ernft daran 
zu bilden, fagt er, ‚‚Jo gewinnen wir die Empfindung, als ob wir 


26) Ueberall trinkt man guten Wein, 

jebes Gefäß genügt dem Zedher ; 

doc; foll es mit Wonne getrunfen fein, 

fo wünſch' ich mir künſtliche griechifche Becher. 

27) 3, 99, 

Diefer ſchöne Begriff von Macht und Schranken, von Willtühr 
und Gefeg, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Vorzug und Mangel, erfreue dich hoch: die heilige Mufe, 
bringt harmonifch ihn dir, mit fanftem Zwange belehrend. 
Keinen höhern Begriff erringt der fittliche Denker, 
keinen der thätige Mann, der dichtende Künftler; der Herrfcher, 
der verdient eö zu fein, erfreut nur durch ihn fich der Krone, 
Freu dich, höchſtes Gefhöpf der Natur, du fühleft dich fähig, 
ihr den höchften Gedanken, zu dem fie fchaffend * ER 
nachzudenken. 
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erft eigentlich zu Menfchen würden. Wie es im Altertum war, 
fo liebte er das lebendige Dafein, nicht die Worte, die Darftellung 
alles Lebens und Thuns nicht zu leeren Spekulationen, fondern 
wieder zur Anregung von Thun und Leben. Er lebte in der 
Anfhauung, und feine Lieblingsfunft wäre bei günftigem Verhaͤltniſſe, 
wie bei den Griechen, die Plaftif geworden. Er fühlte fih, wie 
das Alterthum der ächteften Zeit, ganz entfremdet aller müßigen 
Philofophie, die ihm von gewiſſen Seiten eine Art Hypochondrie 
und Geiftesfranfheit fchien, ganz entfremdet allem verfünftelten 
Lurus des Geifted. Ganz unverfohnt blieb er, ald 06 er in Grie—⸗ 
chenland gelebt hätte, mit aller gefchichtlihen Welt, die diefem im 
Rüden lag: mit dem Roͤmerthum, mit dem Chriftenthyum, mit 
dem unbefriedigten Zeitalter der Nomantif, mit der Reformation 
und Revolution. Im ganzen Umfang hat er feine Anficht des 
Alterthums in der Einleitung zu Windelmann’s Leben niedergelegt. 
Der Menſch, fagt er dort, vermag Manches durch zweckmaͤßigen 
Gebrauch einzelner Kräfte, Außerordentlihes duch Verbindung 
mehrerer Fähigkeiten, das Einzige und Unerwartete Durch Bereinigung 
fammtlicher Eigenfchaften. Das Lestere- ift das glücliche Loos der 
Griehen, auf dad Andere find wir Neueren angewiefen. In den 
Alten wirkte die gefunde Natur ald Ganzes, in der Welt, als 
einem Ganzen, in harmonifchen Behagen; fie fchweiften nicht ins 
Unendliche, waren hierher gelegt, hierhin berufen, gaben hier ihrer 
Thätigkeit Raum, Ihre Autoren find die Bewunderung des Ein- 
fihtigen, die Verzweiflung des Nacheifernden, weil jene handelnden 
Perſonen, die aufgeführt werden, an ihrem eigenen Selbft, an dem 
engen Kreiſe ihres Waterlandes, an der bezeichneten Bahn des 
eigenen und bürgerlichen Lebens einen fo tiefen Antheil nahmen, 
mit aller Neigung und Kraft auf die Gegenwart wirkten, daher es 
einem gleichgefinnten Darftelleer nicht ſchwer fallen Fonnte, eine 
foldye Gegenwart zu verewigen. Das, was gefchah, hatte für fie 
den einzigen Werth, fo mie für uns nur dasjenige, was gedacht 
oder empfunden wird, einigen Werth zu gewinnen fcheint, Nach 
einerlei Art lebten Dichter, Diftorifer, Naturforſcher. Alle hielten 
fih am Näcjften, Wahren, Wirklichen feſt. Das Menfchliche war 
am wertheften geachtet, alle feine inneren Berhältniffe zur Welt mit 
fo großem Sinne angefchaut als dargeftellt. Gefühl und Betrachtung 
war nicht zerftüdelt, jene Faum heilbare Trennung war noch nicht 
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in der gefunden Menfchenfraft vorgegangen. — Wenn Göthe zu 
diefer reinen Betrachtung des Alterthums fchon in früherer Jugend 
hätte gelangen koͤnnen, jo würde died feiner ganzen Bildung eine 
andere Wendung gegeben haben. Jetzt war ibm dad Moderne 
Ihon zum Bedürfniß, das Altertum erſt ein fpäter Befig gewor- 
den, über den er nicht einmal ganz Herr werben Fonnte, und wie 
wir gewohnlicy thun, daß wir dad, was und geläufig ift, verachten, 
dad, was wir nicht haben, uns nachdrüdlicher beilegen, und das, 
was wir nicht ganz erreichen zu Fünnen glauben, auch Anderen 
ald unerreichbar darftelen, fo verachtete Gothe weiterhin das Neue 
allzu fehr, fand die nordifchen Elemente allzu unerquidlich, verfün- 
digte fih an der chriftlichen und modernen Kunſt und an feiner 
vaterländifchen Sprache, die er den fchlechteften, kraftverderbenden 
Stoff nannte, und auf der andern Seite hob er fchadenfroh das 
Alterthum zu grell über und empor, und entmuthigte, indem er 
anfpornte. Der Letzte unter den Homeriden zu fein, duͤnkte ihm 
eine Ehre, das Alles unferer neueren Kunft erklärte er für nichts, 
als Jemand Miene machte, dieſes Nichtd für Alled zu erklären. 
Hören wir diefe bitteren Ausfälle aus dem Munde ded Dichters, 
der uns dem Geifte der alten Kunſt näher  gerüdt bat, als 
irgend eine andere Nation der neueren Welt gelangt ift, betrachten 
wir fie den ungeheuern Anftrengungen gegenüber, die eben diefer 
Dichter mit feiner Zeit gemacht hat, uns wenigftend den rechten 
Begriff der Kunft beizubringen, wie ihn die alten Kunftwerfe 
an die Hand geben, ſo thut es weh, in ihnen kaum einen relativen 
Werth der modernen Kunft anerkannt zu finden. Wer aber fid) 
in die Tiefe der Bedingungen hinabtaucht, auf denen die alte 
Kunft ruht, und die uns entzogen find, wer es erwägt, daß fie 
jenem glüdlichen Zeitalter Bildnerin und Lehrerin. war, was uns 
die Wilfenfchaften find, daß jenes jugendliche Wolf nicht Die 
mühfelige. Bürde unferes Wiffend zu. tragen, das Organ reiner 
Anſchauung noch durch Fein fünftliches Hülfsmittel gefteigert oder 
geftumpft hatte, daß Fein Despotismus und fein Religionszwang 
auf die Blüthe der Künfte drüdte, Fein Schwall von Wahn und 
Vorurtheilen, Fein Irrſal der Regeln von dem Künftler erft zu 
überwinden war, der wird begreifen, daß ein Dichter wie Gothe, 
dem fein Preis zu hoch war, wenigftens ſich felbft diefe Bedin— 
gungen möglichft herzuftellen, die Kluft unausfüllbar fand, bie 
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das Falſche und Wahre, das Manierirte und Natürliche, Das 
einfältig Urfprüngliche und das gefünftelt Nachgeahmte, die Die 
neue und alte Kunft von einander abtrennt. 

Wie mächtig Göthe damals die Lektüre des Homer, die leben- 
dige Bekanntichaft mit dem Alterthume durchdrang, würde nichts 
mehr-belegen, als feine Naufifaa, wenn er fie ausgeführt hätte, 
In Palermo mit der Odyſſee befchäftigt, dachte er diefem Stoffe 
nah; er wollte die Umgebung, der er fo verpflichtet war, mit 
würdigen poetiſchen Geftalten beleben, und ſich aus diefem Lokale 
eine Kompofition in einem Sinne und one bilden, wie er noch 
feine vollbrachte; er hielt ed nicht für unmöglich, in diefem Stüde 
die ganze Odyſſee dramatifch zu foncentriren. Er wollte die viel: 
umworbene Jungfrau barftellen, die, fich feiner Neigung bewußt, 
Ale abgelehnt hat, plöglih von einem feltfamen Fremdling gerührt 
aus ihrem Zuftande heraustritt, und durch eine voreilige Aeußerung 
ſich fompromittirt, was der Situation die tragifche Wendung geben 
follte. Die einfache Fabel folte durch den Reichthum der unter: 
geordneten Motive, durd dad Meer, durch das Infelhafte des Tons 
und der Ausführung intereffiren. Auch hier hätte ihm fein Leben 
felbft, die eigene Erfahrung diftirt, ohne die Er nichts wagte, der 
die Natur nirgends diviniren wollte, „Selbſt auf der Reife, felbft 
in Gefahr, Neigungen zu erregen, felbft in dem Falle, in einer 
fo großen Entfernung von der Heimath abgelegene Gegenftände, 
Keifeabenteuer, Lebensvorfälle zu Unterhaltung der Geſellſchaft mit 
lebhaften Farben auszumalen, von der Jugend für einen Dalbgott, 
von gefegteren Perfonen für einen Auffchneider gehalten zu werden, 
manche unverdiente Gunft, manches unerwartete Hinderniß zu 
erfahren, das Alles gab ihm eine ſolche Anhänglichkeit an dieſen 
Plan, daß er darüber den größten Theil feiner ficilianifchen 
Reiſe vertraͤumte.“ In diefer poetifchen Stimmung faßte er Alles, 
was er damald erfuhr, fah, bemerkte, auf, und brachte e& in diefe 
erfreulichen Gefäße; leider pflegte er nichtS oder wenig aufzufchreiben, 
und fo ging das vielbedachte und durcharbeitete Werk unter Foms 
menden Zerftreuungen bis auf eine flüchtige Erinnerung und ein 
Feines Fragmentchen verloren. So haben wir denn nichts Ande— 
res, was feine damalige Wärme für das Antife ausfpräche, und 
was aus feinen neuen Seelenzuftänden auffproßte, ald die Iphi— 
genie. ‚Denn man glaube nicht, daß diefes Stüd, weil es fein 
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Thema aus dem dramatifchen Cyklus der Alten nimmt, weil es 
dem Inhalte nach fo ganz von den Bedingungen unfered Lebens 
abzuliegen fcheint, und weil es die Defonomie und den Ton ber 
alten Stüde trägt, darum aus der Reihe der übrigen Werke Gö- 
the’3 herausträte, die mit fichtbaren Fäden an feine eigene Eriftenz 
geknüpft find, wie er felber auf Weg und Steg mit pragmatifcher 
Sewiffenhaftigkeit nachweiſt. Es ift Fein Spiel eitler Worte, wenn 
wir fagen, daß dieſes reine, edle Dichtungswerk vol Milde und 
drieden, al ein Symbol fteht, in dem der zur Klarheit und Ruhe 
gefommene Dichter, der feine titanifche Zeit und Dual eben abge- 
legt hatte, deſſen dichterifcher Eifer ſich fonft um den gefolterten 
Prometheus drängte, der felbft feinen Freunden Prometheus hieß, 
und fich felber das Loos des Tantalus bisher zugefchrieben hatte, 
jeßt feine eigene Verſoͤhnung in der jenes Dervenhaufes befang, 
welchem, gleich jener himmelftürmerifchen Jugend, ftatt des Rathes, 
der Mäßigung, der Weisheit nur wüthende Begierde eigen war. 
In der fanften Stimmung feiner neugewonnenen Befriedigung fuchte 
er nicht ohne den innerften Trieb das Thema diefer Verfühnung 
unter feinen alten Planen zuerft hervor, ja er dachte fo eifrig an 
eine zweite ISphigenie in Delphi, in der noch einmal gefteigert nach 
einer legten Gefahr die endlichfte Verſoͤhnung ftatthaben folte, 
daß er Uber diefen neuen Plan faft feinen Taſſo aufgegeben hätte. 
Das eigentliche Gewicht der alten Schickſalstragoͤdie in fein Stüd 
zu legen, dazu war Göthe überhaupt nicht gemacht, und damals 
am wenigften geſtimmt. Wenn man daher dies Schaufpiel mit 
dem griechifchen vergleichen will, fo darf man im Grunde nichts 
im Auge haben, als jene völlige Losſagung von der gefeglofen Kunft, 
die nur nach Naturwahrheit ftrebt, zu Gunſten der griechifchen 
gefeßgebenden, die nach Kunftwahrheit ringt, und die nach Goͤthe's 
eigener Bemerkung auf diefem Wege zum höchften Gipfel gelangte, 
während jene andere hier und da auf die niebrigfte Stufe geführt 
hat. Blickt man in den inneren Bau und die Motive dieſes Stüdes, 
defien Vordergrund (wenigftens vom A. Alte an) faft weniger die 
Handlung, die fich entwideln fol, als die Gefinnung der Heldin 
ausfullt, fo treten wir überall au8 dem Ideenkreiſe des Alterthums 
heraus, wie ed auch allein natürlich und möglich if, wenn man 
nicht, wie die Stolberge, in eitle Nachahmerei verfallen will. Selbft 


die Art und Weiſe, wie in dieſer Sage bes — der 
Gerv. d. Dicht. V. Bd. 
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Zug bedeutſam herausgehoben ift, daß an die Wiederverfammlung 
der Angehörigen des Haufes im dunklen Orafel die Entfühnung 
geknüpft iſt, wie dad Gefühl der Sremde, die Xiebe der Heimath, 
fo ächt griechifche Züge, Iphigenien geliehen find, ift modern 
gefärbt; und vollends Die Klage über das Frauenfchidfal, ber 
finftere Blick auf den leidigen Troſt der Ehe, der ganz zur ächten 
Meiblichkeit entwidelte und zum hoͤchſten Frauenadel gefteigerte 
Charakter an fi liegt in dieſer Selbftbewußtheit außerhalb der 
Sphäre ded Alterthums. Und dies gibt ja gerade diefem Werke 
ven erftaunlichen Reiz, daß der Dichter die reinfte Blüthe der mo: 
dernen Sittigung mit den reinften Formen des unbewußt ſchaffenden 
Alterthums in einer fo harmonifchen Mifhung zu verbinden wußte. 

Goͤthe hatte die Iphigenie in Profa fertig?®) mitgenommen 
und ſchon am Gardafee die neue Bearbeitung begonnen, in Rom 
vollendet. Er nannte fie fein Schmerzenfind; er arbeitete nicht 
mehr in-dem alten Wurfe; das Verfahren der Göttinger fchien 
gleichfam aus dem deutfchen Homer zu ihm heranzureichen ; Leſſing's 
Vorgang im Nathan mußte ihn nicht weniger als Schiller'n im 
Don Carlos zur Ablegung der Proſa ermuthigen; Moritzens Proſodie 
war ihm „ein Leitſtern, ohne den er dies Gedicht nicht in Jamben 
umgeſetzt haͤtte.“ Dazu kam, daß ihn auch hier die uͤbrigen 
Beſchaͤftigungen ſo ſehr zerſtreuten, daß er das Wichtige nebenher 
that, daß er wohl gar ungehalten war, wenn ihn das Stuͤck vom 
Sehen und Lernen abhielt! Als er indeſſen die Arbeit, die ſeine 
neue Aera beginnen ſollte, vor ſich hatte, gefiel er ſich ſichtbar auf 
der errungenen Hoͤhe. Ganz anders ſeine Freunde! Die in Rom, 
„an feine früheren heftigen vordringenden Arbeiten gewöhnt, ermwar- 
teten etwas Berlichingifches, und konnten fi in den ruhigen 
Gang nicht gleich finden.” Die in Weimar fogar waren mit ber 
profaifchen zufriedener! ihnen ging es mit dieſem jambifchen Drama, 
wie Goͤthe'n anfangs mit dem herametrifchen Homer. So fehr 
war und die Profa noch damals (1787) eingewurzelt! fo fehr war 
das Gewicht, das die Schule Klopftod’3 auf poetifche Form und 
“ Sprache legte, felbft in feinen Uebertreibungen gerechtfertigt! Goͤthe 
war übrigens jeßt fo ficher in feinen neuen Principien, daß er fi 
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dadurch nicht im geringften abfchreden lied, au mit Taſſo fogleich 
bie ähnliche Operation zu beginnen, der ebenfallö feit etwa 4777 
ber in einer poetifchen Profe vorbereitet war. Sie hatte etwas 
Meichliches und Nebelhaftes, das fich fogleich verlor, als Göthe 
nach feinen neuen Anfichten die Korm vorwalten und ben Rhythmus . 
eintreten lied, den er bier fchon weit gewandter handhabte; er wußte 
voraus, daß ed hier noch mehr auszuarbeiten gab, und weder 
Perfonen, noch Plan, noch Ton des früher Vorhandenen hatte mit 
feinen jesigen Anfichten die mindefle Verwandtfchaft. Torquato 
Taſſo ift naͤchſt Fauft mehr ald irgend Eins von Goͤthe's Werken 
aus feinen intimften Erfahrungen entnommen; dies war ed aud 
allein, was ihn beflimmte, jenem Gedanken nicht Gehör zu geben, 
der ihm einflüfterte, alle feine alten Fragmente und darunter „die 
Grillen des Taſſo“ fahren zu laffen, und die Iphigenia in Delphi 
zu fchreiben: er hatte zuviel feines Eigenen hineingelegt, als daß 
er ihn aufgeben konnte. Schon äußerlich fleht das Stud, dad bie 
Verdienfte der Derzoge von Ferrara an Staliend größten Dichtern 
preift, ald-ein Denkmal für dad Haus Weimar da, dad die edlen 
Männer Deutfchlands, nicht durch Zufall um ſich fammelte, fons 
dern anzog und fie feftzuhalten wußte, das jeden großen Namen, 
ben Deutfchland nennt, ‚‚feinen Gaft genannt,“ und fi) auf den 
ſchoͤnen Vortheil verftand, ‚‚den Genius zu bewirthen.“ In dem 
Dichtercharafter, den Göthe darftelt, hat Bouterwek in geſchicht⸗ 
licher Treue die Züge des wirklichen Zaffo mit derfelben Ober: 
flächlichkeit gefunden , wie Andere dad antife Drama in der Iphis 
genia. Vielmehr eröffnet und unfer Dichter nach feiner Weife 
bedeutungsvolle Zuftände feines legten Lebend. Er hatte es früher 
immer eigen, die intereffanten Verhältniffe, die er durchlebte, im 
günftigen Momente des Ablegend zu hafchen und mit halb fefter, 
halb noch vom Antheil bewegter Hand ins Buch der Dichtung zu 
tragen; dieſe Ergießungen hatten, gegen bie fieberhaften Anfälle 
feiner Freunde gehalten, Maß und Ruhe verrathen, gegen bie 
Werke der zweiten Periode find fie mehr im pathologifchen In- 
terefie gefchrieben. Jetzt hatte er eine inhaltreichere Periode voll 
mannichfaltiger innerer Vorgänge durchlebt, er war in großen 
Beftrebungen unbefriedigt geblieben, hatte in fühnen Entwürfen 
tragifhe Hemmungen erfahren, das literarifche Feuer war aud« 
gebrannt, in der Weltrolle, die er fpielen wollte, ‚mochte er fich 
| ge 
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doch zuletzt kuͤmmerlich fühlen. Innerhalb diefer Zeit innerer 
Qualen hatte er verfucht in verfchiedenen Anlagen ihr Bild zu 
entwerfen, und es mislang; kaum hatte er fie jest abgefchüttelt, 
fo griff er mit größerem Erfolge diefe Berfuche wieder an; er nahm 
aus größerer Entfernung auf, und idealere Umrifje fprangen heraus, 
gereinigter vom Individuellen, wie tiefgewurzelt die Vorbilder auch 
in der Seele des Dichterd lagen. Indem er den ähnlidhen Zu- 
fammenftoß feindlicher Welten wie im Werther fchildert, bewährte 
er noch wie damals, daß ihm die Natur Melodie und Rede, und 
ein Gott gab, zu fagen, was er litt; aber man fonnte hier nicht 
mehr Gefchichte fuchen wie dort, weil hier reine Dichtung war. 
Der Dichter, der auf den Einklang der Natur laufcht, der auf: 
zunehmen fucht, was bie Gefchichte reicht, das Leben bietet, und 
ber dad Zerftreute in fein Gemüth fammelt, der verwohnte Sohn 
der Laune und Leidenfchaft, der dem fchranfenlofen Sinne folgt 
und an der Enge des realen Lebens anftoßt, der im Gefühl der 
Tugend, des angeborenen Adel und der höhern Natur nicht Ort 
und Stand und Gefeße achten möchte, der holde Schwädling, 
der fich zu beherrfchen unfähig ift und fich Alles gegen Alle erlaubt, 
diefer Dichter fcheitert an den Drdnungen der wirklichen Welt, 
deren. Vertreter ihm in dem Staatömanne entgegengeftelt ift, der 
ganz in dem handelnden Leben weilt und mit deſſen glänzenden 
Bilde das Träumerifche des Dichterd in Schatten zu ftellen droht, 
der dem Schwanfenden und Mistrauifchen mit feiner Sicherheit 
imponitt, dem Selbftgetäufchten mit feiner Klarheit, und der fich 
ernft in den Schranken von Amt und Pflicht bewegt, da jener die 
äußerften Ende der Dinge zufammenfaffen will. Unfer Dramatiker, 
der dies zweifeitige MWefen in feiner Natur nicht ohne Kämpfe 
verbunden hatte, verftand eben darum fo treffend diefe gegenfägli- 
chen Charaktere zu fohildern, die „darum Feinde find, weil die 
Natur nicht Einen aus ihnen formte;“ denn wie die inneren Faden 
biefer zarten Kataftrophe mit feiner Weisheit und Seelenfenntniß 
geihlungen find, wie der Kenner des menfchlichen Geiſtes bier 
durdy die Fülle der innern Handlung überreich für den Mangel 
jeder Außern entfchädigt wird, dies ift felten in der Dichtung wieder 
geleiftet worden. Wir erinnern und, daß diefer Kampf von Poefie 
und Wirklichkeit, und fpeciell der Zwiefpalt zwifchen Dichter und 
Weltmann das große Thema der Dichtung unferer Genialitäten 
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war: wie hart, wie fchroff, und zerreißend liegt dies bei Klinger 
vor, was bier felbft im tragiichen Ende fo mild und verfühnend 
ift, in welcher Stimmung und jede8 Kunftwerk immer entlaffen 
folte. Das fühlte Göthe der englifchen Dichtung gegenüber fo 
innig,, die voll nordifchen Ernftes, vol impofanter Gegenftände, 
überall großen, tüchtigen, weltgeuͤbten Verftand, tiefes Gemüth, 
leidenfchaftliches Wirken aufweift, was nur Alles noch Feine Poefie 
mache; denn fie, „die wahre Dichtung Ffündige fi) dadurch an, 
daß fie als ein weltliches Evangelium durch innere ‚Heiterkeit, 
durch Außered Behagen und von den irdifchen Laſten zu befreien 
weiß, die auf und ruhen, daß fie uns in höhere Regionen hebt, 
und die Irrgaͤnge des Lebens zuruͤcklaͤßt.“ 

Diefe Eigenfchaften hat, unerörtert den Werth und Gehalt, 
die Dichtung der Italiener mehr ald die ber Engländer, und es 
war billig, daß in einem Thema wie Taſſo der Geift diefer Dich: 
tung vorherefche, In diefem Stüde liegen Arioft und Taſſo fo 
im Hintergrunde, wie in der Sphigenie das Alte. Auch noch von 
andern minder bedeutenden Seiten feffelte Goͤthe'n die italienifche 
Kunft, dem Feine Geftalt und Form fremd bleiben follte, in der 
fid) einmal die Dichtung bewegt hatte. Er hatte einige Singfpiele 
in alter Geftalt vorliegen, die ihm nad) den neugemachten Erfah: 
rungen Schularbeit fchienen; in diefe Gattung war feit der Zeit, 
da Kayfer fein Scherz, ft und Rache im alten Schnitte, nad) 
den ‚„‚Mäßigkeitöprincipien, Stimmenmagerfeit, Einfachheit und 
Beſchraͤnktheit““ Fomponirt hatte, durch Mozart ein rafcher Um—⸗ 
Ihwung gefommen; fie empfahl fih ihm jetzt ald eine der vor— 
züglichften Dramatifchen Darftelungsarten. Nun Fam fein Landsmann 
Kayfer, ein Genofje aus Klinger’3 Zeit, nach Rom; mit ihm fludirte 
fih Göthe in das Singfpiel der Italiener ein, und arbeitete außer 
Jery und Bätely befonders feinen Erwin und Elmire und Klaudine 
von VBillabela um. Auch in diefen Spielen war Vieles nieder: 
gelegt, was von glüdlichen und thörichten Stunden feiner Jugend 
zeugte, auch aus ihnen follte die Spreu feiner früheren Eriftenz 
binausgefhwungen werden, und die franzöfiiche Manier des platten 
Dialogs vor dem Recitativ der Italiener weichen. Doch wollte er 
nicht wie dieſe den Iyrifchen Erforderniffen allen Sinn opfern; er 
hoffte zu Zeiten feine Operetten für dieſe Bebürfniffe zu berechnen 
und doch nicht ganz unfinnig, doch auch lesbar zu machen, wäh: 
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rend er zu anderer Zeit fühlte, daß das weite Gefpinnft einer 
Oper, ohne die Stiderei, für die ed beftimmt ift, nicht gefallen 
kann. 

Auch an Egmont, der zwölf Jahre früher fchon entworfen 
war, und den Göthe jebt wieder heroorfuchte, merkt man ben 
Einfluß der Befhäftigung mit dem Singſpiele; ed wurde gleich 
auf Kompofitionen durch Kayfer gerechnet. Nicht allein „die Noth- 
durft des dramatifchen Puppen» und Lattenwerks“ fchadete diefem 
Stüde, indem es 3. B., wie Herder richtig empfand, und Göthe 
nicht leugnen Eonnte, die Schattirungen unterbrach, die in Klärchen 
die Nitancen zwifchen Dirne und Göttin ausmachen follten: bie 
vielfache Zerftreuung wirkte auch hier [hadlic ein. Goͤthe meinte 
zwar, biefe unfäglich fchwere Aufgabe mit ganz befonderer Freiheit 
des Gemuͤths und Gewiffenhaftigfeit geloft zu haben, allein er 
wußte doc auch wieder felbft, daß er das Stüd ganz hätte um- 
fchreiben, nicht blo8 umaͤndern müffen. Hier ftritt ſich der Stoff, 
der in der fhaffpeare’fchen Zeit foncipirt war und eine niederländifche 
Behandlung erforderte, mit den neuen Dichtungstheorien und der 
neueften Zhätigkeit für dad Singſpiel; wir haben daher fehr 
ungleichartige Beflandtheile hier nebeneinander liegen: Dialogen 
höhern Stils, und eine rhythmiſche Profa, die fichtbar nach der 
Behandlungsart des Taſſo neigt, gösifche Wolköfcenen, und 
DOperneffefte. Göthe war fchon damals, wie hoch er die Reinheit 
griechifcher Formen fchägte, nicht der Meinung, daß wir darum 
und ausfchlieglich auf fie folten hinweifen laſſen, obgleih er da— 
mals dieſe unpartheitfche Stellung zwifchen Antikem und Neuerem 
nicht in der Weife ausgefprochen haben würde wie fpäter?); er 
griff neben Taſſo zugleich feinen Fauft wieder auf und fuchte den’ 
Ton und Faden, den er ihm in feiner Jugend gegeben, wieder, 
und die Holzichnittmanier, die in jenes Zeitalter zuruͤckverſetzen 
folte. Wie wenig er übrigens mit feinem innern Wefen an biefen 
nordifchen Formen und den Stoffen, die ihnen anpaffen, hängt, 
beweift die Halbheit, mit der er fich ihnen im Goͤtz wie im 
Egmont nähert, und die charakteriftifche Aeußerung, daß er fich 
mit dieſen beiden Stüden den Shakſpeare „vom Halfe fchaffen‘‘ 


” 
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wollte, der. ihm unheimlih war, an bem er zu Grunde zu gehen 
fürchtete. Schiller in feiner befannten Necenfion des Egmont 
hat ganz vortrefflih ausgefprochen, ohne auf die hiftorifche Lage 
bes Stuͤcks in Goͤthe's Entwidelung Acht haben zu koͤnnen, wie 
es zwifchen feiner alten inbividualifirenden und der neuen ibealifi- 
venden Methode mitten durchfält. Der Dichter gibt dem Drama 
einen Charafter zum Gegenftand, die Einheit liegt in dem Helden, 
der in bedenflichen Zeitläufen, von den Schlingen einer argen Politik 
umgeben, in übertriebenem Vertrauen auf fein Recht und feine 
Unfchuld wie ein Nachtwandler auf jaher Dachſpitze gehe. Diefe 
übergroße Zuverfiht und der unglüdliche Ausfchlag derfelben flößt 
uns Furcht und Mitleid ein und rührt uns tragiſch. Der Held 
ift ein fröhliches Weltkind , lebendig, wahr, individuell gezeichnet, 
ohne alle verſchoͤnernde Kunſt; die Fleinen Menfchlichkeiten 
fiehen mit feinen großen Handlungen in fchöner Miſchung, in der 
fie doch allein anziehen koͤnnen; und man kann binzufegen, daß 
die Häufung Ichwacher und matter Charaktere, die Goͤthe'n immer 
eigen war, hier allzu groß ift (Bradenburg, Ferdinand), ald daß 
fie nicht den in fehr zweideutiger Größe erfcheinenden Helden her— 
unterziehen follte. Und da nun dieſe individuellere Naturwahrheit in 
dem Stüde herrfcht, die man in folchen politiihen Staatsaftionen 
immer gewohnt war, fo wundert fih Schiller auf der andern 
Seite, daß nicht geradezu mehr Anſchluß an die Gefchichte flatt- 
hatte, die in Egmont einen viel fehonern tragifchen Charakter dars 
bot, als diefen. Erinnern wir und auch hier, wie bei Taffo, in 
welhem WBerbande dieſes Stud mit der großen Maſſe unferer 
Tragddien ftand. Wir haben bei Klinger die Neigung gefunden, 
Reoolutionen zu Gegenftänden feiner Dramen zu machen, Schiller 
hatte den Fiesco fehon gefchrieben, dem 1787 Don Carlos folgte, 
Bei diefen Dichtern warf fich die Sympathie mehr auf die Seite 
der Völker und ihrer Intereffen, fie hoben die handelnden Kräfte 
hervor, nicht die des Gemüths, fie blickten auf die Schaufpiele 
der Gefchichte, glaubig an die lenkende Vorſehung. Allein Göthe'n 
war der große Ueberfchlag der Begebenheiten nach Jahrhunderten 
nicht gegeben; fein Eünftlerifches Auge weilte auf dem gefonderten 
Gegenftand und betrachtete ihn für ſich; bier fand er im Egmont 
dad Liebenswürdige untergehen und das Gehaßte triumphiren; denn 
er war (wenn anderd damals dies Alles ſchon fo in feinem Be— 
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wußtfein lag, wie er ed im Aten Theile feines Lebens darſtellt) 
auf eine neue Religion vom Dämon gerathen, einem Wefen, das 
er in der belebten und unbelebten Natur walten ſah, das nicht 
göttlich nicht menſchlich, nicht teuflifch nicht engelifch, nicht Zufall 
noch VBorfehung war, Diefes furchtbare Wefen treibt denn bier 
fein Spiel in den Begebenheiten, wie in den Menfchen, und in 
dem Helden befonderö, den er darum verwandelte, zum Süngling, 
ledig, unabhängig von allen BVerhältniffen machte, ihm Lebensluft, 
Anziehungsgabe, Volksgunſt, Neigung einer Fürftin und eines 
Naturmädchens, Theilnahme eines Staatsflugen und felbft des 
Sohnes feined Gegners gab, und Tapferkeit und Selbftvertrauen 
fo zum Grunde ded Charakters legte, daß er ſich Über jede noch fo 
nahe Gefahr blendet. Er verweilt auf diefer einzelnen Figur, Die 
in einer Zeit allgemeiner Aufregung fich ifolirte und dadurch unter: 
ging, mit einer Vorliebe, die und nach einer andern Begriffsart 
damonifch erfcheint: er fihien dad Schickſal, das ihn bald felbft 
der franzöfifchen Revolution gegenüber unvorbereitet traf, mit Dies 
ſem Stüde und diefem Charakter ahnungsweile anzuzeigen. Es 
machte ihm feinen Egmont bei der Bearbeitung fehr intereffant, 
daß gerade der Kaifer mit den Brabantern Händel befam, und daß 
fi in Brüffel die Scenen zuzutragen fchienen, die er befang. 
Er rühmte hier die poetifche Anticipation, von der er auch 
fonft in einem dunklen Gefühle zu fprechen pflegt, nirgends in 
klarem Begriffe. Die Realität des Begriffes liegt darin, daß 
Aled, was in der handelnden Welt gefchieht, in dem Empfindenden, 
Denkenden, Dichtenden und Schreibenden früher erfcheint, daß der 
Gedanke, der Wunfh, die Divination das Gefchehende einleitet 
und vorbereitet, Died eben macht die Nevolutionszeit unferer Ge: 
nialitäten fo intereffant, weil hier der Anflug derfelben Ideen ficht: 
bar ift, die einige Luſtra fpäter Europa politifch erfchütterten. 
Daher erfcheinen die revolutionären Staatsaktionen jener Tragiker 
fo feft in die Zeit verwachfen; fie find wirklich poetifche Anticipa= 
tionen; und fie find es eben fo fehr in der Art und Weife, wie 
fie in die Charaktere der Dichter verwachfen find. Wie Schiller 
den Weltbegebenheiten ficy mit feinen Dichtungen gegenüber legte, 
blieb der erften popularen Weife gleich, wie ed im Fiesco vor der 
Revolution geſchah; wie fih Göthe vor der Revolution wehrte, 
durch fie einen poetifchen Untergang gleichfam erlitt, weil er in 
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fih durchaus für ſolche größere Bewegungen in der wirkenden 
Welt kein Maß hatte, died liegt allerdings im Egmont gleichfam 
anticipirt da. Diejer Charafter drüdt den Gegenſatz gegen Goͤtz 
aus, der ſich in der anarchifchen Zeit wohl fühlte; infofern liegen 
auch hier die Uebergänge des Dichters von gewaltfamer Unruhe 
zum Frieden, vom äußern Leben zum Innern abgeprägt. 

Sobald ſich Göthe dem deutfchen Boden wieder näherte, 
fhien er unwillführli in die nordifchen Stoffe und Formen der 
Dichtung zuruͤckzufallen. Er ward bei feiner Rückehr unangenehm 
von dem Beifalle berührt, den Schiller in der Nation gefunden 
hatte; er fand durch ihn die Aufregungen der Gentalitätdzeit und 
Naturperiode, der er fich jetzt enthoben fühlte, nun ſchon durch) 
das zweite Sahrzehend unterhalten und genährt, ja zur neuen 
Energie gefteigert. Dieſes Verhaͤltniß traf mit der Zeit zufammen, 
wo er feinen Kauft für die Ausgabe feiner Werke zurichten wollte 
oder zugerichtet hatte, und ed mochte aufmunternd und misftim» 
mend auf dieſe Arbeit eingewirft haben. Die Dichtung von Fauft 
zieht fich durch Goͤthe's ganzes Leben hin und ift in ihrem vollen 
Umfange zu einer Art Darftellung feiner menfchlichen und poeti: 
fhen Entwidelung geworben. In feine frühefte Jugend fchlingen 
fidy die erften Fäden diefes Gewebes zurüd, das er Ein Jahr vor 
feinem Zode abſchloß. Mitten in feinen erften prometheifchen An— 
wandlungen in Straßburg fummte ihm das Puppenfpiel vor; von 
Zeit zu Zeit mußte er einzelne Scenen hingeworfen haben, denn 
ald er in Rom das Gedicht aufnahm, hatte er fchon ältere Ent: 
würfe als Mufter der Einfleivung vor fich liegen. Als er 1790 
dad Ältere Fragment druden ließ, fo war darin ber Kern ber 
Sache, dad Wefentliche deſſen, was wir den erften Theil nennen, 
enthalten ; die poetifche Befonderheit und Ausführung [hob nachher 
manche fchöne Scene und Digreffion ein, aber auch jene Walpur: 
gisnacht, auf die Göthe damals bei frifcherer Erinnerung an Ita— 
lien kaum gefallen fein würde, wo ihm die reinfte Menfchheit in 
der alten Mythologie verfürpert fo nahe gerüdt war, und wo er 
das „haͤßliche Teufels- und Herenwefen‘’ wenn nicht verfchmäht, 
fo doch nicht herbeigezogen haben würde, „das nur in büftern 
ängftlichen Zeitläufen aus verworrener Einbildungskraft fich ent- 
wideln und in der Defe menfchlicher Natur Nahrung finden konnte.“ 
Erft fpäter, da er in feinen Dichtungen immer gleichgültiger und 
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rathloſer zu werden anfing, wollte er ſich fein Recht nicht ver- 
fümmern laffen, auch aus dieſen Regionen feine Stoffe zu nehmen, 
wiewohl felbft in der Zeit feines Wetteiferd mit Schiller die Luft: 
phantome und das Nebelwert, das fih in die ſtets verfolgte 
Kompofitien einzudrängen fuchte, noch von ber deutlichen Baufunft 
verdrängt ward. Wie Göthe damals diefe Arbeit behandelte, fo 
hat er fie vor= und nachher behandelt. Er fchrieb in verfchiedenen 
‚Stimmungen verfchiedene Theile nieder; entmuthigt über anderen 
Berfuchen, rettete er ſich in dieſes Gedicht, in dem er fich fpiegelte; 
er machte es fich mit der ‚‚barbarifchen Kompofition’’ bequem, 
und dachte die höchften Forderungen mehr zu berühren, ald zu 
erfüllen; er behandelte die Aufgabe bald als Poſſe, bald fühlte 
er wieder, daß dad Ganze umzubauen ſich wohl lohnen würde; 
dann aber fchredte es ihn wieder, die Obliegenheiten zu vermehren, 
beren fümmerliche Erfüllung ohnehin fchon die Freude feines Lebens 
verzehre. Er forgte alfo nur für Anmuth, Gefälligkeit und Be— 
beutfamfeit der Theile, weil dad Ganze doch immer Fragment 
bleiben muͤſſe. Bis zu dem Abfchluß des erfien Theiles (1507) 
arbeitete er immer noch gewiffermaßen rüdjchauend auf den eriten 
Entwurf, obgleih auch hier Alled von Luͤcken, Raͤthſeln und 
Widerfprüchen vol ift, fobald man den Mafftab einer firengen 
Folgerichtigkeit anlegt. Was aber den zweiten Theil ausmacht, 
das ift durch Diefelbe Kluft von dem erften gefchieden, die Goͤthe's 
Alter von feiner Jugend trennt, bis auf einzelne Theile, die fchon 
vor der Publikation des erften Theiles behandelt waren. Auch mit 
biefem Spätwerfe feiner Mufe verfuhr er, wie mit den früheren 
Theilen, er ließ fich nöthigen und treiben und zügerte geheimnißvoll 
hin, bis er im 82ften Jahr mit diefem Lebenswerke zugleih das 
Leben abfchloß. 

Daß bei diefem Verfahren dad Gedicht nicht allein nicht in 
feinen beiden Hauptbeftandtheilen, fondern auch nicht einmal in 
bem erften Theile, oder auch nur in dem erften Fragmente ein bare 
monifched Ganze in jenem hoͤchſten Sinne werden fonnte, den der 
entzuͤckte Dichter ded Prologs an die Dichtung verlangt, ift wohl 
begreiflih. In holden Irren ſchweift das Werk fo vieler Jahre 
nad) dem geſteckten Ziele hin: dies blieb das Prognoftiton für 
feine Geſchichte und feine Beurtheilung. Daß in dem erften Theile 
das Schönfte, was poetifche Darftellung geben kann, mit benei— 
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denswerther Leichtigkeit und Weberlegenheit niedergelegt ift, und wie 
der Dichter in die Tiefen des menſchlichen Weſens hinabtaucht, 
um das Berborgenfte feiner Natur zur fehönften Erfcheinung 
fchmeichelnd heraufzuzaubern, darüber hat die Stimme der Welt 
langft entfchieden; und es kann diefem allgemeinen Urtheile feinen 
Eintrag thun, daß ed dem Dichter in feiner Laune gefiel, von fo 
vielen räthfelhaften und mwunderlichen Einfchiebfeln, von fo mancher 
liegenden Dabe am unrechten Orte gezwungenen Gebraudh zu 
machen; oder daß ihn feine poetifche Gemwandtheit hier und da zu 
jenem Umfpinnen und Umweben dunkler Vorftellungen mit dunklen 
Worten verführte, einer Eigenfhaft, mit der nachher fo viele 
poetifche Obffuranten Haus gehalten haben, und die ein fo übles 
Ingredienz deutfcher Poefie überhaupt geworden ift, wie Sean 
Paul's Witzhaſchen und Haarfpalten der Empfindungen, und 
Schiller's rhythmifcher Abflug, der das Ohr überfüllt und ben 
Gedanken hinwegfpült. Diefe reizenden Bruchftüde nun fpielen in 
dem erften Theile, von dem wir an diefem Orte allein reden?°), 
um einen Grundgedanken epifodifch her, ohne ihn vollendend aus» 
zuführen, und wie fie an ſich felbft, als poetifche Einzelheiten, 
nicht Afthetifch befriedigen, und daher troß ihrer hohen Vollendung 
noch feine Nachahmer haben abfchreden Tonnen, fo ift die Bes 
friedigung des moralifchen oder philofophifchen Intereſſes, das fie 
anregen, noch viel geringer. Das Gedicht, wie es nach Goͤthe's 
eigenen Worten aus einem bunflen Zuftande des Individuums her: 
vorgegangen ift, nimmt im größeften Umfange die dunflen Zus 
fände des Zeitalters zu feinem Gegenftande, in dem es empfangen 
ift, und überläßt den trüben Stoff vorzugdweife der Jugend, die 
fih in den ähnlichen dunklen Zufländen umtreibt, die ihr eigenes 
Bild darin fucht und hineinträgt, und den angefponnenen Ideen⸗ 
gang willführlich weiterfpinnt. Wir wollen verfuchen, die leitenden 
Momente in den Zeitideen zu finden, die hiftorifche Anfnüpfung 


30) Wir unterfcheiden das erfte Fragment nicht weiter von dem ganzen erften 
Theile, wie er im Befige der Nation ift, da für unfern allgemeinen Ges 
brauch die Unterfchiede beider wenig bedeuten, und eine fo ſtreng chrono⸗ 
logiſche Kritit unnöthig ſcheint. Wir haben überhaupt diefe Rüdficht auf 
ältere verdrängte Ausgaben nur da nicht bei Seite gefegt, wo der Unter: 
ſchied ſchlechterdings weſentlich war. 
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anzubeuten, um auf diefem Wege zu einem fpringenden Punkte 
zu gelangen®*), der ung nicht allein das Gedicht aufhellt, fondern 
auch klar macht, ob e3 vielleicht fo fragmentarifch angelegt werden, 
unausgeführt und unausführbar bleiben mußte, ohne darum den 
Dilettantismud zu verrathen, den Göthe felbft an eben dieſen 
Merkmalen fo fehr mit Necht bei Andern erfennen wollte. 

Wir gehen hierbei von der Anficht aus, daß die Fauftdichtung 
in einer innern Verbindung mit der Sage fteht, und daß, wie 
wir bei dem Volksbuche früher ſchon angedeutet haben, der Grund- 
gedanfe der Sage, nur zeitgemäß verändert, ftehen geblieben ift. 
Wir haben überhaupt bemerkt, daß das Zeitalter Leſſing's und der 
Starfgeifterei fih in eben dem Berhältniffe an Klopftod und 
Wieland anreiht, wie die Zeit während und nad) der Reformation 
an das ältere Ritter» und Chriſtenthum; und es ift natürlich, 
daß fich zwei Zeitalter wieder aufs innigfte unter fich die Hand 
reichen, wovon das letztere nur fortzufeßen beftimmt war, was das 
frühere begonnen hatte. Die anfcheinend fehr verfchiedene Aeußerung 
der Naturtendenzen in dem Narrenwefen jener Zeit wird man dem 
Driginalitätöftreben in diefer fehr verwandt finden, fobald man die 
nothwendigen, Unterfchiede abrechnet, die die Bewegung in einem 
rohen Geichlehte von Pobel und Bauern und die in einem Kreife 
gebildeter Männer bedingt. Jene Zeit, in der man die hiftorifchen 
Grundlagen des Fauft zu finden bemüht war??), und aus ber 
die erfie Tradition der Sage flammt, befreite das Volk in einer 
ähnlichen leidenichaftlichen Aufregung von dem unleidlihen Drud 
obfoleter Verhältniffe, wie dieſe neuere Titerarifche Revolution that z 
fie mifchte auf diefelbe Art Aufklärung und Aberglauben in Einem 
Gefäße, wie es jest wieder gefhah: der ungeftalte Obffurantismus, 
ber fi) mitten im Lager der Proteftanten bildete, gleicht aufs 
genauefte der Stellung, die Zavater, ung u. X. mitten unter 


51) Daß unfere, bier wie überall gefchichtliche, Erklärungsweife keiner andern 
den Weg vertritt, verſteht fich von ſelbſt; es wäre befchränft, wenn man 
einem fo „‚‚infommenfurabeln’’ Werke nur Einerli Mafftab anlegen 
wollte. Wir enthalten uns daher jeder Polemik wie jeder Huldigung gegen 
die vielen Scholien, die zu Fauft erfchienen find, und empfehlen nur, 
der Ähnlichen hiſtoriſchen Betrachtungsweife wegen, Ch, H. Weiße’s 
Kritik und Erläuterung bes Fauft. 1837. 

52) Vgl, Raumer’s Hift, Taſchenbuch 1854, 
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ben befreundeten Freigeiftern einnahmen, fo wie beidemale bie 
gleihe Erfcheinung hervortrat, daß man, unbefriedigt von Zunft: 
weisheit, vom todten Buchſtaben der Gelehrfamfeit, von dem 
dürren Formalismus der Scholaftif, für die Bedürfniffe des Ger 
muͤths auch im Willen zu forgen flrebte und auf Geheimlehre und 
tieffinnige Naturanfhauung geriet. Der freffendfte Skepticismus, 
der Zweifel an aller Wiffenfchaft verband fi mit dem Fühnften 
Glauben an einen unfinnlichen Hintergrund der menfchlichen Dinge, 
und Rouffeau, Lavater, aglioftro liegen im Keim und Wefen 
in jenen Zeiten bed Kauft und feiner geſchichtlich beglaubigteren 
Beitgenoffen vorgebildet. Karrifaturen der allerhöchften Potenz bilden 
damald das überhobenfte Beftreben der rein geifligen Natur des 
Menſchen und das tiefite Verſinken feiner thierifchen ab, und daß 
ſich Beides, Sfepfis und finnliche Luft, miteinander paart, ift fo 
natürlich, wie daß den entfchiedenen Libertinismus des Geiftes und 
der Sitte der Leichtfinn, mit Zrübfinni wechfelnd, immer begleitet. 
Und auf diefen Grund ift ja auch bei Göthe das ganze Gemälde 
gezogen, daß der Wißbegierige, dem die Geifter des Dieffeitö, der 
Natur, ihre Antwort verfagen, auch das Jenſeits aufgibt und den 
Drang des Wilfend ablegend den Freuden ded Lebens nachjagt, 
in die ihm der Begleiter, der fie gibt, zugleich die düfteren Schat« 
ten wirft. Wie nun died Alles in den Zeitaltern der erften Tra— 
dition und des göthifchen Gedichted gleihmäßig in den Bildungen 
der Nation gelegen war, fo drüdte es ſich auch ähnlich in der 
ſchriftlichen Niederfegung ab; und wenn dies nur fehr im Hinter 
grunde zu erkennen ift, fo liegt ed theild in der ungeheuern Kluft, 
die das rohe Volksbuch und die Puppenfpiele von dem I8ten 
Jahrh. trennt, theils. in der verfühnenden Wendung, die bie 
humaniftifche Zeit gegen die zelotifch orthodore der Sage geben 
mußte, theild aber auch darin, daß Gothe ausdrüdlich der trivialen 
Ueberlieferung auswich oder fie nur flüchtig andeutete, und den 
Gehalt der Fabel aus der moralifchen und theologifchen Ephäre 
in die intellektuelle, in die panfophifche feiner prometheifchen Epoche 
herüberzog. Died thaten mehr oder weniger auch Klinger und 
Muͤller, die mit Göthe gleichzeitig ebenfo die innere Beziehung 
diefer Sage zu dem Beifte ihrer Zeit ahnten., (Wie Leffing den 
Segenftand aufgefaßt haben würde, laͤßt fi) aus dem Fleinen 
Fragmente nicht ſchließen, das nicht eigene Erfindung, fondern 
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Tradition iſt.) Je bedeutſamer dies unabhaͤngige Ergreifen von 
einerlei Materie durch verſchiedene Menſchen fuͤr die Zeitmaͤßigkeit 
der darin verborgenen Ideen ſpricht, und je entſcheidender es auf 
die Verwandtſchaft der Zeiten hinweiſt, die beidemale an denſelben 
fo lebhaften Antheil nehmen, deſto gleichguͤltiger dürfen uns, wie 
wir es im Mittelalter bei jeder ausgezeichneten Sagendichtung 
fanden, die Aeußerlichfeiten der Mythe werben; und wir halten es 
für genügend, mit diefen allgemeinen Winken erinnert zu haben, 
daß das Gedicht von Fauft in die Kulturgänge der Nation rüd: 
wärts ebenfo eingewurzelt ift, wie wir ed vorwärts fich hinein 
verzweigen fehen. Was jenfeitd des Volksbuches die Mythen von 
Gerbert, Theophilus, Militarius u. A. von Aehnlichfeit verrathen, 
ift fo Äußerlih und entfernt, daß es eitel wäre, dorthin zuruͤck— 
zugehen. 

Daß in der Dichtung von Fauft das ganze Streben jener 
dunflen Sturm= und Drarigperiode in feinen Tiefen und Höhen 
Dargeftellt, der Held ein Repräfentant, das Werk ein Symbol 
diefer Zeit geworden ift, hat wohl Jeder gefühlt, der einmal einen 
Blick in dad Treiben jener Jahre hineingeworfen hat, und wer 
innerhalb der Gefchichte Goͤthe'n als diefen Nepräfentanten anfehen 
will, der darf in feiner Dichtung das Abbild feiner eigenen Zuftände 
fuchen. Als Göthe in Straßburg zuerft dem Gedichte nachſann, 
war er felbft in der Stimmung, die alles Willen der Welt .eitel 
und ohne Frieden fand, und dieſe lieh er in der anfangenden 
Kataftrophe feinem Fauſt. Im modrigen Kerker hat diefer alle 
Meisheit der Zünfte gefammelt, die ihm aber nicht lebendig gewor— 
den iſt; dad Pergament fcheint ihm nun nicht weiter der Bronnen, 
der den Durft des Willens ftilt, das ererbte Wiffen nicht ein 
Beſitz, fondern nur das in eigener Anfchauung erworbene. Er 
ahnt, daß die menſchliche Erfenntniß nicht auf dem großen Um: 
‚wege ber bloßen Gelehrfamfeit zu fuchen iſt; der Natur ihr offenbar 
Geheimniß abzuloden, duͤnken ihm Hebel und Schrauben nicht 
der rechte Apparat. Das Spalten des Geiftes, das Anatomiren 
der Dinge, das metaphyſiſche Wiederfäuen unverdauter Probleme, 
das Abfehen von der Natur und den Sachen, um dem Wort zu 
gefallen, duͤnkt dem gequälten Forfcher wie das Ableben und der 
Tod des Wiſſens; er fühlt, daß die ahnende Kraft der Seele, 
daß die Wahrheit der Empfindung über die Grenzen des meffenden 
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Verftandes hinausreicht, die UWeberzeugung der Anfchauung bie 
der Spekulation überflügelt. Er befchwört junge Kräfte in feinem 
altgemwordenen Weſen, und neben feiner rein geiftigen Seele fühlt 
er eine rein finnliche, die fih an Natur und Welt mit derber 
Liebesluſt anflammert, und bie fich zu des Geiftes Flügel den 
förperlichen zu befißen fehnt, die mit dem Höcften das Tiefſte, 
mit des Geiftes auch bed Körperd Iodendfte Genüffe zu verbinden, 
dad harmonifche Gleichgewicht der phufifchen und fittlihen Kräfte 
herzuſtellen, den Reichthum der Einfihten und Grfenntniffe mit 
der höchften Lebendigkeit: und Empfänglichkeit der Empfindung zu 
behaupten ſtrebt. Mit der Noth ded Lebens, mit den „Fratzen“ 
der Welt, mit dem Kram der Worte liegt er im Kampfe; und 
abgewiefen an jener Pforte, durch die er dem Quell bed Lebens 
und aller Wirfensfraft näher zu fommen fuchte, ift er im Begriffe, 
fi) eine andere zu öffnen, wo jene ftreitenden Seelen den Men- 
[hen nicht mehr theilen. Aber die füße Erinnerung an die Glau— 
bensjahre der Jugend hält den Zweifler zurücd und heftet ihn noch 
an die Erde; die ſchoͤne Wendung deutet vortrefflih an, daß es 
auch auf diefem Runde eine Zeit gebe, wo jenfeitd der Erkenntniß 
und des Bewußtſeins, in dem Allgemeingefühl der Kindheit jene 
ungetheilte Kraft des Lebens wirft, wo der Glaube die tiefften 
Bedürfniffe der Seele ftillt, und wo die finnlichen Beduͤrfniſſe reiner 
Natur noch unverfagt find. Diefen Zuftand auf friedlichem Wege 
berzuftellen, nachdem vom Baume der Erfenntniß die Frucht ge 
brochen war, fcheint der ringende Weife verfuchen zu wollen, da 
er fi nach Gottesliebe und Offenbarung zurüdfehnt; aber er 
beginnt fogleih mit Grübeln, wo nur mit Glauben zu gewinnen ift; 
fhon hat ihn der Feind der menfchlichen Ruhe mit feinen magifchen 
Kreifen umzogen. Auf dem weiten Wege ded Kampf und des 
Zweifeld fol nun die erfchwerte Aufgabe verfucht, und „im dunflen 
Drange der rechte Weg“ gefunden werden. Er zerbriht und ver: 
fluht nun diefe Welt der Taͤuſchungen, er gibt dad Senfeits in 
fühner Wette auf, er löft in Verzweiflung jenes faum gefuchte 
Band der geiftigen und finnlichen Kräfte, entlädt fid) von Willens: 
drang, und wirft alle duͤrre Spekulation gegen die frifche grüne 
Meide des Lebens zur Seite. Sich zu übertäuben ergibt er ſich 
dem Taumel der Leidenfchaft, dem unerfättlichen Triebe; das 
Stilleftehen im Genuß ift der Punkt, wo er feine Wette mit dem 
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Bofen verloren gibt; er fehnt fih, nachdem er alle Wiffensqualen 
troftlos durchgemacht, auch alle Empfindungsqualen durchzumachen, 
feinen eigenen Schmerz an dem der Menfchheit zu erweitern und all 
ihr Wohl und Weh zu tragen. Die Macht feines Meifterd ſetzt 
ihn mit der Beibehaltung feines erhöhten Bewußtfeind und feiner 
Erfenntniß mitten in die Jugend und die Blüthe des fenfualen 
Lebens zurück, und er beginnt in diefer Sphäre feinen erften Irre: 
lauf. Die reine Seele leitet ihn dabei auf jenes reine Weſen, 
das in des Dichterd Zeichnung ein Meifterflüf und aus feinen 
naiven Frauencharafteren, den beften, die ihm überhaupt gelungen 
find, die Krone ward; den fchonen menschlichen Genuß aber 
vergällt ihm der böfe Dämon, dem bad Edle, wad er berührt, 
zum Opfer fallen fol. 

Menn wir und neben bdiefen Hauptmomenten aus dem Gange 
des und Allen fo befannten Gedichtes die Grundzüge des geifligen 
und moralifchen Lebens der Generation wiederholen wollen, die 
wir bisher betrachtet haben, fo ftoßen wir nur in unferer gebrängten 
Darftelung auf hundert Reminiscenzen und Beziehungen. Wir 
haben jene Philofophie, die alle Weisheit der Erde umfpannen 
und zugleich in lebendiger Wirffamkeit fchaffen möchte, in dem 
jungen Herder fchon auffeimen ſehen; die Verachtung des über: 
lieferten Buchftabend war der Sinn all der jungen Kritif, die fich 
feit Zeffing an allen Enden von Deutfchland regte. Das Vertrauen 
auf den prometheifchen Funken hatte Hamann jenen bitteren Spott 
entlodt auf alle dürre Gelehrfamfeit, auf alle jene müßigen Gau: 
feleien der fpefulirenden Vernunft; gelättigt von dem Scholafti- 
cismus der alten Zeiten, ergaben fich fo viele feiner Anhänger der 
Magie, ob ihnen durch Geifted Kraft und Mund nicht manch 
Geheimniß der Natur Fund gethan würde. Das Geciren des 
totalen Lebens, fagten wir von Hamann, war ihm ein Greuel, Das " 
Greifenhafte des Lernens ein Abfcheu, die Orgien der Keidenfchaften 
und der Sinne ein Deiligthum. Gegen den Drud ded äußeren 
Lebens, gegen die beengenden Konvenienzen haben wir jene ganze 
Sugend aufs mannichfaltigfte in Waffen gefunden; jenes Rütteln 
. an den Pforten des Lebend haben wir in Werther’ Periode epides 
mifch gefehen. Die VBerfohnung der höchften Vernunfteinficht, der 
materiellften Naturfenntnig mit dem findlichen Glaubensſyſtem der 
Dffenbarung verfuchte Herder mit eigener Befriedigung auf eine 
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vorher nie dageweſene Weiſe; jene Sympathie mit ber Jugend und 
Kinderzeit haben wir gleichfam "den Kern feines Weſens genannt. 
Das fühne trogende Buͤndniß ded Guten mit dem Böfen, des 
Sealen mit dem gemeinen Realismus haben wir Goͤthe'n felbft 
mit fo vielem Nachdruck befennen hören. Das ffeptifche Verzweifeln 
an aller Frucht der Wiffenfchaft, an aller gebeihlichen moralifchen 
Birffamfeit hat Klinger bei und fo hartnädig ausgefprochen; bie 
Negation eined zukünftigen Lebens war in Unzer's Bekanntfchaft 
eine Art Ehrenpunkt; die unerfättliche Genußfucht predigte Heinfe 
als den Glückfeligkeitötrieb der Menfchen aus; jenen wühlenden 
Beitihmerz rühmt fich unfere Jugend noch heute zu tragen, bie 
ſich ebenfo wie Fauſt „von Allem, was die Menfchheit peinigt, 
auch gequält, von Allem, was fie beunruhigt, auch ergriffen, in 
dem, was fie verabfcheut, gleichfalld befangen, und durch daß, 
was fie wuͤnſcht, auch befeligt fühlt.” Jenen Rüdgang vom 
Üter zur Sugend haben Windelmann und Göthe nicht allein, 
die ganze Nation hat ihn gemacht, indem fie von der Schul» 
wiſſenſchaft auf die Kunft zurüdging, von dem außfchließlich geis 
figen auf das finnliche Leben, dad die Menfchen damals in das 
teigende Licht der Seelenfchönheit rückten, und in dem fie dennoch 
nicht felten thierifch untergingen. Was endlih den Gehalt des 
ganzen dunklen Seelenzuftandes und Geiftesftrebens in dem Gedichte 
wie in der Zeit, in der es entflanden ift, ausdrüdt, darin find fih - 
Hamann und Göthe eigenthimlich und unabhängig einander ent⸗ 
gegengekommen. Goͤthe fuͤhrt Hamann's ſaͤmmtliche Aeußerungen 
auf dad Princip zuruͤck: „Alles, was der Menſch zu leiſten unter 
nimmt, durch That oder Wort, muß aus fämmtlichen vereinigten 
Kräften entfpringen; alles Vereinzelte ift verwerflich;‘ und dies 
ft ganz nahe mit dem zufammen, wie wir Hamann den ſtark— 
geifigen genialen Charakter jener Epoche überhaupt definiren hörten; 
diefe Wefen fchienen ihm die unbefchränkte Unabhängigkeit der rohen 
Natur mit den Ergöglichkeiten ded Lebens, mit andern Worten, bie 
Vorzüge der Natur mit denen der Kultur, dad Geiftige mit dem 
Phyſiſchen, die Jugend mit dem Alter, Weisheit mit Affeft ver- 
binden zu wollen; und in diefer Verknüpfung der Außerften Enden, 
in diefer Totalität des Lebens, in diefer Verföhnung der Bildung 
und des Naturftandes fchien ihm allerdings die einzige Auflöfung 


für das, Problem "menfchlicher N zu ep: Und dieſe 
Gero. d. Dit. V. Bd. 
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Einfiht, die für Hamann kaum eine richtig gewitterte Spur war, 
war für Göthe, Derder und Schiller ſchon ein betretener Weg; 
und wir müffen eingeftehen, daß der Bildungsgang der Nation 
allerdings auf diefes große Biel hinmweift, ja daß für Menfch und 
Menfchheit Feines gedacht werden kann, was die harmonifche Ent: 
faltung aller ihrer Kräfte und in Folge diefer Gluͤck und Gedeihen 
mit fo viel innerer Bürgfchaft verſpraͤche. Die Gefchichte der Welt 
im größeften Ganzen ſcheint unferer Zeit Feinen andern Richtpumft 
anzumweifen, ald eben diefen. | 

Es gab eine Iugendzeit der Menfchheit, wie ed eine des Ins 
Dividuums gibt, wo die Xriebe der Natur mit den Forderungen 
des Geiftes in jenem Einklang waren, ben nur der ungeirrte In: 
ſtinkt treffen und bewahren kann. Sinn und Geift, Einbildungs« 
kraft und Vernunft, Verſtand und Gefühl hatten damals Feine 
getheilten Gebiete, die menfhliche Natur war in einem ungetrennten 
Bunde, die Arbeitötheilung des Geifted und des Gemüths war 
noch nicht eingetreten, baher auch nicht die Theilung der Kräfte. 
In diefer Zeit zeugte Griechenland jene Werke der Kunft und Dich: 
tung, in denen Sinnlichkeit und Geiftigkeit, Naturnothwendigkeit 
und DBernunftfreiheit fo ſchoͤn in einander fließen, es zeugte jene 
Menfchen, die das ganze Abbild einer reinen Menfchlichkeit, nicht 
das fragmentarifhe Produft einer beftimmten Belchäftigung waren, 
es ſchuf fich überhaupt jene Staats-⸗, Lebens- und Kunftweisheit, 
in der nie die Natürlichkeit, wie bei und, der Vernuͤnftigkeit ent⸗ 
gegengeſetzt war. Aber dieſer beneidenswerthe Zuſtand konnte nicht 
dauern; es mußte eine Zeit folgen, wo der Menſch ſeiner Doppel⸗ 
ſeele ſich bewußt ward, und dieſe Erkenntniß mußte ihn in unſeli⸗ 
gen Zwieſpalt mit ſich ſelbſt gerathen laſſen. Sollten der Menſch⸗ 
heit vielfaͤltige Kraͤfte zu dem moͤglichſten Grade der Staͤrke geſtei⸗ 
gert und gebildet werden, ſo war es unumgaͤnglich, ſie zu theilen, 
ſie wechſelsweiſe oder gegenſeitig zu bevorzugen, ſie herauszuheben 
und einander entgegenzuſetzen. Das Geſchaͤft, das Syſtem, der 
Theil, fing nun an die Welt zu ſpalten; und. das Mittelalter 
begann damit, daß der Geift die finnliche Natur unterdruͤckte, 
ſich der Feſſeln des Koͤrpers in wunderbaren Verirrungen zu 
entledigen ſtrebte und ſich dadurch die ſchlimmern ſelber ſchmiedete. 
Von dieſen Einſeitigkeiten und Irrungen ſucht uns die neuere 
Zeit zu heilen, und fie begann in der Reformation damit, des 
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Geiſtes Forderungen zu reinigen und die der Sinne anzuerkennen. 
Mit welchen rohen Exceſſen dieſe letztere Wendung anfangs ver— 
bunden war, erinnern wir uns aus dem Theile der Geſchichte, den 
wir ſelbſt verfolgen; wie gegenſaͤtzlich auch dann noch Sinn und 
Geiſt blieb, ſtellte uns die Poeſie der 17ten Jahrh. dar; wie man 
aufs neue friedlich vermittelte, fanden wir in Brockes' Zeit im 
Anfange des 18ten, und wie man die Verſoͤhnung zu erſtuͤrmen 
ſuchte, haben wir eben jetzt erfahren. Kann dieſes Volk, oder 
dieſe Zeit dazu gelangen, daß ſie auf der erhoͤhten Stufe der gei— 
ſtigen Freiheit jene Totalitaͤt der menſchlichen Natur herſtellt, dann 
waͤre dies eine Ausſicht auf beneidenswerthere Zuſtaͤnde, als ſie 
ſelbſt das Alterthum beſaß. Waͤre es moͤglich, auch nur in Einem 
Volke, in Einem Theile der Menſchheit jene Einfalt der Natur 
herzuſtellen, die Sympathie mit dem Ganzen der Welt und mit 
reinen, planen, unverwirrten Verhaͤltniſſen zu verbinden mit der 
Ausbreitung des Wiſſens und der hoͤchſten geiſtigen Ausbildung, 
die ſonſt zu iſoliren und zu verirren pflegt, waͤre es moͤglich, dieſen 
Frieden zwiſchen Wiſſen und Leben, zwiſchen Natur und Kultur 
zu ſtiften, dann waͤre die Zeit gekommen, wo man die unſelige 
Vereinzelung der Kraͤfte, den Widerſtreit der Meinungen und 
Richtungen nur fuͤr ein leidiges, zeitweiliges Mittel zum Zwecke, 
nicht fuͤr den Zweck der Menſchenbildung ſelbſt anſaͤhe, wo der 
Menſch nicht ſein Geſchaͤft, ſondern ſein Weſen, wo der Staat 
den Charakter, nicht die Amtsmaſchine ſchaͤtzen wuͤrde, dann waͤre 
der Augenblick erſchienen, zu dem man gerne ſagen moͤchte: Stehe 
ſtill! Wie wenig ed aber auch den Anſchein Hat, daß dieſer Zeit 
punkt jetzt gekommen ſei, ja wie wenig man glauben moͤge, daß 
dieſer Zeitpunkt jemals kommen werde, ſo muß man doch geſtehen, 
daß nie ein Raum und eine Periode war, die ihm ſo nahe geruͤckt 
waͤre, wie eben die Zeit in Deutſchland, in der wir ſtehen. Gewiß, 
die Ausdehnung dieſer Bildungsſtufe iſt auch bei uns noch ſehr 
gering; und die Opfer, die wir taͤglich den einſeitigen Irren, dem 
Luxus der einzelnen Kräfte, dem Eigenfinn der fchroffen Richtun: 
gen verfallen fehen, find noch ungeheuer an Zahl: aber dennoch 
war nie eine Zeit fo weit, daß wenigftens dem Einzelnen die 
Möglichkeit gegeben, und bis zu einem gewiflfen Grade dad 
Hindernig hinweggeräumt ift, fich zur reinen Menfchlichfeit hinan⸗ 
zubilden, wie heftig auch noch bie inneren — ſein moͤgen, 
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die unfere Art der Erziehung und unfere Stellung in der neuen 
Melt und fchwerlich je erfparen werben. 

Es leuchtet ein, daß Fauſt diefen Durchbruch und die tita= 
nifhe Bewältigung diefer Hemmungen barftellt, daß er, noch zum 
Dpfer diefed Ganges unferer Entwidlung gefhidt, das fchredliche 
Geſetz zu überwinden von dem Dichter auserfehen war, obgleich 
er von ihm nicht bis zu diefem Ziele geführt ward. Hierin liegt 
die eingreifende Verzweigung dieſes Gedichtes in die hoͤchſten Ideen 
der Zeit. Es lebt mit diefen fort, ed ward ald ihr Kanon an 
gefehen, ald eine Weltbibel erklärt, ald das Syſtem einer Lebens: 
weisheit und Strebendregel bewundert; Jeder fand fich bei feiner 
Erfcheinung, wie es Niebuhr von ſich ausfagt, in feinen innerften 
Regungen ergriffen und fühlte fih geneigt, es fortzufegen; man 
verfuchte die eigene Kraft daran, und Jeder glaubte, dem geheims 
nißvollen Dichter erft nachgeholfen zu haben, wenn er ihm feine 
eigenen Empfindungen unter und anfchob. Aber alle die unend: 
lichen Nachbildungen, die Fauſt erfahren hat, waren nicht Löfungen 
des ungelöften Raͤthſels, ed waren nicht Fortfegungen, fondern, 
wie Göthe felber fagte, Wiederholungen. Und wie vielfach auch 
diefe Dichtung auf jene reine Seite der Jugend gewirkt hat, mit 
der diefe gerne ben Gegenſatz ſchlichter Natur gegen das mechanifche 
Leben und die todte Wiflenfchaft, gegen die profane Amtöwelt und 
gegen bie Laft der Konventionen bildet, fo wirkte fie doch nirgends 
in dem Sinne der Ausgleichung diefer feindlichen Gewalten, fondern 
fie nährte den Skepticismus des Verftandes, fprach zu dem Liber: 
tinismus des Geiftes, und fchmeichelte den menfchenfeindlichen 
Stimmungen, in denen die ideale Jugend die gemeine MWirflichfeit 
der Welt betrachtet ; fie fand Feine männlichen Kreife Herangereifter, 
fondern fie erndtete den zweideutigen Dank der Werdenden, voll- 
fommen in jener Weife, wie es der Prolog ahnend vorausgefagt 
hat 33). Sie änderte nicht fo fehr, als fie vielmehr die Jugend 


55) In bunten Bildern wenig Klarheit, 
viel Irrthum und ein Fünkchen Wahrheit, 
fo wird der befte Trank gebraut, 
ber alle Welt erquidt und auferbaut, 
Dann fammelt fi) der Jugend fchönfte Blüthe 
vor eurem Spiel und lauſcht der Offenbarung, 
dann fauget jedes zärtliche Gemüthe 
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beftärkte in dem ercentrifchen Wechfel zwifchen angefpannten geis 
fligen Zrieben und erfrifchter Thierheit, zwiſchen dem Vollkommen⸗ 
heitöfinn, dem Gottähnlichkeitöftreben und der erdefriechenden Natur 
des Menſchen; fie lehrte fie feltener Leben, Staat, Amt und Sitte 
zu reinigen und zu veredeln, ald zu verachten und niederzufreten ; 
weniger die Wiflenfchaft fruchtbar anzubauen und vom tödtenden 
Worte zu befreien, als dilettantifch zu zerbrödeln und mit den 
Erplofionen der Rhetorik zu unterminiren; die Kunft minder auf 
ber erreichten Döhe des Ebenmaßes und ber Ordnung zu halten, 
ald aufs neue der Zügellofigfeit preis oder der mechanifchen Vers—⸗ 
macherei gefangen zu geben; fie lehrte ein Ideal der rohen Begierde, 
die mit ihrer Ungemeflenheit fchmeichelt und irgend ein Großes hinter 
fi träumen läßt. Wie kommt es, daß die Wirfungen des Ge: 
dichtes nicht zu der verfühnenden Anficht der Dinge führten, die 
dad Gedicht in Ausficht nahm? Oder, war died darum natürlich, 
daß das Gedicht eben nur die Ausficht zu diefer Verfühnung gab, 
in der That aber mitten in den Befangenheiten, Zweifeln, Spans 
nungen und Zwielpalten des begonnenen Proceffed abbrach? Hatte 
ed irgend einen Grund, oder war ed Zufall, daß der Dichter fein 
vielbehandeltes Werk fo unvollendet ließ, und, als er ed vollendete, 
eine ganz andere Richtung nahm, wo er dann, ftatt die begonnene 
Genefis einer rein firebenden Menfchheit, das angefangene Werk 
ächter allgemeiner Menfchenbildung darſtellend auszuführen, die 
ganz befondere Wendung eines beflimmten Individuums fhilderte, 
die jene große Belehrung aus dem Ganzen für die Gattung aus 
den Augen verlor? Der Dichter hatte feinen verjüngten Helden in 
die Sphäre des Senſualismus und der Empfindungen geführt, 
eben in die Sphäre, worin fih die Nation felbft nach wieder» 
gewonnener Erneuerung jugendlich umtrieb, worin fich Göthe, dem 
Strome des Zeitgeifted folgend, felbft mit feiner Dichtung ganz im 


aus eurem Werk ſich melanchol'ſche Nahrung, , 
dann wird bald Dies bald Jenes aufgeregt, 

ein Jeder fieht, was er im Herzen trägt. 

Noch find fie gleich bereit zu weinen und zu lachen, 

fie ehren nody den Schwung, erfreuen ſich am Schein ; 

wer fertig ift, dem ift nichts recht zu machen, 

ein Werdender wird immer dankbar fein, 
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zufagenden Elemente fühlte. Sollte dad fo angelegte Werk folge- 
richtig fortgeführt werden, fo mußten nad) Schiller’8 treffenden 
Urtheilen (die auch außerhalb der Briefe ſchweigend niedergelegt 
find und überall die eindringendften Vorftelungen von dem ganzen 
Entwurfe verrathen) diefe Gefühlöfreife verlaffen, der Held mußte 
zunächft aus der Jugend zur Männlichkeit, in das wirkende und 
bandelnde Leben geführt werden, er mußte nach den Dunfelheiten 
des inneren idealen Gemüthölebend die Sicherheit des realen und 
praftifchen Fennen lernen, mußte nach dem feinen Egoismus aller 
abgefondert geiftigen und empfindenden Griftenz zu der Uneigen- 
nuͤtzigkeit des Gefühl und der Zhätigfeit im: Ganzen gelangen, 
das und nach allen Abfchweifungen der Ideale und felber wieder: 
gibt; und nur fo konnte er nach durchforfchter Erfahrung in bie 
Melt der höhern Erfenntniß, von der er ausging, durch Irrthum 
zur Wahrheit, durch Kampf zum Siege zurüdfehren. Allein an 
diefer Stelle ftand Göthe feft, wo er feinen Delden feft ftehen 
ließ ; er hatte feinen Sinn für dad handelnde Leben und die Willens: 
kräfte des Menfchen; und Schiller, der diefen Sinn in hohem Grade 
befaß, mußte ihm erft den Begriff der normalen menſchlichen Ent: 
widelung angeben, zu beflen Erfaffung Göthe troß allen Reflerionen 
über die Epochen des Menfchen nie gelangte. Und der Dichter, 
der nichtd ohne die angefchauten Vorbilder des Lebens dichten 
fonnte und wollte, ftand an biefer Stelle notlywendig ſtill, weil 
das Vaterland bier felber ftil ftand, dad die Kluft zwifchen dem 
empfindenden, dem denkenden Leben und dem aktiven noch heute 
nicht überfchritten hat, und dem Anfchein nad) noch lange davor 
ſtille liegen wird. Wir haben ein Gedicht vor und, das pflanzlich 
aus dem Boden, aus der Lage des Volks und der Zeit hervorkeimte, 
uͤnd deffen Entfaltung von dem Anbau dieſes Bodens völlig ab» 
haͤngig iſt. Es ift ein Gedicht jener höchften Gattung, aus der 
wir früherhin mehrere bezeichnet haben, die ſich an die hiftorifchen 
Ideen anrüden und fie weiter bilden, Die ergriffene Idee, die wir 
angaben, ftocdte und fiemmte ſich, um diefen Ausdrud noch einmal 
zu gebrauchen, in der Zeit. Göthe, als er fie fortführen wollte, 
fah ſich ganz gehemmt, bis er fein Produkt aus dem Gebiete des 
öffentlichen Lebens auf das feines individuellen verpflanzte, wo aber 
das Gewaͤchs aus der Art fchlagen mußte; und daher verhält ſich 
der zweite Theil des Fauſt zu dem erflen innerlich gar nicht mehr, 
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äußerlich und formell falt er fo fehr und mehr dagegen in Schat» 
ten, als Milton’3 wiedergewonnenes Paradies gegen bad verlorene, 
als Klopſtock's Drama gegen fein Epos. Wo diefe Stodung bes 
Lebens der Nation eintrat, wäre Goͤthe's Dichtung überhaupt ftehen 
geblieben, wenn ihn nicht Schiller noch ermuthigt hätte, der fich 
von dem neuen Elemente des politifchen Lebens, das die Revolus 
tion in die Welt warf, nicht überwältigen ließ. Er führte in feinen 
Dichtungen nationell das Problem der normalen Entwicelung weis 
ter, und gab dem Volke jene politifchen Ideen, an denen es zehren 
fonnte, fo lange es eine lebensthätige Bildung führen möchte, die 
es aber auch möglicherweife ſich in fich felbft verzehren Laffen kann, 
noch ehe es dieſe Bildung nur beginnen dürfte Wer auf diefe 
politifchen. und nationalen Entwidelungen bei uns hofft und für fie 
Sinn und Intereſſe zeigt, der halt ſich aud gern zu Schiller, 
und Laßt die göthifhe Dichtung ruhiger auf fich wirken; wer 
dafür blinder ift, oder wer daran verzweifelt, der drangt fich zu 
Göthe, unruhiger erwartend, welch’ ein Deil aus dem geiftigen 
Leben für das wirkliche erfprießen, und wie die Weltliteratur auf 
großem Ummege die Weltrepublif einleiten möchte, Unfere Jugend 
ſteht dem Staate gegenüber, wie bie zu Goͤthe's Zeit dem dumpfen 
Privatleben und der öden Willenfchaft, dem Haus und der Schule; 
auf dem Staate laften noch fchwere Nefte der mittelalterigen Ord⸗ 
nungen, die bei und die franzofifche Umwaͤlzung nicht befeitigen 
fonnte, und wie fehr die individuelle Bildung bei uns freigegeben 
und von jenem Drude des Mittelalters befreit ift, fo fühlen wir 
bier doch Alle mit Unmuth, daß der Staat in der That erft die 
Blüthe des Geiftes und des Charakters entfaltet, daß des Einzelnen 
Wachsthum von der Witterung der ftaatlichen Atmofphäre abhängt, 
daß der Menfch nur in der Nation wahrhaft ſtark und groß ſich 
entwidelt, daß der Staat mit dem feinften und paffioften Wider: 
flande die edelften Kräfte des Menfchen um fo gefährlicher und 
fchleichender hemmt, weil er fie nicht offen befriegt, fordern heim- 
fih in die Hülle des dffentlichen Wohlftandes und der leidlichen 
Ordnung und nothduͤrftigen Freiheit verſteckt, untergräbt und lähmt. 
Bei diefen Verhältniffen iſt es, nach unferer Ueberzeugung, viel 
richtiger, daß wir mit aller Macht fireben, biefe leidigen Hinder- 
niffe unferer nationalen Fortbildung zu brechen, ald daß wir jene 
fauftifchen Probleme immer wiederholen, die wie ein Geier an 
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dem Herzen unſerer Jugend nagen. Und ſtatt jenen Brand dunkler 
Leidenſchaftlichkeit in uns zu naͤhren, ſorgen wir doch lieber, uns 
zu klarer Ergreifung und Behandlung der wirklichen Verhaͤltniſſe 
zu erheben. Sind erſt dieſe fo eingerichtet, wie fie dem Kultur— 
ftand des Volkes anpaffend, wie fie feiner Ehre genügend find, 
dann haben wir auch neuen Boden für eine neue Dichtung gewon⸗ 
nen. Dann fann fih auch die Dichtung von Faufl organisch fort» 
feßen, nicht mechanifch wiederholen; denn ohne einen wefentlichen 
Fortfcehritt in dem großen Leben der Nation würde der größte 
Dichter hier immer nur melancholiſche Klagen erneuern. Nur in 
folch einer vorgefchrittenen Zeit würde dann eine gebeihliche Auf: 
nahme diefer unterbrochenen Ideen möglich werden; fie brauchte 
aber feineswegs eine Aufnahme gerade diefer Materie des Fauft zu 
fein, noch dieſer fragmentarifch = dramatifchen Form. Für die 
Eünftlerifche. Bewältigung der politifch= hiftorifchen Welt, das fühlte 
fhon Schiller, würde die epifche Form nothwendig werden, und 
würde bei diefem Stoffe didaktifcher, fatirifcher und allegorifcher 
Elemente um fo weniger entbehren fünnen, je mehr fchon. der an 
fi viel poetifchere Stoff des Zauft philofophifchen Gehalt erhielt. 
Hier würde fih einem Manne von dantifhem Geifte, der in Ge— 
fhichte und Philofophie fo bewandert wie mit des Dichterd Gabe 
gefegnet fein müßte, die Fabel vom Ahasver von felber bieten, die, 
wie wir fchon anderswo andeuteten, für eine poetifche Auffaflung 
und Geftaltung der Gefchichte eine außerordentliche Weite und Tiefe 
darbietet, und die nur mit demfelben freien Geifte von den finftes 
ren Schredniffen und orthodoren Beziehungen entfleidet werden 
müßte, mit welchem Göthe die Fauftfage umfhuf. Daß auch diefe 
Sage ſich fo gerne dem poetifchen Kiele unferer Jugend unterfchiebt, 
ift vielleicht Feine bedeutungslofe Erfcheinung, fo himmelweit entfernt 
auch diefe Verfuche von dem fein mögen, was man von diefer Auf: 
gabe erwarten darf, fobald fie in dem rechten Kopfe zünden wird. 
Bei Goͤthe's Fauft empfinden wir mehr alö bei jedem anderen 
feiner Werke, wie fehr fich jenes unterfcheidende Merkmal deutfcher 
Dichtung vordrängt, nach welchem fie durchaus nicht mit dem 
aͤſthetiſchen Maßftabe ganz auszumeffen ift, überall fich einen diref: 
teren Weg in die Gemüther fucht und unmittelbar in die Welt 
der Gedanken einzubringen, auf die Lebensanficht einzuwirken ftrebt. 
Die Dichtung wird dies überall thun, wo fie, forglofer über das 
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formale Verdienſt, gefchäftiger um dad lebendige Sntereffe der Mas 
terie fi bemüht. Unfere romantifche Dichtung vermochte nicht 
mehr die unmittelbaren Wirfungen zu machen, die Schiller gemacht 
hatte, und wieder entfernte ſich die Dichtung diefes Mannes in 
feiner Blüthezeit fehr von den heftigen Erfchütterungen, die Er und 
Söthe bei ihrem erften Auftreten hervorgerufen hatten, mit dem fie 
in die Periode trafen, wo die Poefie im Außerften Grade mit 
dem Leben zufammenfiel. Auf der Höhe diefer Periode, fagten 
wir, pflanzt ſich unfere Fauftdichtung auf, und wenn irgendwo ber 
Dichter, der fein Dafein überall in feinen Werfen niederfchrieb, 
mit feinem Gedichte Eins war, fo mußte er ed gewiß bier fein. 
Wenn daher irgendwo fein Verhaͤltniß zu dem Kulturftande der 
Nation ausgefprochen werden foll, fo kann ed nicht an einem befs 
feren Drte gefchehen als gerade an diefem. Bleiben wir bei ber 
ausgeſprochenen Anficht, daß damals unfere Aufgabe war, und 
von den überlebten, greifen und grauen VBerhältniffen der mittleren 
Zeiten auf geifligem Wege zu befreien, wie es Franfreih auf 
. praftifchem that, fo erkennen wir leicht die Bedeutung, die der 
Aufruf ded neuen Geifted in der Nation hatte, das Beleben der 
jugendlichen Organe, die fich bald geſchickt und geneigt zeigten, fich 
wieder vorzugsweife an dem Jugendlichen der Welt zu nähren und 
zu ftärfen, die Dichtung und das Leben werdender Völker und der 
werdenden Menfchheit affimilirend in fich aufzunehmen, die alternden 
Zweige des Wiſſens dagegen und das bürre Laubwerk der Theorien 
fallen zu laſſen. Was Göthe für das Eine und für dad Andere 
war, wie er fich erft an der herfommlichen Gelehrfamfeit überfät- 
figte, dann der Kunft und deren Anfchauung, und dem Leben der 
Sinne und der Phantafie anheimfiel, dann das Uebermaß diefer 
Richtung dammte, indem er fi in den geordneten Geift des Als 
terthums einlebte, dies haben wir im Einzelnen und Thaͤtſaͤchlichen 
verfolgt, und koͤnnen und nun deſto leichter das .abgefonderte Bild 
nicht des Dichters, fondern des Menfchen entwerfen, um in ihm 
zu erkennen, nicht was die äfthetifche, fondern was die allgemeine 
Bedeutung ded Mannes und der Zeit, die er weſentlich repräfen: 
tirt, für, unfere allgemeine, menfchliche Ausbildung fein möchte, 
Und hier werben wir und, wenn wir bie Summe feiner Lebens» 
anficht überfchlagen, überall auf die Gefichtöpunfte zurüdgeführt 
fehen, die wir durch Fauft angeregt fanden. Der Dichter, ald ihn 
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in Leipzig die erften Zerwürfniffe mit fich felber quälten, als ihm 
Herder in Straßburg die Binde von den Augen nahm, erfannte 
ſich fchmerzlich befangen in der Bildungsiphäre und Dichtung der 
Nation, die überall den Drud des Geiftes auf die finnlihe Natur 
des Menfchen verrietb, und er war daher unter den Erften, die 
diefe Tyrannei anfochten und fich der derben realen Natur in Die 
Arme warfen. Bon diefer Zeit an blieb ihm der Eindrud unaus— 
löfhlih, der ihn gegen den Eigenfinn, die Irrung, die Willkuͤhr 
einnahm, wohin die menschliche Freiheit, die Selbftbeftimmung, 
der Geift fo leicht ausartet; und er fchloß fich dem Inſtinkte, dem 
Triebe der Natur, der Anregung der Verhältniffe fo nahe an, als 
es immer in einer Welt möglich ift, wo wir mit Reflerionen in 
ber erften Schule empfangen werden. Es ſchien ihm bis in das 
fpätefte Alter eine Krankheit, wenn man den Geift über feinen eige— 
nen Operationen belaufchen wollte, er lobte fich felbft feiner Klug— 
heit wegen, daß er nicht über dad Denken gedacht, nicht gedacht 
habe, um zu benfen: e& war ihm dies eine Verfchwendung des 
Geiftes, eine Folge der Langenweile und leeren Umgebung; die ſpa— 
nifchen Stiefel der Logik, Die graue Figur der Metaphyſik, Alles, 
was nicht mit dem grünen Baume ded Lebens zufammenhing, war 
ihm zuwider, und er geftand ed oft und gern, daß er zur eigent— 
tihen Philofophie durchaus Feine Beziehung in fih fand. Wie 
eifrig er mahnte, den Menfchen erfennen zu lernen, fo warnte er 
doch vor der Selbfterfenntniß; er fand, daß dad Kennedich- 
felbft in fich einen Widerfpruch enthalte; wer ſich in den eigenen 
Bufen fchaute, dem, meinte er, fei ed fo ſchlecht in feiner Haut, 
wie dem ber fein eigenes Gehirn belauertez und. da er doch bei 
dem Verſuche feiner Lebensbefchreibung finden mochte, daß Dies 
Studium weder wiberfprechend noch hypochondriſch fein muͤſſe, fo 
verfocht er wenigftend in feinem geraden heitern Sinne, daß es, 
um auf fich felbft zu achten, und wie man gegen fih und die 
Welt ftehe, Feiner pſychologiſchen Quälerei bedürfe. Er verwünfehte 
Ale, die aus dem Irrthum eine eigene Welt machten und fich 
mit Spekulationen muthwillig plagten; wohl wiffend, wie fi mit 
dem ewig jungen eben die Meinungen ftetd verändern, lachte er 
der Schulen, die ihm wie Individyen vorfamen, welche hundert 
Fahre mit fich felber fprachen und fih in ihrem alten Wefen 
außerordentlich gefielen; aus einfacher und gefunder Seele fpottete 
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er derer, die im Leben gern was befonders fuchen, denen das 
Simple der Wahrheit nicht befriedigend if. Er erinnerte weislich 
diefe, daß fie Mühe genug hätten, das Wahre praftiih zu ihrem 
Nutzen anzuwenden, denn er wußte wohl, daß gerade Solche, die 
über erhabene Syſteme fpintifirten, den Uebergang zum Leben am 
wenigften ficher zu finden willen, und da die meiften Fehlgriffe 
thun, wo fie ihre Ueberzeugungen in That und Wirfung verwandeln 
follen. Wie würde er fich von der Schule wegwenden, die fich ihm 
an die Ferfen geheftet hat, die gerade den Faden feiner quietiftifchen 
Atersbetrachtungen fortfpinnt, und feinem Rufe zum Leben und 
Wirken taub ift, in den er die innigfte Ueberzeugung feiner reifen 
ungefchwächten Seele preßte! Denn das war ja Anfang und 
Ende feiner Kehre und feines Beilpield, das er fein vivere me- 
mento immer wiederholte, als das erhabenfte Gefchäft die Bil- 
dung aller Kräfte anfah, zum Leben aufforderte, nicht zum Neben, 
fi fleißig umzuthun ermahnte, redlich zu ftreben, ſtets zu forschen, 
nie abzufchließen, das Alte zu bewahren, das Neue freudig auf 
zufaffen. Im Anfang war die That, died war die Philofophie 
des Mannes, dem das Thun nie das Intereffe verlor, wenn auch 
oft dad Gethane. Wirklih hängt dieſe fonderbare Ueberfeßungs» 
probe mit der innerften Weltanficht des Dichters eng zuſammen. 
Seitdem er fich dem heiligen Geifte der fünf Sinne ergeben hatte, 
Anfhauung und Erfahrung ihm aller Weisheit Quell war, weil er 
Innered und Aeußeres, Geift und Einn nicht zu fpalten vermochte, 
feit diefer Zeit, war die Natur fein Evangelium; er las in ihrem 
„‚unverftandenen, nicht unverftändlichen Buche,” und wollte je 
fpäter je weniger Wort haben, daß fein Ausſpruch im Kauft, ind . 
Innere der Natur dringe Fein erfchaffener Geift, Wahrheit enthalte, 
Umfchauend fah er in der Welt nur Wirkungen; in dem ungeheus 
ven Stoffe arbeiteten Kräfte, deren Zwede nur Bewegung und 
Leben find, deren Allmacht vollfommen fein würde, wenn ihnen 
nicht die Gewalt der Erfchaffung und Vernichtung verfagt wäre, 
Uber diefe cimmerifchen Endpunfte Ffümmerten den lebensfrohen 
Dichter nicht, ihm hatten daher die Kräfte der Natur Allmacht 
- genug; er forfchte nicht nach dem Woher und Wohin: die Kinder 
der Natur follen nur laufen, fagte er, die Bahn fennt die Mutter. 
Den Gott, den Andere. jenfeitd jener Punkte fuchen , bedurfte er 
nicht, Natur und Weltfeele war ihm Gott; dad Unendliche war 
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ihm das Endliche nach allen Seiten. Was iſt das für ein Gott, 
fagte er, den der Profeffor perfonlih macht, weil Er eine Perſon 
ift? ein Gott, der nur von Außen flößt, und dad Weltall im 
Kreife am Finger laufen läßt? Ihm ziemt ed, Welt und Natur 
im Innern zu bewegen, fih in ihnen, fie in fih zu halten, fo 
daß Alles in ihm lebt und webt und niemals feine Kraft und 
Geift vermißt, alles Mannichfaltige von ihm, dem ewig Einen, 
ausftrömt und zu ihm zurüdgelangt. Nur das vielfältige Gebilde 
ber Natur offenbarte ihm feinen Gott, und aus ihm würde er es 
wagen fich diefen Gott zu figuriren, wenn nur dad bürftige Men— 
fchenauge die Unendlichkeit der Dinge umfaßte: wie es ihm gelang, 
aus dem Reichthum der Pflanzenwelt die Urpflanze zu zeichnen, fo 
ahnt ihm für höhere Geifter dad Gelingen, aus allem Erfchaffenen 
Ein Urzeugendes zu formen, was aber denn doch freilich nur ein 
Urgezeugted wäre. Der Gott nun, der die Natur durchdringt, 
durchdringt auch und; wie würden wir dad Göttliche fonft erfen- 
nen? Wie Jeder, nah Goͤthe's Anficht, zu allen Zeiten gethan 
bat, daß er fich felbft einen Gott gefchaffen, fo that auch Er. 
Sn dem fchöpferifchen Genius erfannte er dad Analogon der Gott: 
heit; in uns felbft tragen wir ein Univerfum, und unferer Kräfte Beruf 
wird nun, mit dem Weltgeift felbft zu ringen, umzuſchaffen 
das Gefchaffene: denn ruhen darf nicht, ed fol fich regen und 
umgeflalten. In der Bewegung aljo, im Wirken und Thun liegt 
das Ziel ded Lebens felbft, denn das Ewige liegt nur in der Bes 
wegung, nur im Wechfel iſt Dauer; das Einzelne muß zerfallen, 
wenn es im Sein beharren will, die Gattung eriftirt nur fort, 
in ber der Einzelne fhwinden muß; im Grenzenloſen fich zu fins 
den, würde auch das Individiuum fi) gern aufgeben *). Eine 
folhe Sinnesart, der ihre Freuden nur dieſſeits quillen Fonnen, 


54) Im zweiten Theile des Fauſt find die atomiftifchen Kortgefpinnfte diefes 
Syftems mit der Verfchämtheit und Verblümung niedergelegt, mit der 
man foldhe räume allein vortragen Tann, Die Mütter fcheinen dort, 
wenn nicht figurirt, fo doch allegorifirt zu fein, als bie urfprünglichen 
Wirkungskräfte, von denen Elemente und Gefchöpfe ausgehen, zu denen 
fie zurückkehren. Dorther alfo Tann die Helena in Fleiſch und Blut zurück— 
kehren, denn das Verdienſt und die Treue, die anhänglich dem Verdienſte 
folgt, wahrt das Perfönliche und den Namenz das Uebrige wird ben Ele 
menten zurüdgegeben u. f. w. 
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fchließt fih auch bier fehon dem Allgemeinen an, ftrebt immer 
zum Ganzen und gibt fich freudig auf, und dorther fließt das 
bereitwillige Verleugnen einer beflimmten Form in Göthe, einer 
feften Richtung, eines fteten Zwecks, einer freien Wahl, dorther 
dad feine Ausſtroͤmen der elementarifchen Wirfungen, die von 
ihm ausgingen, auch neben dem großen Anftoß, den feine Perfon 
ald Ganzes gab.. Wer fo die breite Seite feines Wefend allen 
äußeren Einwirkungen preisgibt, und feiner Anlage nach preis: 
zugeben gezwungen ift, aus dem wirfen aud Natur und Verhält- 
niffe in breitem Umfang zurüd, und wie er felbft nur ein unwill- 
führlicher Widerfchein der Dinge außer ihm ift, fo reiht er ſich 
wieder wie ein gleichartiges Objekt unter die abgefpiegelten Gegen⸗ 
flände ein. Ein Solcher, der fih in Gutem und Böfem fo über: 
eingeflimmt mit der Welt fühlt, muß zulest auf ein Syftem bed 
Optimismus fallen; er muß fich felbft und die Dinge fo, wie fie 
find, für am beften halten; und ee muß fich der Welt bequemen, 
damit fie ihm, damit er ihr nicht veralte; er wird, die Welt zu 
fennen, ohne fie zu verachten, für das Ziel der Weisheit halten; 
er wird jede Kollifion vermeiden, weil ihm jede Meinung und jede 
Geftalt der menschlichen Bildung ald ein Ausfluß eigen wirkender 
Natur zu refpektiren iftz er wird fich in der Befchauung der Dinge 
beruhigen und von aller Kritit entfernen wie von allem Forfchen 
nach ihrem Anfang und Ende; er wird Alles betrachten, als ob 
ed ſich von felbft verftände, und fo wird „ſein erſtes Geſetz wer: 
den, die Fragen zu vermeiden 35) 5‘ und ebenfo wird er leben laffen 
und leben, ald ob ſich Alles von felber gebe, wie ed recht ift, und 
wird nicht Zabel ausfprechen und anhören mögen. Unzurechenfähig 
wird ihm fcheinen, was außer ihm ift, fobald ſich nur das leiden» 
fchaftlihe Blut der Jugend in ihm beruhigt hatz und unzurechen» 
fähig wird er ſich felbft erflärenz dem vegetativen Leben wird er 
Alles anheimgeben wie fich felber. Er läßt fi von der Natur 
berumführen in biefer Zeitlichfeit, wie fie ihn hereingeführt hat; 
„er vertraut ſich ihr ganzz fie mag mit ihm ſchalten; fie wird ihr 


35) Dies ift der Schluß des, Gedichts: „die Weiſen und bie Leute’ IIT, 114, 
das bie mpfteriöfen Punkte der göthifchen Philofophie in einer wunder⸗ 
lichen Form berührt, die wieder für das Syftem des Dichterd bezeichnend 
ift, alle Syfteme zu haffen, alle pofitiven Antworten zu vermeiden, und, 
wie es oben heißt, alle pofitiven Fragen zu umgehen. 
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Merk nicht haſſen; er ſpricht nie von ihr, ſondern, was er Wah- 
red und Falfches fagte, Alles hat fie geſprochen, Alles iſt 
ihre Schuld, Alles ift ihr Verdienſt.“ Daher fühlte er fih fo 
guter Dinge, fo heiter und rein: hätte er einen Sehler begangen, 
fagt er, fo fünnte ed Feiner fein! 

Diefed Naturleben bildete Göthe in ſich zu einer merfwürdigen 
Bollendung aus. Wir haben ihn von Jugend auf den großen menfch- 
lichen VBerhältniffen fern gefehen, in denen wir lernen auch Die 
Fampfende und ftreitende Bewegung, nicht die friedliche und geregelte 
allein, ald Zweck und Bildung des Lebens zu betrachten. Hang zur 
Einfamfeit und Aufmerffamfeit auf die Natur war ihm von feiner 
Mutter zugleich mit jener ganz italienifchen Sinnesart vererbt, die fich 
jeden unangenehmen Eindrud ferne und fremd zu halten fucht. Das 
Schickſal kam diefer feiner Natur, wohlwollend entgegen, und hielt alle 
Außeren Kollifionen und großen Widerwärtigfeiten von ihm ab, und 
es geſchah ihm nichts Duälendes, ald durch fein Inneres, durch 
Leidenschaft und Beftrebung, und felbft diefe Qualen wußte er fich 
zum Genuſſe umzubilden. Diefe Eigenheiten entfernten ihn von Den 
Menfchen mit der Zeit immer mehr, des Menfchen handelnde Seite 
ward ihm ſtets gleichgültiger, das Wort des Menfchen war ihm 
in feiner Jugend dad Wort Gottes, jebt ward ed das Wort Der 
Kunft und Natur. Die Kunft fteht außer dem Leben und trifft 
nicht oft und nicht gern mit ihm zufammen; die Natur in ihrer 
ftilen, reinen, ebenmäßig wiederkehrenden Vegetation liegt tröftend 
und beruhigend als ein Gegenfaß zu dem moralifchen Zeben des 
Menfchen um und, das- voll Unruhe und Haft, ungefättigt und 
unter fteter Anftrengung und Noth dahingeht. An beide fchloß fich 
Göthe mit einer Innigkeit und Hingegebenheit an, die in feinem 
übrigen Zreiben nicht zu bemerken iſt; nur da fchien er in unge— 
ftörtem Glüde, wo er genießend und anfchauend in der Kunft 
lebte, wo er das file und große Walten und Wirken der Natur 
beobachtete, ohne mit den Menfchen zufammenzutreffen. Auch mit 
diefen aber feßte er fich je länger deſto friedlicher auseinander, 
weil er ſich mit jeder Anficht verfühnen lernte, da ja auch Feine 
Anfiht ohne einen Grund der Wahrheit eriftirt. Ja, er fprach 
zulegt, als er ſich ber gnomifchen und didaktifchen Spruchpoefie 
hingab, zahllofe Säge aus, die fich auf der Stelle widerfprachen, 
und die nur unter beflimmten Modififationen gegebener Verhältniffe 
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wahr find, unter denen fie Foncipirt fein mögen: eine Schule 
aͤchter MWeltweisheit für den, der diefen beweglichen Beſitz fchon 
mitbringt, ein irreleitended Chaos fowohl für den Jünger, ber fie 
dort lernen will und nichts ald die Beweglichkeit befist, ald auch 


für den gemachten, eigenfinnigen, unbeweglichen Mann ded Amtes 


| 
| 


und Beruf, der nur feinen Befis mit fich bringt. Der Unfelb: 
fandige wird hier vom Winde getrieben werden; der Zünftler wird 
fih fein Zunftfprüchlefn herauslefen; und der Vernuͤnftige allein, 
den fich der Dichter zum Freunde, „die Perle aus dem Sande’ 


‚ mwünfcht, wird dad wunderbare Spiel verftehen, das die vielfeitige 


— — 


Natur mit ihrem Lieblinge treibt, und uͤber das Andere wird er 
laͤcheln, daß der Dichter mit der Menge und die Menge mit dem 
Dichter ſpielt. Er, deſſen feine reizbare Organiſation von jeder 
Stimmung, jeder Dispofition, jedem Lebensverhaͤltniſſe, Aufent— 


' halte, Alter, Beihäftigung, und von jeder Belchaffenheit der 


Witterung abhängig war, und der in allen diefen Lagen“ ,, feinen 
Lebensraufch zu Papiere brachte, ’’ Iegte fein Innerftes mit antiker 


° Unbefangenheit der Welt vor, und da fein Geift in keinerlei Eigen» 


— 


— 


ſinn und Neid gegen keinerlei Wahrheit und Weisheit ſich ſtraͤubte, 
ſo liegen nun die Anſichten der widerſprechendſten Standpunkte in 
des Dichters Leben, Spruͤchen und groͤßern Schriften hart neben 
einander. Jetzt uͤbt er an der Religion einen profanirenden Witz, 
dann ergreift ſie ihn heilig aus ungeſchwaͤchter Jugenderinnerung; 
jetzt zuͤrnt er mit dem Pfaffen, der den Teig zum Gotte knetet, 
dann freut er ſich an feinem weltklugen Spiel mit dem Bedürf: 


niſſe der Menfchen; jest fpriht er von der Würde des Menfchen 


im Zone der höchften Bewunderung, dann nennt er ihn einen 
erbärmlichen Schuft wie den Hund; bald fpottet er über die Bar: 
barei der neueren Kunft, bald hebt er Byron und Walter Scott in 
den Himmel; einmal befennt er fi) Allem und Jedem verfchuldet, 
dann behauptet er, Europa habe ihm nicht3 zu feiner Dichtung gegeben; 
er lehrt des Meifters Sinn zu folgen, aus feinem Irrthum Gewinn 


zu ziehen, er hielt es felbft fo mit Leffing und Herder, und doch 


ruͤhmt er nicht minder wahr, auf fi allein zu ftehen und nie nach 
Semanden gefragt zu haben; der fich von Feiner Schule nennt, den 


- heißt er einen Narren auf eigene Hand, und der fich zu einer Schule 


befennt, der ift ihm wieder ein Narr auf fremde Hand. Er predigt 
gelegentlich gegen dad Kennedichfelbft mit dem heftigften Eifer, dann 
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fagt er wieder, die Selbfterfenntniß fei das Höchfte, wozu der Menfch 
gelangen könne, weil er von da erft fremde Gemüthsart durchfchaue. 
Anfangs lehrte er fein Boͤs und Gut mit fo viel Nachdrud, zulegt 
mahnte er doch, das Rechte zu thun, damit das Schlechte diene, 
und verfpricht dem Unvernünftigen Feine Dauer; frech bin ich ges 
worden, fingt er, aber die Götter wiffen, daß ih auch fromm 
und treu bin. So begreift man denn wohl, daß die pielgeftaltige 
öffentlihe, Meinung fi mit dieſer proteifchen Natur viel zu fchaffen 
machte. Zaufende würden fein Bild von anderer Seite aufnehmen, 
wir fünnten es felbft umfehren, und anderd und wieder anders 
beleuchten, und doch würde er in al dieſem Wechfel ſtets derfelbe 
bleiben, wie er feinen poetifchen Metarmorphofen immer der gleiche 
Dichter, in feinen fehroffen Lebensepochen der nämliche Menfch iſt; 
„ſpaltet er fich immerfort, fo ift er doch ſtets der Eine.’ Dies 
war bei 2effing anderd, der nicht minder ber vieldeutigen Natur 
nahe und treu war, wie Goͤthe. Alles Gegenfägliche des menſch⸗ 
lichen Weſens, Ideales und Reales, Natur und Geift, antike und 
moderne Richtungen lagen in Leſſing immer verfhmolzen beifammen ; 
Söthe fpielte dad Alles wie Rollen wechfelnd ab. In Beiden 
fließen die Widerfprüche und Paraboren aus der ähnlichen Quelle: 
die Männer, bie fo ficher auf ihrer Natur und auf der Wahrheit 
ruhten, durften dieſe gefährlichen Erperimente wagen. Aber Keffing 
Fannte immer mit bialeftifher Schärfe das Verhältnig feiner Pas 
radoren zur Wahrheit, ehe er fie fagte, Göthe fuchte ed, indem 
er fie fagte; die leffingifchen gingen immer nad) außen auf beftimmte 
Anläffe von außen, Göthe, der gern ohne Grübeleien einfach leben 
mochte, und doch in einer Umgebung lebte, wo ihn die Spekulation 
jeden Augenblick übereilte, ohne ihn jemals froh zu flimmen, trug 
in das Zweiſeitige feiner Ausfprüche zugleich etwas Launiges und 
Grillenhaftes, was uns dabei eben fo oft mismuthig madt, als 
und das Klare und Faßliche, das Fefte und Gefunde feiner Lebens: 
weisheit an anderen Stellen aufs behaglichfte wohlthut. Als Keffing 
den Höhepunkt feiner Ausbildung erreicht hatte, ruhte er in fich feft, 
bei Goͤthe aber wechfelten neue Perioden; in ihm war die Spiße feiner 
Nafur, wie er ed tieffinnig von aller fchönen Natur fagte, nur ein 
Moment: die Zeit in Stalien. 

Mit der flaunenswürdigen Empfänglichfeit des Organs begabt, 
von guten, wohlthätigen, reichen Eindrüden von außen durch eine 
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regungsvolle Zeit begluͤckt, iſt Goͤthe eine unverſiegliche Quelle reiner 
Vorſtellungen, geſunder Begriffe und exemplariſcher Lebensregeln 
geworden, und durch tauſend Oeffnungen haben ſich dieſe in den 
Ideenkreis der Nation eingedraͤngt. Die Grundlage aller aͤchten 
menſchlichen Kultur hat er uns auf dem ſchluͤpfrigen Terrain unſe— 
rer modernen Verhaͤltniſſe in jener Breite und Tiefe gelegt, auf der 
wir mit Sicherheit weiterbauen, das Großartigſte und Solideſte 
aufbauen koͤnnen; er hat uns auch vielfache Umriſſe zu dem Pa— 
laſte der nationalen Bildung entworfen, die verſchoͤnernde Zierde 
zum Gebrauche vorbereitet, die umgebende Natur und den Schmuck 
der Kuͤnſte anzuwenden gelehrt. Selbſt ausgefuͤhrt aber hat Er, der 
zu Allem, was Handwerk erforderte, ſich ungeſchickt erklaͤrte, den 
kuͤhnen Bau nicht, der auch die Dauer und Kraft eines Einzelnen 
uͤberragt; und wer in dem Unterbau und ber freien Luft und heis 
tern Anlage Befriedigung findet, der Fann einmal, wie Göthe felbft, 
unter dem Einbruch der Stürme ded Lebens zu feinem Schaden ers 
fahren, daß unfere Eriftenz nicht mit dem Obdach ded freundlichen 
Himmels geſchuͤtzt iſt. Wir fonnen die organifirenden Mächte ber 
Natur nicht fragen, ob es möglich war, daß Göthe das reine Bild 
des normalen Menschen hätte werden koͤnnen, wenn er feine neib- 
würdigen Gaben anders benußt hätte; wir koͤnnen nicht fragen, ob er 
diefe anders hätte benußen koͤnnen; wir fünnen dies nicht fragen, wir 
geben und aber alle je nach unferer Farbe die vorlaute Antwort. 
Goͤthe felbft Hat uns die feinige fchon gegeben ; die Optimiften und 
feine unbedingten Anhänger, die auf jedes Wort des Meifters 
ſchwoͤren müflen, wehren natürlich jeden Tadel von ihm ab und 
betrachten wie Jacobi fein Thun und Laffen unter dem unabwend: 
baren Zwange des Daͤmons. Dies kann den Zabel und die Ant: 
wort der anderen Seite nicht hemmen; denn wollte und Fonnte 
man diefe herzlofe Art des Urtheild überall anlegen, fo würde man 
in den Dingen und Menfchen jeden Rang und Werth leugnen, 
fi) felbft zum blutlofen Gefpenfte machen und jede Bewegung 
aus dem Leben tilgen. WI man den Menfchen auch ganz wie die 
Pflanze in den feindlichen Gewalten der Natur fehen, fo hindert 
und died dennoch nicht, auch den fehlerhaften und mangelhaften 
Baum zu tadeln, zu ziehen, und, wenn er und ärgerte, ausjureißen. 
Dies eben aber zeigt, daß ber Menfch Freiheit und Willkuͤhr hat, 
denn nur der Baum läßt den Baum in Frieden gewähren. Mer 
Gero. d. Dicht. V. Bd. 9 
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alfo des Menfchen Geift über der Natur walten fieht und feine 
Selbſtbeſtimmung als die auszeichnende Gabe feiner Gattung ehrt, 
der wird Goͤthe'n leicht vormwerfen, daß er diefe Gabe, von ber er 
nicht vorausſetzen kann und will, er habe fie nicht gehabt, nicht 
gebraucht habe, und daß er dadurch die normale Laufbahn der 
menfchlichen Entwidelung mehr fprungmeife berührt, als im geſetz⸗ 
lichen Weltlaufe fiegend durcheilt habe. Wir unfererfeits fragen 
nicht, ob Goͤthe diefe typifhe Bildung und Entwidelung, die fo 
fehr Mufter und Beifpiel zu fein verdient; wie fie es Vielen ift, 
hätte haben koͤnnen, fondern ob er fie gehabt hat. Wir müffen 
dann wiederholen, daß er das, worauf ed ankomme in Leben und 
Geifteskultur, gekannt hat wie Fein Anderer, daß er bie erften 
Bedingungen erfüllt Habe, wie nur ein auserwähltes Rüftzeug der 
Natur vermochte. So oft Göthe das griechiſche Alterthum betrach- 
tet, fo oft er der Würde der Kunft fich ernfihaft annimmt, fo oft 
er die Aermlichkeit unferes Gildengeiftes nach allen Richtungen ver: 
folgt, und taufend Male, wo ed fid um unfere größten Angelegen- 
heiten handelt, zeigt er uns bie höchften Höhen der Bildung im 
heitern Gefühle der Heimifchkeit. Sie jeden Augenblid rüftig zu 
erfleigen, immer den Geift in Waffen zu halten, immer produktiv 
und nach außen wirkend ihn zu befchäftigen, wie es Schiller allzu⸗ 
fehr in Uebung hatte, war gegen feinen Grundfag und weiterhin 
gegen feine Gewohnheit. In der That war diefer oppofitionelle 
Grundſatz, von einem foldhen Genius in fo ficherer Konfequenz 
durchgeführt, von den heilfamften Folgen für unfere geiftige Ge- 
ſchichte. Unter unfere Grammatifer mit ehernen Eingeweiden, unter 
unfere Gelehrten, die ihr mechanifches Wiffen nur um feiner felbft 
willen treiben, unter unfere literarifchen Zagelöhner, die feinen Be» 
griff davon haben, ein Erlernted und Erfahrenes mit dem inneren 
Weſen zu vereinbaren, mit dem äußeren Leben zu verbinden, unter 
diefe Fam doch durch unfere Dichtung wenigftens eine Ahnung, 
Daß ed auch außer dem Dunftfreis der Schule ein Leben gebe, 
und die Dichtung, die diefe Wirkung bireft oder indireft eröffnete, 
war allein Goͤthe's. Wie Vieles umd von dem alten Zunftzwang 
ber Gelehrfamkeit übrig geblieben ift, dennoh fonnen wir das 
geiftige Handwerk und Jochwerk, das den freieren Kräften Die 
Flügel binden will, nun überwinden, wenn wir nur die gewonnenen 
Standpunkte nicht verleugnen wollen, auf die und Keiner fo nach⸗ 


Per. d. Originalgenies. Göthe in Ital. u. Schiller's Jugend. 131 


druͤcklich und fo anhaltend geftellt hat, wie Goͤthe. Wie blühte 
um ihn ber in den 70er Jahren nicht ein anderes Gefchlecht von 
Gelehrten plöglidy auf, die uns auf Einen Schlag eine ganz neue, 
heitere Wiſſenſchaft lehrten! Wie fhwand der bloße Sammelfleiß 
plöglich vor ben Werken, an denen Phantafie, Gemüth und bie 
totale Natur ded Schriftftellerd Theil harte! Es ift uns möglich 
geworben durch Göthe, das Subftrat einer natürlichen Empfin« 
dungs-, Denk- und Lebensweiſe den geiftigen Beftrebungen, vie 
durch das ganze Mittelalter davon entblößt waren, wieder unterzu: 
legen, es ift und das Werf Achter Kultur dadurch verbürgt worden, 
an dem wir und vorher ewig vergebens abgemüht hätten, e& ift una 
Natur und einfältige Sinnesart, Leichtigkeit und Ungezwungenheit 
der geiftigen Eriftenz wieder gegeben worden, die wir für Zahr: 
hunderte verloren hatten. Was Wunder, daß das Vaterland dank: 
bar nach dem Heros hinblidt, der das Verdienſt dieſes Erwerbes 
hat, der, dieſes Befiges ficher und froh, und ihn als ein Erbtheil 
hinterließ, deſſen wir uns eben fo ficher freuen, deflen wir uns 
muͤhlos bedienen koͤnnen, und ben wir übrigend auch gebrauchen 
müffen, wenn wir ihn nicht müßig verzehren wollen und auf 
diefe Weiſe ganz gegen die Abficht des immer zur That rufenden 
Mannes Handeln, der dem jungen Geſchlechte fo oft zugerufen 
bat, fich von dem Geſchehenen und Gethanen wegzumenden zu 
einem neuen Thun. Dem herfulifchen Ringer, ber und den Boden 
zu reiner Kultur gefäubert hat, ift es zu vergeben, wenn er zuleßt 
die Feſſel der weihlichen Ruhe trägt; und nicht fo, Die wir uns 
um biefe Kultur bemühen follen. Göthe hat und Anfchauung, 
Empfänglichfeit, Intereffe, den ganzen Umfang der receptiven 
Natur gelehrt; das Werk der freien geiftigen Fortbildung auf dieſem 
gewonnenen Boden muß folgen. In ber Geſchichte unferer Kultur 
ſchließt fih Schiller hier ergänzend anz ihm fehlte Alles, Tann 
man im Allgemeinen fagen, was Göthe befaß, und er befaß Alles, 
was Göthe fehlte. Er verfündigte fi, nach deflen eigenem Aus: 
foruche, an der Natur zu Gunften ber geiftigen Freiheit; und 
Schiller würde mit bemfelben Nechte gejagt haben, daß Göthe zu 
Gunften der Natur dad Pfund der Freiheit vergraben habe. Wer 
daher zwifchen diefen Dichtern und ihren Lebensrichtungen aus— 
fließend wählt, der will fich leichtfinnig zwifchen zwei Beſitzungen 
theilen, die nicht Einer erobern Fonnte, wohl er: nachdem fie 
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erobert find, Einer befigen kann. Bor Beiden hat fie fchon 
Leffing befeffen, aber gleichlam ohne den Schmelz der fchonen 
Natur, den die emancipirte Poefie erft nach ihnen möglich machte. 
Wir koͤnnen an Göthe diefe fhone Natur bewundern, die Fähigkeiten 
beneiden, den bahnzeigenden Genius verehrten, wir mögen in ihm 
ein außerordentliche Meifterftüd feiner Mutter Natur beftaunen ; 
aber darum behalte doch auch der fraftige Geift, der energiſche 
Gharafter, der die gezeigte Bahn mit raftlofer Thätigkeit verfolgt, 
und der die Ziele feinem Bildungsvermoͤgen aus freier Selbſtbe— 
ſtimmung ftedt, in unferer Schägung einen gleichen Werth, felbft 
wenn auf jener Seite immer das Gluͤck, auf diefer immer ein 
tragifches Schickſal läge. Iſt es nun aber richtig, die Bildung 
der beiden Dichter im großen Ueberfchlag wie Natur und Kultur 
einander zur Seite und gegenüber zu ftellen, fo liegt e8 eben hierin, 
daß Feiner der Beiden vollflommen und normal heißen fann. Und 
betrachten wir ihre fucceffive Entwidelung, fo möchte leicht die bes 
fpäteren Dichterd regelmäßiger ald die des früheren erfcheinen. 
Wenn nach Goͤthe's großem Principe in der Ausbildung aller menſch— 
lichen Kräfte der vollfommene Menſch zu erkennen ift, fo fcheint 
es nöthig, daß ſich ein Solcher, der dorthin ftrebt, in den Welten 
der Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothiwendigfeit umtreibe, die 
unfer Verhältniß zu den Dingen erfchöpfen, die in den Dißciplinen 
der Kunft, Gefchichte und Philofophie umfchrieben find, und die, 
wie fchon Leſſing mit einem verlorenen Winke angedeutet hat, in 
der natürlichen Reihenfolge unferem Geifte gegenüber liegen, wie 
ſich diefer aus fchwärmerifcher Jugend zu thätiger Männlichkeit und 
befchaulicher Gemüthsruhe des Alters bildet. In Einer diefer Dis: 
ciplinen wird der geiftig Strebende immer, nach den Bedingungen 
der nationalen Kultur, feftgebannt fein: ed fommt nur darauf an, 
daß er, foviel an feiner individuellen Betriebfamkeit ift, fich der 
anderen zum Dienfte diefer zu bemächtigen ſucht. Died fchien 
Schiller richtig geahnt zu haben, ald er Gefchichte und Philofophie 
betrieb und zu feiner Dichtung benugte; Göthe blieb mit jener Ent: 
Ichiedenheit auf der Kunft hängen, die in dem merkwürdigen Auss 
ſpruch liegt, den er an Lavater that: Nefultate und Abftraktionen 
mag ich nicht, Geſchichte und Einzelheiten will ich nicht! Er fcheis 
terte auch vor beiden. Sein Xhätigfeitöprincip ermattete, ald er 
auf die eigentlich thätige Welt im Großen durch ein fo ungeheueres 
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Phänomen der Gefchichte, das er erlebte, fo nahe hingewieſen 
ward! Er wollte ſich Allem bequemen , jede Seite des Menfchen 
in Ehren halten, und wandte feinen wirkenden Kräften den Rüden, 
beren Lobredner er immer gewefen war. Er wußte recht gut, daß 
zwifchen der Zeit der Ideale und der der Befriedigung die raftlofe 
Zeit des Beſtrebens mitten inne liegt; es lag ganz in feiner Welt: 
anfchauung die Ueberzeugung, daß es auf diefe Mitte, auf dieſe 
Bewegung und Thätigfeit der Natur am meiften anfam, daß fie 
ihr Zwed und Ziel war; allein fie überwältigte ihn, da fie ihm 
nach einer leidenfchaftlich durchftrebten Jugend zu Eoloffal entgegen: 
trat, zu mächtig noch einmal die ganze Kraft in Anſpruch zu nehs 
men drohte; er hatte die Menfchheit ohnehin nie Fennen gelernt, 
fondern nur den Menfchen. So wandte er dem großen Schau: 
fpiele der Gegenwart, fo der Wiffenfchaft der Vergangenheit den 
Rüden, die dem männlichen Geifte fo reihe Nahrung bot. Wie 
er den Mittelpunft der Geſchichte feiner Zeit uͤberſprang, der erft 
das Reſultat fchien von Allem, was er felbft angeftrebt hatte, fo 
überfprang er gleihfam aud den Mittelpunkt des Menfchenlebens, 
ber erft leiften fol, was die Blüthe verfpricht 5; er ging von Jugend 
zum Alter über 36), oder hielt mit der Kunft die Jugend durch 
fein langes eben feſt. Seine Göttin blieb Zeus’ Schooßfind, die 
Jugend des Geifted, die Phantafie, und er wollte „‚das zarte 
Seelchen nicht von der alten Schwiegermutter Weisheit” und nicht 
von der mürrifchen Hofmeifterin Wirklichkeit beleidigt haben. Was 
dies poetifch fagt, das fagte Gothe aufs profaifchfte im Gefpräche. 
Wir find Senfualiften, fo unterfhied er die Epochen, fo lange 
wir Kinder find, Spealiften, wenn wir lieben; die Liebe wanft, 


36) Es wäre leicht thunlich, aus einer Reihe feiner gnomifchen Ausſprüche 
zu belegen, wie er immer blos die Gegenfäge von Jugend und Alter kennt 
und nad) feinen Erfahrungen treffend charakterifirt. Nur einmal bezeich 
net er den vollftändigen Lebensverlauf des Menſchen, ſelbſt auf deſſen 
Normalität hindeutend, aber nicht mit den Merkmalen, die wir wählen 
würden: 

Als Knabe verfchloffen und trugig, 
als Süngling anmafig und flugig, 

als Dann zu Thaten willig, 

als Greis leichtfinnig und grillig ; 

auf deinem Grabftein wird man leſen: 

das ift fürwahr ein Menſch gewefen ! 
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wir zweifeln und werben Skeptiker; der Reſt des Lebens ift 
gleichgültig, wir laffen es gehen, wie ed will, und 
endigen mit dem Quietismus. Go freilih wäre Göthe’s 
Leben das Urbild alles Lebens! fo wäre freilich die ganze Herbſt— 
und Fruchtzeit nichtig, in der wir Ideal und Sfepfis ablegen und 
befeitigen durch verftändiges Wirken, oder auf einer höhern Stufe 
vernünftig verfühnen und ausgleichen, der Theil ded Lebens, um 
den die Menfchheit allein zu leben fcheint! fo wäre allerdings Fauft 
ein Mufter des Menfchen, und ed Fame auf die Fortfeßung des 
Werkes fo wenig an, wie auf die Fortfeßung feines Lebens! 


— — — — — — — 


Im Fauſt hatte alſo Goͤthe am Ende dieſer ſeiner zweiten 
Epoche gleichſam ſummirend und abſchließend das Bild des tita— 
niſchen Zweiflers und Ringers aufgeſtellt, das in der Nation als 
ein ewiges Andenken an jene allgemeine deutſche Periode der Nas 
furgenien ausdauern follte. Wie wenig aber die Nation in ber 
Lage war, den rafchen Gang des Individuums im großen Ganzen 
mitzumachen, geht eben aus den anhaltenden Wirkungen des Fauft, 
aus feinen fteten Fortbildungen hervor, denen fih Goͤthe felbft 
nicht entziehen Tonntee Dad Gedicht ward, wie es bie Anlage 
zur poetifchen Entwidelungsgefchichte des Menſchlichen trägt, ein 
Rahmen, in den ſich immer wieder die Fommenden Epochen der 
Bolfsbildung in immer andern und neuen Gemälden bdarftellen 
laffenz es ward eine Schaßfammer, in der die bewegenden Zeit: 
ideen in ſtets wechfelnden Geprägen courfiren und wuchern fünnen, 
bis fie, zu einem ganz veränderten Stod geworden, eine neue An- 
lage bedingen, die auf jene ältere nach Sahrhunderten zuruͤckweiſen 
fann. Göthe in feinen eigenen Fortfeßungen ffizzirte nur feinen 
eigenen Bildungsgang, dad Wolf hielt daher an dem erften Theile 
feft, der au dem Nationalleben gefhöpft war. Und fo fam 
es, daß Fauft diefem dunklen Drängen und Streben, dieſem üp- 
pigen und formlofen Wuchern der Natur neue Nahrung gab, da 
gerade Goͤthe's Wunſch war, diefe Epoche abgelegt zu fehen. Als 
er aus Stalien zuruͤckkam, noch vol von den Anfchauungen der 
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reinen antiken Kunſt, noch mitten in ſeinen neuen Werken lebend, 
fand er zu ſeinem Schrecken gerade die Art von Dichtung, der er 
ſich zu entziehen ſtrebte, die er ſich vom Halſe geſchafft zu haben 
meinte, in einem ganz neuen Schwunge. Ein Dichter, der zwar 
ſchon Jahre vor der Reiſe nach Italien aufgetreten war und gleich 
anfangs ſchneidende Wirkungen gemacht, „der die ethiſchen und 
theatraliſchen Paradoxen, von denen ſich Goͤthe zu reinigen geſucht, 
recht in vollem hinreißenden Strome uͤber das Vaterland ausge— 
goſſen hatte,“ dieſer Dichter war in der Schaͤtzung der Nation 
mittlerweile immer geſtiegen, der Beifall an feinem wilden, leiden⸗ 
Ihaftlihen Drama war von der Studentenwelt aus bis in bie 
Hof» und Damenwelt vorgedrungen; und was ben feiner Ueber: 
legenheit fichern Göthe an diefem Lieblingsdichter der Nation gerade 
fo fpät, gerade fo in der unrechten Zeit beleidigte und quälte, 
war wohl mitunter einiger Mismuth darüber, daß fich diefer aus 
feiner bootifchen Provinz in Perfon bis nad Weimar, bis in das 
Hoflager vorgebrängt hatte und den Lorbeer mit Ariofto theilen 
zu wollen fchien, fowie, daß er an dem jüngften Probufte der 


goͤthiſchen Mufe, am Egmont, jene Ausftellungen machte, bie r 


allerdings nad) einer andern und verfchiedenen Weltbetrachtung und 
Kunftanficht Tauteten. Die Zeit der erften flürmifchen Wirkungen 
der Zugendwerfe Schiller's (denn Er iſt's, von dem wir reden) 
war übrigens damals vorüber; Don Carlos war fchon erfchienen, 
der eine Veränderung aud in dieſem Dichter ankündigte; ja, wenn 
Goͤthe Schiller'n nicht ausgewichen wäre, fo hätte er ohne Mühe 
bald gefunden, daß biefer gerade in jener Zeit, ald er ihm zum 
erften Mal begegnete, eine innere Metamorphofe erlitt, die derjenigen 
außerordentlich ähnlich war, die Göthe foeben felb ft zurüdgelegt 
hatte. Denn die Mäßigung, die von den Göttingern, von ber 
Befanntichaft mit der hellenifhen Dichtung ausging, faßte gegen 
die DOer Jahre hin vorübergehend, und in dem feiner gebildeten 
Theile der Nation allerdings nad) allen Seiten hin, fo entichiedene 
Wurzel, daß von hier aus die Niederfegung unferer Sprache und 
Dichtung aufging ; und diefe Veränderung follte bei dem Dichter 
befonders grell werben, der am energifchften ſich auf die Spike der 
bisherigen Noturperiode geftellt hatte. Denn dies ift der ſumma— 
rifche Gehalt der erften Periode Schiller's, daß er alle die unge: 
heueren Elemente der 70er Jahre in drei Dramen zufammenfaßte, 
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die Kraftgeifterei von allen Seiten ihrer Wirkung nah außen hin 
umfpannte und überfpannte, und alle Strahlen diefer Richtung fo 
Foncentrirte, daß, wie Göthe fagte, Feine Ausfiht war, dieſe 
Produktionen von genialem Werth und wilder Form zu überbieten. 
Einen Klinger mußten diefe Stüde ganz entmuthigen, und fie haben 
ihn entmuthigt, in diefer Gattung weiter zu wetteifern: denn hier 
zeigten fich ſchon die Eigenfchaften, die Schiller fpäter immer mehr 
ausbildete, daß er eine Fülle von Mannichfaltigfeit in einer rein 
abgegrenzten Form barbot, wie fie jene Tugend nicht von weitem Fannte, 
deren Schranfenlofigfeit von ihrer Xeerheit ausging; wie denn auch 
die rohe Kraft und Uebertreibung in diefen Stüden von einer weit 
größeren Kunftordnung begleitet war, ald in fämmtlichen Dramen 
jener göthifchen Schule. 

Und diefe rohe Kraft felbft fchien hier zum erften Male, zwar 
vielleicht angefpannter als in allen früheren Produktionen der Krafts 
genied, aber dennoch minder gemacht und angetäufchtz es fcheint 
und etwas das Unnatürliche der Situationen, der Charaktere, der 
Gefinnungen in diefen Zugendftüden Schiller's zu erflären und zu 
rechtfertigen; man glaubt durchzufühlen, daß fie nicht aus einem 
felbfterdachten Elend und Drud den unbändigen Ruf nad) Freiheit 
und Natur erheben. Und diefe Erwartung täufcht nicht. Wenn 
zwar auf ganz Deutfchland dad Joch einer altväterifchen Zeit und 
Sitte, die Dumpfheit ded Haufes und der Stube, die Willführ 
der Negierenden und die Polizei der Geiftlichkeit laſtete und überall 
die neuen Ideen von natürlichen Berhältniffen im öffentlichen und 
Privatleben gleichfam hervorrief, fo war dies doch im Süden Alles 
noch viel auffallender. Im fatholifchen Schwaben ward noch in 
den 70er Iahren, nah Schubart’3 Erzählung, ein Surift als 
Sottesläfterer enthauptet, weil er voltaire’fche Grundfäge im Wirths⸗ 
hauſe vortrugz in Heidelberg durften damals Gellert’3 Werke noch 
nicht verfauft werden; wie es in Tuͤbingen ausfah, wie an ber 
bairifchen Grenze Mönche und Sefuiten ihr MWefen trieben, wie ed 
überhaupt mit der Bildung in Baiern und Deftreich ftand, haben 
wir ſchon aus gelegentlihen Winfen erfahren, Daher fam es 
denn, daß gerade in dieſen Gegenden die Aufflärerei, ald in dem 
achten Sahrzehend die Gewalt unferer Literatur zu groß ward, fo 
plöglihe und flürmifche Fortfchritte machte, die bald durch den 
Heiz der Gefahr und der Verbote, bald durch Joſeph's unvorfich- 
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tigen Vorgang nur gefordert wurden. Daher haben Freimaurer 


und Illuminaten in Baiern vorzüglich ihr Wefen getrieben, daher 
fand Nicolat in Wien felbft übertreibende Nachahmer, daher war: 
fen fich einzelne Zöglinge des tübinger Stifts, nachdem fie dem 


Zwange entronnen waren, deſto nachdrüdlicher auf die Seite freierer 


Bildung, und Spittler und Pland reformirten die Kirchengeſchichte. 
Wie im Süden Alles mehr in das Volk herabftrebt als im Nor: 
ben, fo fam es denn auch, daß man hier verfuchte, die neue Lehre 
der Starfgeifterei beider Schulen, der poetifchen und fupernaturalen 
wie der trodenen und rationellen, der weftlichen und öftlichen, 
recht zu popularifiren. Dies gefchah gerade durch zwei Schwaben, 
die in ihren Lebensfchidfalen, im ihrer Art aufzutreten eben fo 
ähnlich, als von Charakter, Richtung und Denkart verfchieden 
waren. Der Eine ift Wild. Ludw. Wekhrlin (1759 — 92), 
der Andere Chr, Fr. Daniel Schubart (1759— 9). Beide 
haben fih in einem unfteten Leben raſtlos herumgetrieben, in 
lüderlihen Sitten Gefundheit und Geift zerrüttet, in popularen 


Zeitſchriften ihre freien Neuerungen gepredigt, und dafür Noth und 


Gefangenſchaft erbuldet ; Beide haben fich zahllofe ſchlimme Feinde 
gemacht, und waren Feinde unter ſich, und Jeder fich felbit der 
örgfte Feind. Wekhrlin war ganz franzofifch gebildet; Witlinge 
und Sonderlinge wie Galiani, Montagne, Linguet u. X. waren 
feine Lieblinge; Voltaire war ihm ald Menfh, Bürger und Phis 
loſoph der größte Name der Gefhichte, ihm verdankten, nach 


» feiner Meinung, die Menfhen ihre Freiheit, die Staaten ihre 


Logik, die Vernunft ihre Rechte; er war ihm Lehrer der Fürften, 
Gefeßgeber der Künfte, Theologe des Menfchengefchlehts. In 
Deutfchland Fnüpfte ihn diefe Richtung an Wieland, feinen großen 
Landsmann, an. Abwechfelnd umgetrieben in Wien, Augsburg, 
Nördlingen, Baldingen und Anſpach, ließ er überall erft feine Lies 
benswürdigfeit im gefelligen Umgange fpielen, bis ihn feine Spott: 
fuht, fein cyniſches Weſen, Trunkenheit, Wolluſt und öffentlich 
zur Schau getragene Freigeifterei um Kredit und Wohnort, und endlich 
felbft ums Leben brachten. Won feinen rahfüchtigen Pasquillen zu 
ihweigen, fo hat er eine Reihe von Zeitfchriften gefchrieben 37), 


4— 


37) Zuerſt in Nördlingen das Felleiſen, das ich nicht geſehen habe; von 
1779 — 85 die Chronologen; von 1784— 87 das graue Unge— 
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die mit Schubart's Chronik parallel laufen, ohne, wie dieſe, zu⸗ 
glei eine Art Zeitung fein zu follen. Wie fehr Beider Blätter 
ihrer Freimüthigfeit wegen viel berüchtigt gewelen find, wie fehr 
Wekhrlin das periodifche Libell von Linguet (die annales politiques 
et litteraires von 4775. an) ald Mufter vor fich hatte, wie begei- 
ſtert Schubart feinen Hut emporwarf, um etwas englifche Freiheit 
darin zu fangen, fo darf man doc nichts darin fuchen, was 
nur fo viel Rüdfichtslofigfeit verriethe, wie unfere heutigen Oppo— 
fitionsblätter in Literatur oder Politif. Alles Freiere ift bei Beiden 
noch gar'zu vorfihtig in Anekdoten, Fabeln, in Vifionen u. dgl. 
gekleidet, die Behutſamkeit lauert hinter jedem Gedanken, ben 
die Freiheit eingibt ; der Wit fogar, der oft gerühmt wurde, ift 
erftaunlih rar; es ift vielfach der alten Wochenfchriften Humor; 
vielfach liegt das Pifante nur, wie in den Kuriofitäten von Bul: 
pius, eben in Kurtofid. Dad Glaubensbekenntniß, das Wekhrlin 
überal zur Schau trägt, ift entfchieden jene „Philoſophie der 
Sranzofen oder der Grazien,“ die Linguet, Voltaire, Diderot, 
Raynal, Wieland Iehrten; feine Religion ift Gottes- und Naͤch— 
fienliebe, die Religion der Nechtfchaffenheit, die damals von den 
Aufklärern gepredigt wurde, die Naturreligion, der ed vor Men: 
fhenopfern nicht mehr als vor Theophagie fchaudert. Der Frei: 
geift wird ausdrüdiih in Schuß genommen, ber an Tugend glaubt 
und feinen Weg zum Himmel geht, unbeforgt um die Vorurtheile 
des Pobeld; in diefem Sinne war Chriftus felbft ein Freigeift, mehr 
ald Spinoza. Der Geiftliche wird mehr ald Polizeibeamter, als 
Werkzeug der öffentlichen Ruhe, denn ald Diener Gottes betrachtet, 
die mechanifchen Künfte für ehrwürdiger gehalten ald die fchönen, 
und auf diefe Weife jedes Erhebende und Verfchönernde aus dem 
Leben getilgt, indem man dafür dad Verfchlimmernde und Erniebri: 
gende gleichfalls zu bannen fucht. Daher ſteht denn allerdings manche 
fühnere Andeutung in diefen Sournalen, die neben Moſer's patrio» 
tifchem Archiv und Schloͤzer's Staatsanzeigen herliefen, und es 
finden fi) darin zerftreute Bemerkungen und Anekdoten über Preß— 
freiheit, über Sicherheit der Juſtiz in deutfchen Landen, über Kon: 
fordate und die Behandlung der Religion als einen Fommerciellen 


heuer; von4788—89 die Hyperboreifchen Briefe; von 17914—92 
bie Paragraphen. 


Per. d. Originalgenies, Göthe in Ital. u. Schiller’3 Jugend. 159 


Gegenftand u. dgl., die wir nach Töblicher deutfcher Sitte noch 
heute nicht außer Mode nennen dürfen. In Schubart’3 Chronik 
(1774— 77) ftehen wir* dem Gange ber deutfchen Literatur und 
Mufit näher, ald der Politifz am aͤhnlichſten mit Wekhrlin find 
darin die Ausfälle auf die Geiftlichfeit, und im unvorfichtigen 
perfönlichen Auftreten gegen diefe, in ber Freigeifterei und dem 
Libertinismus der Sitte berühren ſich Beide überhaupt am meiften. 
Doch ift es merkwürdig, wie diefe gleichen Lebensrefultate von ganz 
verfchiedenen Seiten her erfolgten, wie dad Entgegengefeßte einerlei 
Wirkung hervorbradhte; Schubart war Muſiker und anfangs Theo» 
loge; er ift von Klopftod ausgegangen, wie Wefhrlin von Wieland 
oder Voltaire; er war von Klopftod poetifch begeiftert und lad den 
Meſſias öffentlich (vor den unfultivirteren Kreifen mit dem größten 
Beifalle) vor, ald er am ärgften ungläubig die Religion nur für 
einen Kappzaum des Poͤbels hielt, und ein Spötter der Geiftlich 
keit, Haſſer der Obrigkeit, Veraͤchter aller guten Sitten war. 
Wekhrlin kann faum in dem Grade eine Karrifatur der voltaire’- 
ſchen Richtung heißen, wie Schubart der poetifch » genialen, bie 
in Göthe’3 oder Klopſtock's Schulen in den 70er Jahren herrfchte. 
Dorther Fam feine Verehrung Heinfe’s, feine Sreundfchaft mit dem 
Maler Müller, der ihm Zreue mit rauhem Handſchlag geſchworen, 
dorther die Vereinigung jener wüften Sitten, des „Rolandsunge— 
ſtuͤms,“ der Empörung gegen alle Konvenienz und Religion mit 
der Sympathie für Lavater und Claudius, für die fanften lands— 
männifchen befreundeten Dichter Miller und Kraufenef, ja mit der 
Borliebe für die Pietiften, die doc gegen den Weltſtrom fchwims 
men; und als er fpäter im Kerfer fromm ward, war dies nur 
eine fehr naheliegende Rüdfehr zu frühern Regungen, die feine 
Zodesgefänge (1767) ſchon ausgefprochen hatten, Wie Wekhrlin 
ein Gallomane, fo ift Schubart ein Anglomane und ein Verbüns 
deter der Schweizer; er begrüßt daher mit Jubel die fhaffpeare’iche 
Schule, ahmt ihre Redeweife nach, freut fich des Ausſpruchs eines 
deutfchen Grafen ( Schmettau?), der lieber Goͤtz von Berlichingen 
als alle Werke Voltaire's gefchrieben haben wollte, und er verwünfcht 
gegen die altdeutfche Rauhigkeit alle die feine Kultur, die von 
Voltaire angepriefen wird. Auch in feinen Gedichten ift er überall 
gegen alles winzige Wefen, gegen Iris und Sacobi, gegen Gynarchie 
und Nachäffen fremder Sitte gerichtet; ein verwildertes, aber ganz 
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weiches Herz, eine zerrüttete Seele voll Leichtfinn, ein Gemifch 
von Tiefe und Flachheit, was Alles bei Tonkuͤnſtlern fich häufiger 
findet, fpricht aus ihnen wie aus feiner Zeitfchrift überall heraus. 
An den Sammlungen der Gedichte (1785 und fpäter) ftechen jene 
hervor, die er auf dem Aöperg gemacht hat, auf dem er ohne 
Recht und Gerechtigkeit zehn Jahre lang gefangen gehalten wurde. 
Shnen ift immer mehr Beileid als Afthetifcher Beifall gezollt worden 5; 
der Dichter wußte es felbft, daß der moralifhe Werth, die Wahr: 
heit und Unmittelbarfeit der Gefühle diefer mehr ‚‚niebergebluteten 
als niedergefchriebenen’’ Gedichte größer fei als der poetifhe, Daß 
fie dem Mitgefühl mit fremder Noth mehr ald ihrer inneren Güte 
die gute Aufnahme zu danken hatten. Uebrigens wurzelten fie 
theilweife auch zu feft in jener aufgeregten Zeit, ald daß nicht 
manche feiner Volkslieder „in den Schneiderherbergen,’ feiner geift- 
lichen in den Gefangbüchern, feiner erotifchen auf dem Notenpulte, 
wohin fie vor feinen Schidfalen gefommen waren, auch ohne feine 
Schidfale fo hätten aushalten follen, wie feine Fürftengruft nach 
feinen Schickſalen fih in den Herzen der misflimmten Jugend 
fortpflanzt. | 

Erinnern wir und nun, daß Wieland das große Signal der 
Freidenferei zuerft und no von Schwaben aus gegeben hatte, wo 
er den Geift der religiofen Intoleranz und der bürgerlichen Klein— 
meifterei gründlich Fennen lernte; daß der politifche Freiheitsfinn 
der Schweiz fich zuerft duch Schwaben, durd die Abbt, Mofer, 
Gemmingen, Huber, Hartmann, nad Deutfchland herüberzog: fo 
jehen wir leicht, wie diefer DOppofitionsgeift fich hier in einer ges 
wiffen Koncentration anfammelte, und unter dem launigen Regi— 
mente des Herzogs Karl von Würtemberg, der fich felbft zwiſchen 
Anhänglichfeit an alten Formen und Sinn für neuen Geift theilte, 
in fletem Feuer erhalten werden mußte.” So finden wir denn um 
Schiller her gleih in deſſen früher Jugend mitten in der Anftalt, 
wo die drüdendfte Subordination, der läftigfte Zwang, die ftrengfte 
Ueberwachung der geiftigen Beſchaͤftigung ftatt hatte, in der Karls: 
afademie, einen ganzen Kreis junger Leute, die alle in Herz und 
Gemüt) um Schubart, oder um die Vorbilder Schubart’3 verfam- 
melt waren. Der revolutionäre Sinn in Schiller’3 Zugendftüden 
hatte alfo nicht allein die allgemeine Grundlage in dem deutfchen 
VBaterlande, wie bei Göthe in feiner erften Zeitz er hatte auch bie 
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nähere Tandfchaftliche; und noch mehr: er hatte eine ganz indivi⸗ 
duelle in dem Dichter felbft, die wir bei feinem andern jener 
Kraftgenies entdedt haben. Friedrih Schiller (1759 — 1805) 
war in Marbach geboren und unter den häuslichen Einflüffen einer 
dichtungsſinnigen frommen Mutter und eines firengen, ernften 
Vaters aufgewachfen. In den erſten Aeußerungen feines Jugend— 
(eben zeigte er fich dem Allgemeinen des Weltwirfens, dem Sinne 
für dad handelnde Xeben fo nahe, als Goͤthe davon entfernt war; 
ihn erfüllten die Reifen des Columbus und die Thaten des Alerans 
der mit Sehnfucht nach Außen, nah Kenntnig der Welt, nad 
Ihaffender Thaͤtigkeit; weltbürgerlih fprang er Schon ald Knabe 
‚über die Grenzen des Vaterlands weg. Er entwidelte einen Achten 
Knabencharafter, war immer an der Spitze der Schulfpiele, muth— 
willig, unreinlich, unternehmend, kuͤhn; und diefe erften Geiftes- 
ſymptome berechtigten Schiller's Jugendfreund v. Scharffenftein, 
dem wir intereffante Nachrichten über deſſen Frühleben verdanfen ®), 
zu dem Ausfpruche, daß Schiller, wenn nicht Dichter, fo ein 
großer Mann im thätigen öffentlichen Leben geworden wäre. Denn 
durch fein ganzes Dichten und Trachten blidt ed hindurch, ‘daß er 
da wirkende Leben über das betrachtende emporhob, das Thun 
| ben Erkennen, die That, wie e8 im Fiesco heißt, der Kunft und 
dem Scheine vorzog. Als er feinen erften Dichterruhm fchon ges 
ı emtet, blidte er immer noch gern nad) einer praftifchen Thätigfeit 
um ih, wozu ihn nicht Nahrungsſorgen allein antrieben; als er 
fh von feinem Freunde Streicher trennte, war nicht ein großer 
Dichter, fondern Minifter zu werden die fcherzhaft -ernfte Ausficht 





58) Im Morgenblatt 4837, Anderes von Peterfen, ebend. 1807. Vergl 
»  & Streicher) Schillers Flucht von Stuttgart und bie Briefe an Dals 
berg. 4819, Ueber Schiller und Göthe ift hin und wieder viel Schönes 
und Zreffendes gefagt und gefchrieben worden, daß dem Gefchichtfchreiber 
bier kaum etwas zu thun bleibt, ald es noch einmal zu ſagen. Naments 
lich hat Schiller, wozu fein ganzes Wefen einlädt, umfaffende und ab» 
ſchließende Beurtheilungen und Biographien erhalten, ſeitdem ſich eine 
feine Reaktion gegen die Alleinherrſchaft Göthe's auch in den höheren 
Kreiſen bilden zu wollen fcheint. Wir halten unfer Ziel im Auge, immer 

in der Betrachtung des Ganzen unfer Verbienft zu ſuchen. Die Arbeiten 
don Hoffmeifter, Hinrichs, Guftan Schwab , Döring, Carlyle u. X. 
fegen wir als bekannt voraus. 
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des Beſtrebens; und nur da die wirkliche Welt gar zu fleil vor 
den Gefinnungen des Juͤnglings dalag, warb er auf die Dichtung 
und dad Reich der Ideale zurüdgewiefen. Aber auch da nahm er 
den Stoff faft immer aus der wirklichen, handelnden Welt Der 
Geſchichte her, und fchien es richtig für des Dichterd höchften 
Beruf zu halten, Zhaten zu befingen, wie er umgekehrt des Dich- 
terd Preis die fchonfte Krone der Thaten nannte. Diefe ftreb- 
füchtige freie Seele nun follte ihr erſtes Feuer frühe gedämpft 
fühlen: erft machte ihn das Penfiondleben bei einem fteifen Schul— 
meifter linkiſch und Angftlih; dann drohte ihm Theologie und 
Klofterz endlich Fam er in bie militärifche Zucht der Karlsakademie, 
und follte mit dem Adten Jahre erft Rechtswiſſenſchaft, dann 
Medicin ftudiren. Die Lektüre, an ber die Herzen hingen, war 
dur Verbote unterfagt, fie mit Liften zu umgehen war Schiller 
mit feinen Freunden ftet3 gefchäftig, er machte fich mancher Wider- 
ſetzlichkeit fchuldig und beichäftigte fih fchon 4775 mit einem 
Plane zur Flucht. So ſchien hier ein Gegenftoß gegen den unleid» 
lichen Drud der Anftalt gerechtfertigt, eine Fiberale Oppofition Des 
Geiſtes entſchuldigt; die Jahre, Die Andere in dem freien Leben 
der Univerfität vertoben, follten Diefe eingeferkert verbringen; un- 
muthig wandte fih Schiller aus ber vorgefchriebenen trodenen 
Wiſſenſchaft nach dem verbotenen Garten der Pieriden hin und 
klagte im 46ten Jahre ſchon über den Kontraft der Welt, die er 
fennen gelernt, mit dem Ideale, das feine Seele trug. Sie lafen 
in dieſem Kreife mit Bewunderung Klopftod, Goͤtz, Ugolino und 
Werther; Schubart’5 Gedichte machten tiefere Eindrüde feit feiner 
Sefangenichaft (1777—87), und Schiller ging einige Male nad) dem 
Asperg, ihn zu ſehen; eine Erzählung von ihm im fchwäbifchen 
Magazin wird ald die Quelle der Räuber angegeben, und fein 
Schickſal mag Schiller'n zu feiner Flucht mit haben beftimmen 
helfen. Der Freiheitsenthufiasmus war unter Den nähern Freunden 
(v0. Hoven, Peterfen, v. Scharffenftein u. X.) gleich, Heroentugend 
und Freundfchaft fpannte die Geiſter, Rouſſeau's Naturpredigt 
entzücdte, die Helden des Alterthbums, Hektor und Brutus, blicken 
aus den NRäubern heraus, und Plutarch gab dem begeifterten 
Schiller die Vorbilder feiner Helden, Die Vignette, die zur Be— 
gleitung der Räuber von der gefammten Gefellfchaft entworfen 
ward, ein aufgerichteter Löwe mit ber Unterfchrift in tyrannos, 
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bezeichnet den Geift diefer Jugend vortrefflich, fowie Die poetir 
fchen Werke, in denen fie untereinander wetteiferten, und bie fich 
in die göthifche Schule einreihen follten, ihre empoͤrte Stellung 
gegen den Drud der Konventionen ausfprehen. Wir wollen ein 
Buch machen, fagte Schiller zu Scharffenftein, das aber dur 
den Schinder verbrannt werden muß. Das äußere Leben ent: 
fprach dem fittenftürmifchen Eifer jener Zeit in ganz Deutfchland; 
die Mittheilungen aus Schiller’d Jugendleben laſſen ihn Feines: 
wegs in dem moralifchen Lichte fehen, das aus feinem fpätern 
Leben und Schriften widerfcheint, und leider fteht ed bei uns fo, 
dag ihm dies vielleicht bei Manchen erft wieder einen Pla& neben 
Goͤthe verfchafft haben wird, die außerhalb der gothifchen Moral 
feine Dichtung für möglich halten. Ä 

Die erften Iyrifchen Gedichte, die und aus diefer Periode in 
Reften theild durch die Ausgaben, theild durch die Nachträge von 
Boas u. %. befannt find, ftehen durchaus mitten in diefer Sturme 
und Drangzeit inne, Wie fih in Schubart’3 Zodesgefängen und 
Zaubereien Klopftod und Wieland ftritten, fo in Schiller’3 Jugend» 
gedichten Klopftod und Bürger. Noch begegnen und die Spuren 
einer ganz chriftlichen Stimmung; er hatte die Abficht, einen Moſes 
zu dichten; er uͤberſetzte Virgiliſches in Hexametern; er trug in 
einzelnen Oden Klopftod’3 Zeffel. Die Stimme der Natur ift 
aus dieſen erzwungenen Erhabenheiten und Melancholien weg; des 
Titanen Stimme, der die laftende Welt trägt, heuchelt angeftrengt 
ein troßige und unüberwindliche Kraft. Ob von Roufleau oder 
Klopftod ber jener Freiheitseifer flammt, jener Römerfinn, jene 
männifche Natur, ob von Klopftod oder Bürger jene bombaftifche 
Sroßrednerei herrrührt, jenes erhabene Tragen des flolzen Scheitelö, 
jenes Geprahl von den Ablerpfaden, die der Dichter fliegen will, 
zweifelt man in der Betrachtung bdiefer. Gedichte, in denen zum 
Theil petronifche Schlüpfrigkeit und platonifcher Schwulft nad) des 
Dichters eigener Kritik ftreitet; offenbar ift, daß fie fo gut wie 
Schubart's, Dichtungen an Buͤrger's Zon einen großen Wohlgefallen 
zeigen, fo daß der Enthufiasmus jenes ſchwaͤbiſchen Maͤdchens 
keineswegs zufällig gerade in diefen Gegenden auftauchte. Der 
Venuswagen, Eberhard -der Greiner, Triumph der Liebe, Kaftraten 
und Männer und andere diefer Gedichte ahmen Bürger nad); und 
ald er fpäter deſſen Geſchmack angriff, verwarf er damit zugleich 
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ſeine eigenen Jugendwerke, die ihn bald erſchreckten, deren Gebrechen 
er theilweiſe faſt im Momente der Produktion eingeſehen hatte, 
ohne uͤber den Daͤmon der Zeit Herr werden zu koͤnnen, der dieſe 
Opfer auch von dem gefaßteren Gemuͤthe erzwang, das ſich in 
reiferen Jahren mit Leichtigkeit durchſchlug. Schiller's Stimme 
uͤber Buͤrger war daſſelbe, was Goͤthe's Stimme uͤber Schiller: 
ein Stabbruch uͤber die eigene Blindheit nach zerriſſenem Schleier, 
der Akt fortſchreitender Naturen, die ſich uͤber die Befangenheiten 
der Jugend erhoben. 

In den Verhaͤltniſſen und Stimmungen Schiller's auf der 
Militärafademie wurzelten auch feine drei erften Dramen. Die 
Räuber (1781) nannte er felbft ein Produkt, das der natur- 
widrige Beifchlaf der Subordination und des Genied in die Welt 
gefegt. Mit diefem Klima, worin das Stud geboren ward, ent: 
fehuldigte er fi vor der fittlihen Welt, die ihn ald Beleidiger 
der Majeftät vorgefordert habe; nichts fand er von allen’ Klagen 
treffend, als die, daß er zwei Jahre früher Menfchen gefchildert 
habe, ehe er Einen gefehen. Die ‚‚glühende thatenlechzende Seele’ 
des Räuber Moor zwar fchien er aus dem Spiegel zu nchmen: 
er lieh ihm ganz offene Züge feiner Perfönlichkeit und legte in ihm 
allen eigenen Eifer nieder gegen die Verrammelung der gefunden 
Natur mit Konventionen, den feurigen, empfänglichen Geift, dem 
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es vor dem tintigen Jahrhundert ekelt, „in dem der Lichtfunke 


des Prometheus ausgebrannt iſt.“ Allein die gigantiſchen Ueber— 


treibungen ruͤckten Charaktere und Sachen aus dem Kreiſe der 
Natürlichkeit heraus. Vortrefflich ſagte dies Schiller ſelbſt in der 
Selbſtrecenſion, die er als Anonymus, nicht ohne eine Neigung | 


fi vorzudrängen, verfaßte: der Dichter fei glüklih in faturirten 
Empfindungen und im höchften Grade der Leidenfchaften, in feinem 
Mittelwege zu gebrauchen, und er wolle dem poetifchen Arzte lieber 


sehn Pferde als feine Frau zur Kur übergeben. Was wir fchon | 
bei Klinger fagten, das gilt auch bei Schiller: in diefer Tragodie, | 


die den Stelzen und Drathfäden der franzöfifchen entgegengefeßt ift, 
herrfcht doch in anderer Art der ähnliche falfche Heroismus und 
jenes Nömerpathos, dad bald auf der parifer Nednerbühne ver: 
nommen werben follte, aus demfelben Beftreben, die antife Eigen: 
ftändigfeit, männliche Zugend und Gewalt der Perfönlichkeit her: 
zuftellen. Diefe Erfcheinungen im Leben waren hier in der Dichtung 
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anticipirt, Rouffeau arbeitete dem Einen und dem Andern vor, 
dad Leidenfchaftlihe und Ueberfpannte in den Handlungen und 
Gefinnungen der Menfchen glich dem der Tragödie. Nirgends ift 
dies daher ein vereinzelter Fehler, fondern der Geift des Ganzen 
bedingte die grelle Farbe, und nichts war übler angebracht, als 
wenn die Schaufpieler feit Iffland den Charafter des „ſpekulati— 
viſchen Boͤſewichts“ Franz zu ermäßigen fuchten. Der Dichter 
will und dad Gemälde ungeheuerer Keidenfchaften geben, die, felbft 
wo fie aus guter Quelle fließen, doc zerrüttete Leidenfchaften 
find 5. er ift darin von Klinger und Gryphius weit verfchieden, daß 
er, trog dem Mitgefühl mit feinem Helden, der moralifchen und 
aͤſthetiſchen Gerechtigkeit freiwillige Opfer bringt; fein überlegener 
geordneter Geift ahnt fich nicht, wie bei Göthe, aus der fchwächeren 
Harbung der rauhen Kompofition, fondern trog dem grellen Kolorit 
aus dem tragifchen Untergang des Helden, der ed felbft einfieht, 
daß zwei Menfchen wie Er den ganzen Bau ber fittlichen Welt 
zerftören würden; der Dichter trinkt den Kelch der Starfgeifterei 
tiefer aus ald Göthe, und geht dennoch nüchtern davon wie Er. 
Die ungemeine Sympathie mit diefem Stüde, die der mit Goͤtz 
von Berlichingen ähnlih war, und die uͤblen materialiftifchen 
Wirfungen, die ed noch nad) fehr langen Jahren hin und wieder 
gemacht hat, ruhen auf dem fihen Griffe nad) der weichften 
Seite, wo die Unbändigfeit der Jugend zu-faffen ift, die fühne 
Neifende und Entdeder, Ritter und Räuber immer als Abbilder 
männlicher Thatkraft und Freiheit fefleln werden. An dies Stüd 
fchließt fi) die ähnliche Reihe von Räuberromanen an, vom Ri⸗ 
naldo bis zum Fernandino und feinen legten Nachahmungen, wie 
an Goͤtz die Nitterromane, wie an ben Geifterfeher die Zauber: 
tomane, und in Achten alten Katalogen von Leihbibliothefen ges 
bührte dieſen drei verfchwifterten Gattungen ihre eigene Rubrik. 
Den Gegenfag gegen die gemeine Welt, den dieſes Stüd, 
den alle Tendenzen jener Jugend anfündigten, hielt Schiller in 
weifer Ermäßigung durch fein ganzes Leben feft, ohne eine Spur . 
von dem ſchwarzſichtigen Trübfinne, der dem Lebensernfte Klinger’d 
anhängen blieb. Aehnlic war ed mit dem politifch-republifanifchen 
Sinne, der fchon in den Räubern vorblidt, und im Fiedco (1785), 
defien Stoff Rouffeau angab, ein eigenes Gebäude ſchuf. Auch diefem 
politifchen Freifinne hing Schiller immer an, ohne eine Spur von 
Gerv. d. Dicht. V. Bd. 10 
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jener Freude an der Revolution oder jenem Mobeliberalismus und 
dem finfteren Blide auf jedes beftehende Verhältnig des Staates. 
Eine Stelle in den Räubern, wo Deutfchland zu einer Republif 
werden fol, gegen die Rom und Sparta nur Nonnenflöfter fein 
dürften, erhält erſt dadurch eine Bedeutung, daß fie in der Bear: 
beitung fürd Theater 3%) auf Dalberg’s Antrag weggelaflen werden 
mußte. Als Fiedco in Mannheim den Beifall der Räuber nicht 
fand, fchrieb Schiller an Reinwald: Nepublifanifche Freiheit ift 
bier ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer Name; in den Adern 
der Pfälzer fließt Eein romifches Blut! "Er ließ fich nicht irren, 
auf den Fiesco größeren Werth zu legen ald auf die Räuber; und 
über das Einzelne, wie über den Burgognino, ber feine „roſen⸗ 
rothblutigen‘’ Sünglinge einleitet, über den fünften Akt mit feinen 
Greueln und Anderes weggefehen, ift es auch ein weit bedeuten- 
dere Stud. Es eröffnet Schiller's Richtung auf dad Hiftorifche, 
mit der er begann „an der Zugend der Vorgefchlechter die Folge 
zeit zu entzüunden,’’ er betrat hier den Weg, auf dem er groß 
geworden, auf dem auch außer ihm dad Höchfte im Dramatifchen 
geleiftet worden ift: er baute das Merk der tragifchen Dichtung, 
den Grundlagen des großen volfdmäßigen Epos entiprechend, auf 
dem Boden ber Gefchichte auf, und gab ihm dadurch jene Feftigfeit 
und fichern Halt, der ihn erft fpäter diefe Gattung fchäßen lehrte: 
denn damald*°) fchien er das „lautere Produkt der Begeifterung‘‘ noch 
höher zu halten. Die lebendige Glut, welche durch dieſes herrfcht, 
fchrieb er damals, fand nicht bei mir meiner Fabel einzuhauden. 
„Aber die kalte Staatsaktion aus dem menfchlichen Derzen heraus: 
zufpinnen, und eben dadurch an dad menfchliche Derz wieder an- 
zufnüpfen, das ftand bei mir, Mein Verhaͤltniß mit der bürger- 
lichen Welt machte mich aud mit dem Derzen bekannter als mit 
dem Kabinet, und vielleicht ift eben diefe politifche Schwäche zu 
einer poetifchen Zugend geworden.’ Wenigftens lehrte fie ihn den 
richtigen Grundfag, daß er die Geſchichte und Gefchichtsfage nicht 
weiter vefpeftirte, als die dichteriſche Kompofition nach der firengfien 
Forderung erlaubte; fie lehrte ihn die Kluft zwifchen der alten dra- 
matifchen Hiftorie und der eigentlichen Tragödie ausfüllen, und 


59) Bei Boas, t. J. 
40) Obwohl vorübergehend auch fpäter noch einmal. 
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feine gefchichtlichen Stuͤcke vermitteln bier in einer Weife, die 
außerdrdentlich auffhlußreih ift für Schiller's ganze poetifche 
Stellung und Anfihten, nach denen Er überall auszugleichen und 
verföhnend zu binden fuchte, nach denen er fi) mitten zwifchen 
Leſſing's Grundfag von ber reinftgehaltenen Gattung und Göthe’s 
Neigung zur Verwiſchung aller ftrengen Gattung ftellte, mitten 
zwifchen Alterthum und neuerer Zeit feinen Standpunft nahm, 
und die idealfte Tendenz - der Dichtung an den realften Stoffen 
geltend zu machen ftrebte. Die BVirtuofität, mit der ber junge 
Mann diefe politiiche Materie auf den erftien Verſuch handhabte, 
die Entfchiedenheit, mit der er fi auf diefem Wege fühlte trog 
der Gegenflimme des Publiftums, dem diefe Gattung ganz fremd 
und von bem materialen Intereffe der Räuber entblößt war, fprach 
ſchon damals laut dafür, daß hier feine Beftimmung lag. In dem 
Sinne, in dem Shaffpeare den Charakter des Gäfar faßte, entwarf 
er im Fiedco „das Gemälde des wirkenden und geftürzten Ehr⸗ 
geizes,“ zeigte in den großen Kollifionen ded Staatölebend jenen 
Charakter ,.Uuber dem fi) das ganze Jahrzehend abmühte, deſſen 
viefigem Leibe dad Kleid der gewöhnlichen Moral nicht paßt, der 
die Schande abnehmen fieht mit der wachjenden Sünde, bad Bild 
einer Menfchheit von gefährlicher Vollkommenheit. Der Gegenfag 
des Mohrs, der diefen Ausbund von Ueberlegenheit, fobald er auf 
der kakodaͤmoniſchen Seite feine Größe fucht, noch überbietet,, ift, 
wie unmahrfcheinlich dad Einzelne Elingt, im Ganzen ein Meifter: 
flüd; der Gedanke, einen korrupten Staat zu fehildern, der feiner 
Freiheit mehr fähig ift, und der den Revolutionshelden zum Ded« 
potismus nothwendig verführt, ift faft zu altlug aus dem Mon» 
teöquieu entlehnt. Die ganze tumultuarifche Rafchheit dieſes Re: 
volutionsftüds läßt begreifen, warum Schiller den Goͤtz um: 
arbeiten wollte und den Egmont tabelte; fie zeigt den Dichter der 
Behandlung hiftorifcher Stoffe gemachfener und den Menfchen den 
gaͤhrenden Freiheitöideen, die aus Amerika ſich verbreiteten, näher, 
ald irgend einen der Jünglinge jener Zeit, und man hatte im 
parifer Nationalkonvent gar fehr den rechten alt, als man 
Schiller'n und Klopftod das neufränfifhe Bürgerdiplom ſchickte. 
Jene poetifche Anticipation der Gefhichte lag in feinem Stüde 
diefer Zeiten fprechender vor, als im Fiedco. Died mochte aud) 


der geheimfte Grund fein, warum ber pe u der Wahl 
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zwiſchen Konradin und Fiesco den vaterlaͤndiſchen Gegenſtand 
fallen ließ. 

In Kabale und Liebe (41784) verfuͤhrte Schiller'n, wie er 
an Dalberg ſchrieb, die Eitelkeit in einer entgegengeſetzten Sphaͤre 
zu glaͤnzen, ſeine Phantaſie in die Schranken des buͤrgerlichen 
Kothurns einſchraͤnken zu wollen, da doch die hohe Tragoͤdie ein ſo 
fruchtbares Feld und fuͤr ihn, moͤchte er ſagen, da iſt, da er hier 
vielleicht nicht erreicht, in Anderem uͤbertroffen werden koͤnne! 
Der Plan war noch in Stuttgart im Arreſt gemacht; man ſieht 
es ihm an. Wenn in den Raͤubern der Gegenſatz der Jugend— 
phantafie gegen die umgrenzte Welt, oder auch), wenn man will, 
die Zerrüttung des Familienlebens, im Fiedco die Zerrüttung des 
Staatölebens geichildert ift, fo hier die Kluft der Stände und Die 
Zerrüttung des Hoflebens. Jene freie Britin, einer ber weiblichen 
Lieblingscharaktere der Zeit, der, wie Jacobi fagte, die Buhlerin 
und den Engel, die Verbrecherin und die Märtyrerin vereint, wird 
in einen befehämenden Gegenfa gegen Ihmähliche deutfche Hof- 
verhältniffe und eine deutſche Landesſchmach gefegt, für die wir 
unempfindlich waren; die Ketten der Standesvorurtheile werden mit 
Gewalt durchbrochen, den Infektenfeelen der Aemter die Allmacht 
der Leidenfchaft, das Rieſenwerk der Liebe, dem Wappenadel 
der perfönliche entgegengeworfen. Gegen eine übertriebene Seelen⸗ 
Fleinheit wird eine phantaftifche Seelengröße geſetzt, und das Stud 
warb dadurch eine Karrifatur, die übrigend eben hierdurch die 
abgöttifche Verehrung der Jugend aufs neue provocirte. Die uns 
geheueren Ziraden kehren hier aus den Raͤubern wieder, die im 
Fiesco wenigftend in ben niederen Scenen etwad gewichen waren 
oder jenen epigrammatifchen Bühnenphrafen Plab gemacht hatten, 
die der Schaufpieler ‚‚anbringen fann, daß es fich gewalchen hat.“ 
In diefem misglücdten Stüde hat Schiller das meifte Verhaͤltniß 
zu den Klinger und Wagner, den untergeordneten Schreibern jener 
Tage; in den Räubern blidt Gö& neben Shaffpeare hervor, und 
in ber fpefulivenden Tendenz auch Julius von Zarent, zu dem 
Schiller einmal ein Seitenſtuͤck (Kosmus von Medicid) zu machen 
unternahm; im Fiesco liegt dem Dichter außer Shaffpeare die 
Emilie Galotti fo nah, daß die Neminifcenzen nicht aufhören, ja 
daß Verrina dad treue Abbild Odoardo's geworden, und bad ganze 
Samiliengemälde jened Stuͤcks gleihfam epifodifh in die Staat: 
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aftion eingeflochten if. Im Don Carlos, deſſen Stoff ſchon da- 
mals von Dalberg Schillertn empfohlen war, hört man den Dialog 
im Nathan an vielen Stellen durch. Der Dichter verfammelte auch 
von Seiten bed Bortragd alle Schattirungen und Manieren jener 
dramatischen Epoche in feinen wenigen Stüden, wie er alle Rich: 
tungen jenes titanifchen Auöftrebend darin niedergelegt hatte, bis 
auf die Eine gegen die Grenzen bed eigenen Geiftes, die für Fauft 
vorbehalten war. 

Die Räuber wurden 1782 in Mannheim unter einem unbe- 
ſchreiblichen Zulaufe aufgeführt; dies entfchieb für Schiller’3 Beruf 
und Zeben. Er felbft begab fich ohne Vorwiſſen des Herzogd dahin, 
und die Aufführung gab ihm einen folhen Impuls, daß er ahnte, 
er werde, wenn Deutfchland je einen dramatifhen Dichter an ihm 
fande, die Epoche von daher zählen müffen. Sein Verhältniß zur 
Bühne fchien gleich anfangs firirt werden zu follen, und warb es 
im Grunde trotz aller langen Unterbrechungen und Störungen. Er 
Ihrieb hinfort feine Stüde (mit Ausnahme des Don Carlos) in 
beftimmter Hinfiht auf die Darftellung, und bier und da nur zu 
fehr in Hinſicht auf beflimmte Darſteller; er wollte fogar bei den 
möglichft ungünftigen Gaben einmal felbft Schaufpieler werben. 
Am mannheimer Theater wäre die Ausficht gewefen, daß Schiller 
dad geworden wäre, was einmal Lefjing werben ſollte; er hätte 
beffen Sendung übernehmen koͤnnen; er erfüllte deflen Weiffagung, 
dag und Shaffpeare achtbarere Zöglinge ziehen würde als jene erften, 
die fich ald feine Nachahmer gerirten. Dad mannheimer Theater 
hatte fich würdiger geftellt ald noch fein anderes, an diefer Bühne 
war ein geifliged Zufammenwirken, fie war, wie Schiller fagte, 
durch Wahl entftanden und dauerte durdy eine Art Kunſtſyſtem; 
hier fpielten und ſchrieben Iffland und Beil, und der Intendant 
Heribert von Dalberg, der Bruder des Koadjutors, hatte wenig« 
ſtens die beften Abfichten, wenn er nur nicht felbft hätte Schau: 
ipieldichter fein wollen. Gegen Schiller benahm er fidy Fleinlich 
und elend. Der enthufiasmirte Süngling warf fih ihm ganz in 
die Arme; ald er nach einem zweiten heimlichen Aufenthalte in 
Mannheim, der verrathen wurde, in Arreft Fam, ward ihm feine 
Lage zu peinlich, er floh mit einem bürftigen Nothpfennig, in 
Geſellſchaft feines Freundes Streicher, aus Stuttgart weg, auf 
Dalberg vertrauend. Man nannte diefen Streich einen Pendant 
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zu den Räubern, und im Wefentlihen der Sache war er ed ganz. 
Sm heimlichen Aufenthalte in Oggerdheim, unter Noth, Angft und 
Aufgegebenheit ſchrieb er Fiesco. und Kabale und Liebe; nach Ab— 
fchüttelung der äußeren Fefleln lag feine Mufe im ſchweren Dienfte 
des Geiſtesunmuths; aber feine Seele fing an ſich unter den Wider- 
wärtigfeiten des Geſchickes zu läutern, wie Goͤthe's in Italien unter 
dem Lächeln des Gluͤcks; ein vortrefflicher Kern, eine heitere Männ- 
lichkeit, Ehre, Standhaftigfeit und ein wahrhaft gefaßtes Gemüth 
fpiegelt fich bei jeder Gelegenheit in feinem Benehmen und feinen 
Aeußerungen in ber damaligen Zage ab. Dalberg verließ den 
erwartungsvollen Dichter und nahm feinen Fiedco nicht an; und 
er war gendthigt, einen Zufluchtdort bei feiner Gönnerin, Frau von 
Wolzogen, in Bauerbady anzunehmen. Hier, unter den Ruinen des 
alten Schloſſes Henneberg, wo einft mächtigere Schüßer der Dich» 
tung bauften, bier fand er fich unter wenigen edlen Menfchen 
wieder, da der Empfang ber Welt ihn, den Gutherzigen, ſchon faft 
zum Menfchenhaffe getrieben hatte; die Freundin wirkte veredelnd 
auf ihn, und ‚‚machte den zu einem guten Menfchen, der, wenn 
er fchlecht wäre, Gelegenheit gehabt hätte, Tauſende zu verderben.‘’ 
Sein reizbared Herz warb von ber Tochter feiner Schüßerin ge= 
fangen, und er hatte dieſe Leidenſchaft mit nicht unerfchütterter 
Kraft zu bekämpfen, Nicht lange, fo rief ihn Dalberg wieder nad) 
Mannheim zurüd, da er merkte, daß Herzog Karl den Flüchtling 
nicht requirirte, und da er ihn bei feinen platten dramatifchen Mach— 
werfen gebrauchen wollte. Der Gutmüthige firirte fih in Manns 
heim (1785—84) ald Theaterdichter, vol Enthufiasmus für ein 
Amt, in dem feine Leidenfchaft aufging; er brannte im fchönften 
Eifer für die Bühne, die ihm damald eine Bundesgenoffin der 
Religion und des Gefeßed, eine Schule praftifcher Weisheit war; 
er wollte eine dramaturgifche Monatfchrift herausgeben, die aber 
an dem Geize des Intendanten fcheiterte; und ald er in der Thalia, 
bie er 1784 auf eigene Hand herausgab, fich auf Beurtheilung der 
Scaufpielerleiftungen einließ, ging ed ihm wie Leffing in Hamburg. 
In biefer Zeitfhrift warf fih Schiller der Nation in die Arme, 
die ihn nicht verließ; ihm lächelte Feines Mediceerd Güte; er hatte 
feinen bespotifchen Herrn geflohen, dem lauen freiherrlihen Gönner 
entzog er ſich, er ging flufenmäßig dem Volke zu, machte in der 

Thalia fein Buͤndniß mit ihm, und erzählte ihm feine Gefchichte, 
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und „es wandelte ihn etwas Großes an bei der Vorftelung, Feine 
andern Feſſeln zu tragen ald den Ausſpruch der Welt, an feinen 
andern Thron zu appelliven, ald an die menfchliche Seele.’ Hatte 
er fchon früher gemahnt, „mit des Genies gefährlichem Aetherftraht 
nicht zu fpielen,’’ und vor Phaethon’s Loos gewarnt, fo blidte er 
jest Schon mit Entfremdung auf die ganze Periode der Räuber 
zuruͤck. Und wie man aus der Einleitungsfchrift der Thalia merkt, 
daß es fich geiftig in ihm reinigt, fo gaͤhrt es auch moralifch fort: 
während in ihm; er trieb fich bei dem zweiten Aufenthalt in 
Mannheim in loderer Gefelfchaft wieder um, er trug fi), wie 
er fpäter fagte, mit einer ‚‚miferablen Leidenſchaft,“ aber er fehnte 
ſich doch nach Erlöfung aus diefen verwidelten Verhältniffen, nad) 
Stile und Ruhe. ‚Meine Bebürfniffe in der großen Welt, fchrieb 
er damals, find vielfah und unerfhöpflih, wie mein Chrgeiz, 
aber wie fehr fchrumpft diefer neben meiner Leidenſchaft zur ftille: 
ren Freude zufammen!’’ Im dieſer Zeit der An» und Abfpannung 
erhielt er von Freunden, die ihm feine Dichtung erworben hatte, 
von Huber und Körner (dem Water Theodor’s) eine Einladung 
nad Leipzig und Dresden, und ergriff fie begierig; nachher wech): 
felte fein Aufenthalt zwifchen Weimar und Volkſtaͤdt oder Rudol: 
ftadt, bis zu feiner Heirath und Niederlaflung in Jena (1789) 
als Lehrer der Geſchichte. In diefer unruhigen Zeit bewegte er ſich 
anhaltend in moralifchen, intelleftuellen und äfthetifchen Skrupeln; 
Geſchichte und Philofophie drängten fih unter ähnlichen inneren 
Beränderungen,, wie fie Wieland in Erfurt erlebte, an ihn heran; 
er lag mit dem Sfeptifchen und Leidenfchaftlichen feiner frühern 
Periode im Kampf, und ed drängte fi) in einzelnen Aufwallungen, 
wie in den philofophifchen Briefen, in der Refignation u. A., noch 
hervor ; die größern Produfte, mit denen er fich befchäftigte, ge: 
diehen nicht; der Geifterfeher ‚„‚berührte fein Herz nur flach;“ Don 
Carlos, der in den erften drei Akten (in ber Thalia) noch fehr im 
alten Stile begonnen war, vollendete er fo wenig in dem alten 
raſchen Zuge, wie Göthe feine Stüde der zweiten Periode, und 
ganz wie diefer feine Iphigenia und Taſſo hatte er ihn anfangs in 
Profa angelegt. Dem inneren Bedürfniffe nach einer Aenderung feiner 
ganzen geiftigen Lage kamen die Geſchicke entgegen wie Göthe'n 
in Stalien. Diefen entzüdte die Kunft und das milde Klima des 
Südens zu einem geläuterten Leben und Streben; bei Schiller 
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‚ bedurfte es anderer Hülfe. Zwar dem Norden des Geſchmacks zu 
entfliehen, in dem er nie zu gedeihen hoffte, war ſchon ein Wunſch 
des Juͤnglings, als er die Anthologie aus Tobolsk (1782) heraus— 
gab; gluͤcklichere Sterne und ein griechiſches Klima, hoffte er, ſollten 
ihn zum Dichter erwaͤrmen. Aber die Kunſt war ihm gleichguͤltiger; 
die Gemälde in Dresden hatten ihn kalt gelaſſen, die Plaſtik hatte 
für feinen lebendigen und hiftorifchen Sinn nicht Anregendes, er 
ſprach fich die Liebe dafür ab und hatte fogar von Stalien Feine 
Erwartung für fih. Ihm famen edle Menfchen rettend entgegen ; 
. bei ihm ging, die poetifche Reinigung von der fittlihen aus, bei 
Goͤthe'n war die fittliche eine Folge der Fünftlerifchen. Schiller 
fchrieb damals feiner nachherigen Schwägerin aus Rudolſtadt: 
„Dieſe Gegend fol, hoff’ ich, der Hain der Diana für mich werden, 
denn feit geraumer Zeit geht's mir, wie dem Oreſt in Goͤthe's 
Sphigenie, den Muttermord freilich abgerechnet, und ftatt der 
Eumeniden etwas Anderes gefebt, dad am Ende nicht viel beffer ift. 
Sie werden die Stelle der wohlthätigen Göttinnen bei mir vers 
treten und mic vor den böfen unterirdifchen befchügen.” Ganz 
ähnlich wie ſich Göthe in dem gleichen Läuterungdproceffe anfangs 
zurüdzog von den Menfchen, lebte auch Schiller in Weimar ftill 
für fih, und meinte in feinem Streben fid über die Alltagöwelt 
zu heben, ein wahrer Menſch müffe entfernt von Menfchen fein; 
bedurffe er der Welt für feine Dichtung, fo fuchte er in Plutarch 
die Bilder einer Fräftigern Menfchheit. Ganz ähnlid ferner kam 
ihm wie Goͤthe'n die erneuete Bekanntfchaft mit den Alten ent: 
gegen, um feine poetifche Richtung umzugeftalten, obwohl fie die 
eindringende Wirkung nicht bei ihm wie bei jenem machte. Er lad 
die Tragiker mit feinen Sreundinnen noch in franzöfifhen Ueber: 
fegungen, er überfegte mühfelig mit folcher Huͤlfe die Iphigenie 
des Euripides, und wollte Agamemnon überfeßen, der aber feinem 
Freunde Humboldt aufbehalten blieb. Wie ivenig er in die alte Welt 
und Dichtung mit Goͤthe's reizender. Sicherheit eindrang, zeigt 
ſowohl jene Ueberfegung des Euripided, ald die im Wettftreit mit 
Bürger übertragenen Geſaͤnge aus Virgil. Zum Glüde traf er 
noch auf den voffishen Homer, in Weimar las er faft nicht3 als 
ihn, es war ihm, als ob ein neuer Lebensquell aufging, da er- ihn 
feinen Freundinnen vorlad, und an Körner fchrieb er, er bebürfe 
ber Alten, um feinen eigenen Gefhmad zu reinigen, der fich durch 
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Spisfindigkeit, Künftelei und MWitelei fehr von ber wahren Sim: 
plicität zu entfernen anfing. Wie mächtig ihn übrigens das Alter: 
thum ergriff, fieht man leiht aus den Göttern Griechenlands 
und den Künftlern, die in eben diefe Zeit fallen und in Wieland’3 
Merkur (1788, 1789) erfchienen. Mit dem Chriftentbume war 
Schiller längft zerfallen, mit fpinoziftifchen Anfichten eine Weile ber 
im ftillen Verkehr; wie Göthe und Herder fah er das Leben im 
großen Ganzen an und opferte dad Individuum ber Gattung. Er 
zerfiel daher, wie wir oben bei Stolberg hörten, durch die Götter 
Griechenlands mit den frengen Ehriften ; fie fprachen in der erften 
Geftalt auch gar zu hart jene immer rührende Sehnfucht des Achten 
Dichterd nad) einer untergegangenen Welt aus, deren Kunftfinn 
über Religion und Götter Meifter ward. In beiden Gedichten 
ſchloß ſich gleichfam die Bluͤthe dieſes Geiftes auf, wie fie denn 
in Form, Vers und Gedanken, das erfte mühfeliger, dad andere 
Ihon ganz entfchieden, eine Veränderung ankündigen: ich möchte 
fie im Kleinen Göthe’s Iphigenie und Taſſo ziemlich fcharf vers 
gleichen, weil fie die Metamorphofe der Kunft durch die Antike in 
Beiden und dad Verhältniß der reformirten Dichter zur Welt fehr 
ahnlich auöfprehen. Wie Schiller in den Künftlern die Kunft als 
den eigenthümlichen Beſitz des Menfchen befonderd darum preift, 
daß fie ahnend und im Symbole das Neich der Erfenntnig und 
Sitte, der Wahrheit und Tugend fpielend eröffnet, fo ſchien dies 
gerade feiner eigenen Erfahrung entnommen, der eben in ein be 
wußte Leben erneuter Sittlichfeit und VBernunftthätigfeit eingehen 
wollte, und durch feine Dichtung deutlih den Weg zur Gefchichte 
und Philofophie nahm. Schon hegt er bier den großen Begriff von 
der Kunft, daß ihr die Würde der Menfchheit in die Hand gegeben 
fei, daß fie dem Weltplane diene; er heißt das Jahrhundert reifer 
Männlichkeit, froh der errungenen Geiftesfülle und Bildung, nicht 
der erften Duelle dieſes Sieges, der Kunft, vergeffen, und. für bie 
Kunft fcheint daraus die Verpflichtung zu folgen, fich diefem vor- 
geructen Zeitalter würdig zur Seite zu ftellen. In diefem Sinne . 
firebte fie Schiller hinfort zu behandeln, und es ſchien dazu nöthig, 
daß er fich in Wiffenfchaft und Leben erft auf die Höhe der Zeit 
ftelte; er nahm den Umweg durch Gefchichte und Philofophie, um 
feine auswuchsreiche, üppige Poefie fo zu amputiren, wie ed ber 
höheren Kultur des erlefenften Theild Nation angemeffen fchien. 
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Mitten in der Zeit biefer inneren Kämpfe begegnete Goͤthe 
auf der Rüdreife aus Italien Schillern in Rubolftadt zum erften 


Male bei den Freunden, die Beiden nahe ftanden. Hätte er in feinem 


SInnerften lefen konnen, fo würde er fchon damals gefunden haben, 
daß bei der großen Verſchiedenheit ihrer Naturen dennoh Schiller 
auf einer Stelle der Entwidelung fland, die, wie wir merften, 
von der feinigen nicht fo weit ablag. Auch Schiller wollte dieſe 
Berührung der Epochen nicht finden, befchieb fich aber, aus einer 
folhen Zufammenfunft nicht ficher fehliegen zu wollen. So mie- 
den fie fi lange. Die älteren Produkte Schiller’3, die noch im 
erften SPreife ftanden, mußten Göthern eine unüberfteiglihe Kluft 
zwifchen ihnen zu bilden fcheinen. Der neuere Don Carlos (1787) 
ſchien nicht geeignet, den Bruch zu heilen; das Stüd ftellte fich, 


felbft abgefehen von der Beurtheilung ded Egmont (1788), diefem 


goͤthiſchen Werfe dem Stoffe nach fo nahe, und war dem Geifte 
und ber Behandlung nach fo unendlich [verfchieden! Es war in 
der Geftalt, in der e8 damals erfchien, der alten Periode noch ver: 
wandter, während ed der Konception nach die neue Zeit verküns 
digte, in der Schiller’3 edler Sinn aus der Verhüllung heraußtrat. 
Der Gang feiner eigenen inneren Veränderungen bildete fich in der 
Gefchichte diefed Dramas ab. Zuerſt war die troftlofe Leidenfchaft 
des Prinzen, die zerrütteten Verhältniffe der Familie, der Drud 
bes Despoten dad Hauptaugenmerk, Verhaͤltniſſe, die Schiller mehr, 


nad Art unferer Naturdichter und Göthe’d, aus eigenen Erfahrun: 


gen zu fchildern vermochte. Es war auf ein Familienftüd ab— 
gefehen, das fich plöglih, ald Pofa in den Borgrund trat, in ein 
biftorifches im größeren Stile verwandelte. Hier trat die geläuterte 
Geſtalt des Dichters in das ungeläuterte Gedicht, das durch ver: 
fchievene Pläne verfchoben ward, und dadurch alle die Afthetifchen 
Gebrechen erlitt, die fo oft und mit Recht an ihm ausgeftellt wor: 
den find, die Schiller felbft nicht widerlegen wollte. Nur daß 
man darüber den endlichen Gedanken ded Gedichted immer aus 
den Augen verlor, ärgerte ihn, und beftimmte- ihn die Briefe über 
Don Carlos (1738) zu fhreiben, worin er den Kern feines Ge: 
dichtes erfi dem Publiftum öffnen mußte, das für Alles, was nad 
Politik fchmedte, unendlich ftumpffinnig, noch vor Don Garlos, 
wie vor Fiesco, war. Was heute jeder Sefundaner aus Marquis 
Poſa herauslieft, war damals ber Lefewelt noch ein Räthfel, die 
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erft fire folche Stoffe dur die Revolution empfaͤnglich gemacht 
werden mußte. Aus allen jenen Gegenfägen von Ideal und Wirf- 
lichfeit, von Natur und Konvention, die das große Thema der welt: 
flürmerifchen Poefie der 70er und 80er Jahre waren, griff Schiller 
bier den Eoloffalften heraus und ftellte Weltbürgertbum gegen Kabi: 
netöweisheit, Vernunft und Naturrecht gegen die Beſchraͤnkungen des 
willführlichen Regiments, die Menfchheit mit ihren reinften Anforde: 
rungen gegen den Staat, dad große Gebäude, in dem fich menfchs 
fihe Willführ und Naturbeftimmung fo innig die Hand reichen. 
Mit gluͤcklichem Griffe wählte er dazu die Zeit und im Hinter: 
runde die Gefchichte des Aufruhrd der Niederlande, wo dieſe in 
der Reformation erhobenen Anfprüche zuerft mit Nachdruck in die 
politifche- Welt eintraten. Wenn Göthe den Menfchen mit feiner 
Dihtung umfaßte, die Herftelung reiner Menschlichkeit, Recht und 
Freiheit, naturgemäße Entwidelung in Anſpruch nahm, fo gab fi 
Schiller der Menfchheit hin und focht für die Ausbreitung deſſen, 
was ald naturgemäß anerfannt war, im Bolfe und im Staate, 
Dog ihm dies Abfiht und Zweck, nicht zufällige Begleitung feis 
ned Dichtungswerfes war, dies liegt in den Briefen über Don 
Carlos in einer fehr merkwürdigen Stelle, worin er die Anticipa- 
tion und Divination in feinem Kunftgebilde weiſſagend andeutet. 
„Dielen, fagt er, dürfte der Gegenftand dieſer Tragoͤdie zu abs 
firaft und ernft fcheinen. Die heiligften Wahrheiten, die bis jest 
nur dad Eigenthum der Wiffenfhaft waren, in dad Gebiet der 
Kunft herüberzuziehen, und, ald lebendig wirkende Motive in dad 
Menfchenherz gepflanzt, in einem Fraftuollen Kampfe mit der Leiden» 
haft zu zeigen, fchien mir des Verſuchs nicht unwerth. Hat fich der 
Genius der Tragoͤdie für dieſe Grenzverlegung an mir gerochen, 
fo find deswegen einige nicht ganz unmwichtige Ideen, die hier 
niedergelegt find, für — den redlichen Finder (!) nicht verloren.‘ 
Diefer Gedankenftrich winkt inhaltsvoll, daß der Dichter mit feis 
nen Wirkungen über die Bühne hinaus will, daß er für unfere 
Gefammtentwidelung im Staate auf dem mäßigen Wege des Dich: 
terd das werden will, was Rouſſeau, Montesquieu und Voltaire 
für Frankreich geworben find, daß er an die äfthetifche Bildung 
die politifche der Nation unmittelbar anknüpfen moͤchte, und das 
Sahr 1815 hat die Anfänge diefer Wirkfamkeit begonnen. Warum 
er diefe Zwecke auf dem Wege der Dichtung verfolgte, fegen fpäter 
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die Briefe Uber die Afthetifche Erziehung. auseinander. Sehen wir 
den angefochtenen Pofa in Parallele mit unferer Freiheitäjugend 
jener Jahre, fehen wir ihn mit Schiller im Verhaͤltniſſe zu den 
Sweden der Freimaurer und Slluminaten im vorigen Jahrhundert, 
ftelen wir ihn neben die gefhichtlichen Figuren, die für Wahn 
und Irrthum das Leben gefest haben, oder betrachten ihn inner: 
"halb der Zeit, in die ihn der Dichter geftellt hat, neben dem 
republifanifhen Könige Heinrih IV., oder vergleichen wir ihn 
mit den franzöfifhen und fpanifchen Bühnenheroen, die man ſich 
Sahrhunderte lang gefallen ließ, To fcheint ed überall, ald ob ſich 
der Dichter nicht fo mit Unreht für die Rechtfertigung feines 
Charakters und feines Opfertodes ereifert hätte. Wie es auch fei, 
diefer Eifer ift für die große Denkart des Dichters eben fo merk— 
würdig, wie der Entwurf diefes Freiheitöfhwärmerd felbft, und fo 
wenig Jemand die verleugnungsfähigen Helden Leffing’3 angreifen 
dürfte, der nicht den ungemeinen Charakter des Dichters felbft zu 
würdigen weiß, fo wenig follte Einer am Pofa ausftellen dürfen, 
der nicht zuerft Schiller’8 Nettung dieſes Charakters verftanden und 
befeitigt hat. | 
Die Studien für Fiedco und Don Carlos hatten Schiller’n in 
die Gefchichte eingeführt; an dem Abfall der Niederlande arbeitete 
er lange, ehe er nad) Sena hinfam und aus der Gefhichte Pro- 
feffion machte. Bald darauf brach die Revolution aus, die des 
Dichterd Auge noch fefter auf politifche und hiftorifche Verhältniffe 
heften mußte. Zugleich hatte ihn die Eantifche Philofophie gefefjelt, 
und fo finden wir in den erften Jahren des letzten Jahrzehends 
feine poetifche Ader vertrodnet, und feine Thätigkeit durch Wiffen- 
Ihaft und Leben abgelenkt. Dies gefchah in derfelben Zeit, als 
Göthe, durch den Ausbruch der Revolution misftimmt, fich mit 
dem öffentlichen Leben und der Gefchichte vollig uͤberwarf, in feinen 
dichterifchen Produktionen ganz geirrt wurde, und fich fuftematifcher 
mit ben Naturwiffenfchaften befchäftigte.e Bei beiden Dichtern 
alſo, die unferer-neuen Poeſie Geftalt und Würde gaben, die am 
energifchften das Gebiet der Kunft behaupteten, ward die Fünftle 
riiche Thätigfeit durch Zeitverhältniffe in Staat und Wiflenfchaft 
unterbrochen, und unfere nächfte Aufgabe muß daher fein, auf diefe 
zurüdzubliden, und die Störungen zu erwägen, die von borther einer 
reinen ungetrübten Entfaltung unferer Dichtung entgegentraten. 
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Hier werben wir die frohen Hoffnungen, ja die errungenen Siege, 
deren wir nur eben erft und zu freuen beginnen, nicht wenig vers 
fümmert finden. Kaum fonnten wir in unferer falten Zone das lange 
verfprochene Aufbrechen der Knospe unferer Kunft vor Ungeduld er: 
warten; jest entfalten fich die zarten Blätter, und ehe fie ganz 
erichloffen find, drüdt fie ein neuer Froſt. In die Spiele der 
heiteren Tochter der Empfindung und Phantafie greift die Ungunft 
der modernen Zeitverhältniffe, die Feindin der Künfte, mit ſtoͤrender 
Hand ein. Die kaum halb erzogene Dichtung tritt in eine niedere 
Dienftbarfeit herab. Die wenigen Pfleger, die foeben ihre Würde 
im ganzen Umfange erkannt und befannt haben, widerſetzten ſich 
mit Mühe und fauerer Anſtrengung; und fie ſchienen ihre Kränze 
zulegt mehr der überwundenen Hemmungen wegen verdient zu haben, 
ald weil fie mit forglofem, fiegefrohem Schritte zum Heiligthum der 
Kunft den Weg gefunden hätten. 


XU. 


Ueberficht der ſchoͤnen Proſa (Romanliteratur). 
1. Humoriſtiſche Romane. 


Unfere ganze Poeſie, auch in den hoͤhern Gattungen (wie im 
Trauerfpiel),, hatte fi) mit Anftvengung aus der profaifchen Rebe 
(oözuringen, wie wir an den Beifpielen von Leſſing, Göthe und 
Schiller gefunden haben. Es laͤßt fich denken, daß es ihr, die 
fo viel Mühe hatte, nur in den höchften Regionen ihre eigenthuͤm⸗ 
lihe Ausdrudsform durchzufegen, nicht gelingen fonnte, in diefer 
Hinficht einen allgemeinen Sieg zu erringen, noch weniger alfo, 
jene große Bwittergattung abzuhalten, in der die ungebundene Rede 
privilegirt iſt. Wirklich warb auch der Roman zugleich mit dem 
Schaufpiel reſtaurirt. Er war in vereinzelten Produkten Gellert’3 
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und weniger Anderen viel minder vorbereitet, ald dad Schaufpiel 
durch Gottſched und feinen Anhang; er erhielt aber durch die Ein- 
flüffe des englifhen Romans einen viel bringenderen Anftoß als 
dad Schaufpiel durch Shakfpeare, weil die berühmten englifchen 
Romanfchreiber mehr gleichzeitig und dem Genius des Jahrhunderts 
verwandter waren; und jo fam ed, daß in den 70er Jahren diefe 
Gattung plöglicy eben fo neu geboren, wie dad Drama neu geftaltet, 
hervortrat. Wir haben uns bei den Produften aus biefem Dichtung: 
zweige ald foldyen nirgends lange aufgehalten, und wollen ed auch 
jest nicht , auch wäre hier irgend vollftändig zu fein nicht einmal 
möglich, wenn es auch zweddienlid wäre; was und aber dennoch 
gleihfam aus afcefforifchen Gründen ein wenig zu verweilen nöthigt, 
ift hier, wie fonft, das nähere Verhältniß diefer Produfte zu den Zu: 
ftänden, Leiflungen und Zendenzen der Zeit, die Grengberührung 
von Kunft, Wiffenfchaft und Leben, die und unmittelbare Auf: 
ſchluͤſe über alle zugleich gibt. Daß wir dabei nur die größeren 
Relationen diefer Art von Dichtung mit dem dffentlihen und allge 
meinen Leben der Nation im Auge behalten, verfteht fich von felbft, 
und wir werben auch hier, wie früher, finden, daß uns aus diefem 
Grunde eigentlich nur die Anfänge ded Romans intereffiren koͤnnen. 
Sobald die gewöhnliche private Gefellfchaft fein Urbild wird, fobald 
er zur bloßen Unterhaltungslektüre herabfinkt, und für die täglichen 
fleinen poetifchen Bebürfniffe dad wird, was die Scheidemünze und 
dad Kupfer zur Befriedigung der phyſiſchen Bebürfniffe ift, verliert 
er für die Gefchichte der Literatur alle Bedeutung; feine Veraͤnde— 
rungen find dann nicht mehr organisch und geſchichtlich, fondern 
modifch, und diefe Nuancen gehören vor das Forum des Thee- 
tifches, nicht vor das der willenfchaftlichen Betrachtung. 

Um in der Kürze dad Verhältnig unferer Romane zur Zeit 
ihrer Wiedergeburt unter englifchen Einflüffen, und ihren Gegenfaß 
zu der bisher behandelten Naturpoefie der Kraftgenies anzudeuten, 
fo erinnern wir, daß alle Kunft und Poefie auf dem Grunde einer 
möglichen und idealen Welt ruht, die des Menfchen freie Seele 
im Fluge über die gegebene Wirklichkeit hinweg fich dichtend und 
denkend fchafft. Es ift natürlich, daß die Dichtung, wo die Blüthe 
ihrer Entwidelung in ein Zeitalter gereifter Geiftesgaben fallt, fich 
diefes ihres Gegenfaßes gegen die wirkliche Welt bewußt wird, wie 
wir e3 in den legten Erfcheinungen gewahrt haben; und fie wird 
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in einem folchen Falle fchwerlich ein höhered Thema überhaupt zu 
ihrem Vorwurfe machen konnen, ald eben diefen Stoß der Imagi— 
nation gegen die Schranken des gegebenen Lebens. Diefed Thema 
haben wir bisher im Sturme und Drange ded Inſtinktes, wie in 
der klaren Auffaffung des gereiften Geifted behandeln fehen. Unſere 
Kraftgenien, zum Theil mit der Anlage zu Achten Dichtern geboren, 
umfaßten die Verhältniffe der Möglichkeit und Wirklichkeit mit der 
ganzen Energie einer jugendlichen Einbildungdfraft, deren Natur ed 
ift, nirgends das Getheilte zu erlragen, überall nad) dem Ganzen 
zu fireben. Bei ihnen war daher die Betrachtung der gegebenen 
Welt, in die fie fich gelebt fahen, und der Gegenfag, in den fie 
fi felbft zu ihr feßten, immer aus Einem ganzen Guffe. Sie 
warfen ihr das eigene Selbft mit allen feinen Eigenheiten eigen: 
finnig entgegen; fie ftellten ſich aus ihr, die ihr entſchiedenes Mis- 
fallen erregte, heraus, nicht ohne die kitanifchen Wuͤnſche, fie aus 
ihren Angeln heben zu koͤnnen; fie bildeten fi), der verworfenen 
Welt zum Trotze, ſchoͤpferiſch in ihrem Innern eine eigene beffere 
Welt aus, und trugen deren Bild in ihre Schriften und Dichtungen, 
deren Geſetze in- ihre Sitten und ihr Leben über. Wer gefaßt genug 
war, bei dem erfieren Berfuche ftehen zu bleiben, fich mit ber 
fiftiofen Welt der Phantafie zu begnügen, und in ihr Troſt zu 
fuhen über die mangelhaften Zuftände des äußeren Lebens, der 
fam noch fo leidlih durch; tragifcher, war der Ausgang jenes 
anderen Beſtrebens, Wirklichkeit und Ideal zu verfühnen, nach den 
Forderungen diefed jene erftere umgeftalten und reformiren zu wollen. 
Die Starfgeifterei in allen ihren Eigenfchaften war fowohl Quelle 
als Reſultat eines folchen eitlen tantalifchen Ringend, aus dem 
ſich Feine andere ald eine tragifche Dichtung entwideln, und, wo 
die innere Erleuchtung über dies dunkle Beſtreben ausblieb, Feine 
andern als tragifche Lebensſchickſale geftalten Fonnten. 

E3 gibt eine andere Art, fih der Wirklichkeit gegenüber: 
zuftellen,, indem man fich nicht aus ihr heraus, fondern mitten in 
fie hineinftelt, ohne fich ihr übrigens, wie der Gefchichtfchreiber, 
gleich zuftellen, . ohne daher den poetifchen Grund und Boden zu 
verlaffen, ohne ein Weiteres zu wagen, ald nur diefe beiden Gebiete 
einander zu nähern. Man darf nur die Fälteren Gaben des gealter: 
ten Geiftes zu dem Schwunge der Phantafie hinzunehmen, über 
dem Bilde der möglichen Dinge die Erwägung und Betrachtung ber 
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eriftirenden nur nicht ganz außer Acht laſſen. Wir meinen nicht 
‚jene Art der Betrachtung, die ſich vollig auf dieſen Standpunft 
der verftändigen Erfenntniß herüberftellt, bi8 auf die Höhe, wo fie 
zur vernünftigen Ueberficht wird: fobald der Beobachter fo weit 
emporflimmt, dad Ganze der Wirklichkeit umfpannt, Nothwendige 
feit und Vernuͤnftigkeit überall in ihr herrfchen fieht, und aus dem 
Princip einer beſten Welt die fchlechtefte Gegenwart zu erflären 
wagt, fo ift er im Gebiete der ächten Gefchichte und verliert den 
Anfpruc auf den Namen des Dichters. Jener Betrachter, den 
wir charafterifiren und dem flarfgeiftigen entgegenftellen wollen, 
wird, weil wir widerfprechende Geiftesfräfte, Phantafie und Ver: 
ftand, in ihm vereinigt thätig fehen wollen, nie ein wahrer Dichter 
werden koͤnnen, und muß nie ein wahrer Hiftorifer werden wollen. 
Er wird fi) auf einem mittleren Standpunkte halten, wie faft 
alle die Männer gethan haben, die wir unter diefer Rubrik ver: 
fammeln werden, und bei denen nichts gewöhnlicher und zugleich 
bezeichnender ift, ald daß fie theild das felbft leben, was fie 
dichten, theild das für Gefchichte auögeben, was fie in Nomanen 
darftellen, und daß fie nicht auf den Titel ded Poeten, fondern 
wie Hermes auf den des Beobachterd, oder wie Sean Paul, Dippel, 
MWezel und faft Ale auf den des Biographen fcherzhaft oder 
ernfihaft Anfpruch machen. Sie find fo weit Gefchichtfchreiber 
ihrem Talente und ihrer Manier na), als e3 der Pragmatifer ift, 
und wieder find fie fo weit Dichter, ald eine Dichtung diefen Nar 
men verdient, die wir gar nicht anderd ald mit demfelben Aus: 
Drude, einer pragmatifchen, zu charakterifiren wüßten. Denn diefe 
ihre Dichtung entbehrt des Ideals und einer vollfommenern Welt 
fo ſehr, wie die pragmatifhe Gefchichtfchreibung ber Idee Der 
Borfehung und der nothwendigen Welt entbehrt. Diefe Dichter 
betrachten die Dinge, wie jene Diftorifer, blos mit dem menfch- 
lihen Wiße, der daher beiderfeitd bie befte Würze ihrer Werke 
bleibt ; fie Fennen nichts Unfichtbare8 und Ungreifbared in der 
Menfchheitz ihre Kenntniß der Natur des Menfchen ift nur aus 
dem gefelligen Umgange entwidelt, wie jene ber Kraftgenied oft 
nur aus dem Triebe ded Herzens, nur aus dem einfamen Brüten 
des Geiftes über: fich felbftz es gibt nichts Innerliches für dieſe, 
was ſich nicht Außerli den Sinnen faßlich ausprägte. Es ift 
daher erflärlich genug, daß eben die Zeit, welche die erften pragma⸗ 
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tischen Gefchichtfchreiber in Deutfchland hervorbrachte, über der Phy— 
fiognomif ald über dem höchften Probleme menſchlicher Weisheit fich 
abquälte: die freiefte Bewegung des Geiftes follte ihr kürperliches 
Organ haben. Es ift erflärlich, daß eben diefe Zeit rationaliftifch 
die Wunder, die unmittelbare Offenbarung, die Wirfungen des 
Geiftes, der Gnade, des Gebet aus der chriftlichen Religion weg: 
leugnete, um alle ihre Geheimniffe menfchlich erflären zu dürfen; 
ja, der diefen Pragmatismus am eiftigften befämpfte, Lavater war 
doch felbft der eifrigfte Pragmatifer, wie in feiner phyfiognomifchen 
Doftrin, fo in feiner religiofen: er wollte doch felbft diefe Wunver 
und Wundergaben gleihfam nur glauben unter der Bedingung, daß 
fie noch immer fihtbar und empfindbar wirkten, er wollte feinen 
Gott fogar fühlen und „genießen.“ Was man von Seiten der” 
göthifhen Genieſchule an den Berlinern tadelte, war ber Geift des 
Pragmatismus, der fich vor dem Genie und den Gaben des Di- 
mons freuzigte, und der die Wirfungen der göthifchen Gedichte lie: 
ber aus taufend Nebenfachen herleitete, als aus diefer Einen Haupt: 
quelle ; der die Zudungen des Obffurantismus gegen das blendende 
Licht der Aufflärerei durchaus alle aus geheimen Gefellfchaften, aus 
beſtimmten Planen, von gewiffen Menfchen hervorgehen fah, nicht 
aus Den nothwendigen Bedingungen der Berhältniffe, aud den Ge: 
fegen der Wirkung und Gegenwirkung, wo weit mehr die geheime 
Urfache jener Erfcheinung lag, die den materialiftiichen Erklärern 
felber ald le&te Urfache anderer Erfcheinungen vorfam, die ihnen 
läftig waren. Diefe Zeit nun brachte, wieder erflärlich genug, auch 
jene Dichter der Menfchenkenntnig hervor, die wir pragmatifche 
nennen wollten. Wir fonnen fie auch humoriftifche nennen, wenn 
nicht jener. Begriff diefen letzteren einfchlöffe, und ald der weitere 
noch Anderes in ſich faßte, was nicht unter diefen fallen kann. 
Dem Menfchen, der fich mitten in ber Welt befangen aufs 
Beobachten legt, ohne die Fähigkeit, fi über fie zu erheben, ſich 
aus ihr zu entfernen, ftellt fich bald das Widerfprechende der menfch- 
lichen Lagen, VBerhältniffe und Eigenfchaften dar. Er gewahrt das 
Seregelte neben dem Zufälligen,, dad. Natürliche neben dem Unna: 
türlichen. Da er died Gegenfägliche nicht in einer höheren Einheit, 
wie der gläubige und empfindende.Menfch, wie der idealifirende 
Dichter, wie der ſpekulirende Philofoph ausgleichen will, fondern in 
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beobachten, verftändig zu vergleichen und zu verarbeiten nicht aufs 
hört, die Kombination, und er fängt bald an, das fcheinbar Un— 
vernünftige an das VBernünftige anzureihen, dad Mangelhafte an 
das Vollkommene. Diefe Operation ift nicht anderd möglich, als 
durch Nivelliren. Jene tieferen Naturen unter den Kraftgenies ver: 
Ichmähten alles Halbe, fie wollten, wie wir es ausbrüden hörten, 
Alles, oder Nichts, fie fahen in dem Menfchengefchlechte nur das 
verachtete Kleine und das bewunderte Große; diefe ihre Gegenfüß- 
ler aber ziehen das Große herab, rüden das Kleine hinauf, und 
heben den Unterfchted zwifchen beiden auf. Es entfteht eine heitere 
Weltanſchauung, die ſich in die Dinge fhidt, die das Lächerliche 
ihrer Fontraftivenden Außenfeiten in der Ordnung findet, die, weit 
entfernt von dem fogenannten Weltſchmerze jener Genialen, einen 
univerfalen Weltfcherz an die Stelle fest. Diefer Dumor, der ebenfo 
von der Apotheofe ded Kleinen ausgeht, wie jener Weltfchmerz von 
der Verehrung des Dämonifchen und Großen im Menfchen, liegt 
bei uns in Deutichland damals gleich Frampfhaft und hypochonder 
diefem leßteren gegenüber. Die Originalcharaftere, die auf ihm ruhen, 
find eben fo fehr Karrifaturen, wie dort bie Driginalgenied ; Die 
Kleingeifterei und Pufillanimität auf der einen Seite (ein Ausdruck, 
mit dem Lichtenberg vortrefflich fein eigenes, in Deutfchland hier 
repräfentirendes Weſen bezeichnet hat) ift eben fo fehr Krankheit, 
wie auf der anderen die Starfgeifterei und Großmannfucht. Denn 
das einfeitige Verweilen auf der ſchwarzen oder Lichten Seite des 
‚ menfchlichen Thund und Zreibens wird, wie es auf. einer einfeitigen 
Anlage beruht, dieſe nur defto nachdrüdlicher ausbilden. Das haben 
auch viele der fchreibenden Individuen bei und auf beiden Seiten 
gleichfam gefühlt, und haben ihm zu entgehen gefucht; es drängt fich 
in die Melancholie der Genialen ein Humor ein, aber feine Bitter: 
keit verräth, daß es nicht der gutmüthige der Gegenfeite iſt; es mifcht 
fih in die Scherze der Humoriftifhen ein Zug der Wehmuth, allein 
es iſt nicht jener prometheifche Geier, ber die Freude des Lebens weg: 
frißt, fondern es ift jene weiche Empfindfamfeit, jene Rührung zum 
Weinen, die eben fo fehr, wie ihr Gegenfas, die Rührung zum 
Lachen, aus der gutartigen Anficht von der menfhlihen Schwäche 
und Kleinlichkeit fließt. Und in dem eigentlichen Nepräfentanten un- 
ferer humoriftiichen Romane, in Sean Paul legen fich beide Gegen— 
ſaͤtze, des Kraftaenies und Originals, der Empfindfamfeit und deö Hu— 
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mors, dicht nebeneinander, ohne daß es und Befriedigung gäbe: 
wir empfinden das Kranfhafte nach beiden Seiten hin abwechfelnd 
defto unmuthiger. Bis zu der Höhe, wo ſich der Dichter rein uͤber 
jene Zuftände erhebt, die er darftellt, wo Göthe im behaglichen Ge: 
fühle einer befriedigten Eriftenz das Bild der Unbefriedigtheit, feinen 
Fauft, fchrieb, wo Cervantes mitten in der Erfahrung vom Ernite 
des Lebens die Bilder feiner Thorheit entwarf, gelangten nur we: 
nige Menfchen, und auf der Seite der humoriftifhen Weltbetrach- 
tung die wenigften. Der Schriftfteller, der die Kleingeifterei und 
Kleinmeifterei verfolgt, verfällt ihr gar zu leicht felbft; wer die Thor: 
heit reizend zu fchildern weiß, verliebt fich leicht in fein Thema ; 
„der Genuß des höchften Lächerlichen, fagt Iean Paul treffend, 
verbirgt dad Fleinere, dad fi dann der Mann Halb fchergend, 
halb im Ernfte angewoͤhnt.“ Oder auch umgekehrt: der Schrift: 
fieller verfolgt die Kleinlichkeit und Thorheit, weil er ihr verfallen 
iſt; er zieht ihr die Maske des Spottes vor, und es ift daher bei 
den meiften Humoriften üblich, fich felber lächerlich darzuftellen. 
Was dies Beides fagen will, wird der verftehen, der je im gemei« 
nen Zeben darauf geachtet hat, wie 3. B. das naive Weib ver 
höhern Stände auf der Grenze von Bewußtheit und Naturtrieb das 
feinfte Spiel ihrer Naivität ift, und das feinfte Spiel mit ihr 
treibt, oder wie der Provinziale, und befonders wieder das Weib, 
feinen Dialekt zuftust und fo anwendet, daß man zweifelt, ob es 
aus Gewöhnung, oder aud Humor gefchiehtz; oder wie felbft der 
trodene Spaßmacher zulegt fich der Bewußtlofigfeit feiner Einfälle 
oft bewußt wird, ohne darum die Drolligkeit feiner Natur immer 
in der Gewalt zu haben. So ift ed num mit den meiften humori- 
fifchen Schriftftellern; fie find am feltenften der Ketten frei, der 
fie ſpotten; fie ſchildern Driginalcharaktere, und find meiftens Dri- 
Hinale im eigenen Leben. Sie figen ſich am liebften felbft, zeichnen 
am Tiebften Portraits, die ihre eigenen Züge tragen, fie werden 
theilweife Autobiographen, auch wo fie ed nicht fein wollen. Sie 
werben überall, wo das Herz einigen Antheil an ihren Schilde: 
tungen hat, wie im Iean Paul, im höchiten Grade pathologifche 
Dichter werden, und fie fcheinen died in der Regel nur darum 
nicht, weil an ihren Dichtungen, wie in allen fomifchen Gattungen, 
mehr der Verftand ald dad Herz dabei Xheil hat. 
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Denn das, worin der Begriff des Pragmatifchen und Humo- 
riftifchen zufammenfällt, ift eben die rationale und blos verftändige 
Betrachtung der Welt. Der Pragmatifer befümmert ſich nicht um 
den unfichtbaren ‚Hintergrund der Menfchengefchichte, und der Hu— 
morift eben fo wenig ; Sean Paul hat feine hoch humoriftifchen Charaktere 
zu Leugnern der Gottheit oder Unfterblichfeit gemacht, und ein min- 
der greller und wahrerer Zug würde gewefen fein, wenn er fie zu 
Indifferentiften gemacht hätte. Wie in den Werken der pragmatifchen 
Gefchichtfchreiber der weltgefchichkliche Plan fehlt und die Idee der 
Borfehung, fo in dem humoriftiihen Romane der epifhe Entwurf, 
den wir noch in Klinger’8 Romanen theilweife finden, und das Ideal. 
Hier und dort werden die Handlungdweife und die Charaktere der 
Menfchen nicht fo gern aus dem großen Stand der Dinge, aus 
Schidfal und Natur entwidelt, ald vielmehr aus Fleinen zufälligen 
Urfachen und Anläffen, aus den Gewohnungen der Erziehung, aus 
den ftilen und geringen Einflüffen der Umgebung und der engeren 
Berhältniffe. Nicht eine ewige Worficht, fondern der menfchliche 
Wis lenkt hier die Welt, nicht eine Mafchinerie der Götter dominirt 
in dem Dichterwerk, fondern der Zufall. So hat Wezel, indem er 
die Gefchichte des Urfprungs und der Entftehung eines humorifti- 
ſchen Driginalcharafters Schildern will, eine Reihe von Eleinen Ein- 
wirfungen und zuleßt den Eleinften zufälligen Anlaß diefe Figur 
formen laffen. Bei den Kraftgenied brach die Natur durch alle 
Schranken der Verhältniffe durch, aber hier wird der Natur weit 
nicht fo viel Macht gegeben: nicht fie macht den Menfchen, fondern 
die Umſtaͤnde; fie gibt in dem Kinde, nach den Worten eines un- 
ferer Humoriften, nur einen Gudfaften: die Aeltern, die Erziehung, 
die Umgebung zündet das Del an und ftelt die Bilder hinter die 
Glaͤſer. Daher beginnen alle folche Romane ab ovo, mit der Kind: 
heit, ja bei Sterne mit der Embryogefchichte de3 Helden, und find 
in der That wie pragmatifche Biographien angelegt. Nicht auf das 
Innere des barzuftellenden Charakters wendet ſich der Fleiß des hu: 
moriftifchen Dichterd, wie bei Wieland und Klinger, deren Romane 
daher nicht in diefe Reihe gehören, fondern auf das Aeußere und 
Geſellige; nicht die Gewalt der Affekte ift fein Thema, wie bei den 
Kraftgenied, und nicht Handlungen, die dort ihre Quelle haben, 
fondern äußere Begebenheiten und Schidfale, die eine zufällige 
Macht über den Menfchen üben. Die Lieblingscharaftere auf diefer 
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Seite find die fehroffen Gegenfäße zu jenen Himmeldflürmern, die 

die Welt nach ihrem Willen zu lenken ſuchen: es find die Narren 
des Gluͤcks, die Spielbälle des Zufalld, die Märtyrer der Launen 
der Verhaͤltniſſe; wie die Handwurfte des Poſſenſpiels müffen fie 
ſich hegen, treten und fchlagen laſſen. So ift der Held in allen 
picarifchen Romanen und Gilblafiaden, troß allen Anlagen und 
Kniffen, immer ein paffiver Dulder: feine Gefchidlichkeit kann nur 
dem Stolze eines Menfchen fehmeicheln, der von der Menfchheit 
Heine Begriffe hat. Alle humoriftifchen Romane find daher gleich: 
fan zur Demüthigung des menſchlichen Stolzes gefchrieben, jene 
ältern Schelmenromane fowohl, als die neueren englifchen, deren 
Seele gewöhnlich die Schilderung eines Nationalcharakters ausmacht. 
Sind jene älteren Charaktere der niebern Stände dem ausfchweis 
fenden Duͤnkel der höhern Klaffen entgegengefeßt, wie noch früher 
im Thierepos die thierifche Natur des Menſchen dem Halbgötter- 
tbum, fo find diefe Originale, die fletd in Nebenſachen leben, bie 
immer nur in den Heinern Nuancen des alltäglichen Lebens auftreten 
und ihre Befonderheit und Auszeichnung nur im Weſen ded Sons 
derlings haben, jenen Zitanen entgegenftellt, die fich der menſchlichen 
Natur überheben und der Kraft ded Geiſtes. Daher nun kommt, 
wie in England der Gegenfab der komiſchen Romane gegen bie 
fentimentalen Moraliften Addiſon und Richardſon, fo in Deutfch- 
fand die allgemeine Oppofition unferer humoriſtiſchen Romanfchreiber 
gegen bie von ber Geniefeuche Angeftedten , die fich in taufend Feind- 
feligkeiten äußert. Ihnen, die von bes Menſchen daͤmoniſcher Natur 
groß denken, ſetzt man hier neckiſch ſeine kleine pedantiſche Natur 
entgegen. Die Schriftſteller auf dieſer Seite ſehen den Menſchen 
in die thoͤrichte Welt hineingeſtellt mit nicht allzu heroiſchen Kräften ; 
fie fehen ihn gutmüthig und ohne Zom an dem Loofe ber Menfchs 
heit, an der allgemeinen Schwäche ſchuldlos participiren; fie tröften 
fi) daran, daß das Kleine in der menſchlichen Natur mit dem 
Großen oft fo innig verwachfen if: denn fie, die nichtS nach dem 
erften glänzenden Eindrude beurtheilen, fondern immer auf die ent: 
legenen Quellen der Handlungen und Gefinnungen zurüdgehen, fins 
den die Anfänge des Großen und Gleißenden gemeinhin gar zu 
geringfügig. Sie empoͤrten ſich daher gegen die flarfgeiftigen Genia: 
täten, die aus dem Menfchen auf der einen Seite fo viel Wefen . 
machten, auf der anderen feine Schwäche fo weit wegwarfen und 
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verachteten. Sie riefen daher dad fwiftifche vive la bagatelle nach, 
und machten nach Sterne’ Mufter die Kehrfeite des Menfchen zum 
Lieblingsgegenftande ihrer Darftelung. Dies fpiegelt fi in der 
Form, wie in der Materie ab, Das Geringfügige läßt fih nur in 
einer minutiöfen Manier darftellen, die fich ind endlos Kleine ver- 
läuft: Triſtram und die Flegeljahre haben deswegen Fein Ende, 
weil der funfzigfte Band nichts weiter fagen Fünnte, als der vierte 
ſchon gefagt hat. In diefer humoriſtiſchen Manier Sterne's ift das 
Mefentliche wieder der Pragmatismus, mit dem er nicht allein die 
Erfcheinungen, fondern auch die Empfindungen bis auf die entfern- 
teften Quellen ihres Entftehend verfolgt. In feinen wunderbaren 
Sprüngen und in dem Verdecken bed geheimen Zufammenhangs feiner 
Gedanken und Einfälle fordert er gleihfam den pragmatifchen Witz 
feiner Leſer wieder heraus, die verborgenen Fäden aufzufinden, Die 
deutfchen Nachahmer verflanden von diefen Künften freilich wenig. 
Sie ftehen in dem Verhältniffe zu Sterne, wie die deutfche Schule 
Shakſpeare's zu diefem; und dies ift um fo übler,, ald das Mu: 
fter an und für fich geringer und zweideutiger iſt. Denn der vor» 
waltende Humor ift ein Begleiter der abnehmenden Kunft, er zer- 
ftört und vernichtet fie zuletzt. Diefe Bemerkung ift von Göthe, der 
auch die moralifchen Nachtheile der vorwaltenden humoriftifchen Stim⸗ 
mung burchfchaute. Das Humoriftifche, fagte er, weil ed feinen’ Halt 
und Geſetz in fich felbft hat, artet zulegt in Truͤbſinn und üble Laune aus, 
wie man an bem Beifpiele von Sean Paul und Görred erlebt habe. 
Der humoriftifhe Roman jener Zeit war bei und weit entfernt 
eine fo reinliche Gruppe zu bilden, wie in England, und in fich 
von fo entſchiedener Form zu fein; es mifchten fich heterogene Beſtand⸗ 
theile bei, weshalb man ihn mit der Bezeichnung des Humoriftifchen, 
welches gar oft feine fchwächfte Seite ift, nicht erfchöpft. Unfere 
Romanfchreiber waren ihrer Natur nach mehr praftifche Leute, und 
auch von dieſer Seite den Kraftgenied entgegengefebt. Im Werther 
gilt die Gefelfchaft für die Quelle des Unglüds, fir den Ruin 
der guten Natur im Menfchen; bei Dippel ift die Gefellfchaft Ur- 
ſache des menfchlihen Gluͤcks oder Unglüds, und er glaubt, daß 
noch erfcheinen werbe, was noch nicht erfchienen ift: was Alles der 
Menſch durch fie noch werden Tann. Diefe Männer find mit’ der 
wirklichen Welt vertrauter und verfühnter ald jene Sünglinge, fie 
hoffen auf ihre Verbefferung und tadeln die umftürzende Tendenz 
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dDiefer Gegner. Sie find Reformer, während biefe entjchievene Res 
volutionäre find. Nie ift in der Welt ein Großes gefchehen ohne einen 
leidenfchaftlihen Anftoß, mit welchen Erceß und Uebertreibung im: 
mer verbunden ift: das haben jene ertravaganten Starfgeifter für 
ihre Beftrebungen anzuführen. Es ift aber nur die Sache eined großen 
Geiſtes, im Ganzen die Nothwendigkeit folcher Exceſſe einzufehen ; wer 
am Einzelnen Flebt , der fieht immer nur die Ausfchweifung und den 
naͤchſten Schaden, der ihr anhängt. So ift es mit unferen prag— 
matifchen Poeten. Sie denken der Welt im Einzelnen aufzuhelfen, 
und Hippel, Hermes, Jean Paul und Andere haben immer eine 
Reihe pölitiiher und fittlicher Projefte, womit fie die menſchliche 
Geſellſchaft heilen wollen; fie, die wenig vom poetifchen Idealismus 
haben, find leicht mit einem gewiffen politifchen behaftet. Gemein- 
nüsigfeit ift bei faft allen unferen Romanfchreibern der erften Zeit 
das allgemeine Ziel, wie man ed haufig von dem pragmatifchen Ge: 
fchichtfchreiber auögefagt hat. Die Werke der Lebtgenannten und an- 
derer Männer find überfüllt mit Vorfchriften einer praftifchen Fürforge 
fürs Leben, mit VBorfchlägen, Doftrinen, Syftematif und Polemik. 
Wo dieſe noch fatirifcher Art ift, verträgt fie fich wohl mit der humo— 
riftifchen Manier ; allein fie ift am häufigften platt doftrinär. Daher 
nun kommt es, daß unfere Romane anfangs allen Kunftwerth fchon 
dadurch verlieren, daß fie meiftens in eine enge Relation zu den 
Wiſſenſchaften treten. Wir haben Fein freies und mannichfaltiges 
öffentliches Leben, wie England, das die große Heimath der prag⸗ 
matifchen Gefchichte und des rein humoriftifchen Romans aus den 
gleichen Gründen ift. Dort harten fih an den Eden der Publicität 
jene originalen Individualitäten ab, die nicht müßige Erfindungen 
des Dichterfopfs find, die bei ihrer zufälligen Eigenrichtigfeit den— 
noch allgemeine Natur tragen, wie Sterne's Triſtram z. B. das 
Urbild aller Kleinmeifterei ift. Wir in Deutfchland haben nur das 
Partifelchen eines freien Lebens auf der Univerfität, toll und humo— 
riftiich genug, aber ohne eine bedeutende Widerlage. Wenn fi) un- 
fere Romanſchreiber nah Materie und Umgebung umfahen, fo 
trafen fie nur auf ein gelehrtes, nicht auf ein thätiges Leben; fie 
fanden mehr Driginalitäten und Kuriofitäten in den Meinungen als 
in ben Handlungen, weshalb wir auch fo viele folcher Charakter: 
bilder unter dem Titel „Leben und Meinungen’’ haben. Dies gab 
nun an die Hand, daß fich diefe Porfiegattung ganz enge mit Den 
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wiflenfchaftlichen Zweigen verwebte, in denen einige lebendige Ber 
wegung ftatt hatte. Wir werben baher faum in der Theologie Die 
erfte Polemik rege werben fehen, fo erfcheinen theologifche Romane; 
faum tritt die Phyfiognomif and Tageslicht, fo wird fie in phyfio> 
gnomifchen Reifen perfiflivt; Geheimlehren und Orden geben Stoff 
zu Wunderbarem, was der moderne Roman fonft entbehren muß; 
die reftaurirte Erziehungsfunft ward die Quelle einer ganzen unend« 
lichen Literatur für Kinder, für Haus und Schule; fobald die 
Philofophie neuen Auffhwung nahm, Tleidete fie fi hier und da 
in Afthetifche Formen; faum war die Gefhichte durch Spittler et 
was genießbarer behandelt, fo überfchwemmte man uns mit hifto- 
rifchen Romanen. Der Roman ward aufs neue ein Lagerhaus für 
allerhand Wiffenswürdiges aus allen möglichen Fächern, nur in 
anderer Art, ald es in Happel's Zeit der Fall war. Died nöthigt uns, 
bei der Befprechung unferer fchönen Profa und Romanliteratur zus 
gleich auf die Bewegungen in der Wiffenfchaft, infoweit fie das 
große Publikum berührten, hinüberzubliden. Unſere Dichtung er: 
fcheint auch bier angelehnt an dad Buch. Wo die Romane nicht 
praftifche oder wiffenfchaftliche Probleme behandeln, wo fie fich dem 
reinen bumoriftifchen Style nähern, da lehnen fie fich an die Dri« 
ginale der Engländer an, wie fehr fie fich mit dem Titel von 
Driginalromanen brüften. Wo endlich Einer wirklich ein eigenthuͤmli⸗ 
ches Werk in glüdlicher Stunde lieferte, da Fopirte und verbünnte 
er ed felbft in Wiederholungen. 

Es ift daher eine gewiſſe Willkuͤhrlichkeit und Zufälligkeit in diefen 
nachgeahmten Produkten, ein Mangel an Nothwendigkfeit, was fie 
der hiftorifchen Betrachtung gleichgüiltiger macht. Fehlte diefes orga- 
nifche Band ganz, wie ed bei den Unterhaltungsromanen der Fall 
ift, fo gingen fie die Gefchichte gar nicht mehr an. Indeſſen laͤßt 
e3 fich leicht zeigen, daß dem nicht fo ift. Unfere Vielfchreiber in 
jenen erften Zeiten felbft, die Jung, Wezel, Müller u. A., find 
meiftend erft durch Gewoͤhnung in das gebanfenlofe Fabriciren hin» 
eingerathen: der Anfang ihrer Thätigkeit floß aus einer ernfteren 
Theilnahme an der öffentlichen Lage der Kiteratur, und ift meift durch 
ein oder das andere Werk bezeichnet, das fir den Gang derfelben 
charakteriftifch ift. Unfere Ueberfegungen und Nachahmungen felbft 
find meiftend durch das Zufammentreffen der Wahl folcher Materien 
bedeutſam, die unter fih und mit der Stellung unferer Literatur 
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verwandt find. So ift es leicht nachzuweifen, daß fich um die 70er 
Sahre herum die humoriftifche Romanliteratur der ganzen Welt in 
Ueberfegungen und Nachbildungen zufammendrängte, ald Gegenfat 
des tragifchen Pathos, in welcher Pofition wir die komiſche Poefie 
überall gefunden haben, oder auch ald Heilmittel gegen die epide⸗ 
miſche Hypochondrie, was fo oft ald Grund und Rechtfertigung 
diefer Art Werke angeführt worden ift. Sehen wir von dem komi⸗ 
ihen Epos ab, fo fteht an ber Spige der humoriftifchen Profa das 
Werk des Cervantes. Wir erhielten ed 4767 in einer neuen Webers 
fegung, welcher 4775 die von Bertuch folgte. Schon früher (1764) 
hatte Wieland’3 Don Syloio den Don Quixote nachgebildet , der 
in der ganzen Gattung des fomifchen Romans als eröffnend anges 
fehen werben kann, wie benn Wieland als der Vater unferes neueren 
Romans überhaupt angefehen werben muß. Der berühmte Siegfrieb 
von indenberg beginnt gleichfall3 wie eine Nachahmung des Don 
Quirote, wird aber mehr zur Zeichnung eined Driginalcharafters im 
Sefehmade der englifchen Romane. Daß Rabelaid’ Gargantua von . 
Sander in einer freien, nicht unebenen Bearbeitung wieder erfchien, 
zählt hierher, obwohl er der Zeit nad) etwas fpät (1785) fällt. 
Die picarifhen Romane der Spanier, der komiſche Roman von 
Scarron, die beliebten Werfe von Lefage folgen nad) der Reihe. 
Gilblas erfchien 1768 von Walther verdeutfcht, dann fchnell hin» 
tereinander in einer hamburgifchen Ueberfegung in drei Auflagen ; 
der Gerundo Zoted von Bertuch 1775, der Gran Tacano in deffen 
Magazin der fpanifchen Literatur (1780 ıc.) , der Lazarillo de Tor: 
med 1782. Werke diefer Art haben wir in jenen Zeiten in rohen 
Nachbildungen mehr, ald wir heutzutage noch willen, und ich will 
nur einige nennen, um zu belegen, daß biefer Geſchmack noch an 
der Zeit war. Abgefehen von den abenteuerlichen Studentenromanen, 
die noch in die 70er Jahre reichen, und von dem modernifirten Eu» 
Ienfpiegel (1779), fo haben wir z. B. ein Leben und Tod Sebaftian 
Sillig's (4776), eines Helden des „ſchwarackiſchen““ Schlags, wie 
unfere Alten ſagten; der erfte Theil von Bretichneider’d Ferdinand 
von Thon (4775) treibt den Junker in Händeln und Abenteuern 
herum und wirft ihn aus einem Stande in den andern, wie es in 
allen diefen Erzählungen der Fall iſt; das Leben bed Tonkuͤnſtlers 
Gulden (4779) hält und ‚ganz in den gemeinen Scenen des nie 
drigen Lebens; dad Leben Menadie's (1779), Grull Derrmann 
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Kwerl (1785) und andere find ſolche Kompofitionen im Gefchmade 
Scarron’3, deren Mittelpunft herumftreifende Banden, Charlatanis- 
mus und unfluge Tollheiten aller Art ausmachen. Wie alle Gilbla> 
fiaden fehen auch diefe mehr Memoiren ald Romanen ahnlich, und 
find zum Theil auch mehr Biographie ald Dichtung; der Reiz ift 
in dem läffigen Gange der Begebenheiten, welche weder durch Zweck⸗ 
mäßigfeit noch auch durch Willführ beftimmt find, in der frifchen 
Lebendigkeit, wo ber Augenblid Alles entftehen und verfchwinden 
laßt. Am befannteften unter den hierhergehörigen Werken ift wohl 
Knigge's Peter Klaus M785) geblieben, der unter dem Titel des 
des deutſchen Gilblas ins Sranzöfifche überfeßt ward: ganz ſolch ein 
plump nachgeahmted Produkt im niederländifchen Style, wo der 
Deld, ehe er durch Gluͤck und Geſchick zu Ehren und Wohlfein 
fommt, in allen Lagen herumgehebt wird, damit „jeder Klaffe von 
Lefern etwas bargeboten werde.“ Der äußeren Zurichtung nach ges 
hört Nicolai’8 Sebaldus Nothanker ganz in diefe Klaffe, doch über: 
wiegt in ihm ba. materiale Intereffe das formale fo fehr, daß wir 
ihn lieber an einem andern Orte erwähnen. Einen Werth haben alle 
jene mit Recht vergeffenen Werke durchaus nicht. Wir haben ſchon 
früher, bei Gelegenheit des Simpliciffimus und des Lebens des Herrn 
von Schweinichen, einmal geäußert, daß das, was wir in biefem 
Genre im wirklichen Leben und in der Biographie befißen, weit in= 
tereflanter ift, ald was wir in poetifcher Abbildung und im Romane 
haben. Und dies koͤnnen wir auch in diefer Zeit wieder vollig 
beftätigen. Das Abenteuerliche und Glüdöritterlihe fieht in den 
Zeiten des Aufihwungd unferer Literatur aus einer ganzen Reihe 
von Lebendgefchichten felbft blos unter unferen Eiteraten hervor. Die 
Schickſale einer Frau Karſch, eined Wekhrlin, eines Bronner, die 
die Selbftbiographien Schubart’3 und Jung's würden theilweife ganz 
vortrefflihe Partien in Romanen des picarifchen Geſchmacks abge: 
ben, und auf die leßtere müffen wir wenigftens noch mit einigen 
Worten zurüdfommen. Auch das Leben Bode's gehört in einzelnen 
Zügen hierhin, der für die Berpflanzung des Fomifchen Romans 
aus England fo fehr thätig war, ſowie fein jüngerer Freund Fried: 
rih Schulz (aus Magdeburg 1762 — 98) ‚der ganz in ihm auf: 
ging, und Ähnlich wie Er verfchiedene Stände durchgemacht, ſich 
an vielen Orten umgetrieben und mühfam emporgebracht hat. Der 
Anton Reifer (1785), die Selbftbiographie von Karl Philipp 
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Morig (aud Hameln 1757— 95) ift zwar nicht fo abenteuerlicher 
Natur, aber doc ganz aus dem Gefichtöpunfte der humoriſtiſchen 
Romane angelegt: er will feinen Charafter aus dem zufälligen und 
erften Berhältniffen und Richtungen aufbauen; er fieht die unendliche 
Menge von unbedeutenden Kleinigkeiten, die auf ihn in der Jugend 
wirkten, durch ihre Verflechtung wirkfam werden, er fand, baß fie 
dad eben audmachten, und wer fein Buch aufmerkfam gelefen hat, 
wird finden, daß er darin bei aller Wahrheitöliebe und bei allem pfy- 
chologiſchen Scharfblide zur Selbfttäufchung übergleitet, indem er der 
Natur durchaus Feinen Antheil an feiner Stoͤrrigkeit gebentwill, bie 
immer nur bie Behandlung der Menfchen und die Verhältniffe in ihm 
gebildet haben follen. Sein ganzer fpäterer Charakter in Leben und 
Schriftftellerei bewied, daß er, zwar immer leer, wie Göthe fagt, 
und nad) Gegenftänden lechzend, jebt Herder, jest Göthe, jetzt Jean 
Paul ganz hingegeben, und fcheinbar allen Eindrüden ganz offen, 
dennoch gerade immer wieder Er felbft blieb, daß, wie bedeutenden 
Umgang er pflegte, wie gründliche Anregungen er hatte, er doch in 
feinen paͤdagogiſchen, äfthetifchen,, maurerifchen und Reifefchriften im- 
mer unbedeutend war, wie denn nur feine Mythologie dem Publiftum 
befannt geblieben ift. — Endlich haben wir zwei Autobiographien, bie 
fi) ihrem ganzen Gehalt und Umfang nach hierher ftellen laſſen: Die 
eine ift die von Bahrdt, die wir fpäter dem Sebaldus Nothanker gegen: 
überhalten wollen, wo wir in jeder Beziehung Intereffe, Beleh— 
rung und felbft Unterhaltung auf Seiten der gefchichtlichen, nicht 
der gedichteten Lebendbefchreibung finden werden; die andere ift die des 
Schaufpielerd Brandes (aud Stettin 1755 — 99), die erft nach 
feinem Tode 41805 heraudfam. Er war von ganz verarmten Xeltern, 
in ber Jugend zum Schuhmacher beftimmt, und warb dann Kauf 
mannslehrling; aufDiebftahl ertappt, floh er und bettelte ſich nach 
Polen, ward da Zifchler, Schweinehüter, Diener eines Wunderdok⸗ 
tor, Zabafshändler und Fuhrmannsknecht; er warb nachher nach 
Hamburg und Lübed verfchlagen, fpielte da neue Rollen ald Bedien⸗ 
ter, Figurant bei falfchen Spielern, als Schaufpieler und Romans 
und Komödienfchreiber. Hier hat man alle Ingredienzen zu einer Gil 
blofiade, und, was die Hauptfache ift, die innere Natur des herum= 
geichleuderten Abenteurerd in voller Blüthe: einen Leichtfinn, der in 
Glü und Unglüd auf gleiche Weife aushält., 

Nach den Romanen in diefem Style der Spanier und ihrer 
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Nahahmer Scarron und Lefage, folgen in ber Gefchichte der allge: 
meinen Fomifchen Literatur die hHumoriftifchen Romane in England, auf 
jene abenteuerlichen, vagabundifchen Charaktere die haͤuslich befchränf: 
ten Originale und Sonderlinge, auf den curiosus nad) dem Achten 
Wortbegriffe, den wir im 17. Jahrh. ald den Mittelpunkt diefer Ro- 
mane bei und fanden, der Kuriofe nach unferem neueren Sinne des 
Wortöt!). In den englifchen Werfen der Smollet, Fielding, Sterne 
- und Goldfmith berühren ſich beiderlei Charaktere noch vielfach (wie ;. 
B. der eulenfpiegelifche Humphry mit Sir Bramble u. f.f.). Und dies 
find nun die Mufter, die neben Richardfon damals nad) Deutfchland 
befonders herüberwirften, und die den Richardfon bei ung wie in ihrem 
Baterlande bei Seite fchoben. Sie ftellten fich gegen den Pedantismus 
beö Letzteren, gegen die weibliche, ja weibifche Manier und fentimentale 
Langweiligkeit feiner berühmten Romane (Pamela, Clariffa, Grandi— 
fon), gegen feine gezierten Charaktere und ihre Unnatur im Guten und 
Bofen. Die Sitten wahrer Menfchen, die achte Natur zu fchildern 
wird der Ehrgeiz diefer Gegner Richardſon's, und fie gleiten dabei nach 
dem Gegenſatze fehr oft allzu tief herab. Sie fchildern denn doch eine 
feltene Menfchheit und Natur,in ihren Zerrbildern und Karrifaturen; 
fie find in ihrem fehr derben und männifchen Widerwillen gegen das 
Schmachtende und Weiche allzu fehr darauf aus, in ihren Naturftudien 
da3 Plumpe und Scharfe zu fammeln, und fie geben dazu nach dem 
Geſchmacke der englifchen Malerei grobe und derbe Umtiffe. Dies muß- 
te fi in Deutfchland mildern, und es verloren ſich aus unferen Origi— 
nalromanen die Rohheiten und Widerlichkeiten,, die z. B. bei Smollet 
noch häufig begegnen, aber freilich auch die grele Wahrheit der Zeich- 
nungen, die ben Werfen diefer Schriftfteller allerdings eigen ift. Das 
Berhältnig deffen, was in Deutfchland diefen Produktionen ahnlich 
fieht oder fehen fol, ift dem VBerhältniffe des engen deutfchen Lebens 
zu dem weiten englifchen analog; es läßt fich in zwei Worten haar- 


Al) „Es gibt gewiffe Phänomene der Menfchheit, die man mit der Benennung 
Eigenheiten am beften ausdrückt; fie find irrthümlich nach außen, wahr= 
haft nach innen, und recht betrachtet pſychologiſch höchſt wichtig. Sie find, 
was das Individuum conftituirt; dad Allgemeine wird dadurch ſpecificirt, 
und in dem Allerwunderlichften blidt doch noch etwas Verftand, Vernunft, 
Mohlmwollen durch, das uns anzieht und feflelt. In diefem Sinne hat Sterne, 
das Menfchlihe im Menſchen aufs zartefte aufdeckend, dieſe Eigenſchaften, 
infofern fie fi thätig äußern, ruling passion genannt. Denn fie treiben 
den Menfchen nad) Einer gewiffen Seite, in einem folgerecdhten Gleife, und 
erhalten ihn, ohne daß es Nachdenken, Ueberzeugung, Vorſatz ober Willens: 
kraft bebürfte, immerfort in Leben und Bewegung,’ Göthe. 


en 
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Iharf angeben: es ift das Verhältnig der Miniaturbildchen Chodo— 
wiecki's, die die meiften der hierher gehörigen Romane begleiten, zu 
den keckeren und genialen Umriffen von Dogarth. Diefe Romane nun 
fanden neben den richardfon’fchen bei und allgemeinen Eingang feit 
dem Ende der 60er Jahre; wir ‚heilen in der Note eine Reihe der 
Ueberfeßungen mit*?). Bald bekannten fich die Hermes, die Jung, die 
Wezel und Aehnliche offen zu ihren Nachahmern, und die Männer des 
feinften Geſchmacks zu ihren Bewunderern. Wen ift nicht befannt, 
wie Göthe und Herder frühe von Goldſmith's Landpfarrer urtheilten, 
und welche Bewegung dieſes Buch in ihren Anfichten und ihren Nei- 
gungen machte! Und wie trieben Sterne's Werke die Produftiondfraft 
zum Ausfchlagen bei uns, bei deren Erfcheinen, wie Jean Paul fagt, 
alle Kinder unferer fchonen Geifter zu zahnen anfingen, und Alles zu 
Einer Zeit zu lachen und weinen begann, wie im 14. Sahrh. die Sef- 
te der Geißler und der Zanzer zugleich aufgeftanden, Das Gebiet war 
damals bei und noch ganz unbebaut. Die beweglichen Werfe Richard: 
fon’8 liefen um, als ihnen noch Fein anderes Buch diefer Art den Weg 
verfperrte ; fie hatten eine dauernde Eriftenz, die fie fich nicht Durch 
innere Bedeutung mühfelig zu erfämpfen brauchten; diefe Dauer des 
Intereſſes, das durch fein neues verdrängt wurde, gab ihnen eine de- 
fto tiefere und ausgebreitetere Wirkung; dazu fam die große Unfchuld 
des Publikums, die fie nicht fir Romane, fondern für Gefchichte las. 
Es war daher Fein Wunder, daß es für einen Mann wie Chriftoph 
Bode (au Braunfchweig 1750 — 95) eine Art Lebensgefchäft wer: 
den konnte, ficy der Ueberfeßung diefer Werke zu widmen. Er war 
ſchon 4759 mit der Verdeutfchung des begeifterten Braminen von 
Dodsley aufgetreten, und für die Bearbeitung der humoriftifchen Ro- 
mane war er ganz gemacht. Er lebte, ehe er nach Weimar überzog, in 
Hamburg und fog dort feine englifchen Sympathien ein; Aufenthalte 
und Schidfale hatten ihn mit den Menfchen bekannt gemacht, fein 
gefelliges Talent entwidelt, feinen Charakter ehrenhaft gebildet, fei- 
nen Kopf aller Schwärmerei verfeindet; er ward ein Partheimann 
der gefunden Vernunft, und hing daher mit Nicolai und Leſſing be- 
42) Fielding's Amelia war 1766 fchon in der dritten Auflage überfegt. Der 

Viear of Wakefield 4767 ; zehn Jahre fpäter von Bode. Fielding’s Ophe— 

lia 4767. Sterne's Yorid von Bode 4768, Smollet’s Peregrine Pickle 

1769. Deſſen Humphrey Klinker von Bode 4772. Sterne's Zriftram 

Shandy von eben diefem Weberfeger 4774. VYorick's Briefe an Elifa 


und Elifa’s an Yorid 4775, Fielding's Tom Jones von Bode 1780 (viel 
früher war er fchon von einem Wodarch Übertragen worden), u. fe f- 
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freundet zufammen. Er war felbft Humoriſt, man fand „ein ge 
wiſſes Misverhältniß zwifchen feinem nervigen, gleihfam in Erz 
gegoffenen Gliederbau und feinem reizbaren Empfindungsvermögen, 
das ihn beftändig pridelte, und in die Stimmung verfeßte, in der er 
mit feinen finnreichften Einfällen hervorbrach 5’ infofern war er alfo 
mehr ald bloßer mechanifcher Ueberfeßer, ohne daß ich darum feine 
Ueberfegungen, in denen er fich hier und da ſtarke Freiheiten und Erwei— 
terungen erlaubte, nad) einem höheren Maßftabe gemeſſen loben wollte. 
Leffing mußte feinen Beruf erfannt haben, er gab ihm die Richtung 
an und ermunterte ihn zu feinem erften Berfuche in diefem Zweige, zu 
Horid (1768), dem nachher Klinfer, Triftram und der Dorfprediger 
folgten. Auch Rabelais zu überfegen war feine Abficht gewefen. 

Wie wenig Deutfchland geeignet war, mit England in einer Gat« 
tung von Fiktionen zu wetteifern, die ganz auf Ichlagender Menfchen= 
fenntniß und fprechender Wahrheit der Darftellung beruhte, died hat 
Niemand mit größerem Nachdrud gefagt, und wiederholt, und immer 
wieder eingefchärft, als Georg Chriftoph Lichtenberg (bei Darm: 
ftabt, 1742— 99), ein Mann, der felbft fich dem englifchen National: 
charafter mit der größten Vorliebe näherte, voller Whims und Spieen, 
ein Original felbft, und mehr als irgend Einer befähigt, die humorifti- 
fchen Romane auf deutfchen Boden zu verpflanzen, ein nüchterner, ge= 
fünderer Repräfentant derfelben zu werden, ald Jean Paul, und felbft 
die englifchen Vorbilder, wenigftens von Seiten der Elaffifchen Form, 
in tiefen Schatten zu werfen. Er hatte alle feinften Eigenfchaften, die 
den Humoriften und den humoriftifchen Schriftfteller ausmachen, Die 
Beide da gleichfam zufammenfallen müffen, wo derMann ein fo fchar- 
fer Selbftkenner ift, wie Lichtenberg war. Ihm war es zur Natur ge« 
worden, den Maßftab des reinften mathematifch=gebildeten Verftandes 
an alle Dinge anzulegen, er hatte gute Stunden der Munterfeit und 
des leichten Sinnes, wo fein Geift heiter war, und dazwifchen unter= 
lag er feiner Nervenreizbarkeit, wo feine Phantafie in größter Leben 
digkeit fpielte und auch wohl „ſcheu wurde und mit ihm fortlief ; ’* 
ein Zuftand, der dem Humoriften in irgend einem Grade nothwendig 
Scheint, und den Sean Paul mit Reizmitteln und innerer Autorunruhe 
hervorrief. Im umgekehrten Berhältniffe zu dieſem, der oft mit Phan= 
tafie und Wis um die Gegenftände gaufelt, ehe der minder bewegliche 
Verſtand fich ihrer klar bemächtigt hat, fteht bei Lichtenberg Alles im 
ſcharfen Umriß der Zeichnung, ehe der Wiß feine Farben aufträgt, und 
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bie aufgetragenen haben nicht3 Schillerndes und Falfched anfih. Dies 
ift nun aber jeneMifchung der geiſtigen Kräfte, die wir an den humo- 
riftifchen Schriftfteller verlangt haben, und uns fcheinen auch bei Lich⸗ 
tenberg, zerftreut, aber am reinften, alle Eigenfchaften und Eigenheiten 
deflelben vorzuliegen. Er wagt fich mit feinem Verſtande an die größten 
Probleme, denen der Verftand nicht gewachſen ift, er vermag ednicht, 
feiner Einbildungsfraft die Fleinften Grillen, die fih ihm aufdraͤn— 
gen, zu entreißen, und dadurch entfteht jenes Fomifche Amalgam 
von gefunder Objektivität und wunbderlicher Individualität in feinem 
Gedankenſyſteme und in deſſen Ausdrud, das, auf einen äAftheti- 
fchen Charakter Foncentrirt, vollig jened Achte Bild eined Origi⸗ 
nals abgäbe, in dem die Karrifaturzüge Charafterzüge der Menfch- 
heit find, die zufällige Eigenrichtigfeit allgemeine Gültigfeit hat, 
die Srregularität des individuellen Räderwerfs von der Mangelhafe 
tigkeit der ganzen Mafchine bedingt ift. In allen Anfichten Lich- 
tenberg’3, über Hohes und Tiefes, liegt die Grille mit der Wahr: 
heit, die Einbildung mit der Ueberzeugung, die Wärme der Phan- 
tafie und felbft des Derzend mit der Kälte ded Verftandes im 
Kampfe: und dies, in einer äfthetifchen Charafterform objektivirt, 
würde vielleicht eined der größten Themen geben, das fich die hu— 
moriftifche Dichtung ftellen koͤnnte: die Unzulänglichfeit und Ver— 
laffenheit, die Rath» und Hülflofigkeit des menfchlichen Geiftes, 
der gern. überall rechnen und beweilen möchte, und fich im höchften 
Falle bei einer Wahrfcheinlichkeitsrechnung beruhigt. Der Cha: 
tafter würde dad Gegenftüd zu Fauft werden, wie Lichtenberg in 
der That der grellfte Gegenſatz gegen alle die Faufte dieſer Zeit 
war; wie diefer Charakter auf den Grund der Geelentiefe und 
Schwermuth gezogen ift, fo müßte jener auf der Unterlage von 
Muthwille und Leichtfinn aufgebaut werben, die nach Forſter's Ur: 
theil die Beftandtheile von Lichtenberg’3 Weſen waren, wie von 
Kaͤſtner's, nur ohne die Zugabe von der Dreiſtigkeit des Lebteren. 
Wir wollen einige Züge von Lichtenberg’S „Leben und Meinungen’’ 
berftellen, um uns deutlich zu machen. Er zweifelte, daß die bloße 
Vernunft (Verftand) ohne das Herz je auf einen Gott gefallen 
fein möchte; dad Herz erkenne ihn, und wolle ihn gern dem Ver: 
flande begreiflih machen, was allerdings ſchwer, wo nicht un- 
möglich wäre. Aber daß fich feine Einbildungskraft hierbei beru- 
bige, daran fehlt viel. Sie fpinnt ihm das fchöne und fröftende 
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zu wiffen, feine Ideen von Gott fo zwedimäßig weben fünnte, wie 
die Spinne ihr Neb, und daß höhere Wefen und wegen biefer 


Ideen von der Gottheit fo bewundern fünnten, wie wir die Spinne 
und den Seidenwurm. Ein andermal denkt er über dad Gute und 
Boͤſe nach; er kann mit feinem mathematischen Raifonnemente nicht 
auf die Theodiceen der Philofophen kommen, er hält es für thös 
richt, zu glauben, daß eine Welt ohne Schmerz und Boͤſes nicht 
möglich wäre: da fallt ihm ein,- ob nicht unfere Welt das Werf 
eines untergeordneten Wefens fein möchte, der Verfuch Eines, der 
die Sache noch nicht recht verftand! In Bezug auf Unfterblicyfeit 
ift er ganz Leſſing's Anficht: zu jein und abzuwarten; der Menſch 
fchien ihm weife zu handeln, wenn er über der Erziehung für Den 
Himmel die für die Erde nicht vernachläffige, wenn er fi durch 
feine Offenbarung blenden ließe, und diefe Station als fein Ziel 
anfahe, in die und doch ein weiſes Weſen geſetzt habe. Er fühlte 
fih am glüdlichften, wenn ihn ein ſtarkes Gefühl beflimmte, nur 
in diefer Welt zu leben, allein dabei „war fein Unglüd, daß er in 
einer Menge von möglichen Ketten und - Verbindungen eriftirte, Die 
fich feine Phantafie, unterflügt von feinem Gewiffen, ſchaffte.“ Er 
muß fi mit Ideen über Seelenwanderung, nicht wie Leſſing über: 
legen und ruhig tragen, fondern quälen: er fann den Gedanken 
nicht 108 werden, daß er einmal geftorben war, ehe er geboren 
ward, und durch den Tod wieder in jenen Zuftand zurüdfehre ; 
er fpefulirte über den Werth des Nichtfeins, über diefen Zuftand 
vor der Geburt, wenn man fo fagen darf, und feine Indolenz, 
deren er fich ſelbſt treffend anflagt, ließ ihn meinen, man befinde 
fi) in jenem Zuftande eben fo wohl wie in dem der Glüdfeligkeit ! 
Lichtenberg's Anfichten über Religion waren die ftarfgeiftigften, Die 
man haben kann. Wie Leffing, (deffen Analogon er ifl, wenn man 
alles das abrechnet, was den Menfchen von harmonifchen Seelen- 
fräften und energifchem Willen von dem in Geift und Charafter 
paffiveren, was mit einem Worte den typifhen Menfchen von dem 
Sonderling unterfcheidet, der im feltenften Falle von aktiver Natur 
ift,) wie Leſſing befennt fich Lichtenberg frei zum Spinozismus ; 
nach unzählbaren Sahren, glaubte er, werde die Univerfalteligion 
geläuterter Spinozismus fein, die fich felbft überlaffene Vernunft 
führe auf nichts Anderes hinaus. Er verleugnet nicht feine Ab: 
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neigung gegen die Religion, die die furchtbarften Kriege in bie 
Welt gebracht habe, deren Bekenner glauben, „daß man feinen 
Schöpfer freffen koͤnne;“ er halt das Gebet für die Sache derer, 
die viel Gluͤck und viel Schwäche haben; er vertheidigt den 
Selbftmord ; er geht in dem Eifer der Verhärtung einmal fo weit, 
es Wieland zu verargen, daß er Glauben an Gott und Unfterb» 
lichkeit für zwei nöthige Grundfäulen hält, ohne die Zaufende un: 
glüdlih würden: follen diefe unantaftbar fein, fehrieb er an Kors 
fter, fo würden wir bald wieder eine ganze Kolonnade haben. „Man 
fol den Frieden der Gemüther nicht ſtoͤren; aber quaeritur, wie 
geht dies an? es ftellen fi) dabei alle Pladereien ein, die mit 
dem Stehenbleiben auf halbem Wege verbunden find.” Und doc 
ift Lichtenberg zu anderen Zeiten wieder gleichfalls, wie Leffing, über: 
zeugt, daß jenes reine Vernunftſyſtem nur für geübte Denker ift, 
daß für die Ausübung, für dad Volk eine pofifive Religion noth« 
wendig ift, und daß das Chriſtenthum fich unter allen dem Ver: 
nunftglauben am meiften nähere, Ia noch mehr, er war andädhtig 
und nicht ohne religiofe Empfindungen, für dad Große und Erhas 
bene religiöfer Dichtung hatte er offnen Sinn, und das „Ehe denn 
die Berge wurden’’ war ihm lieber als „Sing unfterbliche Seele.‘ 
Und was noch fonderbarer ift, er betete felbft mit Innigfeit und mit 
Glauben an die Kraft des Gebets! Er war aller Schwärmerei fo 
fehr verfeindet, von allem Wunder: und Aberglauben befanntlidy fo 
weit entfernt, daß er ald ein Hauptgegner und Bekaͤmpfer der 
thörichten Propheten und Wunderthäter, der Lavater, Ziehen und 
Schroͤpfer offentlich vorgetreten war; und dennoch achtete Derfelbe 
Mann auf feine Träume, und beurtheilte aud einem ausgehenden 
Lichte feine Reife nach Italien, und machte hundert Dinge zu 
Orakeln! Hier liegt der fpringende Punkt am nächften, von dem 
aus uns Lichtenberg den Schlüffel zu dem höchften humoriſtiſchen 
Charakter in die Hand gibt, der vielleicht denkbar ift. Denn wenn 
es in Wahrheit, nach Sterne, oder nach Ben Sonfon’s früher einmal 
angeführten Ausfpruch, Humor genannt zu werden verdient, wenn 
Eine befondere Eigenfchaft einen Menfchen fo einnimmt, daß fie alle 
feine Zeidenfchaften und Geiftesfräfte nach Einer Richtung mit ſich 
sieht, welch einen allgemeineren Humor fönnte es denn geben, als 
wenn diefe Eigenfchaft ein folcher Grad von gefteigerter Subjektivität 
ift, daß fich diefe in alles Dichten und’ Trachten ni: daß fich 
Gero, db. Dicht. V. Bd. 
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der Mifrofosmus zum Mapftabe des Makrokosmus macht? Ein 
folher humour wird in den Zeiten aufftrebender Bildung, wie 
damals, epidemifch; er liegt ber tragifchen und luſtigen Hypochon⸗ 
drie jener Gefchlechter zu Grunde; er wird nothwendig einen traus 
rigen Ausgang haben, wenn, wie bei unferer heutigen und bei der 
damaligen Jugend fo oft, der Eleinen Welt ihre Unbedeutenheit 
fühlbar gemacht wird, ohne daß fie fich über ſich klar machen will 
(wad offenbar damald Lenzend und Wezel's Wahnfinn entfchied) ; 
er macht den heiterflen Eindrud, wenn fih der Humorift fo wie 
Lichtenberg felbft bekannt wird, wenn er ſich ganz durchſchaut, 
wenn er in leichten Momenten fich über fich felbft fühlt, wenn in 
ihm gefunde Stunden für die Franken (wie fo vortrefflich in der 
Schilderung Don Quixote's beobachtet ift) entfchädigen, wenn er im 
Gefühle eined anderen Werthes feinen Werth auf feine Sonderbarfeit 
legt, wenn ihm diefe (troß dem Anfampf dagegen mächtiger als 
fein Wille) zur Selbſtbeobachtung merkwürdig wird, nicht ihn zur 
Ausbildung und äußeren Oftentation verführt. Diefe Selbfterfennt: 
niß nun ift in Lichtenberg fo vollig, daß fie, wie wir fagten, nicht 
allein fein eigenes Wefen, fondern dad des Humoriften überhaupt 
auffchließt. Wie er in jenen Orakelfragen fein Selbft willführlich 
an die äußeren Dinge knuͤpfte, ohne ſich über die Thorheit zu taͤu— 
fchen , die darin lag, fo beobachtet er, daß er in gewiflen Zuftän- 
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den, überhaupt die Dinge nicht mehr dachte, ohne an ſich felbft zu ' 


denken und ſich hauptfählih zu fühlen, daß er feine Neigungen 
und Bedürfniffe in feinen Gedanfengang einflocht. Er fah dann 
die ganze Welt ald eine Mafchine an, die nur zu ihm in Rela- 
tion gefegt, die nur da fei, um ihn fein Leiden auf alle Weiſe 
fühlen zu laflen. Ihm waren aber diefe Zuftände Krankheit, und 
diefe Kranfheit war ihm zur Natur geworden. Er nannte fie Pu— 
filanimität; fich felbft einen pathologifhen Egoiften. In diefen 
Zuftänden nun war ed, wo feine Phantafie mit ihm durchging, 
wie er felbft angibt, und ihn zu all den Fleinen Grillen anleitete, 
vor denen ihn fein Verſtand und feine gefunde Natur nicht retten 


fonnte; und wer nun die oben angeführten Widerfprüche, die, in | 
poetifche Anfchaulichkeit gebracht, die Fomifchften Kontrafte bilden 


würden, wieder in Gedanken durchläuft, ber wird leicht finden, 
daß fie alle aus der Gegenwehr folgen, die die Schwaͤche der 
menfchlichen Natur, die Stimme des Affekts, die Beduͤrfniſſe der 
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Sinnlichkeit der fchroffen Strenge des Verſtandes entgegenfesten. 
Die Kleingeifterei trägt über die Starfgeifterei den Sieg davon. 
Wenn die tragifchften Humore, die fi) damals unter der fraft: 
genialen Jugend Fund gaben, oft ihre gar fomifchen Seiten haben, 
fo iſt es nicht zu leugnen, daß dieſer heiterfte auch feine tragis 
(he hat. Das unentfchiedene Wiegen der Dinge hin und’ her, der 
Sndifferentismus führt nothwendig zu einem Sfepticismus und zu 
einer Sndolenz, über die fich zuleßt der größte Leichtfinn nicht 
mehr wegſetzt. Bei Lichtenberg verlor ſich am Ende alles Gefühl; 
es ward ihm Alles Gedanke, und es nährte fich in ihm ein ent» 
Ihiedened „Mistrauen gegen alles menfchliche Willen, Mathematif 
ausgenommen.’ Er entzog fi) allem freundfchaftlichen, ja allem 
menschlichen Umgang, und fein Forſter Flagte, daß ihn die Einfam» 
feit verderbe. So entging ihm jeder Sporn zur Thätigfeit, und 
daher haben wir in feinen Schriften nichts ald einen Daufen von 
Sragmenten, von Gebdanfenfpänen, von den trefflichften profaiichen 
Epigrammen und Ausfprüchen, aber nicht8 Ganzed. So mußte er 
denn zuletzt felbft feine Indolenz anklagen und fogar bereuen. Er 
wied fo nahdrüdliih die an Dichtung und Phantafiereiz Franke 
Zeit auf die Naturkunde hin, er felbft war aber zur Aktivität nicht 
zu bringen. Seine ganze Wirkſamkeit befchränfte fich in dieſem 
Felde nur darauf, in Zeitichriften Rechenfchaft von den Fortichrit- 
ten der Wiflenfchaft zu geben; er popularifirte diefe Ergebniffe, 
und zeigte fich hier, wie er im Gebiet der ſchoͤnen Literatur das 
Verftändige hervorhob, befonder8 empfänglich für das Phantafie- 
volle, für die Eühnen Mutmaßungen der Keppler, „Herichel, Kant 
und Franklin. Er fehien fo gut die Wege zu willen, wie man in 
diefen Gebieten produktiv und erfindfam werden Eonnte, er fchlug 
fie aber nicht felber ein. Er geftand, daß die Erfindung Montgol: 
fiev’$ in feiner Hand war, aber daß erfie aus Indolenz aus der Hand 
gelaffen habe; ja er ließ fie vielleicht aus Scheu vor dem Abenteuer: 
lichen aus der Hand, denn er fchien diefe Erfindung anfangs zu Meö- 
mer's Magnetnadeln aus Papier und Brodfruften, und zu Gaglio- 
ſtro's und Gaßner's Wundern ftellen zu wollen. Ebenfo koͤnnten 
wir von der neuen Wiffenfchaft der Phyſiognomik fagen, fie fei in 
Lichtenberg’5 Hand gewefen. Es lag ganz in feiner Natur, daß er 
von Jugend auf Phyfiognom war; er las fhon 1765, 66 im 
biftorifchen Inſtitut in Göttingen Auffäge vor, die Phyſiogno⸗ 
—* 
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mifches enthielten, fo daß man ihn für den Verfaſſer von Lava 
ter’3 erftem Entwurfe hielt, der im hannoverifhen Magazine er: 
ſchien. Wer zweifelt auh, daß Lichtenberg ganz hierfür geboren 
war, wenn man feine Erklärungen des Hogarth (1794) kennt, die 
die englifchen Kommentatoren Trusler und Ireland zurüdlaffen und 
Lichtenberg’3 Namen am berühmteften gemacht haben, oder wenn 
man feine Briefe aus England (4776) über Garrid gelefen und 
gefunden hat, wie fein Auge, das Organ der mathematifchen Künfte, 
fo geübt ift, als er fein Ohr, das Drgan der Gefühlsfunft, unge: 
übt bekennt; wie ed ihm gelingt, das möglich zu machen, was er 
felber unmöglid nannte, vom Schaufpielen einen Begriff, und 
der verfchwindenden Kunftleiftung des Schaufpielerd eine Dauer und 
Unfterblichkeit zu geben. Wer zweifelt, daß er diefer phyfiognomi- 
chen Lehre eine andere und fruchtbarere Richtung und Biel gege- 
ben hätte, als ihr Lavater gab, der die Menfchenliebe mit einer 
Kunft befordern wollte, die viel Schneller zum Menfchenhaffe führt ! 
Lichtenberg hätte den neuen Forfchungötrieb geleitet, um die „Men— 
ſchenkenntniß aus fchimpflihem Verfall und Entartung’’ zu retten, 
um in jenen „‚‚traurigen Tagen der Empfindfamkeit den Beobadı: 
tungögeift zu weden, zur Selbftfenntniß zu führen und den Kün- 
fien vorzuarbeiten.‘’ Aber auch in diefem Fache, in dem wir 
ihn noch unten anführen werden, anders als negativ und im pole— 
mifchen Eifer einzugreifen, hinderte ihn vielleicht nicht fo fehr die 
Veberzeugung, daß die Phyfiognomif ſubjektiv als Wiffenfchaft eine 
‚Unmöglichkeit fei, ald wieder ein zufälliger Grund feines Egois— 
mus, der ihm am eheften zu gut zu halten ift: eine Organifation 
wie die feinige wehrte ſich natürlich gegen den Satz, daß bie 
ſchoͤnſte Seele im fchönften Körper wohne, und er führte Sokrates 
Dagegen an, und hätte Chriftus anführen fünnen, und ſich felbft 
wohl anführen mögen; er feßte Windelmann’s Schönheit eine Schoͤn⸗ 
heit der Tugend, dem Heiz der Formen (wie ed dem Manne des 
niederländifchen Gefhmads, dem Erklärer ded Hogarth, dem Freunde 
Chodowiecki's geziemte) den Reiz des Ausdruds, dem ſchoͤnen ita— 
lieniſchen Banditen den haͤßlichen deutſchen ehrlichen Bauer entge— 
gen. So nun, wie in dieſen beiden Fallen die Indolenz Fichten: 
berg zögern ließ, und in dem Einen nur Gereiztheit und gleichlam 
perfünliche Betheiligung ihn zum Schreiben brachte, fo ift ed aͤhn— 
lich noch in einem dritten Falle, wo er in unferer fchönen Litera— 
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tur hätte thätig werben follen. Lichtenberg war zu mehr ald zum 
humoriftifchen Schriftfteller, er war zum Satirifer geboren. Er 
fah die Zeit für einen Juvenal reif, und er hätte ed werden Fonnen. 
Er hatte Weltkenntniß, Takt, Beobachtungsgabe, Wis, vaterländi- 
Ihe Natur, Richtung gegen eitle Neuerungsfucht, und feine Freude 
an dem Menfchen hätte gegen feine Bitterfeit und Unzufriedenheit 
immer dad Gleichgewicht gehalten; er hatte das Auge auf ber 
öffentlichen Entwidelung, hatte Sinn für Gemeinwohl, Politik und 
Staat. Er hatte die gehörige Geringfchäsung ‚gegen die Art Sa— 
tire, wie Rabener's, die ſich in Allgemeinheiten und Vagheiten ber: 
umtrieb, und gegen die wielandifche, die ſich Phantome von 
Gebrechen und Laftern fchuf, um fie zu befämpfen. Er wäre 
fein Ariftophaned geworden, aber er war weit genug, bie Ma- 
nier von Sterne und Swift zu verfchmähen und den feinen Ho— 
raz feiner Satire wegen zu bewundern. In ber That hatte er 
vor, eine Satire gegen die Empfindfamfeit und die Kraftgenies zu 
fchreiben. Man fieht, er hatte auch den rechten Griff in die Ma: 
terie. Ein ſolches Werk hätte auf der Seite der humoriftifchen 
Shhriftftellerei durchaus damals entftehen müffen, wenn fie ihrem 
Gegenfage die Wage halten wollte; allein es fcheiterte eben fo fehr 
an der Unbehülflichkeit des ehrbaren Ernftes der Deutfchen, wie 
vorher die vielfachen Verſuche der komiſchen Epopde, dem Mef: 
fiad und feinen läppifchen Gegnern mit einer eindringenden Satire 
entgegenzutreten. Gerade wie damals Klopflod gegenüber, fo war 
auch jest unter den Widerfachern der Genies der Gedanke häufig 
und gemein, mit einer Satire ihr Unwefen zu beftrafen; man 
fhrieb in Xheorien und in Romanen gegen Empfindfamfeit und 
Geniefuht, und wir wollen unter vielen Romanen, die nicht 
allein ihrer Form, fondern ihrem Inhalte nach direft dem zuwider 
geftellt find, nur an Timme's empfindfamen Maurus Panfrazius 
Ziprianus Kurt (1781) erinnern, der der Empfindelei fpottet, und 
an den Plimplamplasfo (1780), der im altdeutfchelnden Styl 
die Gefchichte eined Kraftgenies fatirifch erzählt. Was würde aber 
Lichtenberg aus diefer Materie gemacht haben, der fo unerfchöpf: 
lich) an Einfällen über diefe Genies war, „dieſe großen Durchblaͤt— 
terer Feiner Bücher, denen der Mund ftet3 überging von dem, wo: 
von das Herz nicht voll war;“ und ber zugleich der Duelle diefer 
Erfcheinung fo gut auf den Grund fah! Aber er kam zu nichts, 
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ald zu zerftreuten Ausfällen und zu einem Fleinen Auffae, in dem 
er den oönabrüder Hand Sachs (Bellinfhaufen) den modernen 
Genied entgegenftellt, feine Gedanken und Scenen drangmäßig. 
fühn und kraftvoll findet, und zum Mufter ein Stud, Donatus, 
über die lateinifchen Deflinationen durchgeht, und die Dichter der 
Beit auffordert, fich jebt an die Konjugation zu machen! Dies fei 
ja neu, und unfer ganzes Thun und Laflen laufe ohnehin auf 
amare, docere, legere und audire hinaus, „‚,‚scribere und re- 
censere etwa ausgenommen, die doch wieder nach jenen gingen!’ 
So wenig Lichtenberg zu diefer Satire Fam, fo wenig an einen 
oder den anderen Roman, den er lange herumtrug, zu dem er fi 
Vieles notirte, in deſſen Plan er gelegentlich etwas hineinfehen 
läßt). Er follte die Thorheiten und Mängel der Zeit behandeln, 
der Held follte eine Misgeburt, ein doppelter Prinz fein. Man 
merkt fogleich, wie dies zur flrengen pragmatifchen Manier nöthigt. 
Berfchieden von diefem fcheint noch ein anderer Entwurf zu fein, 
ben er ſchon 1765 hatte, und in dem ein Alchymiſt auftreten 
folte, zu dem er aber den Stoff nicht zu fuchen getraut: er fürd): 
tete, in der Quellenlektüre würde der gefündefte Kopf nicht aushal: 
ten. Diefer Grund Fonnte wieder einer jener Einreden feiner In— 
dolenz gleichen. Doch hatte er dafür, daß er fich nicht zu Wer: 
fen der fchonen Literatur entfchloß, auc gültige, treffliche Gründe, 
die weit von feinem perfünlichen Spleen abliegen. Es ift bei der 
Höhe unferer Kultur, bei der Möglichkeit einer gefteigerten indivi— 
duellen Bildung die traurige Frucht diefer erfreulichen Erfcheinung, 
daß wir, um es recht popular zu fagen, zuweilen zu Flug find. 
Wir kennen alle Dinge von ihren zwei Seiten, wir fürchten und 
vor jedem Entjchluffe, weil jeder feine Inkonvenienzen hat; in ber 
Politik ift dies unfer Unglüd, daß wir nichtd wagen wollen, weil 
“ wir immer nur den fichern Verluſt und nie den möglichen Gewinn 
beruͤckſichtigen; in der Dichtung ift Göthe um alle großen Berfuche 
nur herumgegangen, weil ihm zu Far war, woran er felbft und 
woran die Zeit litt, und was beide hinderte in der Dichtung das 
Größte mit Leichtigkeit zu erreichen. Ein Aehnliches war bei Lich: 
tenberg. Er hatte eine zu klare Einficht in fich felbft und in feine 
Umgebung , ald daß er mit jenem leichten Muthe wie unfere fon- 
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figen Romanfchreiber and Werk gehen ſollte. Er mar Fein Dich 
ter und mochte das felbft am beften wiffen. Er hatte für Göthes 
Schöpfungen feinen Sinn, fein Gefhmad ſchwankte zwifchen den 
Pattheiten Wieland's und den Uebererhabenheiten Milton's; er hatte 
darin recht, daß er Feine horazifchen Oden hören wollte, ald von 
dem, der auch horazifche Satiren machen fünnte, aber nicht darin, 
daß er, ungleich Zeffing, der didaktiſchen Poeſie Lob fpendete und den 
Denkenden Vergnügen verfprach von einem Gedichte, das die Lehren 
der Mathematif behandelte. Er wollte unftreitig lieber Fein Dich: 
ter fein al& ein mittelmäßiger; denn diefer fchien ihm wie Horazen 
inter allen mittelmäßigen Dingen das elendefte zu fein. Warum 
er aber dennoch einige mittelmäßige Verſe machte? Er hatte ge 
hört, jeder gute Kopf müffe einmal in feinem Leben Verſe gemacht 
haben, und es fähe ihm gar nicht unaͤhnlich, wenn er diefer Pflicht 
abfichtlich Genüge geleiftet hätte. Aber weiter wollte er denn nicht, 
auch nicht einmal in Profa gehen; und dies fchon darum, weil 
ihm ein Swift, dem er wohl am nächften geftanden hätte, ein 
mittelmäßiger Schriftfteller fchien, deſſen Phantaftefinder, wie Acht 
gefleidet, doch Faum von Hanswurften oder Luftipringern zu unter: 
Iheiden fein! und ein Sterne nicht minder, dem er ſich in feinen 
Romanen am meiften genähert haben würde. ‚Kriterium für Ori- 
ginalität, fagte er irgendwo, das Zeichen, daß man Kopf habe, ift, 
daß man fich täglich ein paarmal darauf ftelt. Dies, wenn es 
auch eine fterne’fche Kunft wäre, ift doch nicht ſchwer. Mit et— 
was Wis, biegfamen Fibern und dem Vorſatz, fonderbar zu fcheis 
nen, laßt fich eine Menge närrifches Zeug in der Welt anfangen, 
wenn man ſchwach genug ift, es zu wollen, unbefannt genug mit 
wahrem Ruhme, es fchön zu finden, und müßig genug, es auszu— 
führen. Er felbft ſchien fich diefe Muße nicht gönnen zu wollen; 
md dies wieder hauptfächlich darum, weil ihn dad Schreiben und 
der ſchreibſelige Charakter der Deutfchen überhaupt verdroß. Ihn 
felte vor dem Kompiliren und Ercerpiven, woran ber Deutfche 
feine Denkkraͤfte fchmilzt, und vor den Genies, die fi zum Ge: 
ſchaͤt des Schreibens erheben müffen, nicht herablaffen ; er hatte 
einen anderen Begriff von dem Berufe der Menfchheit, um es nicht 
zu beklagen, daß in Deutfchland dad Schreiberverdienft der Maß: 
hab von wahrem Werthe geworden, weil Schulfüchfe den Thron 
des Geſchmacks ufurpirten, und leider auch andere Throne umgeben 
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und lenken. Er war ein Freund Englands, deſſen Stolz nicht war, 
die groͤßten Kompilatoren und Schreiber hervorgebracht zu haben, 
fondern die größten aktiven Männer, die ſtandhafteſten und großr 
müthigften Charaktere; und er fah daher mit Wohlgefallen der 
franzöfifhen Revolution zu, die doch einmal wieder handelnde 
Menfchen zu Ehren brachte, So fah er denn in dem flagnirenden 
öffentlichen Leben in Deutfchland den Mangel an Stoffen und 
Charakteren jene Dichtung der Menfchenkenntniß gleihlam unmoͤg— 
lich machen; er fchrieb eine eigene launige Abhandlung über die 
Unmöglichkeit des deutfchen Romans, worin er die günfligen Vers 
hältniffe der Engländer gegen die unferen halt. Ihr wollt Origi— 
nalcharaftere? fagte er zu dem Publifum. Geht hin und fagt das 
erft den Leuten, die Kinder zeugen, und denen, die fie regieren, 
wenn fie groß geworden find, nicht und! Er wollte in einem Or- 
bis pietus mit Chodowiecki eine Sammlung von Charafteren auf: 
ftelen, nicht für die Moral wie Theophraft’3 , fondern um den 
unmündigen Schaufpieldichtern und NRomanfchreibern die Hand zu 
führen und elementare Anleitung zu geben. Sich unter diefe Milch— 
bärte als Ebenbürtiger zu ftellen, fehien ihm nichts Reizendes zu 
haben, wo überall die Gefahr drohte, daß ein männliches ftärfen- 
des Buch im Wetteifer mit den entnervenden Moderomanen. unter: 
liegen werde, Die Seichtigfeit unferer Roman» und Dramenfchreis 
ber fchien ihm zu einer Größe gediehen, bei der fich blos ein 
Publitum begnüge, das fich über gewiffe Prachtphrafen und Mode— 
empfindungen verglichen und dahin vereint habe, den Werth ei« 
ned Buchs blos nach dem Grade der Näherung an Died Konven: 
tionsgefeß zu beflimmen. Cine Gradus ad Parnassum » Methode 
habe fich eingefchlichen, eine der Zeit angepaßte Logodaͤdalie und 
Verfesungsfunft des taufendmal Gefagten. „Die Gabe, dad Kapi— 
tal von Bemerkungen über den Menfchen zu vergrößern, und eigene 
Empfindungen mit den verftändlichften, individualifirenden Aus» 
drüden zu Buch zu bringen, und dadurch auch Männer zu unter: 
halten, die jenes Syftem nicht Fennen, und mehr als tranfcendente 
Seberfünfte von einem Schriftfteller verlangen, feheine ſtets mehr 
zu erlöfchen.” So vergrub er denn feine eigene Gabe der Men: 
ſchenkenntniß in Werborgenheit. Er war fo unbefriedigt von der 
Buchfenntniß, er gab fo fchlagende Beweife von feiner Fähigkeit 
in der forenfifchen Kenntniß der Welt, und doch begnügte er fi, — 
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harakteriftiich genug für unfere deutfche Publicität — hinter feiner 
Senfterfcheibe zu laufhen. Hätte er große Anregungen gehabt, 
fo hätte fein reizbared Temperament feine Indolenz übermannt. 
Uber fo ift er wieder eined der großen Beiſpiele, wie viele edle, 
glänzende Kräfte in unferem Vaterlande hinter dem Fenfter, im 
Zreibhaufe, zum Trotze der erftidenden Luft zwar auffeimen, aber 
auch davon, wie fie im Wachsthume gehemmt, wie fie verfrüppelt, 
wie fie verfümmert werden; eine Erfcheinung, bei der Jedem das 
Herz blutet, der an dem Gedeihen der Nation Antheil nimmt, 
und die jene Staatömänner nie müffen gefehen haben, die fich 
unferer deutfchen Staaten freuen und rühmen fünnen, die auch nur 
im Kabinet und Bureau ein dürftiges Zreibhausleben friften. 
Wenn Lichtenberg jenen Driginalroman gefchrieben hätte, den 
er Schon in den 60er Jahren in fih trug, fo würde er diefer 
ganzen Gattung bei und eine andere Nichtung gegeben haben, 
weil er ohne Zweifel ald ein ganz anderes Phänomen aufgetreten 
wäre, als die wir jest an der Spitze des erneuten Romans fehen. 
Sehen wir von Wieland ab, fo fteht der Zeit nach unter den Erften, 
die aus dem Gefchmade der happel’fchen Zeit (er dauerte noch in 
den 60er Sahren mehr, ald wir jest denken) heraustreten, Joh. 
Zimoth, Dermes (bei Stargard 1758—1821). Bei ihm ift der 
neue englifche Gefhmad gleich anfangs entfchieden, doch ſchwebt 
feine Manier und feine Neigung zwifchen Richardfon und Fielding. 
Freunde entdedten in ihm eine Anlage zum deutfchen Richardfon, 
und dies mußte feiner eigenen Meinung und feinem Wunfche ganz 
entfprechen. Er war überzeugt, daß der Geift unferer Nation der 
der englifchen fei, was Lichtenberg weit anders anfah; in Werken 
des Witzes, ded Theaters, der Dichtung, des Romans fei der 
engliihe Geſchmack zugleich der deutfche, fagte er; ihn müfle er 
daher zu hafchen fuchen, auch auf die Gefahr hin, ein Nachahmer 
zu heißen! Als er 1766 mit feiner Miß Fanny Wilfes zuerft 
auftrat, erfchien er ungefähr zwifchen Nichardfon und Fielding wie 
geteilt. Die Charaktere fehienen aus dem Erfteren entlehnt und 
nur neue Situationen unterlegt zu fein; die Form, die Einklei- 
dung, bis auf die Kapiteleintheilung war fieldingifh; und ein 
ähnliches Verhältniß war in feinem befannteften Werke, der Sophie, 
Man möchte fagen, er. fchloß fi an den Einen in Gefinnung und 
‚Richtung an, an den Andern in der Manier; died bezeichnet die 
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Ablegung einer fruͤheren, den Uebergang zu einer ſpaͤteren Periode. 
Wir erinnern nur, daß mit Richardſon und ſeinem Geſchmacke 
noch Gellert enge zuſammenhing, der ja zwiſchen jenen hamburger 
Romanſchreibern und Hermes eine große Luͤcke als die einzige 
Notabilitaͤt ausfuͤllt, die ſich mit dieſem Geſchaͤfte abgab. Fuͤr 
Hermes iſt Gellert noch ein Liebling, und er ſetzt die aͤngſtlich 
moraliſche und weibliche Geſinnung, gegen die ſich unſere Stark— 
geiſter erſt nach Erſcheinung von Hermes' Hauptwerken auflehnten, 
noch voͤllig fort. Hierin ſchloß er ſich an Richardſon ganz an, 
der bekanntlich ſeiner Kenntniß des weiblichen Herzens wegen ſo 
geruͤhmt, der der heldenmuͤthigen Tugend ſeiner Frauencharaktere 
wegen ſo bewundert war. Der Nachdruck, mit dem ſich Richard— 
ſon, mit dem ſich Hermes, mit dem ſich Georg Jacobi und 
Wieland auf die Kaptation der Frauen legten, und dies mit den 
feſſelnden Frauencharakteren ihrer Romane und der hochſentimen— 
talen Manier zu bewerkſtelligen ſuchten, iſt keineswegs unbedeutend 
oder zufaͤllig. Wir haben ſchon fruͤher angemerkt, daß fuͤr dieſe 
Gattung das ſchoͤne Geſchlecht immer intereſſirt werden mußte, 
ehe ſie in Gang kam; wir haben den Ritterroman ganz durch 
Frauen von Niederdeutſchland her, oder durch ihre Diener ver— 
mittelt geſehen. Wenn wir noͤthig haͤtten, nach Analogien zu 
haſchen, ſo wuͤrden wir ſagen, daß dies gerade jetzt wieder der 
Fall war. Denn dieſe Dichtungsart ward von unſerm Wieland 
neu eröffnet, mit einem Werke, in dem er feinen Jugendcharakter 
beleuchtete, als er der Diener jener Frau la Roche war, die ihrer: 
feitö felbft unter den erſten Romanen neuern Styls aus Koblenz 
ihr Fräulein Sternheim (1771) in die Welt fandte. Auch Diefer 
Noman behandelt die Abenteuer und Prüfungen eines Weibes, 
und der Herausgeber (Wieland) felbft tadelt den richardfon’fchen 
Heroismus derfelben ; auch hier haben wir einim Gefhmad halb» 
getheiltes Werk, das der Briefform, den Figuren und den mora- 
liſchen Zendenzen nah an den Engländer, den abenteuerlichen 
Fakten nach an die picarifchen oder auch die griechifchen Nomane 
erinnert. Wenn wir den Lefern mit Titeln befchwerlich fallen 
wollten, fo könnten wir eine ganze Reihe folcher Romane nennen, 
die fich fehon ihren Ueberfchriften nah in Eine Gruppe mit diefen 
Frauengefchichten ſtellt. Wir bleiben bei Hermes, ald dem Reprä- 
fentanten, allein ftehen ; wir laffen, um uns nicht ind Breite zu 


Humoriftifche Romane. 487 


verlieren, alle feine fpäteren Werke, die er nach eigenem Geftänd- 
niffe ++) aus Beduͤrfniß und Nahrungdforge fchrieb, und die über: 
dies meift auf Einen Schlag find, bei Seite, und verweilen nur 
bei dem Einen, das ihm den Hauptnamen gemacht: Sophiend 
Reife von Memel nah Sahfen (1770). Es war feine erklärte 
Abfiht, den Roman, der fonft der ärgfte Feind der Tugend fei, 
zur Tugend zu befehren, wie Young von KRichardfon gerühmt 
hatte: deſſen Ausfpruc hatte ihn bewogen, fein Buch zu fchreiben. 
Er fielte ihn den Nachahmungen der franzöfifchen Romane aus: 
drüclich entgegen, die den Xeferinnen fo gefährlich feien, ben 
Werken junger „Knaben, die frech und unverfchämt über alle 
Grenzen ded Anftandes und der Scham wegfpringen.’’ Geine 
erklärte Abficht war eigentlich, alle Kapitel der Moral abzuhandeln ; 
und dies machte fein Buch zu einem ungeheueren Haufen von 
Gefhichten, Lehren, Warnungen, Borfchlägen, Herzendergießun: 
gen über Alles, was er im Stillen in feinen Umgebungen in 
Pommern und Schlefien bemerkte, fo daß nicht die Fiktion, fon+ 
dern feine Bemerkungen der Faden find, den er willführlich an: 
knuͤpft, „wo er irgend haften will.” Er will nicht Dichter fein, 
fondern Beobachter und Zeichner. Da ihm die Maffe zu gewaltig 
anwuchs, fo befchränkte er fich zuletzt auf einige Lieblingsfapitel 
der Moral, und zwar befonderd auf die Fragen und Berhältniffe, 
die Haus und Kirche, Priefter und Frauen betreffen, fo daß die 
Perfon, der Stand, die Gefhhichte, die Grundfäge des Paftor 
Gros die Hauptfarhe in dem Bude find. Man hat die Wahl, 
weldhe Seite man für bevorzugt halten will. Die Begriffe, die 
er von dem geiftlihen Stande hat, die Forderung, die er an ihn 
macht, die Polemif gegen die Verachtung dieſes Standes, die 
wunderlichen WVorfchläge, die er an die Regierungen und Konfifto« 
tin macht (jene follen 3. B. eine heimliche Spionerie des Ver— 
dienftes, lohnende Orden, Beftrafung der Neider u. f. f. einführen, 
damit Land und Leute von der Würde des Standes recht über- 
zeugt würden; diefe follen unter Anderem die Wahl der Gattinnen 
der Paftoren leiten), in den fpäteren Theilen befonderd feine Stel: 
lung auf die Seite Lavater’3 gegen den Berfaffer des Sebaldus 
Nothanfer und den der neueften Dffenbarungen Gottes, Alles 
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died verräth den Stand des Autord und den Eifer, mit dem er ihm 
angehörte, nur allzu fehr; und es hält den vielen Bemerkungen in 
Bezug auf weibliche Erziehung, Bildung, Ehe und Haus die Wage. 
Eigentlih, findet er felbft, ift fein Buch doch nur für Leferinnen 
geichrieben. Er hat es gar zu gern mit ihnen zu thun, er hat 
immer mit ihnen ein Wort befonderd zu reden, er fordert fie auf, 
ganz wie Gellert, an ihn ungenannt zu fchreiben, ſich ihm zu ver: 
trauen, ihm die Wonne zu verfchaffen, auf diefe Weife feinen Wir: 
kungskreis zu erweitern. Bekanntlich hat Dermes andere Erzählungen 
und Romane ausdrüdlih für Frauen, für Toͤchter edler Herkunft 
(1787), für Xeltern und Eheluftige (1789) gefchrieben, und wenn man 
wollte, fo koͤnnte man fagen, daß in der Sophie die Ehe den Haupt: 
gegenftand und den Mittelpunkt der Gefhichten und Erörterungen 
bilde. Und dies Thema ift denn in allen einzelnen Theilen fo 
praktiſch, profaifch und nüchtern durchgeführt, daß der Autor in 
feiner antifentimentalen Tendenz hier ganz gegen Richardſon er: 
ſcheint. Er erklärt fih, wie faft alle unfere humoriftifhen Roman: 
fchreiber, fehr heftig gegen die Empfindfamkeit und alles Dichtwerf, 
was fie naͤhrt; er möchte gern Haus und Stube und Mädchen 
erziehung wieder ganz auf den alten ehrbaren Standpunkt zurüd, 
die ganze Art der Empfindung in die alte Ruhe herftellen ; „im 
Bräutigam fol das Mädchen wieder den wirklichen Adamsfohn 
fehen, der eine Frau haben will; der Bräutigam in ihr wieder 
ein Gefhopf fuchen, weldes Kinder haben, die Hausluft vers 
tragen, dad Kreuzlein mit anfaflen, eine Suppe kochen, eine 


Naht nähen, die Wirthfchaft führen und Kranke pflegen kann.’ 


Statt der Poefie fol das Chriftenthum wieder einfehren und mit 
ihm die glüdliche Gefammeltheit, die bei einer aufgehobenen Taͤu— 


ſchung natürlich iſt. Daher ruht denn auch überall die Gefchichte 


auf foldhen Fakten, welche die guten alten fpießbürgerlichen Ge: 
brauche einfchärfen‘ und empfehlen. Misheirathen, ja Freund: 
ſchaften zwifchen Perfonen ungleichen Standes werden ald Quell 
des Unglüds dargeftellt, während Alles gerade über diefe Schranken 
binwegftrebte; Beifpiele von Ehen im Standes-, im Alterd-, im 


Vermögensunterfchied durchfchlingen fich in dem Fortgang der Briefe | 


(in welcher Form die fünf, fpäter ſechs Theile fich bewegen) ; 


Mufter von Ehegeduld im Ehekreuz werben aufgeftelt, an denen 


jeder ehrliche Chrift verzweifeln möchte; ein Ideal von Erziehung 
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wird entworfen, da8 am Ende auf Puppendreffur hinausläuft. 


So gehört denn dies Werf ganz noch der alten Zeit an, die die 


— 


Poeſie gleichguͤltig gegen die Moral hingab. Von aͤſthetiſcher Seite 
gibt es nicht leicht ein widerlicheres Buch als dieſes. Die aͤußere 
Form ſchon iſt ganz nach einem abſichtlichen Syſteme peinlich. 

Der Verfaſſer ſucht das Intereſſe zu theilen, haͤlt ungewiß, wem 
die Haupttheilnahme gelten ſoll, er will einen Verſuch machen 
mit dem Wunderbaren, und dies ſucht er darin, daß er „die 
Erwartung des Leſers auf eine moͤglichſt natuͤrliche Art auf den 
entſcheidenden Punkt führt, und dann ſchlechterdings taͤuſcht.“ 
Ganz ſo iſt ſchon in der Fanny Wilkes der bloße Titel, wie bei 
Smollet's Humphry, eine Taͤuſchung, und die Hauptkataſtrophe 
ebenſo. Bei dieſer Abſicht aber erſcheinen auch die Charaktere als 
myſterios und auf Myſtifikation angelegt, und dadurch entbehren 
ſie alle, bis auf die Originalfigur des Herrn Puff, nicht allein 
die innere Wahrheit und Nothwendigkeit der Natur, auf die der 
Autor doch ſo ſehr abzielt, ſondern auch die Faͤhigkeit moraliſch 


zu wirken, da in ihnen das Beiſpiel der Handlungsweiſe beſtimmter 


= — 


Charakterformen verloren geht. Und wirklich fiel die Wirkung des 
Buches, und namentlich) der Eindrud, den die Figur der Sophie 
machte, ganz anders aus, ald Hermes beabfichtigte; der zelotifche 
Paftor firaft mit einer barbarifchen poetifchen Gerechtigkeit ein 
Mädchen, die, einnehmend, edel, für ihr Alter und ihre Schidfale 
klbftandig, nur einen Fehler der Eitelfeit begeht, der noch dazu 
von einem natürlichen Adel ihrer Seele zeugt. Sie erregte alfo 
nur das Mitleid eines tragifchen Opfers, was ‚ganz gegen des 
Autord Abficht war, 

Sch würde mich nicht fo lange bei diefem Roman aufgehalten 


haben, wenn er nicht feiner Zeit, befonders in den oftlichen Ge- 


er 


.- 


genden, ein Phänomen gewefen wäre, troß dem, daß er eins der 
merfwürdigften Beifpiele von der aͤſthetiſchen Stumpfheit unferer 
deutſchen, und vielleicht vorzugsweife preußifchen Poeten jener 
Zeit iſt, Die fi mit der Berufung auf die Wirftichfeit und 
Bahrheit ihrer Filtionen gegen jeden Einwurf gebedt glaubten. 
Bir wollen ein anderes Beifpiel diefer Art an einem andern 
Preußen geben, der in der neugeftalteten Zeit zu fchreiben begann, 
der ſchon andere Begriffe von Kunft und Poefie hatte, ald Hermes, 
der audy mehr Schmelz der Empfindung mitbrachte, als diefer, 
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und dennoch feinen fchöngeiftigen Schriften nicht viel mehr Reiz 
und Gefchmad zu geben wußte. Dies ift Theod. Gottl. v. Hippel 
(aus Gerbauen 17441—%). Wir wollen feine Romane, wenn 
man fie fo nennen darf, unter dem angebeuteten Gefichtöpunfte 
bier anführen, obwohl in ihnen eben fo treffend der wiflenfchaft: 
liche Ballaft, mit dem fie überladen find, hervorgehoben würde. 
Die beiden Werke, die und hier allein intereffiren, die Lebensläufe 
in auffteigender Linie (1778) und die Kreuz: und Querzuͤge des 
Ritters A— 3 (1795), find, befonders das erftere, kaum Produkte 
der fchonen Kunft zu nennen; fie find Kommentare zu Hippel’3 
eigenem Leben, Charakter und Ideenkreiſe, und al diefes wieder 
muß und jene Schriften Fommentiren. Die Lebensläufe würden, 
ohne daß wir Kenntniß von Hippel’3 innerem und Außerem Leben 
hätten, ein midgeftalteter Haufen von zufammenhanglofen Fakten, 
Einfällen, Erfurfen und Unterredungen fein, zu dem wir nicht 
einmal einen nothdürftigen Schlüffel befüßen. Sobald man aber 
Leben und Schriftftellerei vergleicht, fo erleuchtet fi) Inhalt und 
Manier auf einerlei Weiſe; auch bier alfo ift die platte Wirklich— 
feit die Mufe ded Schreiberd, und dad Ungewöhnliche und Außer- 
ordentliche, was der Menſch und der Autor an fich hat, bildet 
das Feffelnde und Originale. Wir wollen dieſes Verwachſen von 
Biographie und Roman zum Faden unferer Erläuterungen machen. 
Gleich wad am meiften an Hippel’d Schriften wie an Hamann's 
frappirt hat, die wunderliche Außenfeite des Styls, das Zuſam⸗ 
menwürfeln unpaffender Ingredienzien, die Wigelei, die Bibel: 
fielen, die Liederverfe, die Brandfchagung aller Wiſſenſchaft und 
Natur, die blendenden Gegenfäge, die gehäufte Würze überhaupt, 
Alles laßt fich ftüchweife bei ihm aus Natur und Umgang her: 
leiten und auf feine Quelle zurüdführen. Den Anftoß zu ber 
ganzen Manier hat Hamann felbft gegeben, die biblifchen Remi— 
niscenzen und Lieder hat der Verfafler aus feinem frommen Aeltern⸗ 
haufe her, die Lektüre des Seneca hat ihn falfchen Prunk gelehrt, 
die Daufung von Einfällen aller Art, „die doch fo verfchieden von 
Einfiht find,” wie Dippel felbft weiß, rührt theilweife von 
Montaigne her, der für diefe ganze Gattung humoriftifcher Dich— 
tung damals fehr wichtig, der ein Liebling von Hippel, von Lich 
tenberg u. X. war, und der auch von Bode, dem Hauptfpediteur 
alles fremden Witzes, überfegt ward. Die Hauptfache aber bei 
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all dieſer konfuſen und profuſen Schreibart iſt, daß Hippel von 
Jugend auf ein Gedaͤchtniß hatte, das nie treu und feſt auf einem 
Gegenſtande haftete, das immer von ſeiner irregulaͤren Phantaſie 
gekreuzt war; er hielt ſich, wie Jean Paul, den er in der Schrift: 
ftellerei feinen Sohn oder Bruder nannte, Tagebücher, Tages: und 
Gedanfenzettel, Gloffen, Notate, „Vorſichs,“ die er in ganzen 
Stößen hinterließ; ed Fam hinzu, daß ihn fein Vater von Jugend 
auf nicht an abgefchlofjenen Unterricht gewöhnt hatte, daß er ihm 
in religiöfen Dingen, für die der Sohn anfangs beftimmt war, 
nur Winke, nie Aufihlüffe gab. Aus al diefem Mangel und 
diefer Noth machte der Schriftfteler, ganz verichieden von Lich— 
tenberg und felbft von Hamann, eine Tugend; er lobte Tagebücher 
und lobte das Gebet, das er für ein Tagebuch mit Gott anfah ; 
er nannte das Syſtem den faulen Knecht des Verftandes; er haßte 
die Ordnung und fuchte hierin eine Ueberlegenheit des Geiftes; er 
läßt ed nicht allein in feinen Schriften in hundert Erörterungen 
bei Winfen, bei dem pro et contra bewenden, fondern man hat 
dad auch ganz richtig von feinem Leben gefagt, daß er mit fi 
felbft und feinen Grundfägen im ewigen Streite gehandelt habe. 
Was ferner zu der eigenthümlichen Schreibart ald eine eigenthüm- 
lihe Behandlungsart des gefammten Stoffes in feinen Romanen 
hinzukommt, ift dad Verfahren nach einer doppelten falfchen Mari: 
me, die er einmal in den Lebensläufen ausfpriht: Wer einen 
Brief fchreibe, folle glauben, er fchriebe ihn an die Welt, und 
wer ein Buch, er fchriebe es an einen guten Freund. So geftand 
er, daß die Lebensläufe vorzüglich für feinen Freund Scheffner 
geichrieben feien; man fünnte noch firenger fagen, er fchreibe oft 
wie in Gedanken, wie im Selbftgefpräche, und in der That liegt 
bei ihm, wie bei Sterne, der Hauptreiz für den Leſer in der Ent— 
bedung des geheimen Zufammenhangs feiner Ideenſpruͤnge. Durd) 
diefe naive, um das leſende Publifum ganz unbeforgte Art nun, 
die dad Privatleben eined noch dazu flreng anonym und incognito 
auftretenden Autors gleichlam ald befannt vorausfeßt, durch diefe 
felbftgefallige Wichtigkeit, die auf die Perfönlichkeit deffelben gelegt 
ft, wird nicht allein die Form jener Werke beflimmt, fondern 
auch ihr Inhalt. Hippelin war e8 wie Hermed nur um Anbrin- 
gung feiner Weisheit und feiner Erfahrungen zu thun, und er 
tifchte feinen Freunden Scheffner und Kant, die man deswegen 
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Beide fuͤr die Verfaſſer oder Mitarbeiter der Lebenslaͤufe hielt, 
vielerlei auf, was in ihren Unterhaltungen vorgekommen war, was 
er von ihnen ſelbſt gehört und ſich notirt hatte. Seine Lebens— 
läufe enthalten gleichſam eine Ankündigung von Kant's Kritif der 
reinen Vernunft. Im zweiten Theile find nicht allein Saͤtze der 
Fantifchen Moral, fondern audy feine Anfichten über die Grenzen 
der Erfenntnig und den Begriff und Inhalt der Philofophie, über 
die Gefeße und Formen unferer urfprünglichen Vermögen und ihren 
Gebrauch, vor Erfcheinung der kantiſchen Werke oft mit denfelben 
Ausdrücden niedergelegt, die Kant in feinen Heften und Schriften 
gebraucht hat. Diefer Rede, Lehr: und Unterredungäftoff nun 
überfüllt die fchweren Bände der Lebensläufe und fchiebt, noch 
weit mehr ald bei Hermes, das Faktifche ganz zurid. Und auch 
dies Faktiſche ift nur zu begreifen, wern man die Quellen Fennt, 
woher es fließt. Das Ganze enthält eigentlich nur eine Reihe von 
Portrait aus feiner Bekanntſchaft. Der Paftor und feine Frau 
find feine Aeltern, der Herr von ©. ift der Kanzler von Korff, 
Herr und Frau von W. find die Aeltern der Pfleglinge, bei denen 
Dippel eine Zeit lang in Königsberg Dofmeifter war u. f. f. Eine 
Reihe der. handelnden Figuren fterben im Verlaufe der Gefchichte 
weg, und werden dann regelmäßig ‚‚portraitirt‘‘ +5) und mit einem 
Zrauerfermon begleitet. Durch das ganze Bud) zieht fich eine ge: 
wife Sterbephilofophie, ein Verweilen bei Todesſcenen; Chodo— 
wiecfi fand in dem Buche faft nicht3 zu ftechen als ſolche. El— 
dorado ift unter ber Erde, dies ift der ftete Refrain in den Quers 
zügen wie in den Lebensläufen; viele Bogen diefer letzteren, fagt 
Hippel felbft, „muß der unausftehlich finden, der nicht die Stimme 
der menfchenfeindlichen Eiche verftanden: aus mir wird einft dein 
Sarg gefchnitten!” ine Hauptfigur macht in dem Werke ein 
Graf aus, der gern Sterbende aufnimmt, der immer mit den 
Todten verkehrt, dem in 5 Jahren Frau und fieben Kinder nebft 
deren Bräutigamen und Bräuten geftorben find. Mit den Unter: 
haltungen dieſes hochgeborenen Zodtengräberd über Chriftenthum 
und Zod und Leben will Hippel dem Kefer ein „kaltes Babdeftünd: 


45) Dippel Über die Ehe p. 18: ‚Wenn der Künftler auf bloße Portraits 
eingefchränft ift, und eine Ideale mehr wagen barf, fo agonifirt feine 
Kunft, und auch fein Genie liegt in ben legten Zügen.’ 
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chen“ machen, da wir doch alle das kalte Bab bed Grabes vor 
uns haben. AU dies nun hat keinen rechten Zwed und Ziel, über: 
(breitet in fich alled Maß, und ift an ſich ein ganz fonderlicher Bes 
fandtheil, auf welchen Hippel nur wieder durch ebenfo fonderliche 
Eigenheiten feiner Natur geführt ward. Er hatte ſchon ald Knabe diefe 
Eebhaberei am Schauerlich : Ergreifenden ; er behielt einmal die Leiche 
eined todtgeborenen Bruͤderchens, die auf feine Stube gelegt war, 
des Nachts bei fich, hielt ihr eine Leichenrebe, bachte an die Möglich. 
feit feineö eigenen Todes und fchlief dann ruhig ein. Und fo blieb es 
bei ihm fpäter ein fleted Beſtreben, fich mit dem Tode zu familiari: 
fren, Dies Alles hängt mit feiner Erziehung zuſammen, deren Abbild 
wir gleichfalls in den Lebensläufen erhalten. Sein Vater war einer 
der achtungswerthen und verftändigen Pietiften, feine Mutter hochfromm 
und praftifch dabei. Diefer zwiegetheilte Charakter vererbte ſich dem 
Sohne in einem extrem gefteigerten Grade. Died liegt in den Lebens» 
läufen der Schrift und der WirklichFeit vor. Der Held des Buchs wie 
des Lebens war im fteten Kampfe zwifchen weltlihem und geiftlichem 
Berufe, zwiſchen praftifchem und Seelenleben, zwifchen Froͤmmigkeit 
und Weltfian, zwifchen Empfindung und Verſtand, zwifchen Natur: 
einfalt und Klugheit. Wie fich diefe ftreitenden Elemente unverträglich 
begegnen, ift die Seele feines Lebens und Charafterd, feiner Schriften 
und deren eigenthümlicher Manier. In der Welt außerhalb der Welt 
iu fein, das ift ihm Weisheit; im unruhigen Thätigfeitsfinn rüdzu: 
bliden auf die Ruhe des Weifen und Frommen, den fpefulativen Frie- 
den des Philofophen mit dem praftifchen Wirken des Weltmannes zu 
vereinigen. Dies Beftreben ift ja gewiß fehr ruͤhmlich, aber Hippel’n 
gelang weder im Buche noch im Leben die Verfühnung diefer Gegen» 
füge. In den Lebensläufen.liegt Die empfindfame Jugend des Helden 
nd feine Beflimmung zum Paſtor gegen feine Inapp befchriebene 
militärifche Laufbahn, zu der er nach Sugendneigung zuruͤckkehrt, 
‚Ohne innered Verhältnig da. In Dippel’8 Leben haben wir all dies 
ebenfo, In ihm hafteten aus den erften Jahren her die frommen Remi⸗ 
nikenzen und die religidfen Eindrüde feſt; er führte da in lebhaften 
Sugendphantafien ein patriarchalifches Leben mit Gott; er behielt die 
Neigung für ein höheres gläubiged Chriſtenthum auch dann noch, als 
et aufgeklärt genug war, eine Zeit zu erwarten, wo Gott nicht mehr 
in Tempeln, mit Händen gemacht, werde verehrt werben. Er fprach 


mit Berfiärung von den Herrnhutern, denn ihr Glaube, recht ver: 
Gero. d. Dicht. V. Bd. 15 
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ftanden, fchien ihm ein Miniaturbild von eben einem folchen erleuch⸗ 
teten chriftlichen Staate, der fich auf Liebe, und nicht auf Gefeg und 
Prieftertypum gründe. In diefer Sugendzeit fchrieb Hippel Gedichte 
(über die Unzufriedenheit 1761, und Rhapfodien 1765) voll melancho⸗ 
lifcher Unmittelbarkeit in dem Style der alten Schlefier. Damals zog 
ihn das Weltleben in Petersburg troß aller glänzenden Anerbietungen - 
nicht an; Sinnigfeit und Empfindfamkfeit dominirten noch in ihm, 
Elemente, die in die Lebensläufe eingefloffen find, wo die Gefchichte 
MWilhelminend eine Epifode in Yorick's Gefhmad bildet, die ſchon 
darum das Anziehendfte in fammtlichen Schriften Hippel's ift, weil 
fie theilweife trefflich erzählt ift, und mehr zu Iefen gibt, als gefchrieben 
ſteht, während und in der Manier des Verfaſſers fonft nichts geſchenkt 
wird. Auch dieſe Geſchichte wird manche Reminiſcenz aus der Jugend: 
liebe Hippel’3 erhalten, die den MWendepunft feines Charakters ent- 
fhied. Er liebte ein Mädchen über feinem Stande, und ging von der 
Theologie zum Jus über, mit dem Entichluffe, an Stand und Ver: 
mögen ihr gleich zu werden; er verfolgte fortan in der That ein plan- 
mäßiged Beſtreben nad) Erwerb und Ehren, das ihn zu Neid und 
Geiz, zu Spionerei und Heimlichkeit in Amt und Schriftftellerei, und 
zu midtrauifcher Verftelung gegen feine intimften Freunde verleitete ; 
er ward nun ſtets politifcher und unruhiger, und hatte es zu erfahren, 
daß den Menfchen die Verhältniffe, denen er ſich hingibt, gegen feinen 
Willen und beffere Einficht fortreißen. Er fuchte 1787 den alten Adel 
feiner Familie hervor (auch) dies kommt in den Lebensläufen vor), Er, 
der fo fehr das Gluͤck des Mittelftandes pries! Er ward von feinen 
Freunden darüber aufgezogen, nahm es übel und wünfchte doch gele- 
gentlid) ein Kandgeiftlicher geblieben zu fein, und als er feine Selbft- 
biographie (Gotha, 4800)niedafchrieb , rieth er feiner Familie, dem 
Mittelftande treu zu bleiben, und empfahl ihr den Beruf des Geiftlichen. 
Mit diefem Widerfpruche feines Wefend misfiel er feinen nächften 
Bekannten nur darum nicht, weil er fie alle täufchte. Der einzige 
Hamann witterte etwas von feiner wahren Natur. Er liebte und fhäßte 
ihn, ohne ihm zu trauen, d. h. er erwiederte Hippel’n in deffen eigenem 
Style. Er wunderte fich Über deffen Gabe, das Konträre zu vereinigen, 
Lurus und Defonomie, Weisheit und Thorheitz ald man ihn ganz in 
dem aktiven Lebensſyſteme vergraben fah, als Bürgermeifter, Polizeidi- 
veftor, Kriminalrichter thätig, als Geſellſchafter, Gärtner, Baulieb- 
haber und Sammler zerftreut,, fagte er dennod) von ihm aus, Daß er 
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wiewohl zum Rebner, Schaufpieler und Staatsmann ganz geboren, 
doch eben fp viele Talente zur fpekulativen Ruhe befige. Sein Berftel- 
lungsſyſtem, fein Verhalten der Wahrheit mit jedem Gegenmittel, 
dad ihm feine lebendige Einbildungöfraft eingab, fehien Hamann ganz 
zu ducchfchauen. Anders war es bei Scheffner, zu dem Hippel in 
Briefen eine faft [hwärmerifche Freundfchaft äußerte. Er erfuhr aus 
den Papieren Hippel's nach feinem Tode, daß er auch gegen ihn Ko— 
möbie gefpielt habe, und er hatte gewiß Unrecht, feine ganze Freund: 
haft für Taͤuſchung zu halten und Hippel’3 Charakter wie mit aller 
Abfichtlichkeit auf das Schlechte und deſſen Verhehlung angelegt dar⸗ 
zuftellen. Diefe Aufhuͤllung ift dienatürliche Strafe für die Verftedtheit, 
die fie provocirte; aber, wie ſich im Menfchen Boͤſes und Gutes kreuzt, 
fo ift immer eine Unwahrheit im Spiele, wo man Alles zum Schlim: 
men kehrt *°). 

Ein Mann, ber fo entichieden an dem Idealen und Praftifchen 
der menfchlihen Natur partipicirte, fiel in einer Zeit, Die ganz im 
Kolofjalen diefe ftreitigen Richtungen theilte, nothwendig auf ein In« 
tereffe an jenen geheimen Geſellſchaften, die eben diefer Trieb der Zeit, 
dad Beduͤrfniß und die Sehnfucht nach einer befferen Menfchheit 
innerhalb der gegebenen, geftaltete. Er trat fehr früh in die Kreis 
maurerverbindung ein, und behauptete, ihr feine Welt» und Menfchen- 
fenntniß zu danken. Er gab ſich allen räumen und ibealifchen Hoff: 
nungen auf diefe Gefelfchaft hin, die in Königsberg eine Hauptſtaͤtte 
hatte, wo der Oberhofprediger Stark, ihr thätiger Befoͤrderer, eine 
Zeit lang in Amt und Würde fland. Hippel durchging alle Grabe, 
und ließ fich in allen taͤuſchen; er legte fi eine Sammlung über 
die Gefchichte der Freimaurerei an, und ließ maurerifche Reden 
drucken; er verflocht ſich auch in den Elerikalifchen Drden; ed war 


46) Sceffner fagt von ihm in feiner Autobiographie: „Seine frühefte Lei- 
benfchaft war der Ehrgeiz, dem bie Ueberzeugung von eigenem Werth 
und Kopfe Nahrung gab; um durch Reichtum feinen Ehrgeiz leichter 
zu befriedigen, warb er auch geldgeizig, und weil er über bie Sittlich— 
keit diefer Eigenfchaften nicht mit fich einig werden konnte, fo verbarg er 
feine Erwerbfucht noch mehr als feinen Hang zur Wolluſt. Keine Leis 
denfchaft mag aber die Vergütigung des durch fie angeftellten Schadens 
aus fich felbft hernehmen und fich etwas entziehen; fie greift lieber zu 
einem außerhalb liegenden Befriedigungsmittel, und fo griff Hippel zur 
Religiofität und ftürzte fich in eine Andachtöbrandung , die ber Leſer um 
das Eiland feiner Schriften ſchäumen ſieht.“ 2 

1 
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ihm Ernft, diefen Verbindungen eine moralifche Richtung zu geben, 
er fand aber den Klubgeift unüberwindlih. Später verfuchte man 
ihn daher vergeblich in den Iluminatenorden zu bringen; er Tehrte 
ſich gegen alle ſolche Gefelfchaften, umd feine Kreuz: nnd Quer: 
züge find der Beweis, wie fehr er fich in diefe Angelegenheiten ver- 
tieft hatte, und wie fehr er davon zuruͤckgekommen war. Er führt den 
Helden, einen ermäßigtern Don Quirote mit einem veredelten Sancho 
Panfa, durdy allerhand Orden und Weihungen, Prüfungen und Täu- 
fhungen hindurch, wieder ohne allen Reiz der poetifchen EinFleidung. 
Die Tendenzen begegnen uns nadt, ohne daß die äfthetifche Kompo— 
fition fie lebhaft verfinnlichte und einprägte. Der Hang zu Hiero: 
glyphen, zum Wunderbaren und Geheimnißvollen wird in dem Menfchen 
als eine natürliche und edle Anlage gerechtfertigt, die Begeifterung 
daflr in der Jugend ald das Zeichen eines unverdorbenen Gemüthes 
hervorgehoben, der Bernünftigfte kann in gewiſſen Sahren nicht beffer 
fpielen. Was die Sympathie für dieſe Gefellfchaften nährt, ift 
edle Neugier, Lebensverachtung, Stolz, politifcher Drud, Lange: 
weile, und der ‚„‚Gränzftreit in Hinſicht der theoreti- 
ſchen Bernunft und Unfunde der VBorfhriften der 
praftifchen.’ Allein nur der Jugend wird diefer dunfle Drang 
vergeben. Einmal muß man die Kinderfchuhe ausziehen. Jeder 
juhe für feinen Theil fich fir das Reich Gottes vorzubereiten, 
und feine Lektion zu lernen, daß ed gut im Ganzen ftehe.. Ausge— 
wählte werben im Stillen fordern, aber eben diefe legen es nicht darauf 
an, eine Brüdergemeinde zu fliften, eine Stadt Gotted zu bauen 
und Bande der Natur zu zerreißen, fie rufen nicht nach Licht, in- 
dem fie eine goldpapierene Sonne zeigen. Durch Unterricht und 
Erziehung fol dies große Werk fommen, das durhaus im Klei- 
nen und langfam fommen muß. Alles dies, was die Querzüge 
lehren, lehrt Hippel’3 fonftige Schriftftellerei auch. Er hofft auf 
eine letzte fröhliche Zeit, wo die Menfchheit die Kinderfhuhe ab- 
legt, er will diefe Hoffnung nicht einen Traum genannt wiffen, die 
auf dem Glauben an die Menfchheit ruht; diefer Glaube ift ihm 
Weltpatriotismus, Er ift, wie Sean Paul, ein Staatsidealift, 
ein Weltbürger, und der Weltbürger fchien ihm, wie Wielanden, 
der rechte Bürger der Stadt Gotted zu fein. Auf diefer politi- 
ſchen Seite wieder iſt dieſelbe Zwiftigkeit in Hippel's Thun und 
Reden, wie wir vorher in allgemeiner Betrachtung feiner Natur fan- 
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den. Wie ſehr er im Sinne der gewoͤhnlichen Beamtenpraktik ſeine 
buͤrgerlichen Stellen begleitete und ſich in die gemeine Politik fand, 
fo ſehr iſt er doch in den Anſichten, die zerſtreut in feinem Buͤch⸗ 
lein von der Ehe (1774 u. f.), uͤber die buͤrgerliche Verbeſſerung der 
Weiber (1792) und ſonſt liegen, ein eigentlicher Revolutionaͤr. 
Ganz wie alle unſere Revolutionsgeiſter jener Zeit predigt er das 
große Naturevangelium in allen Faͤchern. Er thut es in der Poeſie, 
wie ſehr die ſeinige praktiſch abliegt von der Simplicitaͤt der Na⸗ 
turdichtung; nicht allein ausdruͤckliche Ausſpruͤche zu Gunſten der 
Poeſie, deren Seele Natur iſt, auch ſeine Vorliebe fuͤr lettiſche 
Volkslieder, die in den Lebenslaͤufen laut wird, zeigt Hippel'n dem 
Geſchmack ſeines Landsmannes Herder zugethan. So iſt es nun 
auch im Staat und im Recht. Er will die urſpruͤngliche Natur 
und das Reich der Kinder auch im Staate wieder haben, und ſeit 
der Revolution predigt er Menſchenrechte und politiſche Aufklaͤrung, 
und findet es ſchrecklich, daß am Ende bes 18. Jahrh. Krank: 
reich noch mit der Freiheit ſchrecken kann; wie Hamann fich gegen 
die lebloſe Wiffenfchaft jeder Art firäubt, fo empört ſich Hippel 
gegen die Rechtöwillenfchaft, die todt an ihr felbft ift+). Spe— 
ciell hat fich Hippel befanntlidy mit der Emancipation der Weiber 
abgegeben, und ganz in dem hyperrevolutionären Sinne, hinter bem bie 
franzöfifhe Revolution felbft hier zurüdblieb, In der erſten Aus: 
gabe des Buches über die Ehe herrfcht die Anficht noch nicht, die 
der Frau die Mitherrfchaft im Haufe und die Fähigkeit zu Staatö- 
ämtern mittheilt. Erft in die Ausgabe nach dem Ausbruch der 
Revolution findet fie Eingang und in die Schrift über die bürgers 
liche Verbeſſerung der Weiber (1792). Es iſt gewiß richtig, daß 
Hippel fich über die bürgerliche Bevormundung der Weiber ärgert, 


47) Zn den Lebensläufen 3. B.: „Das Weltrecht ift aus dem codice genoms 
men, ber todt an ihm felbft iſt; das rechte Recht aus dem lebendigen 
Specialfall, der eben vorliegt. Ein haarkleiner Unterfchied aus der Urs 
ſache, aus ber Wirkung, wie verändert er bie Sache! oasus in terminis! 
welch ein bummbreiftes Kunftwort! ift euch, ihr hochverorbneten Rechts: 
tenner, das principium indiscereibilium denn ganz unbefannt, und (um 
euern Kollegen ein lehrreiches Erempel barzuftellen, einen wirklichen ca- 
sum in terminis) thut ber Arzt nicht wenigftens, als ob er dem 
lebendigen Speeialfall, ber eben vorliegt, nach dem Leben, nad bem 
Yulfe faßte, obgleih auch Er nad dem corpore juris Hippocratesiano 
fein Urtheil formt? « 
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gewiß irrig, daß er den Frauen alle Fähigkeiten des Mannes bei- 
mißt, und gewiß abenteuerlich, wie er fie erziehen will, um dieſe 
unterdrüdten Fähigkeiten wieder emporzuheben. Diefe philanthro= 
pifhen Meinungen fagten aber ber damaligen Stimmung der Men: 
fhen fo fehr zu, daß fie felbft in der politifchen Theorie eines 
Hiftorifers wie Spittler Wurzel faffen konnten. Man führte immer 
zum Preife der weiblichen Natur die Eigenfchaften an, die ihnen 
felbft einen Vorzug vor den Männern geben, ohne zu bevenfen, daß 
fie eben diefe Eigenfchaften nur durch und für ihre Entfernung aus 
dem großen Strudel der Welt befisen, daß fie nur darum fo gut 
fpielen, weil fie mehr Zufchauer ald Mitfpieler find, worin unter 
andern der Grund jener Erfcheinung liegt, auf die alle diefe Gy: 
nofraten fo viel Gewicht legen, daß die meiften Regentinnen ihre 
Stellung fo vortrefflich ausgefüllt haben. Es mag fein, daß wir 
in diefem Sale, wie in fo vielen, den Weg der Natur verloren 
haben; wir müffen leider in dem vorgerüdten Zeitalter der Welt 
die Natur wieder lernen; wir verfehlen fie aber ganz gewiß vollig, 
wenn wir fie ganz antipodifch von jenem Wege gelegen denken, 
auf dem wir Unnatur gelernt haben. 

In Hermes und Dippel pries man bald unfere Nichardfong, 
Fieldingd und Sterned, unfere deutfchen Originalfchriftfteller und 
Lehrer der Lebensweisheit. Die didaktifchen, praftifchen und doktri— 
nären Beftandtheile ihrer Romane und ihre Afthetifche Kormlofig- 
feit fchabete ihrer Aufnahme nicht. Indeffen fehlt ed nicht an eis 
ner Reihe von Romanfchreibern, die fih in eine Tontraftirende 
Gruppe zufammenftellen, innerhalb weldyer man mehr auf fafti- 
fche Kompofitionen ald auf Weisheitäfram, auf plane Darftellung 
objeftiver Originale mehr ald auf ſabjektive Originalität in ber 
Schreibart achtete. Nur einige Häupter wollen wir aushebend aus 
diefer Klaffe hervorheben, die abfinfend und bald auf die gleich-- 
gültige Maffe der trivialen Unterhaltungsromane herabführt, wäh: 
end wir Dippel mehr als einen untergeordneteren Vorläufer Sean 
Paul's betrachten dürfen. Auf diefer Seite koͤnnen wir den Abfall 
von Richardfon und deffen fentimentaler Manier zu der humoriſti⸗ 
fchen beftimmter zum Anknuͤpfungspunkte zwifchen der neueren und 
alten Zeit machen. Noch vor Hermes nämlich erfchien (1760) 
der Grandifon ber Zweite von Joh. Karl Mufäus (aus Jena 
1755 — 87), der etwa 20 Jahre fpäter unter dem Titel des deut: 
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hen Grandifon (1781) völlig umgearbeitet wurde. Muſaͤus er- 
ſcheint hier ald Gegner gegen das romantifch = moralifche Hochgefühl, 
dad fi) aus den Romanen Richardfon’3 in die Gemüther ein- 
ſchlich und aus der Bewunderung der giganteöfen Ideale von 
Menfchentugend, die darin aufgeftellt find, hervorging. Er flellt, 
noch ehe Wieland im Don Syloio auf den ähnlichen Gedan— 
fen gerieth, feinen Helden, den Heren von Achten, genannt Neun: 
born, ald eine Art Don Quirote dar, dem die Lektüre des Gran- 
difon den Kopf verrüdt, und in dem fpätern Ausgaben geht den 
Grandifonaben, die er fpielt, noch eine Robinfonade voraus. Die 
Art des Humors ift eine ganz andere, ald die ded Hermes und 
Hippel, und Mufäus war auc fpäter ein erflärter Gegner gegen 
Hermes” fremdartige und peinigende Taͤuſchungstheorie, fowie ge: 
gen feine moralifirende Tendenz. Sein Roman follte feinen Werth 
in fich felbft und in dem Kebensbilde haben, das er entwirft; und 
deshalb ift nicht in Bei- und Nebenwerfen das Verdienſt gefucht, 
fondern in der Erzählung und Darftellung eined Stoffes, der aus 
der Zeit lebendig gegriffen war. Der deutfche Humor „der ſich 
felbftbelächelnden Hausväterlichkeit‘’ herrfcht darin vor, der fi am 
natürlichften neben Wieland's behagliche Manier ftellt, wie über: 
haupt die heitere, gutmüthige, launige Natur ded Mannes und fein 
ebenes Leben (feit 4765 in Weimar) zu Wieland’8 paßte. Die 
„liebe Zaufendkünftelei dieſes unfhädlichen Scherzes, die ſpielweiſe 
Laͤppchen und Baͤndchen am Kappenprunke der Narrheit verbrennt,“ 
iſt gar oft in Deutſchland geprieſen worden; wir uͤbrigens wiſſen 
dieſen Humor, der ſich nie zu Ernſt und Strenge hebt, weniger zu 
beneiden, als den Hippel'ſchen, der zuweilen zur ſchneidenden Sa= 
fire wird. Er’ fpielt auf der Oberfläche hin, und wird nothwendig 
je weiterhin defto unbedeutender und flacher. Mufäus’ phyfiogno: 
mifche Reifen (1778 ıc.) find noch ganz aus ber Sphäre des Na: 
fionallebend genommen, und der Gedanke dazu hätte in einem über- 
legenen Kopfe mie Lichtenberg's den fruchtbarften und ergiebigften 
Stoff für einen humoriftifchen Roman in Sterne's Art gefchaffen, 
der nur denkbar ift. Allein nicht nur verdirbt der gezwungene Ton 
der neumodifchen Geniefprache die Beweglichkeit ded Vortrags, 
ſondern die naheliegendften Motive für eine folhe Kompofition 
find nicht einmal gehörig benutzt, und mit Unmuth fieht man eine 
ſo ſchoͤne Aufgabe ganz reiz- und intereſſelos behandelt, und an 
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Ungeſchicklichkeit und Dürftigkeit der Lebenskenntniß fcheitern. Noch 
minderen Werth wird man auf die Volksmaͤhrchen (1782 ꝛc.) legen 
dürfen, denen man gefünftelte Naivetät und in den fpäteren Bän- 
den fogar Schmud nicht mit Unrecht vorgeworfen hat. Muſaͤus ift 
überall ein Gegner ber herzbrechenden Empfindfamfeit und wollte dem 
Hange hierzu auch diefe romantifchen Erzählungen entgegenftellen. Das 
Unternehmen fließt fchon aus der Schreib und Lefefeligfeit, aus 
ber Voſſens Ueberfegung von 1001 Nacht, Reichardt’3 Romanen 
bibliothef und Meißner's Skizzen hervorgegangen find, Schriften, 
die die ungeheuere Fluth der flachen Alltagsleftüre zur Befriedigung 
des maßloſen trodenen Lefedurftes der Nation hereinleiteten. Was 
vollends noch fpäter folgte, ift noch unbedeutender, und Daher 
fchloffen fih denn die Lafontaine und Kotzebue natürlich als 
Mufaus’ nähere Jünger an. Wir machen bier an Muſaͤus jene 
Erfahrung, auf die wir fchon vorher hindeuteten, die wir |bei 
Hermes gemacht haben, und die wir an einer ganzen, Reihe unfe: 
ver erften Romanfchreiber noch machen koͤnnen. Sie beginnen mit 
Werfen, deren Stoff doch noch mit einigem Sinn aus einem leben: 
digen Intereſſe der Gefammtheit entlehnt war, und deren Behand: 
lung doch noch einiges gewiffenhafte Beftreben zeigt, fich felbft vor 
dem Publikum Ehre zu machen. Allein fobald der erfte Beifall 
erobert ift, und vollends die Erfahrung hinzufommt, daß außer dies 
fem erften, bei dem ſtets wachfenden Werthe ded Neuen, Fein dauern- 
ber Beifall zu behaupten ift, fo forgen denn auch diefe befferen Au- 
toren binfort für nichts ald für Neues, bis ein anderes Gefchlecht 
fih an ihre Stelle fchiebt, das gar von jener erften Verbindung 
zwifchen Schriftftellerei und Volksleben nichtd mehr weiß. So, 
haben wir fchon früher angedeutet, ift ed mit Miller, dem Berfaf- 
fer des Siegwart; fo, werben wir gleich fehen, ift ed mit Wezel; 
fo mit Sung ; fo mit Knigge, (bei Hannover 1755—96), der nach dem 
Romane feined Lebens (1781) eine Reihe von elenden Schreibereien 
in die Welt ſchickte. So ift es mit Aug. Lafontaine (aus 
Braunfchweig 1758 — 1851) ; feine erften Schriften flehen mit den 
Bewegungen ber Zeit in Verbindung: fein Naturmenfch und fein Sonder⸗ 
ling mit Den padagogifchen Dingen; fein Heymeran, ein Seitenftüdf zu 
Mufaus’ und Miller’ 3 Romanen, hat ed mit dem Adel zu thun 
und mit ber Literatur der Tage; fpäter aber verfällt er in bie 
gleichgültigen Themen des Hauslebens, und feine Lieblingöcharaftere 
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wiederholen fich. So ift ed ferner mit dem itzehoer Advokaten Joh. 


Gottw. Müller (aus Hamburg 1744— 1828). Diefer, ald er 


wuerft in feinen, Gedichten und in feiner Wochenfchrift: der Deutfche 
(1771 ıc.), auftrat, fehien ſich der höheren Poefie Klopftod’s und 
Camer's, wie es dem Norbdeutfchen anpaßte, nahe ftellen zu wols 
Im, und er that fich in feinem Ring (4777), der erften Fomifchen 
Geſchichte, die er fchrieb, nicht genug. Er nahm einen höheren. 


Schwung, auf den er fich ungefähr wie Wezel und fehr in deſſen 


Style viel zu Gute thut, in dem berühmten Siegfried von Linden: 
berg (1779). Auch diefes Buch ift im Widerfpruche gegen Ri⸗ 
hardſon's krankhafte Ideale gefchrieben, und ed war dem Ver⸗ 
faffer fowie Mufäus (die Beide unter einander freundlich gefinnt 
waren und mit Nicolai gut fanden) felbft wohl befannt, daß ber 


deutſche Grandiſon und Siegfried Zwillingöbrüder waren, wie durch 


in Spiel der Natur, ohne daß Einer von dem Andern entlehnt 


hatte. Das Wunder fcheint noch größer, wenn man Wieland's 


Don Sylvio hinzuſtellt; es wird aber fehr Klein, wenn man fieht, 


daß die Uebereinftimmung doch nur auf der gemeinfamen Nachah⸗ 


— 


mung des Don Quixote ruht, indem der Originalitaͤt des Junker 
Siegfried ebenfo wie der des Sylvio und des Herrn von Achten ber 
nähfte Anftoß aus der Lektüre eined poetifchen Werkes gegeben 
wird, Und auch dies geftaltet fich doch bei Müller wieder ganz 
anders, auf deſſen Delden nicht die Lektüre des Volksbuches von 
Siegfried ſowohl eine bedeutfame Wirkung übt, als vielmehr ber 


vorleſende Schulmeifter, eine Art Squenz, der mit feinem Junfer, 


— 


— 


dem Bilde rohen Naturverſtandes und Unverſtandes, in Kontraſt 
gelegt wird. Dieſe Figur iſt eigentlich ein ſehr gut getroffenes Gegenſtuͤck 
zu jenen Bagabunden der Schelmenromane, die durch die Verhält- 
niſſ Alles werden; den Junker hat die Natur zu etwas gemacht, 
da er aber außer alle Verhältniffe geftellt ift, fo bleibt er doch 
bei dem Mangel aller Erziehung ein Idiot, und wird aus dem 
SNioten unter ben Einwirkungen feines Faktotums ein Thor. Es 
Ing ſehr nahe, daß Miller feiner Erfindung die Wendung gegeben 
hätte, mit ihr den fouverainen Dinkel unferer Heinen deutfchen 
Regenten zu perfifliven; allein dagegen proteftirt er feierlich. Und 
ſatt daß er weiterhin ſich bemüht hätte, fortzufchreiten, fo wurben 


‚die fpäteren Ausgaben des Siegfried verfünftelter, was um fo übs 


ir war, ba nun das Karrifaturartige und das Groteske ber Anlage 
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defto unangenehmer auffiel. Der Autor, einmal in Zug gefommen, 
fing an zu überfegen (fo die Gefchichte der Sevaramben 1785); 
dann fich zu wiederholen, wie 3. B. in ben Fomifchen Romanen 
aus den Papieren ded braunen Mannes (1784) die Gefchichte der 
MWaldheimer glei) wieder einen rohen, aber bieveren Soldaten 
bringt, der auf feinen Gütern die Einwohner zu beglüden fucht, 
und dabei feinen ehemaligen Feldfcheer zum Intendanten hat, wo 
es dann an der drolligen Provinzialrebeweife, an burlesfen Cha- 
rakteren und grelffomifchen Situationen eben fo wenig wie im Sieg: 
fried fehlt. So bleibt denn in den bändereichen fpäteren Sachen 
nicht8 übrig ald der Zon der Luftigkeit und Geſchwaͤtzigkeit, den 
der Berfafler zu Anfang angeflimmt hatte. 

Ebenfo ift es auch mit Zoh. Karl Wezel (aus Sonderd: 
haufen 4747 —1816). Bei feinem erften Auftreten als Tragiker 
(im Grafen Wickham) ſchien er ganz ein Anderes zu verfprechen, 
ald er gar nicht viel fpäter in feinen platten Luftipielen (1778 ff.) 
leiftete, und ebenfo fündigte die Gefchichte de3 Tobiad Kraut (1774) 
wenigftend einen nachdenfenden Schriftfteller an, von dem man 
ganz gute Erwartungen haben durfte. Das Buch ift jest ver 
geflen; e8 hat auch für die Lefer des gewöhnlichen Schlages wenig 
Anziehendes, denn es ift breit, mit unnügen Epifoden, mit phis 
lofophifchen Erkurfen durchſchoſſen, und bietet wenig Faktifches, 
was fefleln koͤnnte, dar. In der Zeit feiner Erfcheinung übrigens 
erfannte man den etwas tieferen Zug, den ed vor fo vielen plat: 
ten Meßproduften voraus hatte, doch an; Schubart hielt Wie: 
landen, Hamann hielt fogar Herder'n für den Verfaſſer; er fand 
fo viele innere Merkmale, obzwar wenig äußere des Styls, für 
diefe Vermuthung. Die Darftelung ift plan, die Manier ift die 
flernifche, aber ‚verdünnt. Für die Einficht in die Natur des 
Originald und des Romans, der fi) Originale zum Gegenftande 
nimmt, ift dies unftreitig das Lehrreichfte, was man lefen kann; 
dad Thema ift die Gefchichte der Entſtehung und Ausbildung 
eines Sonderlings, und Wezel arbeitet mit voller Planmäßigkeit 
und Bewußtheit des Verfahrens, durchaus nicht in der Gedanken⸗ 
lofigfeit jener Schreiber, die damald wohl offenherzig genug waren, 
geradehin zu geftehen, daß fie die fternifche Manier zu treffen 
hofften, wenn fie beim Anfang ihrer Romane nicht wußten, wohin 
dad Ende führen ſollte. So ift der firenge Pragmatismus des 


Humoriftifche Romane. 203 


humoriftifchen Romans hier nicht allein angewandt, fonbern auch) 
gerechtfertigt. Orditur ab ovo ift dad Motto. Der Held ift ein 
ganz vernachläfligtes Naturproduft, vier Fuß hoch, budelicht, 
ganz ftumpf und apathifch, eine Figur, wie die Volksnarren frühes 
ter Zeiten, . Hier haben die Verhältniffe alfo Alles zu thun, was 
aus ihm werden fol. Nun werden die Quellen deflen, was er 
geworden ift, nachgefucht. Die Aeltern, heißt ed gleich anfangs, 
find die Bildner ded Kindes in jedem Verftand, nicht die blinde 
Naturz fie find die Aeltern nicht allein feines Körperd, fondern 
auch feines Charafters, feines Glüds u. f. f. Im Unterricht, in 
der Erziehungsweife wird die Knospe zu verfchiedenen Begebenheiten 
aus Knaut's Leben nachgewiefen, an die Heinften Fäden fein Ges 
(hide geknüpft, wie 3. B. feine Gefchichte ganz anderd geworben 
fein würde, wenn er nicht die Gewohnheit gehabt hätte, den Hut 
mit der linfen Hand abzuziehen. Ueberall wird zu feinen Eigen- 
heiten und Aufführungen das geheime Uhrwerk aufgefucht. Er 
entflieht fchon ald Knabe feinen Aeltern, und nun Tiegt die Welt 
der picarifchen Romane vor ihm, „Kaiſer, König, Nobile, Ge: 
lehrter, Schuhflider, Küchenjunge, Alles kann unfer Mitfpieler 
werden.’ Wir übergehen das Faktiſche und Abenteuerliche wie 
dad Philofophifche, und fallen nur das Ende ind Auge. Der Held 
fommt unter andern Schidfalen zu einem Herrn, bei dem er 
feine Behauptung: unfere Glüdfeligkeit fei in und — bewähren 
fol an einer Schüffel vol Eichel. Er verzehrt fie, Herr und 
Frau finden Gefallen an feiner Sonderbarkeit, [und er felber auch. 
Died war der Zeitpunkt, wo feiner Ehrbegierde, die bei. feiner 
Organifation ganz wo anders liegen mußte ald bei gefunden Men- 
hen, ein Ziel gefeßt ward. Ein Feiner unbemerfter Umftand thut 
dies meiftend in unferm Leben, Eine Kleinigkeit weift unferer 
Ehrliebe ihren Lieblingögegenftand an. Dies. fei der Urfprung aller 
feltfamen Charaktere, die wir bewundern oder belachen; wer fie 
erflären ſoll, müßte ihre geheimften und Eleinften Begebenheiten 
und die feinften Wirkungen derfelben Fennen. Noch warb man in 
jenem Haufe unferd Sonderlingsd fatt, er ward weggewielen, aber 
jest war fein apathifches Temperament ſchon empfindlih und 
reizbar geworden. Ein neuer Umgang gibt zur Empfindlichkeit 
Ehrbegierde und Ruhmfucht hinzu, es gehörte nur ein warmer 
Sonnenftrahl dazu, um fie fruchtbar zu machen. Wieder eine 
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andere Gefelfhaft, und er empfängt Die Idee von einem ans 
genehmen Wege zum unmittelbaren Glüde in ftädtifchen Kreifen. 
Das Bewußtfein erwacht in ihm, daß ihm biöher nur Befonder: 
heiten Beifall geichafft, und daß er feiner Perfon nach auf diefem 
Wege fein Gluͤck ſuchen muͤſſe. Nun fehlt nur noch der lebte 
Anſtoß des Schickſals, auf welche gewiffe Art von Befonderheiten 
es ihn leiten will; es ift ungewiß, ob er ein Marftfchreier, Seil- 
tänzer, paraborer Philofoph, Staatsmann u. f. w. werben wird, 
aber ein Sonderling wird er gewiß. — Hier bricht die Erzählung 
ab, die Wezel’n ganz unter die fternifchen Nachahmer zu ſetzen 
fcheint. Doch brechen hier und da die Züge hervor, die ihn den 
Genialitäten mehr angehörig zeigen, denen man fonft auf dieſer 
Seite entgegen ift. Wezel theilt mit den Humoriften die Polemit 
gegen die Sentimentalitätz er richtete fpäter ganze Werke, wie 
feine Wilhelmine und Hermann und Ulrike, gegen diefen über« 
fpannten Seelenzuftand und die butterweichen Seelen und Zoll: 
bäusler, die ihn in Romanen verbreiten; er will den Roman nur 
mit Scenen ded wahren Lebens audgefteuert und zur bürgerlichen 
Epopde gehoben wiffen. Gegen die Genialität dagegen ift er "nicht, 
weder intelleftuell noch moralifh. Das Eine bezeugen feine ſpaͤte⸗ 
ren Zuftfpiele, die 3. Th. ganz auf Unfchidlichkeiten gebaut, 3. Th. 
mit ihnen durchflochten find; es bezeugt es fein offenes Bekenntniß, 
daß er gerne einen feinen Cynismus unter die Mädchen einführen , die 
Eitelkeiten der Schamhaftigkeit "einfchränfen, die Biererei der Zuͤch— 
tigkeit und alle Grimaffen bei der Sittlichfeit verbannen möchte. 
Dad Andere belegt am beften fein Belphegor (1776), ein Roman 
in anderem Style, von Voltaire's Gandide- angeregt, düfter, men⸗ 
fchenfeindlich, weit mehr ald das Finfterfte, was Klinger gefchries 
ben hat; Neid und Vorzugẽſucht, lehrt deſſen Inhalt, feien die 
Hebel aller menfhlichen Handlungen, die Triebfedern der menfc: 
lihen Natur. Das Motto bellum omnium contra omnes be: 
zeichnet die Materie und die Stimmung, aus der fie behandelt ift. 
Das wüfte Werk zeigt und leider nur, daß ber Autor felbft, nicht 
aber die Welt, von jenem Neide und jener Rangfucht erfüllt war, 
an dem er und fein Talent zu Grunde ging. Schon in feinen 
Erſtlingswerken blitzt überall die ungeheuere Einbildung des Schrei: 
berö hervor, er fleigerte fie nachher fo fehr, daß er meinte, bie 
Nachwelt müffe ihren andern Homer an ihm verehren. Es ifl 
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befannt, daß er im Wahnfinne unterging, und feine Monomanie 
drehte fich nach den Erzählungen derer, die ihn in feinem traurigen 
Zuftande gefehen haben, immer um den Punkt der verletzten Eigen- 
liebe herum. Sonderbar ift es dabei, und ed zeigt bei ihm 
eine ganz eigene Stumpfheit an (einen folchen Eindrud machen auch 
feine fämmtlichen von aller Empfindung entblößten Schriften), 
daß bei ihm gar nichts von der wühlenden, tieferen Natur ber 
Lenz und Aehnlicher erfcheintz alle feine zahlreichen Romane und 
Luftfpiele find von ganz entfchiedener fpießbürgerlicher Natur, und 
das felbft da, wo, wie im Kaferlat (A784), feine krankhafte Phan⸗ 
tafie Schon merfbarer wird. 

Sehen wir von Sean Paul ab, fo bat und bie befte ber 
„bürgerlichen Epopoͤen,“ welche in dieſen Kreis gehören, mit 
ächterer Menfchenfenntniß ausgeftattet, ald die bisher berührten 
Werke, nad) feineren Begriffen von der Eigenrichtigkeit und Ori⸗ 
ginalität, die in Deutfchland befonderd nahe liegt, in ungezwunge- 
ner und freierer Anlehnung an die yorid’fhe Manier, Mor. Aug. 
v. Thuͤmmel (bei Leipzig 1758 — 1817) geliefert, in den Reifen 
in die mittäglichen Provinzen von Frankreich (1791 — 41805). Das 
Werk ift ziemlich fpat begonnen und noch viel fpäter vollendet 
worden, und es fteht fchon darum neben Zean Paul’3 Romanen 
auf einer gewiſſen Höhe diefer Richtung, Daben ſchon alle bie 
bisherigen Produkte immer in Lehre oder Gegenftand einen Bezug 
auf einzelne Zweige der Bildung oder Literatur in Deutſchland 
gehabt, an denen fich die gute Laune zu üben fuchte, fo ift dies 
bier in einer gewiffen Allgemeinheit der Fall, die dad Mefentliche 
der Krankhaftigkeit der Zeit fo im Mittelpunfte zu faflen fucht, 
wie in anderen Regionen der Kauft, an den fogar die Konception, 
troß der bürgerlichen Sphäre, in die fie herabgerüdt ift, etwas 
erinnern Tann. Wenn man den yorid’fhen Nachahmertrupp in 
Deutfchland von ber fentimentalen Seite her fennt, und nicht 
allein in den befferen Produkten, fondern in den Stümpereien des 
servile imitatorum pecus +2), fo begreift man, warum der Eifer 


48) Darunter gehören 3. B. bie empfindfamen Reifen durch Deutfchland (1771) 
von Schummel, voll von ganz platten Kopien, elend feichtem Witz, 
peinlicher Schwashaftigkeit und Selbftgefälligkeit. Diefer bekennt ſich 
noch ganz frei zur Nachahmung; es gibt andere Yorid’6 bei uns, bie bei 
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gegen die Empfindfamfeit ein fo allgemeiner unter allen unferen 
Humoriften war. Thuͤmmel auch nimmt ſich die Zerrbilder er- 
dichteter Empfindungen zum Gegenftand feiner Laune, fo aber, 
daß er überall weit tiefere Blide in die allgemeine menſchliche 
Natur und in die befonderen epidemifchen Leiden der damaligen 
deutſchen Welt hineinfieht. Er ftelt die Extreme von geiftigem 
und finnlihem Leben, von Hypochondrie und Epikureismus gegen: 
einander, die fo leicht die Uebergänge unter fich vermitteln, wie 
es damald in Deutfchland fo oft mit fo übeln Folgen gefchah. 
Der Reifende war in ber Heimath über Büchern verfommen, er 
batte über Leſen und Denken zuletzt verlernt, fich in fein eigenes 
Daſein zu finden, er hatte feine Gefundheit eingebüßt. Sein Arzt 
gibt ihm den Rath, das Land des Leichtfinnes aufzufuchen und zu 
feiner geiftigen und förperlichen Genefung zu nüßen. Er fol 
fcherzen und lachen lernen, die Vielwiſſerei und die Bibliotheken 
meiden, Wein und Mädchen follen feine Philofophie und feine 
Arznei fein. Der Uebergang zu der neuen Lebensweife ift plöglich 
und leicht gemadt. Ein naived Naturfind begegnet ihm glüd» 
licherweife zuerft; das den fpleenifhen Deutfchen, der fein edles, 
guted, weiches pedantifched Gefühl noch mitbringt, nicht mit efler 
Sinnlichkeit abftößt, vielmehr die feinige in einen feinen Reiz ſetzt. 
Bald fteigert fie fich gelehrig. Der Zauber der Liebesempfindungen 
macht ihn bald zum Sefuiten, zum Berführer, zum Feind der 
Patos und Rouſſeaus; er gründet auf die finnliche Luft, wie es 
ber deutjchen Empfindfamkfeit und Sinnlichkeit Art und Weife ift, 
gleich ein philofophifches Syſtem, er hat für fie gleich eine mora⸗ 
lifche Rechtfertigung. Er entfchuldigt feinen Sündenfall mit dem 
heißen Klima, mit der Wißbegierde, pfychologifche Erperimente 
zu machen, mit Originalität und Starfgeifterei, mit dem Kunft: 
gefühl, das er fleigern wollte. So nadt zwar Thuͤmmel fchon 
bier die gute Lehre und Moral neben die böfen Fakten ftelt, fo 
nadt ift doch auch der Reiz und dad Verführerifche; Wieland hat 
dies nicht fo weit getrieben, und Schiller fällte ein übertrieben 
hartes Urtheil über Thuͤmmel's MWerf, weil er nur die erften, 


Gott ſchwören, lieber betteln zu gehen, als etwas nachzuahmen; und in= 
bem fie dies fagen, brechen fie fchon, wie die Lefer Sterne's willen, 
ihren Schwur. 
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nicht die legten Bände gelefen hatte. Bei dem Reifenden erhält 
nun die Wolluft jened Kleid pomphafter Eleganz, das die Philo: 
fophie bei und dem Gemeinen und Niedrigen überzumerfen weiß. 
Es wird bei ihm Theorie, die lachenden Phantafieen der Liebe 
dem Mordluftigen, Schlachtgierigen in ber menfchlichen Natur, 
der Politif und dem Kriege entgegenzuftelen. Er will fich bie 
ſchluͤpfrigen Ummege erlauben, wenn er die verwilderten Männer 
nur zu den Frauen rüdführen koͤnne; er will fich Feines wollüfti« 
gen Bildes fchämen, wenn er nur bamit eine gefündere Nach— 
kommenſchaft, Abkoͤmmlinge einer befeuerteren Liebe erzielen könnte. 
Schon wünfht er Rouſſeau etwad von feinem leichten Sinne; 
dann würde er zwar nicht Rouffeau geweien, nicht wie ein Ele: 
phant mit zermalmenden Schritten über unfere verborbene Erde 
gegangen fein. Die galanten Abenteuer bringen ihn in Gefahr, 
und die Sophiftif der Liebe lehrt ihn fehon, um fich herauszu— 
helfen, ein religiofer Betrüger und täufchender Wunderthäter zu 
werden, mit den Objekten die Farbe zu wechfeln; er fühlt fich in 
den Künften des Bofen fchon fo geübt, daß, wie ein Gefunder 
feinen Magen, fo Er fein Gewiffen nicht mehr fpürte. Die Ge- 
fahr, die Prüfung felbft erhält Reize für ihn; ed wird ein neuer 
Entſchuldigungsgrund für fein geaͤndertes Leben, daß er feine eigene 
Natur durch Erfahrung und Kenntniß der Welt will beffer Fennen 
lernen. Aber nun flürzt ihn das Uebermaß dieſes Lebens in eine 
Krankheit, die einen Wendepunkt bildet. Sein Arzt rettet ihn 
auch geiftig. Er folle den Weifungen der Natur folgen, hat ihn 
Ihon fein erfter Arzt gelehrt; wohlgemerft aber, ber ſchoͤnen Nas 
tur, fügt der jegige befchränfend hinzu. Der Eine hatte ihn auf 
Reifen geſchickt, diefer fhict ihn wieder nah Haufe. Die Ber: 
hältniffe und Begebenheiten, in bie er bisher gerathen war, ſchie—⸗ 
nen die Rathfchläge des Erfteren zu unterflügen, und. die folgenden 
begünftigen die des neuen Arztes, die felbft durch eine kleine Mas 
ſchinerie gefördert werden. Reizende Naturfcenen erfchlittern den 
Sefundenden, neue Belanntfchaften und Vorfälle, der Beſuch 
eines Zuchthaufes und eines Irrenhauſes, Alles arbeitet zufammen, 
dad alte Wefen zu brechen, ihn aufzuklären darüber, daß er bie 
fittlichften Zriebe und Künfte zum Dienfte des Unfittlichen er- 
niedrigt habe. Er hängt fi nun mit einer Art Schwärmerei an 
die Scenen, die fein Derz rühren und befjern; man möchte fagen, 
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Thuͤmmel führt den Weg, den Wieland von der Schwärmerei zum 
Sinnlichkeit geführt hatte, gerade zurüd. Nun will der Reifende 
gern feine Gefchichte dem Unerfahrenen vorftellen, dem Lüfternen, 
dem Kenner, und ed fol ihm lieb fein, wenn fie zulest, von einer 
Nupdität zur anderen verlodt, an einer Warnungstafel anprallen. 
Er begegnet feinem erflen Arzte wieder, der ihm eröffnet, daß er 
ihn miöverftanden habe, wenn er meinte, er habe ihm eine leicht- 
finnige Behandlung ded moralifhen Menfchen gegen feine Hypo» 
hondrie, ein muthwilliges Beftürmen der Natur gegen feine Krank: 
heit angerathen. Died Geſpraͤch bildet den Schluß; es ift nur ein 
moralifche8 Ende da; mit dem Faktifchen täufht himmel den 
Lefer gleich Hermes, zu deſſen Ueberrafchungstheorie er fich befennt, 
mit dem er auch darin ähnlich ift, daß er feine Charaktere, wenn 
nicht verftedt, fo doch hinterhält. Der Leſer fol defto nachdruͤck— 
licher auf jenes Gefpräch bingewiefen werben, die Selbftbefennt- 
niffe dort follen mehr Effekt machen ald Rouffeau’s. Der Abficht 
nach ift Thuͤmmel's Roman fo gerechtfertigt, wie der Wahrheit 
nah; nur möchte jener Einwurf, den er fich felbft macht, immer 
ein Bedenken übriglaflen: daß die Jugend fo gern bie fittlichen 
Fehltritte aus folhen Schilderungen für nothwendig anfehen Iernt, 
und den Durchgang durch eine folche zügellofe Periode ald den 
gewöhnlichen Fortgang zur Erkenntniß. Uebrigend dürften wir 
und immer wünfchen, daß alle unfere Romanfchreiber, die fi 
mit ihrer Kenntniß der Welt und der Menfchen ſchmuͤckten, ſich 
ein Beifpiel an Thuͤmmel's Mäfigung genommen hätten, der auf 
Ein Werk feinen Fleiß Foncentrirte, fowie daß fie etwas von 
feiner Erfahrung und feiner gefchmeidigen Eleganz hätten; fo 
würben wir uns den Ausländern gegenüber in diefer Gattung nicht 
ganz fo verftedt halten müffen. Sie fam ohnehin zu Feiner rechten 
Entwidelung, weil einmal die aufblühende Bühne die mittleren 
Talente alle auf dad bürgerlihe Drama und Luftfpiel lodte, und 
dann weil der Stoff des praftifchen Lebens zu gering war. Aus 
biefer letteren Urfache kam es fowohl, daß die Romane des plat- 
ten gefelligen Lebens fobald überhand nahmen, als auch daß fich 
diefe Gattung, wo fie noch einen ernfteren Bezug zur öffentlichen 
Kultur nahm, an die Wiffenfchaft anſchloß, die in jeder Dinficht 
bei und näher lag und größere Bedeutung hatte, ald das üffent- 
liche Leben, ja die das öffentliche Leben ganz eigentlich ausmachte, 
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Wir wollen diefen Anlehnungen nicht folgen, und den Furzen 
Streifzug in die Grenzgegenden der Wiffenfchaften nicht machen, 
ehe wir Sean Paul eingefchoben haben, der in der Gattung des 
bumoriftifchen Romans den Kulminationspunft bildet. Es gehörte 
ein Mann von fo fharfer Eigenrichtung dazu, der fich dieſes bei 
und verfommenen Zweiged fo energifh annehmen, der ihn fort- 
pflegen follte, ſchon da er überall faft ganz abgeftorben war, und 
da ihm von jeder Seite her Trieb und Nahrungsftoff entging. 
Denn das SIntereffe an diefen Materien hielt fich nicht den großen 
Begebenheiten gegenüber, die am Ende des Jahrhunderts die Welt in 
eine andere Lage rückten. Died hat Knebel irgendwo ganz vor- 
trefflich ausgefprochen, daß jene mittlere Art von Welt» und 
Menfchenfenntnig, die die Thorheiten, Leidenfchaften, Intriguen, 
Schwachheiten und alle Eleinen Hebel des Menfchengetreibes als 
die wahre und einzige Welt anfieht und fich mit diefer Erfenntniß 
wunderbar hoch begabt fühlt, durch die Zeiten ber franzofifchen 
Revolution etwas, in VBeraltung kam. Der einzige Buonaparte 
habe die Atmofphäre der Welt über die Wichtigkeit diefer Bette: 
leien unendlich erhoben. Hiergegen hielt nur ein Mann aus, ber 
von all diefen Welthändeln in feinem Schnedenhäuschen wenig 
oder Feine Notiz nahm. 


» 


2. Jean Paul. 


Sean Paul Friedrih Richter (aus Wunfiedel 1765—182%5) 
faͤllt zwar mit der Blüthe feiner Schriftftellerei erft an die Scheide 
der Jahrhunderte; er wurzelte aber mit feiner Jugend feſt in den 
Zeiten, wo ſich die große Spaltung der Genialitäten und ber 
Rationalen kund that. Alle Elemente diefer Periode, alle ihre 
Diffonanzen und Widerfprüche, die Herzlofigfeit der Satire, die 
überfchwengliche MWeichheit der Empfindung, die ‚„„‚Gemfenfprünge‘‘ 
einer zuͤgelloſen Phantafie, die nüchternen Anfichten eines gefunden 
Verſtandes, Neizbarkeit und Zähigfeit der Natur, Poefie und 
MWiffenfhaft, Liebe und Haß der Welt, Ideal und Refignation 
fchien fih in dem Einen Mann wie in einem Gefäße zu ſam— 
meln und in einen gewiſſen Körper zu verbinden. Die wenigften 


Zeitalter dürften geeignet fein, eine ähnliche Geftalt wieder einmal 
Gero. d. Dicht. V. Bd. 14 
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aus den gleichen Beftandtheilen darzuftellen, die wenigften Men- 
fchen, wenn fie auch aller einzelnen Elemente mächtig wären, ihn 
nur in der Beurtheilung zu reprobuciren, weil der Verſuch in den 
meiften Fällen misglüdt, in die heterogenen Theile den bindenden 
eleftrifchen Funken zu fchlagen, zu dem vielfeitigen Charakter den 
fpringenden Punkt zu finden, ohne den, nach Sean Paul's eigener 
Bemerkung, Fein Charakter Leben und Bewegung hat. Der erfte 
Bildungsfhuß dieſes Mannes war auf einem empfänglichen 
und fruchtbaren Boden gleich anfangs fo mächtig, daß nad) feiner 
Vollendung der Wuchs ftilftand; und daher Fam ed, daß in 
Zean Paul viele Eigenheiten jener revolutionären Periode bid ins 
19te Jahrh. herüiberragten, wo eine ähnlichgeftimmte Jugend ihm 
vorzugäweife gern die Hand reicht; daher Fam ed, daß die Schrifs 
ten diefes Mannes einer Gattung angehörten, die Damals kultivirt, 
nachher vergefien ward, daß fie fpät und frühe eine entfchiedene 
Sleichartigfeit trugen, und einen folchen gefchichtlichen Fortgang, 
folche Perioden der Bildung, wie wir fie bei Göthe und Schiller 
in aller Schärfe getrennt haben, gar nicht darbieten. Diefe große 
Uniformität in Sean Paul's Bildung würde fich noch fchlagender 
darlegen, wenn wir fein Leben von ihm felbft. befchrieben befäßen. 
Er hat bekanntlich nur den Anfang gemacht, ‚, Wahrheit aus Sean 
Paul’ Leben’’ zu berichten; aber auch aus diefem Fragmente ler— 
nen wir hinlänglic), daß er weder der Mann war, eine Gefchichte 
feiner felbft zu fchreiben, noch daß er eine eigentliche Gefchichte 
zu fchreiben hatte, da fein ganzes Leben nur eine Reihe von idyl- 
lifchen Zuftänden zeigt, ohne merkliche Snfluenzen der Zeit, oder 
eines wechfelvollen Schickſals, oder eines wandelfüchtigen Geiftes. 
Seine Biographie, die ſchon auf dem Titel, mit einem Stiche auf 
Goͤthe's Dihtung und Wahrheit, nur Wirklichkeit zu berichten 
verhieß, würde darum weit entfernt gewefen fein, eine pragma= 
tifhe Geſchichte zu liefern, wie Göthe that; fie würde ſich kaum 
in etwad von feinen Romanen, in denen er lediglich das deutſche 
Kleinleben fchildert, unterfchieden haben. Nicht als ob er nicht in 
Wahrheit Wahrheit redete, nicht ald ob die Dichtung, mit der 
er fein Leben durchflehten wollte, dieſer Wahrheit Abbruch gethan 
haben würde; allein in feiner Gefchichte würde ſich nach den erften 
Sahrzehenden undfchon während diefer lauter Beftand und Beharren 
gezeigt haben, Fein Fortgang; man würde Feine unmittelbarere 
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Kenntniß feines Weſens erhalten, ald man fie ſchon durch feine 
Werke befist, die nur das genaue Abbild feines Innern Lebens 
find, Die Verhältniffe wirkten wenig auf den einmal geformten 
Charakter ein, und daher tabelt er Göthern um die Aeußerung, 
daß der Menſch um jedes Sahrzehend ſich ändere; er flreitet gegen 
die Möglichkeit, einen Autor aus den Umftänden zu erfisren; der 
Menfch fei fein eigenes Licht und Schein, fagt er im Gegenfage 
zu Göthe, der nichts übrig zu behalten fürchtete, wenn er ſich 
nehme, was ihm bie Verhältniffe und die Menfchen gegeben. Er 
gefteht damit ein, daß er Feine Fähigkeit zum eigentlichen Bio— 
graphen hatte, wie gern er den poetifchen ſpielte; er befennt es 
auch geradezu, daß er von fich felbft nicht gekannt ſei; er benußt 
die Sugendgefchichte, Die er fchrieb, durchaus nicht in den pragma⸗ 
tiichen Zweden aller der humoriftifchen Biographen, daß er in 
den Zügen derfelben das Vorleben des fpatern Menfchen nachwiefe ; 
Alles fteht vereinzelt, in eine Reihe gefädelt, ohne nothwendige 
Ordnung oder einen beflimmten Zwed. Wie in feinen Romanen 
die Erzählung dürftig ift, Die Reflexion breit, fo würde es hier 
gewefen fein. Er hat feinen Sinn für Thatſachen, denn, fagt er, 
ih kann taufend auslaffen und taufend anführen, und doch weber 
in jenen noch in diefen ein rechtes Urtheil begründen. Aber der rechte 
Hiſtoriker kann zehn anführen und mit diefen ausrichten, was er 
ſich nicht mit taufend getraute. 

Sch verfuche dieſes Gefchäft, ohne für diefen rechten Hiftori- 
fer gelten zu wollen, und ohne mich über die große Schwierigkeit 
zu täufchen. Bei einem Schriftfteller wie Sean Paul, der nad 
einer von Lichtenberg treffend gefundenen Bemerkung alles In: 
tereffe von feinen Werfen ab auf fich felbft und feinen Geift Ienft, 
ber fo ganz mit feiner Perfon vordrängt und die Theilnahme an 
feinen Gefchichten und Charakteren verdrängt, ift nichts natür- 
liher, als daß jeder Beurtheiler, wie es in der That ift, gleich 
gegen oder für die Perfonlichkeit mehr Parthei nimmt, ald für 
oder gegen die Schriften an fich, und daß, wie der Autor patho: 
logifch fchreibt, fo das Urtheil über ihn pathologifch und leiden- 
Ihaftlich wird. Sean Paul felbft hat fich über den Mangel kom— 
petenter Kritifer und Beurtheiler feiner Werke oft befchwert, und 
es ift manchmal, als ob er diefem Mangel felbft habe abhelfen 


wollen, indem er bald in fcherzhaftem Lobe unter taufend Wen- 
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dungen auf feine 3. Th. vergeffenen Opera wieder hinweift, bald 
feine eigenen Zehler aufdeckt und dann beweiſt, daß es ihm ge: 
legentlich an richtiger Selbſtkritik weniger fehlt, ald an dem 
faftifchen Nachdruck, der eine willensfräftige Einficht begleitet 
haben würde. Sean Paul Elagte vielfah, daß er nichtd als de- 
cidirte Kober und Zadler gefunden habe, daß feine Fälteften Lefer 
ihn feiner Verbefferung für fähig gehalten, feine wärmften feiner 
für bebürftig. Dies ift fo wahr, daß wir unter feinem Publikum 
nie andere ald folche partheite Kefer gewahren: Männer, wie 
Goͤthe und Schiller, die er nicht anders ald mit einem anfang» 
lichen wunderlihen Eindrud afficirte, und Andere, wie Fr. v. 
Dertel, dem er ein Apoftel fchien, der fchon denen gram war, 
die ihn nur kunſtmaͤßig loben wollten; fentimentale Damen, Die 
die Locen feines Pudels auf der Bruft tragen, und dürre Welt- 
männer, denen ihre Frauen wisig nachfagten, fie liebten den 
Dichter fo wenig, daß fie nie eine Zeile von ihm gelefen hätten. 


Selbft diefer Wis enthält fo viel natürlihe Wahrhrit! Wer ein | 


gewiffes Alter überfchritten hat, wer von einer Lektüre feinem 
Verſtande Nechenfchaft geben will, den wird Sean Paul's Schreib: 
art in Fürzefter Zeit anwidern, und er wird, ohne weiter gelefen 
zu haben, fein Urtheil bald firiren dürfen. Wer in idealen Qu: 
gendträumen ſchwaͤrmt, wen ein geſteigertes Sittlichfeitögefühl zu 
dem Dichter führt, der mit Derber gegen bie licentiofen Poeten 
eiferte, „die zerftörten Zerflörer, die die Zahl der Sünder, nicht 
der Dichter vermehren, * Frauen und Sünglinge, die „am Setz— 
ftabe des Zeigefingerd’’ über die dunfeln und wunderlichen Stellen 
feiner Schriften wegfpringen, die von dem Eremtionsdefret und 
* der Erlaubniß Gebrauch machen, die ihnen der Autor felbft gab, 
zine Satiren zu überhüpfen, Solche werden ſich durch feinen Ein- 
wurf ihre Gefühle ftören laffen, und fie zu heilen, ift bei den 
Leſern das befte Mittel die Reife der Sahre, bei den Leferinnen, 
daß man fie erfucht, ihre Lieblingswerfe Wort für Wort 
laut vorzulefen und möglichft zu erklären. Dies letztere Mittel 
hätte vielleicht, da wir doch Fein Publifum hatten, das mit einem 
entjchiedenen Gefchmade im Großen dem ercentrifch = originalen 
Autor entgegengetreten wäre, ihn felbft aufmerffam machen 
koͤnnen, wie fehr er das Beſſere fah und dem Schlimmern folgte ; 
er Fonnte felbft das WVorlefen nicht leiden und machte ſich ſchwer— 
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lich je deutlich, warum nicht; er arbeitete in frenger Einfamfeit 
vor fich hin, ohne fich im Geringften mitzutheilen. In dem Streit 
über feine Qualitäten fragt er fich, welcher Meinung ein Autor 
anhängen folle, und findet, am fchidlichften feiner eigenen. Daraus 
folgte denn zuleßt wohl natürlih, daß die Nation endlich auch) 
ihre Partie ergriff; fie wird ihn nie zu ihren gefeierten Dichtern 
in Eine Linie ftelen, das werden die Verleger der Werke am 
beften bezeugen fonnen. Die Zabler werden immer die Ueberhand 
behalten, und ſchon darum, weil die meifte Unpartheilichfeit faſt 
nothwendig auf ihrer Seite fein muß. Denn der befte Beurtheiler 
von Sean Paul wirb der fein, der einmal mit ihm gefchwärmt 
und dann fich gefaßt hat, der die möglichft vielen Saiten, Die 
feine Schriften berühren, in ſich anklingen hörte, und fi Nechen- 
haft von feinen guten Eigenfchaften geben kann, ohne für jeine 
übeln blind zu bleiben; es ift aber gar Fein denfbarer Fall, daß 
ein Tadler Sean Paul’s zu feinem Lobredner werde, fein Lobredner 
wird im natürlichen Gange der Dinge zulegt zum Zadler. Eine 
Mitte zu halten, ift bei einem Schriftſteller, der ſelbſt keine Mitte 
gehalten hat, faſt unmoͤglich. 

Jean Paul war in unendlich kleinen * beſchraͤnkten Ver— 
haͤltniſſen aufgewachſen. Ohne Schule, ohne Unterricht, ohne 
Umgang, blieb er in ſeiner Kindheit einer uͤberſchwenglichen Phan— 
taſie uͤberlaſſen, die in der idylliſchen Leere umher nichts als un— 
beſtimmte Sehnſuchten in ihm weckte, die ihn mit Geiſterfurcht 
und andern dunkeln Vorſtellungen fuͤllte, deren Verarbeitung ihn 
in ſtiller Verſchloſſenheit beſchaͤftigte; die Einſamkeit des Dorfs, 
„die Theilnahme an Jedem, der wie ein Menſch ausſieht, bruͤtete 
eine verdichtete Menſchenliebe, die reche Schlagkraft des Herzens,“ 
vielleicht eine zu warme, in dem Knaben aus, und alle dieſe 
wenigen und vagen Eindruͤcke wuchſen in ſeinem beſchaͤftigten In— 
nern zu einem unendlichen Stillleben, wie in Jung Stilling, der 
in aͤhnlichen Lagen ſeine Kindheit verbrachte und die aͤhnliche Liebe 
zu dieſer erſten Zeit in ſich feſthielt. Als er mit 42 Jahren nad) 
Schwarzenbad kam, fiel er ploͤtzlich in einen vielartigen Unter: 
riht, wo er fliegende Fortfchritte machte; er fprang vom Latein 
zum Griechifchen und Hebräifchen, und fing gleich als Knabe an, 
ſich meitläufige Notizen zu machen, die Liebhaberei für dad Klein: 
weien auch der Gelehrſamkeit in ſich auszubilden, Die Glut der 
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Empfindungen, die Träume der Phantafie fanden hier neben 
ben Schulpflichten noch Raum genug; er lad Romane und den 
älteren Robinſon; er trug eine ftille Findliche Liebe in ſich; er ging, 
fobald er Klavierunterricht empfing, dem Phantafiren, der „Selbſt— 
freilaffung‘’ nach; nur was fonft des lernbegierigen Knaben liebfte 
Thätigkeit zu fein pflegt, was ihm einen gefunden Erwerb von 
Kenntniffen fihert, der ihn von Phantadmen und von den Troden- 
heiten de3 meiften Schulunterricht3 gleich entfernt hält, Gefchichte, 
Geographie und Flafjifche Literatur blieb Sean Paul nicht allein 
bamald, fondern auch durch fein ganzes Leben hin fo gut wie 
fremd. Als er 1779 Leipzig beziehen follte, traf ihn plößliche und 
völlige Verarmung durch den Zod feines Vaters; dies nothigte ihn, 
auf Erwerb zu finnen, und er fiel auf die leidigfte Quelle, Die 
Schriftftellerei. Er hörte nun Feine Kollegien, lad Feine Bücher, 
als foldhe, die ihm für feine Zwede gleich nüßlich waren, er 
eignete fich nur das Homogene daraus an, er wandte alfo den 
erften innerften Fleiß des Alters, das die Grundlage zur ferneren 
Bildung legt, nur dazu an, die ſchon fertige Richtung feines 
Geiftes mit einer Maffe gleichartiger Elemente zu verftärfen, nicht 
dem noch lenfbaren Geifte vergleichend und verfuchend eine zu— 
fagende Richtung zu finden. Bei diefer Thätigfeit gewahren wir 
zugleich fchon in feinem 17—18ten Jahre eine Frühreife, die von 
einem ungemein energifchen innern Sugendleben zeugt, und die es 
und erflärt, daß Sean Paul- den Geiſt der Jugend fefthielt, den 
Sinned= und den Empfindungsfrei3 der Sugend, der den meiften 
Menfchen dunkel verläuft und verloren geht, mit einer merfwür- 
digen Klarheit des frühen Bewußtfeind auffaßte, und ihn, der 
feiner Natur nach der Dämmerung angehört, eben fo oft an das 
helle Licht z0g, als er ihn anderemale von diefem natürlichen Dunkel 
umhuͤllt läßt. Der Charakter der Juvenilität blieb bei ihm von 
feiner erften Fixirung an feftftehen, und erklärt uns fein Wefen 
und feine Schriften fo, wie Herder in ähnlicher Weife die eigen= 
thümliche Entwidelung der Swedenborg und Zinzendorf erklärte, 
und wie wir Lavater’3 originale Erfcheinung erflären koͤnnen. 
Unendlichemale hat Sean Paul feine Ausfprüche über den 
Werth feiner Tugend wiederholt und varlirt. Er fah auf nichts 
Zauberifchered zuruͤck als auf das innere Leben jener ‘Zeit, Die 
äußerlich die gedrüdtefte war, die leicht ein Süngling ertragen; 
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er fehnte fi immer nach ben befcheidenen Phantafien biefer be— 
bedürfnißlofen Zeit zurüd, wo das Schidfal mit dem Wenigften, 
mit einem unbedeutenden Mädchen, mit etwas Mufit und Mond: 
fchein fein Derz feliger machen fonnte, ald fpäter mit Millionen. 
Er wollte aus feinen fpatern Jahrzehenden alle Güter, bie diefen 
eigenthümlich find, gern hingeben, aber Feined aus dem zweiten; 
ben Himmel, den man ihm dadurch umwoölfte, koͤnne ihm Niemand 
wieberbringen. Mit allen Leiden feines fpätern Alterd vermifchte 
fich ihm feine Jugend; fie benahm ihnen ihr Schmerzhafted, fagt 
er, und verwandelte fie in füße Melancholie; die Kindheit mußte 
ihm mit der Vergangenheit, oft Gegenwart und Zukunft erfegen. 
Wie vielmal blidte er mit ſchmerzlicher Sehnſucht auf jene lädyer: 
lihe und reine heilige Zeit zurüd, wo er fovielmal „dummer 
und glüdlicher, und närrifcher und tugendhafter, wo er noch nicht 
aus dem Sugendparadiefe herausgejagt war!’’. Und das fehien 
ihm die Beftimmung ded Dichter, oder doch der Charakter des 
Dichterö zu fein, daß er ein ewiger Süngling bleibe, daß er „das, 
was andere Menfchen nur einmal find, nämlich verliebt, oder nur 
nach dem Pontak, nämlich beraufcht, den ganzen Zag, das ganze 
Leben hindurch ſei.“ So ift denn wohl erflärlih, daß Iean Paul’s 
Werke fo viele Reminiscenzen aus feiner eigenen Jugendgeſchichte 
enthalten, wie daß feine Jugendgeſchichte wieder ganz gleich einem 
Roman Hang. Wie Hippel, trug er fein Leben, und vorzugsweiſe 
dad Leben feiner Tugend in feine Schriften. Er fand, daß alle 
Autoren ihre Helden nach fich felber geftalteten ; ja nicht allein fchnitt 
er feine Gefchichten nach feinen eigenen Erlebniffen zu, er wollte 
auch bemerft haben, daß dad Schidfal nah dem Plane feiner 
Erzählungen feine eigene Gefchichte formte, Er bezeichnete nad) 
der Reihe die Abdrücke der Wirklichkeit in feinen Dichtungen felbft : 
‚was von Firxlein's Treibjagd in einer hebräifchen Zoliobibel nad 
größeren, Heineren, umgekehrten Buchftaben gefchrieben fteht, läßt 
ſich wörtlich mit allen Umftänden auf fein eigenes Leben anwenden ;” 
feinen Haus- und Winkelfinn bildete er im Wuz, Fibel u. A. ab, 
die mächtigen Flüge feiner in Einfamfeit rege gewordenen Phantafie 
in dem Helden der unfichtbaren Loge; in den Flegeljahren zertrennte 
er fih in Bult und Walt, und er hatte in den Borfällen bei 
feinen Erftlingsdruden alle die Kleinen Thorheiten durchgemacht, 
die er dort in Walten ſchildert; im Titan erfchöpfte er die Ideale 
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feined Herzens und fchuf das Innerfte feiner Seele fo darin nach, 
daß ihn fpäter die Lektuͤre dieſes Werkes zu flarf ergriff; die Glut 
feiner Freundfchaftsliebe hauchte er den Viktor und Albano ein; 
und feine Freunde erfchienen idealifirt und gefleigert in der Gruppe 
feiner Charaktere. Manches Harte in dem Bau feiner Romane, 
das die Gemüther beleidigte, die er zart gewoͤhnt hatte, entichul- 
digte er mit der eigen Wirflichkeit, die ihn ähnliche Härten er- 
leben ließ, welche im bloßen goetifchen Reflex, meinte er, leichter 
zu erfragen fein müßten. Dies ift derfelbe "Afthetifhe Realismus, 
den wir bei den humoriftifhen Schriftftellern fo häufig finden, 
und er ift verbunden mit dem allgemeinen Spiritualismus und 
Idealismus, den Sean Paul, wie fo Biele unter diefer Klafle, in 
bad Leben felbft hineintrugen. 

Und dies eben, weil er die Welt nur aus dem Gefichte der 
Sugend anfehen mochte, die Alles ibealifirt, und die eben darum 
in der Poefie gern einmal um die Wahrheit das Ideal preidgibt. 
Wenn man fih von Allem, was uns in Sean Paul's Werfen 
mit befonderem Nachdruck behandelt, was uns fremdartig und 
eigenthümlich in feinen Meinungen, was und ald Lieblingsgegenftand 
feiner Mufe erfcheint, deutlich Rechenfchaft gibt, fo fieht man 
klar, daß es vorzugdmeife folche Eigenheiten find, die der Jugend 
natürlich, Die ihr wichtig find, und daß fie fi) darum fo auf- 
fällig ausnehmen, weil fie in einem ungeziemenden Alter feftge- 
halten und darum in einer ertremen Weife ausgebildet find, die 
den nüchternen Kenner der Welt befremdet, der den Enthufiasmus 
im greifen Kopfe und den Schauder vor der wirklichen Welt in 
dem gereiften Manne nicht dulden mag. Das Jugendalter hat für 
den Menfchen darum fo unfäglichen Reiz, weil ed die Zeit idealer 
Beftimmbarkeit ift, weil es der Unendlichkeit der Hoffnungen und 
Erwartungen freien Spielraum gibt, die wir auf den werdenden 
Menfchen gründen koͤnnen. Eben diefelbe Beftimmbarkeit fah Sean 
Paul in dem ganzen Menfchengefchlechte; er gab daher nichts auf 
dad, was der Menſch war, aber Alles auf dad, was er nad 
den Möglichkeiten, die ihm fein Inneres erfchafft, werden Fann, 
und was ein zufünftiges Leben in ihm zu reifen verfpricht. Iſt 
man erft auf dieſe Weile dem Außern Leben entfremdet und auf 
da8 innere angewiefen, fo wird man ſich natürlich nach der Zeit 
vorzugsweife neigen, in ber die Phantafie am lebendigften fpielt, 
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in der dad Gebiet der Ideale am weiteften if. Ueberall begegnen 
wir daher in. Sean Paul diefen befeftigten Gebilden aus der Kind- 
heit, und fein Welen geht auf in dem Begriffe eines jung geblie— 
benen Menfchen, wenn man die Zufälligkeiten gerade feiner Jugend 
dabei in gehörigen Anfchlag bringt. Sieht man auf dad Mora: 
liſche, fo blidt in ihm überall der Sinn für die Unfchuld und 
Reinheit der erftien Jahre hervor, und das zog jene fittigen Frauen 
mitten in Weimar, unter dem Kreife unferer gefeierten Dichter, 
zur Zeit deren fchönfter Blüthe, fo nahe zu ihm, daß er neues 
moralifched Leben und Tugend und Gefühl in die misbrauchte 
Dichtkunft zu bringen ſchien. Seine Schriften bringen eine Un- 
ſumme ſchoͤner Grundfäge und Reflerionen, von Handlungen bringen 
fie wenig, wie fein eigenes Leben nicht ein erfprießliches heißen 
fann. Died ift nun ganz Jugendart; denn dieſe Zeit ift zum 
Sammeln und zum Reflektiren beflimmt, ehe fie in die wirkliche 
Melt handelnd eingreift, und es fteht ihr natürlich an, daß fie in 
einem Dichter, wie Sean Paul, jene Marimen einer großartigen 
Tugend aufſucht, und jene Allmacht fchoner Empfindungen bewuns 
dert, die weit über da3 gemeine Leben emporheben. Schon frühe 
begann Sean Paul in feiner Nothzeit ein Andachtsbüchlein zu füh: 
ten, in dem er ſich moralifch überwachte, und Betrachtungen an: 
ſtellte, die auf ascetifche Schmerzunterdrüdung, auf Gleichgültig- 
feit gegen Ehre und Ruhm, auf Bezwingung der Leidenfchaften, 
auf jede flrenge Forderung der Vernunft ausgehen; er recipirte 
feine Tugenden und Lafter wie feine Einfälle und Lefefrüchte, er 
verbollwerfte fich gegen das Boͤſe, und fo wuchs in ihm eine „All⸗ 
liebe, die feines ganzen Lebens und Dichtend Grundcharafter ward,“ 
und er fehilderte in feinen Werken eine angefpannte Tugend, die 
wohl unterweilen fogar feinen wärmften Verehrerinnen voll Unna- 
tur und beunruhigender Symptome fhien. Wenn er au im Le: 
ben hinter den anfangs gefaßten Grundfägen zurüdblieb, und die 
blinden Aufopferungen, zu denen er in Sugend und Armuth fähig 
war, nicht mehr zur Pflicht gerechnet haben würde, fo fehen wir 
doch in feinen Schriften überall, wie der Glaube an eine große 
Menfchheit, an einzelne hohe Menſchen, wie die gefleigerten Be: 
griffe von Freundfchaft, von Liebe, von Tugend in der Weife durch— 
gehen, wie wir fie nur in edeln Sünglingen finden, Denen die Welt 
noch fremd ift. Mit diefen hoben Forderungen tritt nun die Ju— 
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gend in die wirkliche Welt ein, bie den rohen Edelftein zu fchlei- 
fen beftimmt ift, wenn er ihre äßende Schärfe aushält, Sie 
fteht immer drohend hinter dem Glüde der Kindheit, fie macht es 
mit ihren hervorragenden Täufchungen zu einer fehmerzlichen Se- 
tigkeit. Nichts hat Iean Paul vortrefflicher gefchildert als dieſen 
Stoß des Ideals auf die Wirklichkeit; nichts hat er zarter gehals 
ten ald die Mifchung von Lächerlihen und Rührendem, was biefe 
Situation mit ſich bringt; nirgends hätte er leichter wahrhaft Hlaf- 
fifch werden koͤnnen, als hier, und wo er am meiften Maß gehal- 
ten hat, in den Flegeljahren, ift er von diefer Seite her am ge 
nießbarften geworden. Wir haben die Aufgaben, die er fich von 
diefer Art ftellte, und die Eindrüde, die er damit machte, fchon 
früher mit den Materien der Ritterromane verglichen, und es ift 
vortrefflih, daß fich der Deld der Flegeljahre mit Petrarca vers 
gleicht, und daß Sean Paul die Zeit der erften Liebe eine folche 
nennt, wo ber Züngling die alte franzöfifche Nitterfchaft erneue. 
- Wenn unfer humoriftifcher Dichter auf dem mittlern Standpunfte 
zwilchen Weltverachtung und Liebe, zwifchen Humor und Empfind: 
ſamkeit hätte ftehen bleiben fünnen, auf dem er fib in den Fle 
geljahren noch am erften hält, fo hätte er und vortrefflihe Werke 
gefchaffen; aber fo war es ihm nicht gegeben, anderd als in Er: 
tremen fich zu bewegen. Auch dies ift die Weile der Jugend, daß 
fie, zum Maßhalten nicht geeignet, nach allen Seiten ausfchweift; 
in ihrer feindlichen Begegnung mit dem wirklichen Leben ift bie 
Erſcheinung nur zu gewöhnlich, daß fie fich in Skepticismus und 
Misanthropie wirft, und eine gewifle faliche Kraft affeftirt, oder 
daß fie umgekehrt die verfehrten Ideale in fich verfchließt und ſich 
in Schwäche und Weichheit verliert. Died nun find eben die beiden 
Ertreme, in denen und auch Iean Paul auf Weg und Steg um: 
treibt. Es ift ihm auf der einen Seite die Welt verleidet; er 
wendet fih mit Geringſchaͤtuung von dem Menfchen weg; er. 
vernichtet die Außenwelt und verfolgt fie mit feinem Spott; oder 
er zieht fich auf das Klein» und Stillleben des Menfchen, auf 
feine innere Welt zurüd, und findet dad außen verlorene Glüd hier 
wieder in einer glüdlichen Beſchraͤnkung und in dem ftillen Verkehr 
mit den Hoffnungen einer befferen Zukunft. Auf jener Seite haben 
wir feine humoriftiihen Charaktere, die ihren Weltſcherz bis zum 
Meltefel verbittern ; auf dieſer haben wir feine felbfigefälligen, 
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fanften Figuren, mit Unkenntniß der Welt und mit einer unendli⸗ 
hen Liebe gegen die ganze Menfchheit erfüllt; jene dort finfen 
gelegentlich zum lübderlichen Genie herab, dieſe Blumenfeelen ftei- 
gern fich zu dem Extreme feiner fogenannten hohen Menfchen, die 
der Welt den Rüden Fehren bei Bewahrung einer reinen Seele, 
die bad Vermögen, nußbar und wirffam auf der Erde zu fein, mit 
einer höheren Unbeflecdtheit des Charafterd unvereinbar finden. Auf 
jener Seite ift Sean Paul ffeptifch, fatirifh, ein Verfolger der 
deutfchen Kleinmeifterei, ein Nealift in der Manier der Darftel: 
lung, wie e8 der Süngling bei diefer Richtung iftz auf der ande: 
ren ift er fentimental, weich, verfchwommen, elegiſch, ein Spiri- 
tualift, wie wir ihn nicht leicht wieder haben. Wenn er auf jener 
Seite zu weit geht im Häufen des Wites, in der Spannung der 
Berftandesfräfte, fo hier in der Spannung der Empfindungen, in 
der Thränenneigung, die ihm felbft wie Sterne’n eigen war, und 
auf die er in feinen Zefern gern hinarbeitet. Jener Zug der Qu: 
gend arbeitet in allen feinen Schriften mit, gern auf Nachtgedans. 
fen zu weilen, fich mit Todes: und ‚Geifterfurcht zu quälen, auf 
Träume und Orakel zu achten; und wa3 in diefer Zeit die Lieb- 
lingsfragen und Befümmerniffe unferer erwachenden Forfchbegierde 
find, über das Verhältnig von Leben und od, von Liebe und 
Freundfhaft, von Gott und Welt, diefe durchdringen Sean Paul’s 
Merfe überall und füllen fein eigenes. Intereſſe aus. Was das 
Mannedalter feflelt, die praftifchen WVerhältniffe der Welt, bie 
Zuftände der Gefelfchaft, daran legt er nur den Maßſtab der 
jugendlichen Empfindung; felbft in feine Spekulationen drängen 
überall feine Gefühle herein. Wie ferner in der Jugend jenen 
idealen inneren Befchäftigungen des Geiftes und den fehwellenden 
Empfindungen unverdorbener Derzen die trodene Thätigfeit für bie. 
Schule ald ein Gegengewicht gegenüberliegt, fo ift es bei Sean 
Paul der Fall, daß er uns zu allen feinen wiffenfchaftlichen Stus 
dien mitnimmt, daß er und neben den gehauchteften Scenen eines 
fublimirten Seelenlebens zugleich die nadteften Disputirubungen ab: 
fhildert. Die Unerfättlichkeit der Lernbegierde, die einer fireben: 
den Sugend eigen ift, ift es auch Sean Paul; und aus biefer Zeit, 
wo man im Frohn der Wochentage arbeitet, blieb ihm, eben wie 
ed nur der Kindheit eigen ift, das ideale Sonntagsheimmweh, und 
diefe Eabbathöfreude, die hohe Zeit der Jugend, hat bei ihm in 
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ſeinen Sabbathskapiteln eine Art poetiſche Vertretung. Und ſo ließe 
ſich dieſer Erweis des Charakters durchgehender Juvenilitaͤt in 
Sean Paul's Werfen und Weſen bis fo ſehr ins Einzelne herab ver—⸗ 
folgen, daß man, um nicht lächerlich zu werden, des Dichterd Fomi- 
Ihe Manier für den Verfolg anwenden müßte, die doch dem Ernft 
der hiftorifchen Darftellung nicht zufagen Fann. 

Nur um das Eine leider ging er fehl, worin wir fuchen, was 
unferer gebildeten Jugend Dalt und Feftigfeit und die mittlere Stim: 
mung für das Leben gibt. Wir fagten oben, er entbehrte die Nahrung 
feined Geiftes durch Gefchichte und Geographie, und hierin kam das 
Gefchic feiner Neigung entgegen. Er entbehrte ebenfo die Kenntniß 
und Liebe der alten Elaffifchen Literatur. Er hatte ein Vorurtheil 
gegen fie aus der Schule, er ließ died auf der Univerfität fahren, 
als er-Seneca und Cicero lad; died waren aber nicht die Autoren, die 
es ihm hätten ausrotten, ihm gutes Beifpiel geben konnen ; fpäter 
blieb es feine (zwar ſchwankende) Anfiht, das Studium der Alten 
‚müffe finfen und Fonne ſinken ohneNachtheil, und er meinte gegen 
aller Welt Zeugnig und Erfahrung, man fände für die jungen 
Seelen in allen neueren Literaturen gleich gefunde Nahrung, und in 
ber orientalifchen noch beffere. Sean Paul gleicht fhon darum in 
feinen Schriften den Produkten der mittleren Zeiten, oder erinnerte 
Goͤthe'n an die Manier ded Drients, weil ihm die gründliche 
Kenntniß des antifen Geiftes, weil ihm das orbnende Maß, das 

Goͤthe dort lernte, abging, weil fein fcholaftifches Wiffen ganz dem 
Sinne antifer Schule entgegen war. Er liegt daher zu der göt- 
tinger Schule und Goͤthe'n im großen Gegenfabe der Modernität 
gegen das Antike, und er fand, daß die äfthetifchen Geſetze nur 
von diefem Einen gehalten würden, ber gleichfam die ftellvertre- 
tende Genugthuung für die anderen Autoren fei. Alles, was die 
neuere Zeit mit ben ebelften Gaben des Herzens und ded Kopfes 
werden kann ohne die regelnde Schule der Alten, zeigte das Zeit- 
alter der Romantik faum deutlicher, als diefer romantische Dichter 
der modernen Zeit warnungsvoll darlegt. Denn mit diefer in ad- 
jecto ſich widerfprechenden Bezeichnung charakterifirt man die wi- 
derfprechende Natur dieſes Schriftftellers und feiner Schriften 
ganz, deren Vorbilder in der allgemeinen Literatur nur da liegen, 
wo die Kenntniß des Alterthums nicht hindrang und felbft die 
Dichtung der Nitterzeit verblüht war. Die Zeiten des picarifchen 
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und humoriftifchen Romans, die formlofen, die Feine reine Dich: 
tungsart Fannten, die dad Epos verloren hatten und dad Schau: 
fpiel erft werden fahen, dieſe Zeiten entfprechen dem Dichter, der 
ebenfo die vagfte Form der Dichtung ergriff, der ebenfo nur jene 
dichterifchen Elemente, das Elegifche, Satiriſche, Idylliſche und 
Allegorifche in fi trug, die eben jene Zeiten zu dichterifchen Gat— 
tungen und Körpern machten. Man hat ihn mit Niemandem öfter 
und richtiger verglichen, ald mit NRabelais, dem Water des humo» 
riftifchen Romans. Hätte er weile ſich zu mäßigen gelernt, hät- 
ten ihn die Alten gelehrt, den poetifchen und felbft den ‚‚humoris 
tifhen Wahnfinn des Sterne’ gering zu Ichägen, hätten fie ihn 
abgehalten von dem Wahnglauben, der vollendete Gefhmad halte 
die höchfte Anfpannung nicht für Ueberfpannung, fo würde man 
ihn vielleicht mit Gervantes vergleihen. Mit fo viel Anomalien, 
als man Wieland's Dichtungen der Ritterpoefie vergleichen kann, 
obgleich er dem Geifte nach vielfach an die pragmatifche und hu⸗ 
moriftifche Poefie anftreift, muß man Sean Paul’d Romane mit 
den humoriftiihen, der Nitterdichtung entgegengefesten Romanen 
vergleichen, wiewohl er dem Geifte nach uns oft an die Ritter: 
poefien erinnert. Beide ftehen fich daher in jeder Hinficht unter: 
einander entgegen. Die ebene, glatte und leere Schreibart Wie: 
land’3 macht zu Sean Paul’3 fpringender, vollgepfropfter und un: 
ebener den vollfommenften Gegenfag; die Romane des Einen find 
immer von ftriftem Zufammenhange, vol pfiychologifcher De: 
duktion, Die des Anderen find im Bau der Fakten und der Cha: 
raktere mehr kuͤhne Skizzen voll gewagter Motive. Der plane Wie⸗ 
land nahm fich die ercentrifche Welt des Rittertbumd gern zum 
Gegenftand, der ercentrifche Zean Paul ausfchliegend faft die Klein: 
welt heimifcher Zuftande. Sener blieb, wo er aus der phantaffi« 
[hen Ritterzeit fi entfernte, immer in der Vergangenheit der Ges 
ſchichte; Sean Paul hatte die Anficht, die mit feiner Unfenntniß 
des Alterthums zufammenhängt, daß fih der Menfh nur für 
Nachbarſchaft und Gegenwart intereffire, daß ihm die wichtigften 
Borfälle, die fih in Zeit und Raum von ihm entfernen, gleich: 
gültiger feien als die nächften: er verwechfelte hier wieder die Wirk— 
lichkeit mit der Dichtung, das Gefeß des Erlebten mit dem Gefege 
der Phantafiefhöpfungen. Wenn Wieland fcheinbar gegen Erwar: 
tung mehr auf den humoriftifchen ald auf den Ritterroman, mehr 
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auf bürgerliche ald auf romantifche Dichtungen fortwirfte, fo Jean 
Paul von feinem bürgerlichen Roman aus mehr auf den romantis 
fchen, wo ſich Kouque und Hoffmann an ihn anfchließen. Denn 
es ift fehr charafteriftifch, daß der Dichter romantischer Stoffe 
durchaus pragmatifchen und rationalen Sinnes ift, der Erzähler 
bürgerlicher Materien aber den durchgehenden Fehler macht, daß er, 
wie im Wort, fo in der Sache im Romane die romantifchen Be: 
ftandtheile für unumgaͤnglich hält. Wieland trug in die alte und 
mittelalterige Welt unfere modernen Alltagdgefühle, unfere Ber: 
hältniffe und Sinnesartz; Sean Paul in die profaifche Welt uns 
ferer Höfe, Kleinftädte, Häufer und Studirftuben, in unfer low 
life die fchwärmerifchen Liebfchaften des Mittelalters, die Freund» 
ſchaften der Urzeit, orientalifche Einfiedler, Lauren und Petrarfen, 
unterirdifche Erziehungen, Scheinbegräbniffe, Kinderverwechfelung und 
Geifterfpuf, was wir in alten Romanen gewöhnt waren. Der Eine 
hatte ſich ganz in fein Schnedenhäuschen zurüdgezogen, auch dem 
Anderen machte died Freude, nur daß er neben diefem ‚‚Nahes 
fuchen’’ zugleich einen Bund mit dem „Fernſuchen“ fchloß, daß 
er fi) die Schnedenfchale breit offen halt, um die Fühlhörner bis 
in den Himmel emporzuftreden. Der Eine bewegte fich immer in 
der trivialen Mitte, der Andere in den Ertremen, der Eine auf 
der Seite ded gefunden Menfchenverftandes, der Andere auf der 
ded Genies; ein Waflertrinfer jener, diefer ein Weintrinker; Wie- 
land ganz auf Seiten des franzofifhen Gefhmadfs und des mo— 
dernantifen, Sean Paul auf der des englifchen und niederländis 
fchen ; jener zu Voltaire, Diefer zu Rouffeau geneigt; Staatsidealiften 
und Weltbürger Beide, aber ganz ungleich in der nüchtern berech— 
nenden Art der gufmüthigen Schwärmerei des Einen, und der kuͤhn 
fliegenden ded Anderen. Wenn der Eine mit feinen Lebensanfichten 
auf der ebenen Deerftraße blieb, fo fchweift der Andere überall 
aufs ungewoͤhnlichſte aus und war unter den Schreibern — 
Romane ein Original ſelbſt. | 

Worin fih dieſe Originalität vorzugsweife außerte, das war 
das Verhältniß des Mannes zur Schriftftellerei. Auch hier wer: 
den wir dahin zurüdgewiefen, die Duelle feiner Eigenheiten in den 
Eigenfchaften der Jugend zu fuchen. Der maßlofe Eifer, mit dem 
fi) der Süngling beim erften frifchen Intereffe an den Büchern, 
beim erften Blick in die Welt des Wiffens, bei dem erften Fluge 
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der Wißbegierdbe und Neugierde auf das Lefen und Sammeln, 


. und, wenn in ihm felbftthätige Kräfte find, auf das Nachahmen 


und bald aufs Produciren wirft, dieſer Eifer ift bei Sean Paul 
flatarifch und zu einer Art Monomanie geworden. Gleich in fei- 
ner früheften Kindheit, ſobald nur der Lerntrieb in ihm gewedt 
war, begann diefe Sucht in ihm; Bücher und Buchflaben zu 
ſchreiben, fagte er, fing er faft zu gleicher Zeit an. Gleich als er 
Hebräifch begann, fammelte er fich alle Srammatifen und Notizen, 


‚ deren er habhaft werden konnte; im 16— 17 Sahre fchrieb er ſchon 


— —i 


Uebungen zum Denken nieder, Saͤtze, die eine vorwiegende Neigung 
zur Reflexion, zum Beobachten der Denkkraft, zum Nachſinnen 
uͤber Schriftſtellerei verrathen; dann ein Tagebuch ſeiner Arbeiten 
voll philoſophiſcher Aphorismen und ein Andachtsbuch mit morali- 
ſchen Betrachtungen. Neben ſeinen Studienſchriften machte er ſich 
Ecerpte aus feiner Lektüre, und hatte deren ſchon 12 Quartbaͤnde, 
ehe er auf die Univerfität ging. Diefe anfanglihe Sammelwuth 


und Producirluft dauerte und wuchs durch fein ganzes Leben. 


— 


Nichts zu verlieren, war das Syſtem, wodurch Jean Paul ſeine 
Polyhiftorie. begründete, nicht Zeit, nicht Gedanken zu opfern; wie 


| Lavater ließ er feinen Spahn feiner Ideen und feiner Erfahrungen 
“fallen, und brandfchagte feine Freunde um Beiträge, wenn er gerade 


beffimmte Schemata vor fich hatte; er notirte ſich auf Disfurszets 


‚ tel, was er bei Befuchen fprechen wollte; er machte ſich als Hof— 


— 


meiſter eine Anthologie der Bonmots ſeiner Zoͤglinge; er excerpirte 
die Geſellſchafts- und Beſuchsunterhaltung, die Buͤcher, die er in 
geordneter Unordnung durchlas, die Natur und den eigenen Geiſt. 
Es war eine Zeit, wo er 20 ſtarke Quartbaͤnde bloßer Ironien 


beſaß und noch mehr Satiren; denn Alles war rubricirt, die Ab» 


theilungen und Unterabtheilungen und Subunterabtheilungen fo Elein 
und fubtil georbnet, daß es ihm bei Bedarf fo wenig fehlen 
fonnte, wie wenn das Morgenblatt ein Motto, oder ein Profeffor 


' eloquentiae ein Feftthema fucht. Der Mann, in dem ein Dämon 
‚ Mehr ald in jedem Anderen wirkfam fchien, trieb dieſe Pedanterie 


des Eleinlichen Gelehrten aufs Alleräußerfte; der in feiner Schreib: 
att am regellofeften war, hatte fich für diefe Studirart Die genaues 
fen Reglements und Marfchrouten vorgefchrieben. Auf diefe Weife 


ſpannte er feinen Geift, und übertrieb feine Kräfte; er fammelte 


einen Reichthum, der und voll Armfeligkeit fcheint. Aber war eö 
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anderd möglich, ald daß er diefed ungeheuere Aufgebot von Ma- 
terial machte, da fein Hunger nad) Schaffen fo unerfättlich war? 
Denn war feine Luft zu fammeln groß, fo war doch fein Eifer zu 
verarbeiten noch viel größer. Alles Hören und Leſen fchien ihm 
den Geift nicht fo zu Fräftigen und zu reizen, wie Sprechen und 
Schreiben. Da bei ihm dad Wirken und Handeln nicht viel in 
Anfchlag fam, fo war ed natürlih, daß ihm feine Autorfchaft Lies 
ber ward. ald fein Menfchliched, daß er aus dem Schreiben feinen 
Menfchenberuf formte, und nun mit dem gefünftelten Pflichteifer. 
zu dem er fich felbft erzogen hatte, diefem Berufe nachging. Ganz 
der ächte Deutfche, der im Schreiben aufgeht, „da er ja feine 
deren Verdienfte um den Staat haben kann,“ ganz die Einbildung 
von dem Schreiberwerth, die Lichtenberg fo fatal war! Völlig im 
Gegenfage zu Göthe, der fchwer zum Schreiben zu bringen war, 
der fein Gefchriebened vernachläffigte, war Sean Paul vor Allem 
froh nach, im, und mittelft Schreiben, wenn ed ihm auch Schmerz 
und Ermattung brachte; er freute fich feiner Sachen, er las fie 
gern und oft, in Vorſtellung anderer Perfonen. Er hielt es für 
Pflicht, mit Opfer an Zeit, Geld, Freunden und Allem — zu 
fchreiben! er fand fich felbft nicht der Mühe werth gegen das, was 
er gemacht! jeden Tag fchien er fich leichter zu flerben, da das 
Gewicht feiner Drudfachen immer fchwerer wurde. Wenn ihn 
im achzigften Sahre der Tod abriefe, fo würde er fich ärgern, 
daß ed ihm aus der ‚„„Schreibftunde des Lebens fo frühe veniam 
exeundi gegeben.“ Die Zeit verfchwelgen hieß ihm die Zeit vers 
ſchreiben; da8 Erholen war ihm ermüdend; nur fchoned Wetter 
fonnte ihn in Zwiefpalt bringen, da er doch auch gern fpazierte 
und die Natur genoß. Kommt ihm ein plößlicher Lichtgedanke, fo 
ergreift er,. fanft und wüthend, im höchften Enthufiasmus ein Pa- 
pier, um ihn aufzuheften; und nichts quälte ihn mehr als das 
bloße Ummenden ded Blattes beim Seken folcher fliegender Ges 
danfen. Seine inneren Phantafien und Darftellungen zehrten fein 
aͤußeres Leben ab, er vergaß feine Gefundheit, Effen und Trinken 
war ihm zu viel, wenn er fchrieb; alle Bequemlichkeiten follte 
nach ihm der Menfch verfchmähen, dem Opfer feiner Sch: 
pfungsfraft nichtd entziehen. Sa ale ethifchen und diätetifchen 
Vorſchriften fchien er .ebenmäßig zu verfchmähen, deren Beobach— 
tung der Schoͤpfungskraft etwas entzog: für feinen Gefchmad 
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tränfe er nichts lieber ald Waſſer, aber wie anders für die Wir: 
fung! er trank nicht beim Mahl, um nicht die Kraft durch Trin⸗ 
in ohne Schreibzwed abzuftumpfen, aber er trank, um zu 
[hreiben, um die Seele von ber fie nieberhaltenden Materie zu 
befreien; er ward ein Trinker aus fchriftftelerifchem Inſtinkt. Wis 
und Zeuer der Darftellung hing bei ihm von feinem Willen ab und 
von folchen geiftigen Hülfsmitteln, die der Wille anbefahl. Mit 
ſo gewiffenhafter Pflihterfülung war ed nicht mehr ald natürlich, 
daß unfer Autor Alles aus fich gemacht, was nur zu machen war; 
ja leider noch etwas mehr. Es lag nicht an ihm, wenn es nicht 
machen war, was er mochte und wünfcte: daß nach feinem 
Zode alle feine Gedanken der Welt gegeben würden! ein unendlis 
her Inhalt, wenn man bad Gefchriebene nur überfchlägt, wenn 
man aus feinen Werfen heraustretend fi) noch in feine Notiz⸗ 
bücher hineindenkt! Welch ein glüdlicher Mann mußte ihm fein 
Schulmeifterlein Wuz fcheinen, der alle Werke felbft fchrieb, zu 
denen ihm der Meßkfatalog mit feinen Titeln Anlaß gab; und 
war es unferd Autord Schuld, wenn die Meßkataloge nun fo auf: 
gefhwollen find, daß dies Beiſpiel nachzuahmen für den ſchreiblu⸗ 
ftigften Deutfchen nur ein Ideal bleiben mußte? Doc, dürfen wir 
auch herzen über diefe Symptome eines Naturtriebes, ber ganz 
offenbar in Sean Paul, wie bei jedem Original, mächtiger war 
als fein Wille? ‚Wenn ich, fchrieb er, meinem Geift und Körper 
eine Ruhe von drei Tagen geben will, fo draͤngt am zweiten fchon 
mid eine unbezwinglihe Bruthige wieder über mein Neft vol 
Eier oder Kreide. Der arme Paul wird es fo forttreiben, bis bie 
gequälte, fieberhafte Bruft von der letzten Erdſcholle gekühlt iſt.“ 
Wollen wir nach einer Urfache fragen, wie Sean Paul zu dem 
hartnädigen Beharren in der Sphäre des Jugendlebens fam, fo 
dürfen wir Feine andere fuchen, ald daß er mit ber Anlage einer 
Einbildungs- und Empfindungsfraft, die feine übrigen Seelenfräfte 
weit überragte, in feiner erften Entwidelung auf jene Periode der 
deutfchen Literatur traf, wo ein erfrifchtes Jugendleben den gan⸗ 
zen Nationalkörper gleichfam durchdrang. Died BZufammentreffen 
hatte dann die Folgen, daß, wie er in feinem ganzen Weſen den 
allgemeinen Charakter der Jugendlichkeit fefthielt, in feiner Schrift- 
ftellerei der Charakter jener Zeit hängen blieb, wo, wie wir fugten, 
die Gegenfäße der Stark » und Kleingeifterei — u. be⸗ 
Gerv. d. Dicht. V. Bd. 
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wegten. Gleich bei den erflen Anftrengungen feines Geiſtes und 
Charakters in feinen früheften ISugendfchriften und Briefen hören 
wir ganz entfchieden in dem A6—A7jährigen Sünglinge die Stimme 
unferer Genialitäten. Ehe er fich feinen eigenen StyI gebildet hatte, 
fohrieb er an die Freunde, mit denen er fiegwartifirte, in der apo⸗ 
firophifchen Sprache und dem fentimental derben &one des Goͤtz, auch 
wohl in Anklängen an Yorid und Young. Die horazifche Regel 
war ihm ſchon damals ein Fraftausfaugendes Recept, vom. Peban: 
ten für das Genie entworfen, das doch nichts befritteln Tonne, 
eben weil ed Genie ift. Das Genie, fchrieb er, ift fich felbft Lei: 
ter und geht feinen eigenen Gang; es ift fich felbft Raͤthſel, und 
geht dunkle Gänge, ed Fennt an fich nichts als feine Unergründ: 
lichkeit, und ed allein Eennt fie am beſten. Göthe traf ihm da- 
mald jede Saite ded empfindenden Herzens; Herder'n verehrte er 
fhon ganz frühe, und Klinger z0g feine Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Er war genau mit den herrfchenden Ideen vertraut, , welche Tole—⸗ 
ranz der Meinungen, Freigeiftigkeit, die Abfchüttelung alles Sy: 
ſtems und aller vorgefchriebenen Form begünftigten, und fein 
Schriftſteller machte von dieſer Licenz fo auf die Dauer Gebrauch 
wie er. Er war zum Theologen beflimmt, gab aber bald diefen 
Beruf aufz denn fchon ganz frühe war er heterodor, und zwar mit 
jener Einfiht in die Nothwendigfeit und Nüslichkeit des Irr— 
thums, wo er an feiner Stelle ifl. Das hatte ihn Lelfing ge: 
lehrt, deflen Kon und Anfichten man gleichfalls in manchen feiner 
früheften Aphorismen wiedertönen hört. Wenn er ihn las, fchien 
‚er eine heitere Weltanficht zu faflen und gegen Jene zu eifern, bie 
gotteöfürchtig zu fein meinen, wenn fie die Welt ein Sammerthal 
nennen; bald aber ſprach er vom Skepticismus und von dem Efel 
an der tollen Maskerade, die man Welt nennt, bald fchien er fich 
in Menſchenhaß hineinarbeiterr zu wollen, zum Zroß feiner unendli- 
hen Menfchenliebe. Diefer ffeptifche graue Staar war auch in 
- ben Augen zweier frühgeftorbener Sugendfreunde, die wir aus dem 
Schilderungen in den Memoiren zu Sean Paul’d Leben ganz als 
Angehörige jener Genialitätöprincipien Eennen lernen. Der Eine, 
Derthel, war ein reizbarer Hypochondrift, von fchredlichem Unglaus 
ben, der Andere, 3. B. Hermann, war ganz in fich zerfallen, mis- 
trauifch gegen Jeden, und nur gegen J. Paul brauchte er feine er- 
drechſelte Verſtellungskunſt nicht; er war arm und firebend, cyniſch 
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und von jungfräulicher Seele; Sean Paul fchrieb ihm, er fei wie 
die Lerche fingend in den Wolken oder niftend in einem Dreckloch 
auf der Erde, und er würde ihn in einen Roman aufpflanzen, 
wenn er dem Leer die Wahrfcheinlichkeit feiner Eynismomanie beis 
bringen Fonnte. Wenn diefer Freund in den Stürmen des Geiftes 
und in äußerer Noth untergegangen ift, fo dürfen wie Sean Paul’s 
Seelenftärke rühmen, die ihn in gleichen und Argeren Bedrängnifs 
fen, als er mit dem Schidfal rang, mit einer verengten Hüfte 
davonfommen ließ. Ihn drüdte die gleiche Noth, feit ihm fein 
Bater geftorben war. Ein Bruder ertränkte fih, um nicht das 
Elend der Mutter zu mehren, ein anderer ging in Lüderlichfeit uns 
ter, feine Freunde ftarben ihm weg, feine erſten Autorhoffnungen 
fhlugen ihm fehl. Aber er hatte zu viel Freude an dem Mens 
fchenleben und an feinen Hoffnungen, um nicht in al diefem Jam⸗ 
mer auszuhalten; er war in feinen ‚Empfindungen zu glaͤubig,“ 
um nicht-den Skepticismus des Kopfes zu überwinden; er war zu 
nachgiebig gegen die Kleingeiftereien der Welt, um fich in feiner 
Starfgeifterei wie Andere feflzurennen. Er theilte ganz mit jener 
Jugend den Zorn gegen die Konvenienz, gegen dad Rüdfichtnehr 
men auf Andere, das ihm ein Gift unferer Ruhe fchien. „Er 
beging in Leipzig mit Abfiht Sonderbarkeiten, um fih an den 
Tadel Anderer zu gewöhnen, er ſchien ein Narr, um bie Narren 
ertragen zu lernen.’ Er ging dort nad) englifcher Mode mit ent- 
blößter Bruft und abgefchnittenem Zopfe; fein Freund Vogel, ein 
heterodorer, witziger Pfarrer, der auf feine fatirifchen Schriften 
nicht geringen Einfluß hatte, gab ihm vergebens den wohlmeinen- 
den Rath, daß, wenn er blos dad Innere, nicht dad Aeußere ſchaͤtze, 
er bedenken folle, daß Form und Materie nur Ein Ganzes auss 
mache, und daß die wahre Philofophie fei, nicht daß fich die Vielen 
nad) dem Einzelnen, fondern der Einzelne nach den Vielen richte, 
Er fchien widerftehen zu wollen; ald aber der Zumult zu groß 
ward, fank ihm der Muth, feinen Eigenwillen durchzufeßen, und er 
hängte den Zopf wieder an. Nichts wäre leichter, als hier feinen 
Uebergang vom Starkgeift zum Kleingeifte anzufnüpfen. 

Der genialen Richtung Jean Paul’d gehören feine fatirifchen 
Erfilingswerfe an. Der Skepticismus verleidete ihm bie Willen: 
ſchaften und Brodftudien, gegen die ohnehin eine unbezwingliche 


Abneigung in feiner Natur lag; die Starfgeifterei entfernte ihn 
15° 
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von der natürlichen Art ſich auszubrüden, und machte ihn zugleich 
zum momentanen Feinde der mobdifchen Empfindfamfeit,, zu der fo 
viele Anlage in feinen Wefen war. Die fentimentalen Geden in 
Deutfchland raubten ihm, der in fich Achte Empfindung fühlte, 
durch ihre Thorheit den Muth, eine gemisbrauchte Sprache, „die 
fimple Naturfprache des einzig guten treuen Rouffeau’’ zu reden. In 
feinen Sugendfchriften redete Jean Paul durchaus nicht in der ſpaͤ⸗ 
. teren Weife, wo ihm die ‚Wahrheit weniger gefiel als ihr Pu, 
der Gedanke weniger als fein Bild,“ wo er fich „wegen einer An- 
tithefe falfche Ausdruͤcke erlaubte; ‘’ er felbft gibt an, daß er auf 
dem Wege war, feine Sprache nad) Leffing zu bilden, als ihn 
Swift abgelenkt habe. Er las fich nun fein Wißfpielen kuͤnſtlich 
an, „die Bücher mit fcharffinnigem Unfinn gefielen ihm beſſer alö 
fchlichter Menfchenverftand, weil er blos lad, um feine Seele zu 
üben, nicht zu naͤhren.“ Died war der erfte und zugleich zerflö- 
rende Schlag, ben er feiner gefunden Natur- verfeßte. Er pfropfte 
dies fremdartige Reiß auf feine ganz empfindfame Seele, und auf 
dad gepfropfte impfte er wieder feine Theorie, daß fich der Witz 
erlernen laffe und der Beruf zur Satire anzubilden fei. Won da an 
ft es nicht fchwer in feinem Wefen den Zwang des Geiftes über: 
all zu entdecken; er arbeitet fich unter dem Schreiben in beliebige 
Stimmungen hinein, und ed foyeint ihm nicht möglich geweſen zu 
fein, ohne diefe „ Schreibrührung‘’ zu producirenz es ging ihm, 
fagt er irgendwo, jedesmal fo, daß er dad Gefchilderte während 
bed Schilderns fich eigen mache, die Verwirrung felbft verwirrt 
befchreibe, das Bild der Eitelfeit unbewußt mit der größten ent 
werfe. Er brachte ed zu der gefpannten Seelenkraft, daß, wo er 
feine Gefühle beherrfchen mußte, er fih 3. B. gleichgültig fielen 
lernte, und ed darüber warb, ehe er ed wußte. Wenn mitten un: 
ter feinen fcherzhaften Arbeiten feine Kinder den Tod feined Bru- 
ders nachfpielten, fo weinte er und fcherzte zu gleicher Zeit fort, 
und achtete nicht auf die Abmattung, die fich nach einer ſolchen 
Scene bei ihm einftellte. Damals alfo, ald er durch Noth auf 
ben Gedanken fam, ein Buch) zu fchreiben , änderte er feine Art des 
Studirend, und lad blos wisige Schriftfteler. Die Reihe deſſen, 
was er damals mehr durchflürmte als durchlas, erklärt vollfom- 
men dad buntfchedige Narrenkleid, in dem fein erfted Werk fid 
dem Publitum zeigte. Unter feinen erften Lektüren war Hippel’d 
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Buch über die Ehe und feine Lebensläufe; dann trieben ihn der Wis 
Voltaire's, die Beredſamkeit Rouſſeau's, der prächtige Styl des 
Helvetius, die feinen Bemerkungen Touſſaint's, die Heiterkeit Mon: 
taigne's in die franzoͤſiſche Kiteratur; Pope und Boileau wurden 
von entſchiedenem Einfluffe auf ihn; von Liscov Iernte er feine 
firenge Ironie; über Alle weg trat Swift, in dem ihn die Poefie 
der Satire ergriff, der ihm Tagelang die Gedanken füllte. Da er 
alle diefe Autoren mit der beftimmten Ausficht auf eigene Pro- 
duftion las, fo begreift e& fich, daß er von feinem einen allgemei- 
nen Eindrud davontrug, daß dad Reſultat nichts war, als die 
einzelnen Spolien, bie er raubte. Die Schriftftellerei gewohnte 
nach feinem eigenen Geftändniffe feine Sprache an Wendungen, be 
ten Gezwungenheit mit der Wärme des Herzens ſtritt; Antithefen 
und Sleichniffe wurzelten fich fo feft in fein Gehirn, daß fie feinen 
Träumen anhingen, und die Sprache feines Derzend mit Gallicis- 
men verunftalteten. Er änderte nun fogar feinen Briefſtyl an feine 
Freunde, um fich in der neuen Schreibart zu üben, und leider 
war felbft fein Paſtor Vogel, font ein verftändiger Mann, gegen 
ihn ein viel zu freundlicher Kritiker. In den erften Jahren bes 
Hagte ſich Sean Paul noch felbft wohl über den Mangel wahrer 
Freunde, die ihn vor falfchem Geſchmack gewarnt hätten, obs 
gleich er zweifelte, daß er ihnen gefolgt fein würbe; er meint 
zuweilen felbft, feine wigigen Wollüfte fatt zu werben, obwohl er zu 
anderen Zeiten, wenn er bie taufend Fehler feines Erſtlingswerkes 
und die Ueberladung mit Gleichniffen tadelte und erkannte, dennoch 
die Frage des Genies aufwarf: ob auch Falte Kritit den Reiz 
der Unmäßigfeit befiegen Tonne? „Verkennt dort der Weinfäufer 
mit der rothen Nafe, fragt er, die giftigen Kräfte des überflüffigen 
Weines? Er Eennt fie wohl, aber er flieht fie darum nicht!’ Und Dies 
fol feinen Witzrauſch entfchuldigen? Weil ihm ein Buch ohne Fehler 
noch fein gutes, ja gewiß ein mittelmäßiged war, fo fchrieb er 
denn luſtig auf die Fehler los; weil bie Zeile nicht Schönheiten 
erzeugt, fondern nur erzieht, fo fchließt er fich lieber dad Ohr vor 
ihrem Gefnarre; weil die Kritif dem Genie die Zeit, in der ed 
beffert, für die Produktion abftiehlt, fo fparte er lieber dort als 
bier. Mit diefen gehäuften Spielen des Scharffinnes und Witzes 
nun übertäubte er die Stimme der natürlichen Empfindung in fich 
ganz, und ed war ihm fpäter ein Räthfel, wie er zu ber Bitterfeit 
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gefommen war, und namentlich zu ber Lieblofigfeit gegen Dad weib⸗ 
liche Geſchlecht, die in feinen Grönländifchen Proceffen 
(1785) berrfchte. Er hatte in feinem 18. Jahre fchon nach Eras: 
mus ein Lob der Narrheit gefchrieben, dad er ein Jahr fpäter in 
dieſe Proceffe verarbeitete. Won da und von Liscov und Pope's 
Dunziade mag fich die gerade Sronie herfchreiben, die hier überall 
durchgeht. Fragt man, ob die unfinnige Häufung der Gleichniffe 
und des Witzes, ob die außerordentliche Geſchmackloſigkeit dieſes 
Buches nicht gleichfalld ein Vorbild habe, fo muß man ja beben- 
ten, daß Sean Paul fih in der Rolle ded Satiriferd, die er 
fpielte, mitten in der fchlechteften Gefelfchaft in Deutfchland fah: 
Er mag die Kranz und Wezel, die Wekhrlin, Seybold und Bret- 
jichneider, und was fich damals Alles als Satiriker bei und gerirte, 
noch fo fehr verachten, fo waren fie doch immer feine Umgebung, 
bie er Fannte und lad. Den Deutfchen damaliger Zeit war ber 
Antihypochondriafus und die Vademecums noch der beſte Wig; 
und felbft den viel fpäteren war Falk ein Satirifer von Namen 
und Kortum’d Sobfiade (1784) ein Meifterflüd von Laune und 
Sarkasmus! Er mag Rabener noch fo fehr in Schatten ftellen, 
fo konnte er doch fchon aus ihm auf die falfhe Marime gekom⸗ 
men fein, daß die Ironie, die nur ein rhetorifches Hülfsmittel Der 
Satire ift, das eigentlihe Vehikel derfelben fe. Wer die Sa: 
tiren des 47. Jahrh. bei uns kennt, der wird leicht urtheilen, der 
Hauptaufſatz des erften Bändchens über Schriftftellerei habe Feine 
größere Familienähnlichkeit als mit diefen. Das Gemälde, das 
bier von ber deutſchen Poefie entworfen wird, die Begeifterungs- 
und Hülfsmittel, Die dem Autor empfohlen werden, Wein, Dieb- 
ſtahl, Verachtung der Kritik, Eitelkeit und Einbildung, das Alles 
haben jene Männer des 47, Jahrh. ſchon vorgebracht mit mans 
chem Lächerlichen Gleichniffez die Stiche auf die regelverachtenden 
Poeten, auf die Unfterblichfät, die durch Kitzelung der Thraͤnendruͤ⸗ 
fen erlangt wird, auf die Vielfchreiber, die feinen Tag ungetrübt 
von ihrer inte ind Meer der Ewigkeit fließen laffen, und auf den 
Schwulſt, den Baftard ded Erhabenen, auf die Genies, die vom 
Tarantelſtich der Originalität zum Tanze begeiftert find, al dies 
war Thon früher da, und fogar mit der Eigenheit, daß alle 
biefe Stiche auf Niemand befier paflen, ald auf die Autoren felbft. 
Dort aber liegt das offenbare Zeichen der Unberufenheit zum Sati⸗ 
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tier, wenn er über die Thorheiten fcherzt, denen er ſelbſt verfal- 
len ift, wenn er ſich (ein unangenehmer jübifcher Zug) fo oft zum 
Stihblatt des eigenen Wiges felbft machen muß. Wan merkt den 
Gegenftänden [bon an, daß Sean Paul zur Zeit noch nirgends 
beffer zu Haufe war ald auf der Studirftube; die meiften Scherze 
gelten den Schriftfiellern, und treffen ihn felbft am meiſten. Wie 
viel Schönes hat er in dem Sage gefagt, daß gute und fchlechte 
Autoren duch höchfte Anftrengung ihrer Zalente den Sturz vom 
erfliegenen Gipfel des Gefhmads ankündigen, indem fie Schönheit 
und Fehler auf die Außerfte Gränze treiben! Und dennoch hat ihn 
diefe frühe Einficht nicht vor der Ueberanftrengung feiner Anlagen 
gewarnt. Wie viel Schönes fchrieb er fpät und frühe über die 
Bergeudung des Witzes; und dennoch war ed noch in ber Aeſthetik 
fein Grundfag, daß Fülle des Wiges feine Seele fei. Richtiger fagte 
Lichtenberg, daß der Wig nur mit Ehren ausfomme, wenn ihm 
die Vernunft die Zügel anlege, und dieſe nöthige Kreuzigung lege 
man ihm Dadurch auf, daß man ihn nur gebrauche, wo er noth- 
wendig aus der Sache fließt. Wie fehon ferner fah Sean Paul 
ſchon in diefen Procefien auf die Mislichkeit der Lage, in ber ſich 
unfere deutfche Satire befand. Unfer fatirifcher Jagdzug, fagt er, 
ift weniger für die hohe Jagd, ald für die niedere der Hafen, Ha⸗ 
fenfüße, Hafelanten und Bonhafen gerichtet. Er hätte fich mit bie- 
fer Einficht durch das Beifpiel Rabener’s follen warnen laffen. Und 
doch, wenn man die grönländifchen Proceffe, und die Teufelspapiere, 
die Palingenefien, und alle Ertrablättchen und Schalttage. der Ro— 
mane, worin die Satire Jean Paul's fortdauerte, durchgelefen hat, 
fo haben wir faft lauter rabenerifche Stadtklatfchereien durchlaufen, 
lauter „Autodafes über Kleinigkeiten‘’ beigewohnt; wir fehen den 
Satirifer, der den Himmel auf die Erde fegen will, nur im duͤnn⸗ 
ſten Staube wühlen. Für alle großen Verhältniffe ift Jean Paul 
blind, und belegt auch feinerfeitd, daß alle unfere Satire in 
Deutfchland bis jegt in Der Kindheit geblieben ift, daß alle unfere 
Satiriker jener Gattung angehören, von denen Voltaire fagte, fie 
fehonten die Geier und zerriffen die Tauben. Das hat er feinem 
Swift nicht abgelernt, der noch lange nicht das Ideal eines Sa- 
tirikers ift, wie er fich in das Außere und innere Leben feiner Na- 
tion eingelebt hat, und nicht durchgefuͤhlt, daß dieſer fo viel Aufs 
wand des Spotted unmöglich an die Erbärmlichfeiten Der beut- 
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fchen Geſellſchaft, an den Ahnenſtolz, an die Weiber und Stutzer 
und Schreiber verfehwendet haben würde, was Alles nur des tief- 
ſten Mitleids und fchweigender Verachtung werth ift. Und wer 
hätte alle die Bagatellen mit fo pretiöfer Manier befprechen mö- 
gen! Der Satiriker follte der popularfte Schreiber fein, und biefe 
gehäuften Kuriofitätenfpäße, dieſe „Wildniß von Gedanken, ’ biefer 
Gleichnißwitz, der um allen Preis voll, reich und dunkel fein foll 
(wa8 in der Auswahl aus des Teufels Papieren 1789 
noch mehr der Fall ift ald in den grönländifchen Proceffen), mußte 
natürlich gleich von vorn alle Wirkung abfchneiden, um die ed 
doch dem Satirifer nothmwendig zu thun fein muß. Er entfchul: 
digt die Dunkelheit in den Papieren damit, daß ein Strom, ber 
eine Zeit lang unter der Erde ging, wenn er hervorfomme, noch 
ſtets derfelbe Strom ſei; was nüst und aber dad Bächlein, daß 
häufiger unter der Erde geht ald darüber, und, wenn es hervor: 
quillt, und kaum einen klaren Trunk bietet? Beide Jugendwerke 
Sean Paul's find daher wenig gelefen worden, und die Noth zwang 
ihn, nur um einen Verleger zu finden, zum Romane überzugehen. 
Und auch mit allen fpäteren Satiren hat er ed nicht einmal fo 
weit bringen koͤnnen, daß fein Kuhfchnappel nur neben Krähminfel 
genannt wurde, fo wenig ald Siebenkaͤſens leberfarbener Frack den 
blauen des Werther verdrängen wollte. Die Geringfügigfeit der 
Dinge verurfachte dies eben fo fehr wie bie wunderliche Schreibart ; 
und die Enge der Welt- und Menfchentenntniß, der Mangel an 
Blick in die dffentlichen WVerhältniffe Yaffen diefe wie alle unfere 
Satiren unbedeutend. Im Siebenkaͤs werden die Papiere biefem 
zugefchrieben und Leibgeber lobt fie, als himmliſch und recht gut, 
und vielleicht paflabel, fich verwundernd, daß ein Advokat (oder 
Kandidat) in einem Kleinftädtchen fo reine Satiren gefchrieben. 
Nur dies aber erflärt es, daß er fie gefchrieben, die weder rein, 
noch himmliſch, ja nicht einmal paffabel find. Wie fiel auch der 
Füngling gerade auf die Satire?! Sie läßt fich vielleicht fofern 
anlernen, als der Satirifer den materiellen Grund, auf dem er 
feine Werke aufbauen will, forfchend muß fennen lernen; allein 
dazu gehört Zeit und reifer Verftand, und wenn Sean Paul mit 
Recht verlangte, daß man Feinen Roman unter 50 Jahren fchrei- 
ben folle, fo durfte er gewiß viel weniger folche „juvenile Ju: 
venalia’’ im 19ten fchreiben. 
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Daß dieſe ganze ſatiriſche Schriftſtellerei nur wenig Natur 
war, erwies ſich im Fortgang bald. Dieſer Hang war ein Er— 
werb durch Lektuͤre; hinter dem luſtigen Schein, ſagte er ſpaͤter 
ſelbſt, wuchs der Ernſt der Empfindung ungeſtoͤrt fort; er erhielt 
Ihon in den Papieren einigen Raum, und in den erften Romanen, 
die Sean Paul nun in die Welt fchidte, tritt fchon die ganze 
Weichheit feiner elegifchen und idyllifchen Natur an den Tag. Seit 
den Proceffen,, fchrieb er, habe er noch neun Jahre in der fatiri- 
ſchen Effigfabrif gearbeitet, dann habe er durch das noch etwas 
honigfaure Leben des Wuz den Uebergang zur unfichtbaren Loge 
gemacht; fo Lange hätte das Herz des Juͤnglings Alles verfchloffen 
hen müffen, was in ihm felig war und fchlug, was wogte, liebte 
und weinte, Als es fi) im 28. Jahre endlich eröffnen durfte, 
da habe es fich ergoffen wie eine warme überfchwellende Woge. 
Bir bemerken auc hier die Srregularität der Entwidelung, denn 
jene Allmacht der Gefühle, tie in den Pubertätsjahren dem Men: 
Ihen natürlich ift, ift e3 nicht mehr im angehenden Mannesalter ; 
fie war zuruͤckgedaͤmmt in unferem Dichter durch die rauhe Hand 
des Schickſals, und man kann die Macht der Reaktion nicht beffer 
Ihilden, als ed Zean Paul felbft in den eben angeführten Wor⸗ 
tm gethan hat. Diefes dunkle Gefühlswefen hielt ihn durch fein 
ganzes Leben hindurch unter feiner Herrfchaft, und find wir dur) 
die gefuchten Scherze und Bilder, dad Verſtandswerk feiner Schrif: 
ten, gefättigt, fo erwartet und abwechfelnd nach ber füßen bie 
bittre Speife (man kann ed auch umkehren) der Thränen, nad) 
dem Lichte die Dämmerung , nach dem Schauen dad Tönen. Hier 
if feine vomantifche, ganz unplaftifche Natur in ihrem Weſen. 
Bar Göthe vielleicht mehr zum plaftifhen Künftler gefchaffen, To 
war es Zean Paul feiner ganzen geiftigen Erfcheinung nad) zum 
Nufiter. Wenn ihn eine Empfindung ergriff, daß er fie darſtel⸗ 
Im wollte, fo drängte fie in ihm nicht nach Worten, fondern nad) 
Zonen; Alles, fagte er, war bei ihm Ton, nicht Anſchauung, wenn 
et ſtark getrunken hatte; er hörte fi) oder dad Innere ewig und 
dachte Har darüber, Es trieb ihn dann, feine Empfindungen auf 
dem Klavier auszufprechen; zur plaftifchen Kunft hatte er nie ein 
Verhaͤltniß. Er kannte diefen feinen Gegenſatz zu Göthe felbft: 
diefem, fagte er, fei Alles beftimmt, ihm aber romantifch zerflof- 
fen; er veifte durch Städte, ohne etwas darin gefehen zu haben; 
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ihn reizten nur Schöne Gegenden, die dem Romantifchen zufagten; 
er fah zwar alle Individualitäten des Lebens, aber er fragte nichts 
darnach und vergaß fie. Mit diefen Eigenfchaften Fonnte ein mu= 
fifalifches Talent beftehen, aber Fein wahrhaft vichterifched. Und 
in der That, welche andere Eindrüde ald muſikaliſche tragen wir in 
jenen Malereien davon, wo er bald eine Gegend, bald ein Mufit- 
fit, bald einen Traum oder eine Bifion, bald den dunfeln Ger 
fühlöftand der Seele unter äußeren Eindruͤcken abſchildert? Wenn 
er jene Regenbogenfcenen ausmalt, jene duftigen Abendrothbriefe 
Schreibt, und über die Traͤume der Engel und Blumen divinirt? 
Dies find jene Stellen, die nur ein Dichter fchreiben Fonnte, und 
nur ein Zefer bewundern kann, dem das helle Licht des Tages und 
ein faßlicher Gegenftand der Begeifterung unheimlich iſt. Der 
Strahl des Teuchtenderen Phobus in Stalien hätte diefen Dichter 
nicht wie Goͤthe'n auf die Spitze feiner Schöpfungen ſtellen Fon» 
nen, fondern er vergrub ſich in die Nacht, fich fleigernd, und be: 
durfte für das Feuerwerk feiner Phantafie, das blos im Dunkel 
leuchtete, nur einen kleinen Funken zum Zünden. An einem Rofen: 
blatte ward fie lebendig; der Geruch einer Blume flimmte ihn poetifch, 
der trauernde Herbft mehr ald der Frühling, der Mondfchein mehr 
ald die Sonne; dunkle poetifche Stellen zogen ald Entzüdungen 
in ihn ein, wenn er auch nichts damit anzufangen wußte; eine 
Stelle aus Shakfpeare fchuf, wie der arme Yorid in Sterne, ganze 
Bücher in ihm. Wo fich Sean Paul diefen inneren dunkeln Stim- 
mungen überließ, wie beſonders im Heöperus, „bei deſſen erträgli: 
cheren Stellen er in füßer Entzüdung faft ſtarb,“ da iſt er für 
jeden reifen Geſchmack und Elare Bildung ungenießbar; wo er aber 
diefer Energie der Gefühle die Klarheit feines Bewußtſeins geſellte, 
nicht um abenteuerliche Allegarien und Viſionen zu bilden, fon- 
dern um in den dunfeln Minen der jugendlih bewegten Bruſt 
nach dem reinen Golde zu graben, da ift er vortrefflih. Er hatte 
Die ganz eigene Gabe, bei den flärfften Gefühlen Klarheit und Ber 
fonnenheit zu behaupten; die Tag- und Nachtgleiche, worin er ge— 
boren, meinte er, fei Bild, wenn nicht Grund feiner geifligen: 
Phantafie und Reflerion waren in ihm glei gewogen. Daher 
Tonnte er oben fagen, er denke über das innere Toͤnen in ihm klar; 
in feinen Träumen war es ihm fogar oft bewußt, daß er träume, 
- Hiermit nun hängt in ihm jene Gabe zufammen, daß er eben jene 
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haotifche Welt des inneren Menfchen, in ber Zeit, wo Gefühle 
und Leidenfchaften dad Bewußtfein am meiften überwältigen, mit 
dem klarſten ergriff, daß er jene Seelenzuftände mit allen Mitteln 
der mufifalifchen Sprache oder der Metaphern fchildert, die fich im 
Grunde jeder Bezeichnung in Begriffen widerfegen. Er fieht und 
fühlt, er ahnt und träumt überall eine Harmonie der inneren 
Natur mit der äußeren, die wir eben in dem erften Streit ber 
finnlihen Gewalten mit den finnigen am meiften empfinden; er 
greift in die fernften Gegenftände der Fosmifchen Natur, um Bil 
der für die geheimften Stimmungen der Seele zu finden, er wollte 
zur Anſchauung bringen, was die wenigften Menfchen felbfi in 
jenen Sahren nur in ähnlicher Energie erfahren, und daher find 
fo Wenige, die ihm da, wo er am feinften und tiefften ift, nach» 
empfinden, bie fich dabei etwas benfen Fonnen. Und doch liegt 
bier faft fein -einziger Werth, und ein ganz originaler, Wenn es 
aller humoriftifchen und pragmatifchen Autoren Eigenheit war, 
daß fie den Quellen der Empfindungen nachzugehen trachteten, 
fo muß man geftehen, daß Feiner wagte, was Sean Paul that: 
der fie gerade in dem Alter vorzugsweife aufluchte, wo ihre Herr⸗ 
fchaft am mächtigften und zügellofeften ift, und der in ihrer Ers 
klaͤrung die Fleinlichen Herleitungen der Pragmatifer mit genialem 
Sprung überfohritt. Er Fannte'nicht die Menfchen, wie jene, er 
fannte nicht einmal den Menfchen; aber den inneren Menfchen, 
wie er in jener rührend Fomifchen Zeit befchaffen ift, wo fich Ideal 
und Wirklichkeit in ihm ftreiten, den kannte er, wie ihn vielleicht 
nie wieder Jemand gefannt hat. | 
Die unfihtbare Loge (4792) ift nicht vollendet; die ganze 
Anlage verräth noch den Anfänger. Er ift hier gleichfam zwifchen 
Klinger und Dippel getheilt. Die ganze wunderliche Erziehungs: 
geichichte, Die entfchiedene Sympathie mit Rouffeau erinnert etwas 
an jenen, bad Schönthun mit der Herenhuterei, dad Verweilen auf 
den Todeöfcenen des Amandus und der Scheintod des Dttomar, 
bie Liebhaberei von Nachtfcenen, die an fich einen Zweck haben, 
ald einige Herzflürme auf den Lefer und fein Schnupftuch zu 
machen, lehnt fich geradezu an Dippel an. So weit die Erzählung 
führt, laͤßt fich über ihre Tendenz nichts fagen, als was faft bei 
allen Romanen Sean Paul's die legte Abficht ift: fie fehildert den 
Kontraft der Idee mit dem Leben. Der Held ift eine jener erde 
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umarmenden, himmelfüchtigen Seelen, denen die Flügel der Phan- 
tafie nicht genug befchnitten find, die ſich außerhalb der Welt 
ftelen; „dieſe ift nur ein Nebenplanet ihrer inneren; fie fehen die 
äußere nur, wenn fie fich ihrer erinnern, und dann ift fie in die 
innere zerfegt und verwandelt.’ Die eigenthümliche Manier der 
Sean Paulfhen Romane ift übrigens hier gleich anfangs entſchie— 
den. Die Hauptfache geht einen verbedten Gang, die „friſche 
Hiſtorie““ gebricht hier wie in allen feinen Sachen, ber Haupt: 
faden liegt verfchleiert hinter Neflerionen und lyriſchen Ergüffen, 
hinter fatirifchen Einfchiebfeln, Traͤumen und allerhand Raufchgold. 
Unerfchöpflich ift der Erzähler in taufend Wendungen, den geraden 
Bericht zu vermeiden. Nicht allein daß er über feine Fakten re- 
fleftirt, er refleftirt auch uͤber feine Arbeit, er unterhält fich und 
fcherzt ſehr ergöoglih mit dem Leſer, er rügt fiyliftifche Mis— 
fände, er notirt Wörter, die ihm nicht gefallen, und Bemerkun— 
gen, die ihm den Perioden zu fehr verlängern würden, läßt er 
zwar weg, aber nicht die Bemerkung, baß er fie wegläßt. Er 
will, wie Hamann, die Gedanken und Sdeentänze feiner Helden 
nicht allein, fondern auch die des Autord ganz in der Orbnung 
ober Unordnung mittheilen, wie fie in ber Wirklichkeit durch 
ben Kopf ziehen, und er vergißt, daß fich die Schrift durch nichts 
Anderes von dem Leben unterfcheiden kann, ald durch Die Ordnung, 
die fie, die langfame und überlegende, in den wirten Fluß bes 
safchen Lebens bringt; diefe Irrung durchdringt alle Schriften 
unſers Dichterd und ift die Quelle eines gewiflen pfochologifchen 
Werths und eines guten Theils ihres Afthetifchen Unwerths zu: 
gleich; fie ftellt feinen Roman in einen grellen Gegenfab gegen 
bie fpanifchen Novellen, in denen alle menfchlihen Empfindungen 
und Leidenfchaften, Reden und Gedanken in einer gewifien Parade: 
ordnung und allzu bisciplinirt auftreten. Jene Parenthefenmanier 
in der Schreibart nun fpiegelt eigentlich nur im Kleinen die größere 
in dem ganzen Bau feiner Romane ab. Sie find nicht mit jenen 
taufend Klammern gefügt, aus jenen taufend Faͤdchen gewoben, 
wie bei andern Humoriften; es find -einzelne Riffe und Züge, vor: 
treffliche Scenen, aber nicht Reihen fireng fortgefeßter Handlungen; 
charakteriftifche Anekdoten, aber nicht Gemälde; wie feine wißigen 
Schriften nicht ald ganze Satiren, aber ald- Sammlungen von 
Wisreden und Epigrammen vorzüglich find. Er fucht, fagt Lich: 


Sean Paul. | 237 


tenberg, ben Beifall durch einen coup de main mehr ald durch 
planmäßige Attafe zu erobern. So find feine Charaktere beflere 
Schattenriffe ald Portraitd, eher Portraits ald Stanbbilder , beffere 
Entwürfe ald Ausführungen. So hat er in feinen wiſſenſchaft⸗ 
lihen Werfen trefflihe Winfe und einzelne Regeln gegeben, hätte 
aber nie ein Syſtem ber Grziehungsfunft oder Aeſthetik geben 
fonnen. Es ift nicht das Leben in feiner Fülle, was feine Werke, 
fo umfangreich fie find, umfchreiben, fondern nur Bruchftüde des 
Lebens; es ift nicht eine abgerundete Lebensweisheit, die, wie bei 
Göthe oder Schiller, aud dem Kompler der Schriften wie aus dem 
Charakter des Schreiberd gleihmäßig refultirte, fondern es ift eine 
aphoriftifche, Taunifche Philofophie, die man daher fo gern zer: 
pflüct und in Blumenleſen fammelt; und wie die erträglichen 
Charaktere feiner Romane nur die jugendlichen find, und feine 
Männer und reife zu Karrilaturen werden, fo möchte man von 
dem Autor felbft fagen, nur ein Segment bed Lebend und der 
entwidelten Menfchheit falle auf ihn. Er fagte ed felbft, daß er 
das Gefühl des nicht vollig Reifwerdens, der moralifchen Uns 
vollendung beftändig mit fich trage. Er war fein fertiger Schrifte _ 
fieller, und Herder traf genau dad Rechte, wenn er ihn darauf 
anfah, erft etwas aus ihm zu machen, oder Kichtenberg, wenn 
er ihm prophezeite, er werde groß werden, wenn er wieder von 
vorn anfange. Vortrefflich hat Lichtenberg, indem er von Sterne 
fpricht, eine andere Haupteigenfhaft der Jean Paul’fchen Romane 
blosgeftellt. Es ift befannt, wie er und gern, glei Sterne, dem 
er fic in eben und Schriften verglich, in die wechfelndften Stim- 
mungen verfeßt, wie er Ernft und Scherz, Lachen und Weinen, 
und alle menſchlichen Kräfte zugleich fpielen läßt, wie ed im 
Leben ift, vergeflend, daß die Dichtung die Härten der Wirklich- 
feit abglätten fol; wie er immer die „Fluͤgel für den Aether, bie 
Stiefel für das Pflafter an hat,’ wie er aus „Schoppe's Wildheit 
in die Heöperusrührung‘’ überfpringt, und wieder aus ben 
„Dampfbädern der Rührung in die Kühlbäder der Satire zurüd: 
ſetzt; “ er muthet und immer zu, den Kitel zum Lachen und den 
Reiz zum Weinen zugleich auszuhalten. Die Stelle von Lichten« 
berg, in der er dies verwirft, ift folgende, „Es gibt, fagt er, 
ein untrügliched Zeichen, ob Einer, der eine rührende Stelle fchrieb, 
wirklich dabei gefühlt hat, oder ob er aus einer genauen Kenntniß 
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des menſchlichen Herzens blos durch Verſtand und ſchlaue Wahl 
ruͤhrender Zuͤge uns Thraͤnen ablockt. (Dies waͤre bei Jean Paul 
anders zu faſſen.) Im erſten Falle wird er nie, wenn die Stelle 
voruͤber iſt, ſeinen Sieg ploͤtzlich aufgeben. So wie bei ihm ſich 
die Leidenſchaft kuͤhlt, kuͤhlt ſie ſich auch bei uns, und er bringt 
und ab, ohne daß wir es wiſſen. Hingegen im- legten Fall nimmt 
er fich felten die Mühe, fich feined Sieged zu bedienen, fondern 
wirft den Lefer, oft mehr zur Bewunderung feiner Kunft ald feines 
Herzens, in eine andere Art von Berfaffung hinein, die ihn felbft 
nichts koſtet als Witz, den Lefer aber faft um Alles bringt, was 
er vorher gewonnen hatte. Won diefer letzteren Art ift Sterne. 
In den Hesperus (1794) find offenbar Ingredienzien aus 
ber unvollendeten Loge übergegangen. Auch Died ift noch ein 
Nacht- und Abendflüd, an müde Seelen, gebrüdte Geifter und 
höhere Menfchen, die dad Leben Fleiner finden als fi und ben 
Tod, gerichtet; zur inneren Mifere ift die Außere hinzugefügt: 
Schwindfühtige, Blinde, Staarkranke, Wahnfinnigez und auf 
Todtenſcenen und Leichenreden wird wieder mit weicher Seele und 
mit ‚‚wahnfinniger Laune“ verweilt. Die Abficht ift, die Spiel 
arten der Liebe, Mutter, Geſchwiſter-, Kindes-, Freundes⸗, 
Geſchlechts- und allgemeine Menfchenliebe, ‚‚nebeneinander auf den 
Altären brennen zu laſſen“ und den Reichthum und Edelmuth 
des menfchlichen Derzend zu öffnen. Daher find denn in dieſem 
„Tragelaphen,“ deffen Erfcheinung unfere geradfinnigen Dichter in 
Weimar ganz komiſch und neu berührte, aber die Enthufiaften, 
wie Moris, und die Frauen eleftrifirte, - befonderd die weich: 
müthigen Beftandtheile fehr vorwiegend. Wir wollen befonderd 
auf den Charakter Emanuel’8 achten. Schon in der Loge erfchien 
ein Ertrablatt über hohe Menfchen, die er’ außer anderen Vorzügen 
befonderd an dem Gefühle der Nichtigkeit alles irdifhen Thuns 
erkennt, und an ber Empfindung von der Unformlichkeit zwifchen 
unferm Herzen und unferm Orte, an dem Wunſch des Todes 
und dem Blick über die Wolfen. Sein Emanuel bier ift nun 
der Repräfentant diefer Klaſſe, ein Indier, mit zerfnidtem Körper, 
ein Pythagoreer, den ein Sahrmarkt, ein Poffenfpiel traurig und 
ein Dichter wie Shaffpeare melancholiſch macht, der fi durch 
Faſten und Enthalten von Fleifchfpeife feine Phantafie Leichter 
macht, und der durch einen Zug befonderd ausgezeichnet wird, 
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der „nicht allein Wahnfinnige, fondern aud außerordentliche 
Menſchen von ordentlichen unterſcheide:“ daß nämlich wenige 
Sdeen, denen er allen geiftigen Nahrungsfaft einfeitig zugeleitet, 
bei ihm ein unverhältnigmäßiges Uebergewicht befommen haben *°). 
Zwei große Wahrheiten, die dad Univerfum tragen, hält er in 
feinem Herzen feft: Gott und Unfterblichfeit. Iean Paul macht 
Abtheilungen zwifchen Gottmenfchen, Thiermenfhen und Pflanzen: 
menfchen; er rechnet diefe Einſiedler zu den erſten, bie wir doch 
zu den letzten zählen müßten. Wir deuten den Leſer auf diefen 
Charakter, nicht allein um darauf aufmerkffam zu machen, wie 
übel ed ift, wenn der Zugend foldhe Naturen, die auf der Erbe 
unnüge Koftgänger find, und auf die die Sanitätöpflege und 
Sicherheitöpolizei ein Auge haben muß, als das Ideal der höchften 
Menfchheit dargeftelt werden, fondern auch um auf Sean Paul’s 
eigene Sterbephilofophie vorzubereiten, die wir bald im Kampaner: 
thal kennen lernen. Auch auf das Gegenftüd hierzu, auf feine 
Freude an dem Kleinleben, die zuerft der Siebenkaͤs und Q. Firlein 
auöfprach, bereitet der gemifchte Charakter des Helden Biktor vor, 
in dem die Fontraftirenden Seiten Sean Paul's, fein Humor und 
feine Sentimentalität, vereint liegen, und in dem er fich felber ers 
Härterweife abfonterfeit. Der ercentrifche Held hat für die un« 
ähnlichften Gefühle ein geräumiges Derz, er ift Poet, Philofoph, 
Hofmann und Enthufiaft zufammen, er hat „drei närrifche Seelen, 
eine humoriftifche, eine empfindfame und eine philoſophiſche,“ und 
der Leſer mag fich den Leitton zwifchen allen herausfinden. 

Die beiden Gegenfäge, von denen wir reden, lehren uns 
gleich die nächftfolgenden Werke Jean Paul's kennen. Quintus 
Firlein und die Blumen, Frucht- und Dornenftüde find die 
erften Romane, die eigentlich der Schilderung des Kleinlebens fich 
widmen und der humoriftifchen Gattung angehören, während man 
die vorigen, wenn Sean Paul allein in ihrer Art weiter gearbeitet 
hätte, mehr neben Klinger's Werke, troß ber theilweife fcherzhaften 


49) Eine Probe feiner Philofophie ift ein Stammblatt, das mit ben Worten 
anfängt: „Der Menfch hat hier 24 Minuten, eine zu lächeln, eine zu 
feufzen, und eine halbe zu lieben, denn mitten in dieſer Minute ftirbt 
er.“ Das find folche Dinge, die man ſchreibt, „wenn man fo viel Ei- 
tronenfäure, Theeblüthe, Zuckerrohr und Arrak fich gefallen läßt.“ 
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Manier, anreihen würde. In der Vorrede zum Q. Firlein gibt 
und Sean Paul felbft den Kontraft dieſes Buches gegen die vor= 
bergehenden zu verftehen. „Sch konnte, fagt er, nie mehr als 
drei Wege, glüdlicher zu werden, ausfundfchaften. Der erfte, der 
in bie Höhe zieht, ift: fo weit über dad Gewoͤlke ded Lebens 
binauszudringen, daß man bie ganze Außere Welt mit ihren 
Wolfögruben, Beinhäufern und Gewitterableitern von weitem 
unter feinen Füßen wie ein eingefchrumpftes Kindergärtchen liegen 
fieht. Der zweite ift: gerade herabzufallen ind Gärtchen und ba 
fih fo einheimifch in die Furche einzuniften, daß, wenn man aus 
feinem warmen Lerchennefte herausfieht, man ebenfalld Feine 
MWolfsgruben, Beinhäufer und Stangen, fondern nur Aehren ers 
blickt, deren jede für den Neftvogel ein Baum, und ein Sonnen 
und Regenfchirm iſt. Der dritte endlich, den ich für den fchwerften 
und Flügften halte, ift der, mit den beiden andern zu wechfeln.’’ 
Man fieht wohl, dies ift die deutlichſte Doktrin eines Mannes 
der Extreme, dem der nächfte Weg am weiteften abliegt, auf dem 
man weber fliegt noch Friecht, fondern aufrecht geht, Wolfögruben 
und ‚Beinhäufer für das anfieht, was fie find, und fih an Berg 
und Thal, an Menfchenwerf und Natur freut, wad dem in ben 
Lüften zu Klein, dem im Neſte zu groß fcheint. Mit Kothurn 
und Sokkus je an Einem Fuße wandeln, ift ein hinfender Gang. 
Sean Paul wollte ihn erzwingen. "Seine Freunde hatten ihm fchon 
ih der Jugend gefchmeichelt, er werde und Shakipeare, Rouffeau 
und Pope zugleich werden, und fie hatten nicht bedacht, daß, 
wer nur Eine Fafer von Pope hat und Eine von Rouffeau, faft 
Keine von Shakſpeare haben kann. Aber ed gehörte zu dem 
univerfaliftifchen Beftreben der Zeit, die Verſuche des Unmöglichen 
anzuftellen, und fo haben wir in Sean Paul, wunderbar genug, 
die Züge des bämonifchen Geniedichters und des hummoriftifchen 
Pragmatikerd hart beifammen. Der Mann, der fo ffeptifch von 
der Nichtigfeit des Menfchen und feines eigenen Selbft denkt, legt 
feine Autobiographie ganz auf dad minutiöfefte an, als ob eben 
hieran Alles gelegen feiz er findet ed, wie die Pragmatifer, lodend, 
von einem bedeutenden Menfchen nur einige Tage lang alles Alltäg- 
liche aufzufchreiben, was er treibe, nicht um daraus, wie Jene, 
Auffehlüffe über feine Natur zu finden, fondern wieder in dem 
melancholifchen Wunfche, die Leerheit jedes Lebens zu zeigen; ſich 
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felbft will er Lächerlich darftellen und das Unbedeutende an ihm, obgleich 
er fein endliches Beſtreben nannte, auf der Erbe nichtd zu kultiviren, 
was ihm droben nicht gälte! Er, der die Thorheiten der Welt fo fehr 
von fchwindelnder Höhe überfchaute, gefiel ſich aufs hoͤchſte, „alles 
Gemeine und Pedantifche mitzumachen, unter dem ergoͤtzenden Be⸗ 
wußtfein der Willkuͤhr.“ Der fich fo über alle Bliableiter empors 
ſchwang, gefiel fich doch ein Wetterprophet zu fein, nicht ohne ſich 
wieder felbft darüber luftig zu machen. Er, der anfangs die Allmacht 
des Genies fo verehrte, fand doch nachher, daß ſich Dinge erlernen 
ließen, von denen Andere anderd urtheilen würden, und er mußte fich 
geftehen, daß feine Anlagen unendlich Hein fein würden ohne die Vers 
befferungen des Fleißes. Der ertravagantefte Schriftfteller mußte ſich 
an bie pebantifchfle Ordnung fnüpfen, und wenn ed in dem ganzen 
jungen Geſchlechte damals lag, was Jean Paul einmal von ſich fagt, 
daß die Anfpannungen der Phantafie allen Leidenschaften zu viel Milch: 
faft und Heftigfeit gaben, fo waren doch diefe Anfpannungen bei ihm 
nicht durch den unmäßigen Lebendtrieb wie in den Andern hervorgerufen 
und durch jenen weltftürmerifchen Sinn, fondern er erfünftelte fie durch 
die fire Idee, mit der er fi) auf dad Amt der Schriftftellerei warf. 
Diefer Mann ſchien Vielen die Poefie, die durch Goͤthe und Schiller 
auf den Höhepunkt gebracht war, den fie bei uns erreichen follte, noch 
gefteigert zu haben; und dennoch ging fie bei ihm nur auf einen unge: 
mein gefteigerten Realismus hinaus. Er fuchte fie im Gebiete ver Moral 
und der Gefchichte, er fuchte fie im Leben, unfähig, ſich an den reinen 


Gebilden einer unabhängigen Phantafie zu freuen. Er ſchien zu den 


Lefern zu gehören, von denen er einmal fagt, fie fähen die Dichter wie 
ätherifche Gebilde an und begriffen nicht, wie fie nur einen Schnitt 
Schinken und ein Glad Bier gebrauchen fünnten. Bei perfönlicher Be: 
gegnung jener Männer in Weimar (1796) klagte er baher über getäufchte 
Ideale, weil fie nicht wie Er die Poefie und Begeifterung mit ſich zur 
Schau trugen: er fand Goͤthe'n Ealt für alle Sachen und Menſchen, 
einſylbig, einen Gott im Palafte, und Schiller’n felfig, voll Eden, voll 
fcharfer fchneidender Kräfte, aber ohne Liebe 5%) ; er empfing dafür die 
Huldigungen der Frau von Krüdener, Kanne's und Kofegarten’d. Und 


50) Ihnen umgekehrt erfchien er ‚‚wie aus dem Mond gefallen, voll herzlich guten 
Willens, die Dinge zu fehen, nur nicht mit dem Organe, mit dem man fieht !’’ 
Gero, d. Dicht. V. Bd. 16 
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dennoch, wer ihn feiner vielen phantaſtiſchen Bewunderer und Grillen 
wegen auf der Seite der Lavater und aller Schwärmer jener Zeit fuchen 
würde, die die unmittelbaren Kräfte des Geiftes befhworen, den würde 
feine Vieldeutigkeit wieder irre führen, denn.er war in religiöfen Dingen 
und in allen, um die ded Menfchen unbefriedigte Neugierde fich hin— 
drängt, einnüchterner Urtheiler ; ein Gegner Nicolai's und der Nicolaiten 
in äfthetifcher Hinſicht, in rationellen Sachen ein Anhänger der Auf: 
klaͤrung, und daher mit der voflifchen Familie befreundet. So täufchte 
er fich denn auch nicht über jene Ueberreizung feiner Phantafie, die in 
den bisher genannten Werken fihtbar war; er war damals ftetö darauf 
aus, fich fälter zumachen, und aus diefer Stimmung, fagen die Heraus: 
geber feiner biographifchen Notizen, ging der Q. Firlein hervor. Wie 
aus der unfichtbaren Loge Elemente in den Hesperus übergegangen 
find, fo fchildert der Firlein ein vergnügted Schulmanns- und Pfarr: 
leben, dad wefentliche Züge aus der Idylle vom Schulmeifterlein Wuz 
entlehnt, Aber merkt man diefer vergnüglichen Schilderung des Klein: 
lebend nicht Doch an, daß dem Autor, wie er e8 oben felbft ſchildert, 
nicht recht Ernft ift um die Freude an diefen Lerchenneftern ? Dies Scheint 
das Keben des Armenabvofaten Siebenkaͤs (1795) moch deutlicher 
zu verrathen, das fich eben in diefer niederen Sphäre bewegt, und fich 
in der Wendung der Gefchichte auch wieder herausbewegt; das in ben 
Kreis der oberen Stände hinüberblidt, wo ſich die fchönften Seelen 
nach Sean Paul’3 Meinung bilden, während er ſich mit dem beften Gluͤcke 
bier und in den Flegeljahren an der Schilderung ſchöner Seelen aud 
ben unterften Ständen verfucht hat. Die Befchreibung von Siebenkäfens 
Noth, Haushalt und Schriftftellerfchicjal heimelte bei der Erfcheinung 
bes Werkes die Nation an; ed waren deutfche idylliſche Zuftände, die 
bei und nicht auf der Wiefe, fondern in der Studirftube fpielen; zu 
bem Charakter Des Helden faß der Autor wieder felbft, zu Lenette feine 
Mutter. Aber der Dichter hat nicht Freude an folchen fimpeln Charaf: 
teren, an feiner Lenette fo wenig ald an feiner Appel; diefe Frauen find 
ihm Schnedenfeelen, die nur fein Mitleid, nicht fein Wohlgefallen 
anfprechen. Wenn ſich die deutfche Gemüthlichkeit an dem Bilde diefer 
einfachen Frau ergoͤtzen mochte, fo ward fie aufs Außerfte laͤdirt durch 
bie abfichtlihen Hiebe, die der Ehe in den niedern Ständen verfeßt 
werben, und durch die geniale Weife, wie hier mit Wahrheit und Eid, 
mit eingegangenen Berhältniffen und mit dem, was des Menfchen letztes 
Schickſal ift, gefpielt wird. In dem Gemälde einer folchen engen 
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Haͤuslichkeit ift die legte romantifhe Wendung mit dem Scheintode 
nur eine Fratze; in der Gefellfchaft einer Lenette ift der humoriſtiſche 
Held eine wehethuende Erfcheinung. Wer ſich fo von einer Frau tren» 
nen fonnte, wie fonnte der eine Frau nehmen? und folch eine Frau 
nehmen, wer folch einen Freund hatte? Das humoriftifche Freunde: 
paar hat mit Recht die meiften Leferinnen, auch die dem Dichter erge⸗ 
benften, beleidigt. Denn in der That find die humoriftifchen Chataftere, 
die Sean Paul mit fo viel Prätenfion anlegte, faft eben fo fatal wie feine 
hohen Menfchen, weil fie ebenfo in Karrifaturen verzerrt find. Wenn 
diefe nur Gemüth, und nichts ald Gemüth find, fo mangelt diefen 
Humoriften, deren Repräfentant bei Jean Paul fein Leibgeber: Schop- 
pe ift, dad. Gemüth ganz. Sie follen luftig und gleihmäthig fein, 
und fie werben egoiftiich und eißfalt. Siebenkaͤs bleibt in feinem Elend 
heiter; er fagt feiner Lenette, wenn er auch mit 8000 Löchern im Ro 
de gehen müffe, fo wolle er doc) dazu lachen und fingen. Recht, meinte 
der Autor; aber gewiß nicht Recht von dem Manne, der ein armes 
gedruͤcktes, der Scham nicht verfchloffenes Weib hat, das er mit einem 
phantaftifchenThorenftreich felbft um ein aͤrmliches Ausfommen gebracht, 
und der Doc) wohl, ehe er died gut gemacht, lieber heulen ald lachen 
follte. Diefe Humoriften Sean Paul’3 Figeln ihre Seelen mit dem Ges 
fühl der rüdfichtslofen Freiheit, mit dem Bewußtſein, daß fie die 
menfchliche Thorheit traveftiren, daß fie allem Lächerlichen eine aͤſthe⸗ 
tische Seite abgewinnen und fo die Narrheit zu Weisheit ftempeln. Sie 
feinden den ehriofen Eigennuß und alles Gemeine mit Ingrimm an, 
aber ihre eigene Selbftfucht merken fie nicht; fie verfchmähen die Kin- 
derpoflen des Lebend, und wollen das Kleine dabei fchonen, da fie 
nicht einmal die gute Befchränftheit in jenem Weibe zu fchonen wiffen. 
Sie follen Menfchenhaffer vol Menfchenliebe fein, Allerweltöfenner 
und Univerfalgenies, ohne daß fie für die geringfte Thätigkeit gefchaffen 
wären. Sie fühlen nicht, daß man enge Berhältniffe nur großen Be: 
firebungen gegenüber verachten darf, die fie hemmen; daß, wenn man 
diefen nicht felbft nachgeht, man Alles Recht verloren hat, über jene 
zu fpotten, die ein wahres Glüd begleitet. Sie fühlen ſich beflemmt 
über das Vergebliche auf der Erde; wer aber in der großen Gefchichte 
das FHolgenreiche Fennt und Üüberfchlägt, der fehnt fich zuweilen gern, 
auf dem Vergeblichen und Müßigen zu ruhen, und auf diefen Grund 
folten Idylle und humoriftifher Roman überall gebaut fein, Diefe 


Charaktere ſchweben zwifchen dem Oben und Unten, das Jean Paul’s 
| 16* 
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Lehre war, fie wechfeln nicht damit, fie fallen, wohl ohnedes Dichters 
Abſicht, mitten dur, Sie halten fich immer in den Heinen Sphären 
des niedern Lebens auf, obwohl fie fich ihm entgegenftellen ; fie lieben 
e3 nicht und koͤnnen fich nicht davon losreißen; fie ftreben hinauf, aber 
die Schwerkraft der Skepſis hält fie nieder, fie glauben Fein Leben 
nach dem Tode. Wie die romantifchen Helden Jean Paul's die Poefie, 
fo feen diefe die Traveſtie, die Satire in Leben und Handlungen herüber, 
und tragen einen dem quirotifchen ähnlichen Charakter an fich. Sie 
befchweren fich, daß der fchwerfällige Ernft der Deutfchen ihre Ideen— 


tänze nicht verfteht und mag, und doch wird auch felbft ber Berftehende 


fie nicht mögen: denn wiewohl wir Jean Paul die Gabe des geiſtrei⸗ 
chen und natürlichen Scherzed nicht abfprechen wollen, fo find doc 
die Späße feiner „Wildlinge““ gar oft der Art, daß man fie eben fo 
trivial findet, wenn fie ausgefernt find, als kraus, fo lange fie in ber 
eigen Schale liegen. Bei ihrem Zwieſpalte fchallt ihr Lachen über die 
Thorheit der Welt aus einer beflommenen Bruft, ihr Weltfcherz vers 
zerrt fich in einen Weltefel, und Schoppe wird zuletzt wahnfinnig über 
das fichtiſche Ich, was, ich weiß nicht, ob eine Satire auf nr 
Philofophie oder auf jenen Humor ift. 


— — 


Wir haben vorhin die biographiſchen LT PER | 


unter der Hirnfchale einer Riefin (1796) übergangen 5 fie find 
nicht vollendet: ein Tropfen angefangener Erzählung unter einem 
Schwall von Satire. Jetzt wollen wir auch an dem Jubelfenior 
(1797), einer neuen Predigeridylle, mit einer abeligehöfifchen Burleske 
durchfchoflen, worin nun ausdrücklich das Hiftorifche nur ald Vehikel 
zu Einfällen und Scherzen benust-ift, vorbeigehen, um in defto grel- 
lerem Öegenfaße dad Kampanerthal (1797) gegen die legtberührten 
. Werke überzuftellen. Hier reichen plöglich die Fuhlhörner in den Him- 
mel hinein, während in jenen Werken und befonders hier in den bei⸗ 
gegebenen Erklärungen der Holzfchnitte der Verfaſſer tief eingegraben 
in feinem Schnedenhaufe auf den Niederungen der Erde weilt. Hier 
fehen wir ihn gleichfam in den Werktagen des Lebens, dort feiert er in 
Sabbathftille den Ruhetag. Aber felbft indem wir im Großen in diefen 
Schriften Scherz und Ernft getrennt fehen, theilen fie fich doch wieder 
im Kleinen; an dad Reale in niederländifcher Manier reiht fich das 
Nipiliftifche in hyperidealem Style, das Kleine wird mit großem dyna⸗ 
miſchen Aufwande gefchildert, und an das Große fommt dann ber 
Autor mit verfchwendeten Kräften. Jean Paul hätte gewiß für bie 
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Schilderung des Stilllebens und der deutſchen Gemuͤthlichkeit und 


idylliſchen Natur die hoͤchſten Gaben gehabt; allein ſeine univerſellen 
Tendenzen vielleicht noch mehr als ſeine Natur, uͤble Theorien 
vielleicht eben ſo ſehr wie ſein Gefuͤhl ließen ihn nicht mit reiner 
Freude auf Einem verweilen; ſie trieben ihn immer wieder zu den 
entgegengeſetzten Enden und hießen ihn das Widerſprechendſte ver: 
binden. Mit ſo entſchiedenem Sinne, mit ſo ſchonender Auffaſſung 
fuͤr das reale Menſchenleben begabt, richtete er doch ſchon ganz 
frühe feine Gedanken über das Dieſſeits hinweg, und feine Religion 
ward: Leben für Unfterblichkeit und Gottheit. Ihm trugen bie 
erften Jugendjahre, wo ber Geift fich feine Welt fchafft, einen 
ewigen Glanz; aber er fah, daß diefe Herrliche Zeit nicht dauern, 
daß fie nicht wiederkehren konnte, ald in der Erinnerung und Ein- 
bildungsfraft, wo er ihr dann fein ganzes Leben widmete; ober 
daß, wenn fie wieberfehren Fünnte, dies gewiß nicht hier gefchehen 
würde, fondern in einer anderen Welt, unter einem unermeßlichen 
Himmel. So verband er feine Liebe zu der Jugend der Menfchheit 


‘ mit der ewigen Jugend, die wir jenfeitd erwarten, Schon im 18ten 


— 


Jahre fiel ihm der Gedanke an den Tod oft warm aufs Herz; 
er mochte dann nichts lernen, was ihm dort nicht gaͤlte, worauf 
er in der anderen Welt nicht feſtbauen koͤnnte; er verachtete den 
Ruhm der Welt, ehe er ihn gekoſtet hatte, und ſein Freund Vogel 
warnte ihn mit Recht, daß, wer dies thue, gewiß nicht groß 
werben wuͤrde, und wenn dies Viele thaͤten, die Welt an herr⸗ 
lihen Begebenheiten arm werden müßte. So ftand er immer mit 


dem Einen Fuße in der anderen Welt, unfähig, wie fein Herder, 


im Außerften Fall fich zu einer Fräftigen Refignation zu entfihließen. 


Er erhob fich nicht zu der Abftraftion, die für eine Anficht wie 


Herder's nöthig war, hier war er ganz der menfchlihen Schwäche 
verfallen und den Gefühlen; und wie die Jacobi, Lavater und 


Jung einen perfünlihen Gott haben mußten in Menfchengeftalt, 


=- 


fo fchien er einer individuellen Fortdauer zu bebürfen, obgleich er 
in dem Kampanerthal nicht einmal denen viel Troſt reichen dürfte, 
die eine perfünliche Eriftenz verlangen. Mit wie finfteren Vorſtel— 
lungen quälte ſich nicht feine Phantafie in jenen Viſionen von ber 
Vernichtung, in jener Rede des todten Ehriftus, daß Fein Gott 
fei! Er ſah und bier auf ter Erde alle wie Miffethäter auf den 
Tod figen, und fragt: flehen wir nur Die Todesangſt aud, ober 
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Paul felbft und feine Freunde bezeugen, daß ihm der Gegenftand 


der Unfterblichkeit für fein ganzes Leben die größte Aufgabe geblie— 
ben fei, fo darf es und doch ja nicht fcheinen, ald ob wir nun 
bei ihm, und befonber3 in dem SKampanerthal, das diefem Thema 
ganz gewidmet ift, befondere Auffchlüffe oder Belehrungen, oder 
auch nur anderen Zroft finden würden, als ihn ſich Jeder in ſei— 
nem Herzen geben kann, und vielleicht mit größerer Beſcheidung 
geben wird, ald Sean Paul. Er ift hier nur poetifcher Interpret 
der Eritifchen Philofophie, die ihn wie jeden denfenden Kopf gleich 


— — — # 


bei ihrer Erfcheinung mächtig ergriff; die Philofophie wird ihm zur 


Dichtung, Spekulation zu Empfindung, die Schlüffe ‚verdichten 


ſich,“ oder lodern ſich vielmehr zu Gefühlen. Noch treffender: er 


läßt die Eritifche Philofophie augenblidlih aus dem Auge, und 
läßt fein Gefühl reden; und wie es ihm geläufig ift, jeder Muſik 
Terte, jedem raum Bedeutung, jeder Naturfcene Offenbarung 
und höhere Stimme zu leihen, fo gibt er hier jeder Hoffnung Bes 
weiskraft. Er gründet feine Haupthoffnung darauf, daß das Reich 


bes Schönen, Guten und Wahren, died innere Univerfum, einen | 
anderen Himmel brauche und eine höhere Welt; dem Umfang’ feiner 


lebhaften Einbildungsfraft genügte dieſes ſchmale Rund der Erde 


nirgends. Er fragt: wozu und woher diefe außerweltlichen Anlagen ' 


und Wünfche in und gelegt find? Er läßt fich den Einwurf machen: 
zu Erhaltung und Genuß des jegigen Lebens. Und nun fpringt er 


zu feinen gewöhnlichen Hyperbeln uͤber: „Alſo wurde ein Engel | 


in ben Körper gefperrt, um ber ſtumme Knecht, Küchenmeifter 
und Thuͤrwaͤrter ded Magens zu fein? Waren nicht Thierfeelen im 
Stande, die Menfchenleiber auf den Obftbaum und auf den Traͤnk⸗ 
heerb auszutreiben?“ Wir fehen, dies kann jedes Kind widerlegen, 
bem man von früh auf eingelernt hat, daß die Menfchenfeele noch 
auf ein Andered ausgetrieben werden fol, ald auf den Obftbaum. 
Aber Sean Paul fteht ganz auf jenem Sa der Faufte diefer Zeit: 
Alles oder Nichts! Wie wir ihn um die richtige Mitte des Lebens 
herumgehen fehen, wie wir ihn fich zwifchen Lachen und Weinen 
durchbewegen fehen, ohne auf dem mittleren Stande des Ernftes 
je nur. auf Minuten fich erhalten zu Tonnen, fo geht er hier an 
bem eigentlichen mittleren Begriff der Menfchheit, der zwifchen 
‚Engel und Thier fo fichtbar für jeden erſt Feimenden Verſtand 


| 


| 
| 
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liegt, wie abfichtlich blind vorüber. Und mit eben jenem titanifchen 
Trotze, der, wie es fcheint, ber befte Beweis fein fol, ruft er: 
der Schöpfer habe uns zu Leiden nicht fchaffen dürfen! nicht 
dürfen! und die Unformlichkeit zwifchen unferem Wunfche und un» 
ferem Verhältniß bleibe ein Bladphemie, wenn wir verfchwänden ! 
Aber Leffing wünfchte gar nicht! Forfter hoffte gar nicht! Lichten: 
berg wagte gar nicht zu hoffen! Selbft der edle Schiller fah die 
Unfterblichfeit nur ald einen Beruhigungdgrund für unferen Trieb 
nach Fortdauer an, alfo für unfere Sinnlichkeit. Und find fie nicht 
auch menfchlihe Naturen? Vielleicht nennt man ed Kleinmüthigkeit, 
fo bereitwillig wie diefe zu refigniren; aber wer würde darum fo 
ſtarkmuͤthig auf ein Recht pochen wollen, wo fein Gefeß geichrieben ift? 
Bon nun an wiederholt fih im Grunde Jean Paul’ Autor: 
Ihaft und bringt und wenig Neues mehr, obwohl wir anerfennen 
müffen, daß Titan und die Flegeljahre die bedeutfamften Werke 
find, um feine gefammte Schriftftellerei von ihren zwei Hauptfeiten, 
der dynamischen und atomiftifchen, darzuftellen. In den Pa: 
lingenefien (1798) reproducirten fich gleichſam feine Jugendfati« 
ven, ohne daß neue Ingredienzien oder neuer Gehalt hinzufämenz in 
dem bevorfiehenden Lebenslauf (4799) find die Sugend« 
idyllen von Wuz u. f. f. in der Konjekturalbiographie wieder varürt. 
Zwifchen 1797 — 1802 erfchien der Zitan, in dem Sean Paul 
fein ganzed Weſen erfchöpfte. Den Zendenzen, der ganzen Ans 
lage, den Charakteren, der Manier nach bringt er und übrigens 
nicht8 Neues. Die ganze Charaftergruppe ift von auffallenden 
Reminifcenzen an den Hesperus vol. Gaspard ift nur ein ans 
derer Lord Horion, und vereint wie biefer den Falten Weltmann 
und Zafchenfpieler auf eine närrifche Weife; ein willenlofer Fürft 
ift von ihm geleitet wie dort von dem Lord; ein Minifter mit 
einem ſchlechten Sohne, der den Böfewicht macht; im Daufe ver- 
dorbener Aeltern eine feltene Tochter; Liane eine Geſellſchaftsdame 
wie Klotilde; Spener gleih Emanuel; die Böfewichter gleicherweife 
bier und dort Silhouetteurs und Stimmennachahmer; der Hof, die 
tomantifchen Liebesgeſchichten, die Verkleidungen, Alles erinnert uns 
und entfpricht fih. Wer fih die Divergenz der Behandlungsart 
nicht irren läßt, kann auch leicht finden, daß ein Wetteifer mit 
Wilhelm Meifter durch diefe Kompofition durchfpielt , die nicht un- 
deutlich zum Meifterftü unter allen deutfchen Romanen hinarbei: 
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tete, ja zu viel mehr: denn Sean Paul verfchmähte unter bie 
Maffe der Romanſchreiber geftelt zu werden, und ‚‚rubricirte feine 
Werke in dad Gebiet des Epikers,“ wo der Roman allerdings, 
aber ald Ausartung, flieht. Der Held verfuht fi) im unklaren 
Drange mit feinen Idealen an der Welt; er ift ein faftooller Feuers 
geift, der an Alles Riefenmaß anlegt; der fich in taufend Zehlgriffe 
des Willens und Irrungen des Geifted verliert, mit ‚‚unerfeglicher 
Berfehwendung von Herz und Gehirn.“ Schade, daß für diefe 
Irrungen gleih von vorn herein zu viel Partei genommen wird. 
Es ift gewiß nichts Heiligeres und Reineres, ald alle erſten flüre 
mifchen Regungen der edeln Jugend, unfere erfte Freundfchaft, Liebe, 
Streben nad) Wahrheit, unfer erftes Gefühl für Natur und ideale 
Ausmalung der Welt; aber auch nichts fo erfchlaffend und matt, 
wenn man dabei auch nur mit entfchiedener und ausfchließlicher 
Borliebe auf diefe Regungen der Jugendzeit rüdblidend gleichfam 
babei verharrt. Den Helden burchknetet nun im Verlaufe: der Ges 
ſchichte das Ungluͤck; er wirb mit feiner ertravaganten Liebe von 
bem Water abgeftoßen, er verfchwendet fie an einen unwuͤrdigen 
Freund, an eine Geliebte, die nicht auf diefer Erde weilen fonnte; 
jest fcheint fi aus dem träumenden Dinleben ein Sinn für dad 
handelnde regen zu wollen: Albano will den gallifchen Freiheitäfrieg 
mitmachen; aber dies gilt für neue Ueberfpannung, von der ihn 
bie Zitanide Linda abhält, eine neue Liebe, die aufs neue zer 
ftört wird. Zulegt ift ihm wie Meiftern ein Weib Erfas, dad man 
nicht recht: Fennen lernt, und da er von Traͤumen und Kriegen 
erlöft ift, erhält er die ‚‚mittlere Sphäre des Regierens‘’ zu feinem 
Berufe; ein fchlimmer Troft für die Menfchen anderer Stände, bie 
wohl eher ald geborene Fürften in der Jugend zu dem Gefchlecht 
der Zitanen gehören, „deren Vater der Himmel, deren Mutter 
nur die Erde ift, die bei dem Tode des Vaters fchwer ihre Waifen 
ernähren kann.“ Albano ringt fich durch unter all denen, die um 
Ihn her dem Schickſal zum Opfer fallen, die „die Milchfiraße der 
Unendlichkeit und den Regenbogen der Phantafie zum Bogen ihrer 
Hand gebrauchen wollten,’’ obgleich in ihm derfelbe Schaum des 
Hebermaßes die Klarheit überzog. An dem Ende des Buchs ſteht 
nadt bie herrliche Lehre, die von dem Buche felbft, und der ganzen 
Schriftftellerei, und dem ganzen Leben Sean Paul's eigentlich Lügen 
geftraft wird: daß nur Thaten dem Leben Stärke geben und nur 
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Map ihm Reiz! Die Liebe des Autors, wie beftimmt er auch fagte, da 
er im Titan gegen die titanifche Natur ankaͤmpfe, ruht auf diefen Tita⸗ 
niden, er reißt unfern Antheil zu ihnen hin, und indem er dann den Aft 
der Falten Gerechtigkeit (z. B. an Linda) übt, beleidigt er unfer Gefühl, 
ohne daß er unfern Kopf für die Genugthuung geflimmt hat, die er 
einer temperirten Anficht von der Welt und ihrem Gebrauche geben will. 
Diefe Didaktik, die nicht ein launifcher Einfall ift, fondern mit der An- 
lage des Werkes allerdings zufammenhängt, fcheint gegen die genialen 
Charaktere gerichtet, die, wie Solger treffend bemerkte, gleich allen Lieb» 
lingscharakteren Sean Paul's Frank find und ordentlich ftolz Darauf, daß 
fie e3 find. Die Gefundheit, fagt Solger, überlaffen fie den Alltags⸗ 
menfchen, wie Rabette; fie find in dem Maß,vorzüglicher, als fie kraͤnk⸗ 
lich find. Dies ift fo wenig ein bloßer Wiß, daß Jean Paul felbft irgend» 
wo im Titan fagt, angeborene Kränklichkeit, aber nicht erworbene, halte 
er für Kopf und Herz dienlich, ſowie auch eine andere Stelle hierdurch 
Licht empfängt, wo er Genie und Krankheit zu Milchbrüdern macht. 52) 
Daher kommt e3 denn, daß ſich alle titanifche Jugend natuͤrlich an 
ihn anklammert, achtlod dieſe warnende Stimme überhört, und 
fih an die Beifpiele hält; denn bdiefer Zeit und ihrem Uebermaße 
ift e8 eigen, daß fie ihr eigenes Unglüd und Gefahr wie mit lieben» 
den Armen umfaßt. Iean Paul hat in Roquairol viel nahdrüd« 
licher ald mit jenen einzelnen Worten ein abfchredendes Bild von 
der Ausartung des genialen Uebermuth8 entworfen, den wir noch 
täglich, wenn wir ihm etwa nicht im Leben begegnen follten, in 
unferer jungen Literatur begegnen fünnen. Und dennoch wirb man 
in unferer Jugend dieſen meifterhaft umfchriebenen Charakter eher 
bewundern ald. verabfeheuen. Wir wollen die treffenden Züge hers 
fegen, in denen fich unfere Genialitäten wie im Spiegel erkennen 
laffen, ſchon um jene Gegner Jean Paul’d, die ihn nicht leſen, 
aufmerffam zu machen, wie vieles Vorzügliche und auch nüchtern 
Erfaßte diefer Mann der Ertravaganzen aus eben diefem Gebiete 
davontrug.e Der Dichter charakterifirt dieſes luͤderliche Genie, 


— — — — 


31) Aehnlich hoffte Herder — und fo iſt dies für die Geſchichte bes deutſchen Geis 
ſtes und Genies durchaus ominds = charakteriftiih — von den Vorftehern 
der Zoll = und Siechhäuſer die frappanteften Beiträge zur Geſchichte deö 
Genies aller Zeiten und Länder zu erhalten ! | 
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das fich gegen dad Konduitenwefen ber fteifen Philifterwelt empört, 
ald ein Kind und ein Opfer des Jahrhunderts. Werwöhnt und 
überreizt mit Genüffen und Kenntniffen in der Jugend, von über: 
reizter Phantafie, war er frühe ein Abgebrannter des Lebens, 
vol Ekel, Hochmuth, Unglauben und Widerfprudh. Wahrheiten 
und Empfindungen anticipirte er! Alle Zuftände der Menſch— 
heit, alle Bewegungen der Liebe und Freundichaft durchging er 
früher im Gedichte als im Leben, früher in der Sommerfeite 
ver Poefie ald in der Wetterfeite der Wirklichkeit; unglüdliche Liebe 
fam dazu, er flürzte fich in böfe Zerflreuungen, und ftellte dann 
Alles poetiſch Dar, was er bereute oder fegnete; jede Darftellung 
böhlte ihn tiefer aus. Sein Herz konnte die heiligften Empfin- 
dungen nicht laffen, aber fie waren Schwelgereien oder Stär: 
fungömittel für ihn: gerade von der Höhe lief der Weg zu 
den Sümpfen abfhüffiger. Er liebte nit, aber er 
glaubte ed; war bald Schwärmer, bald Libertin in der Liebe, 
und durchlief Aether und Schlamm fchnel wechfelnd, bis er beide 
vermifchte, Er flürzte fich zuweilen abfihtlicd in Sünde und Moder, 
um fid) durch die Wunde der Reue den Schwur der Rüdkehr tiefer 
einzufchneiden. Aeußere Berhältniffe hätten ihm viel» 
leicht helfen koͤnnen, aber dad müßige Officier⸗ (Schreiber-) 
Leben arbeitete ihn blos noch eitler und Feder aus. Ein Herz war 
in ihm, deſſen Gefühl mehr Iyrifhes Gedicht ald wahres 
dichtes: Weſen ift, unfähig, wahr, ja faum falfch zu fein, weil 
jede Wahrheit zur poetifchen Darftelung ausartete, und biefe 
wieder zu jener; mit ruchlofer Kraft vermögend Alles zu wagen 
und zu opfern, was ber Menſch achtet, in feinen Entichlüffen ver: 
zagend und fogar in feinen Irrthuͤmern fchwanfend, aber doch nur 
des Stimmhammerd, nicht der Stimmgabel der feinften Moralitat 
beraubt, und mitten im Braufen der Leidenfchaft ſtehend im hellften 
Licht der Befonnenheit. Solche Naturen wollen die Verheerung der 
Menſchheit durch Treue gegen Einen vergüten. Sie ſympathiſiren 
mit den tragifchen Gewitterwolfen in Shafipeare, Göthe, Klinger, 
Schiller, (Iean Paul). Glaubft du, fagt Roquairol felbft, daß die 
Roman: und Tragddienfchreiber, nämlich die Genied darunter, Die 
Alles, Gottheit und Menfchheit taufendmal nachgeäfft haben, 
anders find als ih? — Dies ift in der That ein fchredendes Ge 
mälde von den ausgearteten Wirkungen, die von der Dichtung dann 
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ausgehen müffen, wenn fie allein und einzig die Erzieherin ber 
Seele und die Quelle unferer Bildung- ausmacht. Und wie wenig 
diefe Wirfungen übertrieben find, zeigen und die Scenen aus dem 
Inneren ded Familienlebens in Frankrich, die wir fchaudernd erleben, 
eben fo gut, wie und der dortige und der hiefige Zuftand der belle: 
triftifchen Literatur der Verzweiflung, wie fie Göthe vortrefflic) 
benannte, beweifen fann, daß auch die Urfache eines ſolchen Wüft: 
lingslebens der Werzweiflung eben fo fehlagend auf diefe zurüd: 
geleitet ift. 

In den Titan, von dem er noch in ben Filegeljahren mit 
vielem Selbſtgefuͤhle ſprach, wollte Sean Paul dad Herzblut feines 
Lebend ausftrömen; er follte das erhabenfte feiner Werke werden ; 
er wollte darin ‚‚Rheinfälle, fpanifche Donnerwetter, tragifche Or 
fane voll Tropen, und Wafferhofen anbringen, wollte der Defla 
fein und das Eis feines Klima’d und fi) dazu entzweifprengen, 
und fich nichtd daraus machen, wenn ed fein letztes fein werde! ’’ 
Wirklich kann man fagen, daß er das Uebermaß feiner Phantafie 
fräfte darin ausgetobt habe, er ward nun verhältnigmäßig ruhiger, 
ohne im Wefentlichen ander zu werden, er warb aber auch ers 
fhöpfter. Er fonnte (wie Gothe, wenn er eine beftimmte Periode 
abgelegt hatte, bie ihr angehörigen Werfe nicht mehr anfehen mochte), 
den Zitan nicht mehr gern lefen,, was fonft gar fein Fall nicht war; 
er gab die Werke, die jenen höheren dynamifchen Aufwand erfors 
derten, auf, und blieb hinfort in der ebneren Sphäre, wo fich fein 
Kapenberger, der Komet, Fibel, die Flegeljahre u. A. gleichmäßig 
bewegen. Wir wollen uns bei diefen nicht mehr einzeln aufhalten, 
weil fie in der That nichts wefentlic Neues bringen, die fpäteren 
fogar etwas abſinken. Nur die Flegeljahre, die unmittelbar auf 
den Titan folgten (A801), müflen hiervon ausgenommen werden; 
fie find noch mit der alten Frifche gefchrieben, aber reiner von 
feinen Auswüchfen und „Schwanzſternen,“ rein von den fonft fo 
ungeſchickt eingemifchten romantifchen Elementen, und überhaupt 
in fo vieler Maͤßigung gehalten, als vielleicht Jean Paul über: 
haupt möglich war. In die Brüder Walt und Vult hat fi Iean 
Pauls Doppelgefiht am fchönften getheilt: der Eine, das rührendfte 
Abbild der träumerifchen Jugendunſchuld, ift mit viel naiveren Zügen 
ausgeftattet, als feine fentimentalen Seftalten diefer Art, z.B. in 
der Loge; der Andere, deffen vagabundifche Natur eine vortreffliche 
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Figur in einem picarifchen Romane abgab, der Weltfenner,, der ben 
Bruder für die Welt zuftugen hilft, ift ein Humoriſt, ohne Die 
verzerrten Züge feiner übrigen. Das dunkle Gedankenleben diefer 
Zroubadourzeit im Menfchen zu belaufchen, die unendlich rühren- 
den Thorheiten, die in diefen Sahren den Kopf durchfliegen, auf- 
zubeden, das Fleine Glüd der Seele fo endlos groß zu fchildern, 
wie es in dieſer genügfamen Periode dem Menfchen ift, den Ju— 
gendträumen, der Atmofphäre von Heimath, von Vaterhaus und 
vom Spielraum der Kindheit, und Allem, was daran hängt, fo 
zarte und wahre Züge zu leihen, die fchranfenlofe Gutmüthigfeit, 
Liebe, Sanftheit, Iungfräulichkeit und Heiligkeit des Herzens, 
den Reichtum Eines Tages diefer durch Phantafie reichen Zeit 
abzubilden, die ftillen fanften Empfindungen des ‚‚Sonntagsheim- 
wehs’‘ zu entfalten, died Alles ift von Niemanden und nirgends 
fo geleiftet worden, wie hier. Und wie er diefen gläubigen Men: 
ſchen in Gegenfat zu dem enttäufchten und enttäufchenden Bruder 
bringt, das Reale dem Idealen entgegenwirft, dem guten Zräu- 
mer „nach dem Feſte der füßeften Brode das verfchimmelte aus 
dem Brodſchrank vorfchneidet ,’’ das Alles ift vortrefflih, und das 
Auge, das hier Sean Paul auf bie menfchliche Natur richtet, ift 
wahrlich mehr werth als jene fublimen Blide in die Wolfen und 
ben Aether, in die Geifterwelt und über die Sterne. 

Das lebte Zeichen von Sean Paul's größerer Ruhe war fein 
Uebergang zu mehr wiffenfchaftlihen Arbeiten, den er mit der 
ganzen romantischen Periode im Anfang diefes Jahrhundertd ge 
mein bat. Daß er ſich hier einmal verfuchen würde, lag fo 
fehr in dem ganzen Gange feiner Bildung, wie baß er ed zu 
nichts Syftematifhem und Georbnetem darin bringen würde. Er 
hatte von frühe an alle Wiffenfchaften angefangen, aber er blieb 
feiner treu ; ſeitdem er feine Schriftftellerei begonnen hatte, 309 ihn 
jede an, aber nur infofern fie ihm Materie für feine anderen Zwede 
lieferte, ex professo war ihm fogar die Philofophie gleichgültig, 
der er fich bei Kant’8 Auftreten einmal ernftlich hingeben zu wol: 
len ſchien. Sein Skepticismus mag auch dazu beigerragen haben, 
wie in allen diefen fauftifchen Naturen, den Buchflaben der Wif: 
fenfchaft gleich anfangs zu verachten, der Empfindung mehr anzus 
hängen und der Divination, und des Detaild des Wiſſens fich nur 
wie Fleiner Habe zum gelegentlichen Gebrauche zu bedienen. Sein 
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Durft nah Wiffen, und fein poetifches Beduͤrfniß zugleich mach— 
ten ihn zum bdilettantifchen Univerfalgenie: er ftrebte darin Her— 
der'n und Keibnig wie Idealen nah; er ergüßte fich gern an ber 
Ausmalung eined Menfchen, der Alles wüßte; unfere Beftimmung 
fuchte er in der Erweiterung unfered Inneren für alle Syſteme, 
Schönheiten und Charaktere. Aber es war ihm nicht gegeben, bis 
zur Erfaffung des Ganzen in irgend einem Zweige der Wiffenfchaft 
vorzubringen. Er fah ganz richtig ein, daß alle Erfenntniß nach 
einem Einheitspunkte hinftrebte;s zu ihm zu gelangen forderte es 
in der Wiffenfchaft allfeitige Kenntniß, zu der er nicht Geduld 
hatte. So konnte er um alle Wiffenfchaften nur ‚‚anfpielend fpie- 
len;“ „er war ein gelegrter Mann, fagte er, und wußte doch das 
Gewöhnlichfte nicht, er war ein Sgnorant, benn er wußte von 
allen Wiſſenſchaften.“ Durch alle feine Werke find die Brofamen 
und Abfälle feiner gelehrten Kenntniffe in Philofophie, Zurifterei, 
Medicin und Theologie aufgetifcht, in derfelben Konfufion, wie er 
zu Einer Zeit ſich mit Meteorologie, Staatskunſt, Moral, Literatur: 
zeitungen und Kirchengefchichte leſend befchäftigte. Wie gern fucht 
er in feine Romane ein Zifhgefpräch, eine Reife u. dgl. Formen 
hineinzufchieben, in denen fi bequem allerhand parat liegende 
Weisheit anbringen läßt. Und wenn dies im Detail unangenehme 
Eigenſchaften in feine poetifchen Werke brachte, fo läßt fi fogar 
nachweifen, daß feine wiffenfchaftliche theoretifche Beſchaͤftigung 
auh im Ganzen, im Grundfäglichen, übel auf feine Praris 
überwirfte, daß fein Eritifcher Berftand feinen producirenden In: 
ſtinkt ſtörte. Wer die Vorfchule der Aefthetit (1805) Fennt und 
nach ihr feine Erzählungen wieder durchliefe, der würde leicht fin: 
den, daß, wenn ihn zwar feine Prarid hie und da auf feine Theo: 
tin gebracht haben möchte (z. B. über die Fomifche Kraft des 
Befonderen, über die fpringenden Punkte der Charaktere, über den 
[falfchen] Gegenfaß des Lächerlichen gegen das Erhabene), fo doch 
auch wieder die Theorie in der allzu häufigen und allzu gefuchten 
Anwendung derfelben offenbar wieder auf die Prarid ruͤckgewirkt 
bat. Diefe Aeſthetik wie die Levana (1807) find Sammelpläge 
fehr geiftreicher Bemerkungen, vor denen man nicht genug warnen 
kann. Die fpringenden Punkte find in beiden Disciplinen eben fo 
wenig gefunden, wie ber gefunde Duell des Lebens in Sean Paul’s 
allgemeiner Natur und Wirkfamkeit. Einen äfthetifchen und pädago- 
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giſchen Grundfaß muß man hier nicht fuchen wollen, fo wenig als 
der Staatömann einen politifchen fuchen wird in den idealen Staats— 
principien Sean Paul’, auf die wir noch anderswo zurüdfommen. 
Mer die großartigen Analogien der Naturkunde an feine Unfterb: 
Iichfeitöhoffnungen, wer die Geſchichte an feine Menfchheitäträume 
und Erdenparadiefe, wer die Phnfiologie an feine raumtheorien, 
und die Kenntnig der Welt und der Menfchen gegen feine befons 
dere Art von Menfchenfenntnig mit freiem Blide hält, der wird 
bald finden, wie wenig wiffenfchaftlicher Geift in diefem Manne 
der Einbildungstraft war. 

Jean Paul brauchte die Wiffenfchaft noch ganz zum Dienfte 
der Poefie, fo lange nicht feine, und die deutiche Poefie überhaupt 
ruͤckgaͤngig zu werden anfing. Wir gehen jest zu anderen Erfchei- 
nungen über, die und flufenweife zeigen follen, wie die Wiffenfchaft 
anfing umgekehrt die Poefie zu beeinträchtigen, Wir wollen zus 
nacht einen Blick auf die dominirenden Zweige der Wiſſenſchaft 
werfen, mit denen fich die Poefie berührte. Wir werden einer Reihe 
religiofer und pädagogifcher Romane begegnen, die der theologis 
fchen und Erziehungswiffenfchaft ungefähr in gleichen Rechten noch 
gegenüber liegen; wir werden dann eine andere Reihe von gefchicht: 
lihen Romanen treffen, in denen die Wiffenfchaft Schon ganz den 
Sieg über die Dichtung davongetragen hat, und eine Eleine Ans 
zahl philofophifcher, wo die Poefie nichts mehr ald eine ganz bürf- 
tige Einfleidung geliehen hat. Kant hatte das Verdienſt, gleich— 
fam nach Ieffingifchen Reinigungsprincipien, die Philofophie, die 
feit Leibnig und Wolf ganz in Poefie popularifirt worden war, 
wieder in die Würde der MWiffenfchaft herzuftellen und auf eigene 
Füße zu feßen. Dies geſchah gleichzeitig, als die Gefchichtfchrei- 
bung von Pland und Spittler auf eine ähnliche Weife, in der 
politiihen Hiftorie von dem Ballafte der Forfchung, in der kirch— 
lichen von der Befchränfung des Dogma’s gefäubert wurde. Seit 
diefer Reftauration der Wiffenfchaft litt die Poefie in dem Maße, 
daß unfere erften Dichter von wiſſenſchaftlicher Beftrebung ergriffen 
‚wurden. Sie rafften ſich gleichzeitig mit den Romantifern noch 
einmal zu Gunſten der Poefie zufammen, und behaupteten für dieſe, 
fo viel fie felbft anging, noch zur Zeit einen nicht leicht errunge- 
nen Sieg. Aber die Romantiter bewiefen e3 auf Weg und Steg 
durch ihr eigenes Beilpiel, daß in dem Momente, wo wir auf 
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den Gipfel wahrer Dichtung fliegen, wir auch den Abweg zur 
Wiffenfchaft einfchlugen. 


5. Unmittelbare Einwirkungen der MWiffenfchaften und 
Lebenszuſtände. 


Die Revolution, die ſeit den 6Oer Jahren die Geiſter in 
Deutſchland mit ſich fortriß, hatte ſich zuerſt in der Poeſie an— 
gekuͤndigt. Von da aus griff ſie ſchnell in alle Zweige geiſtiger 
Kultur uͤber, die in jenen Zeiten eines lebendigen Triebes faͤhig wa— 
ren. Bald ward eine allgemeine Sehnſucht rege, nicht allein nach 
richtiger Erkenntniß der Verhaͤltniſſe von Staat und Haus, von 
Schule und Kirche, von Kunſt und Wiſſenſchaft, ſondern auch nach 
naturgemaͤßen Veraͤnderungen zufolge den Vorſchriften dieſer neu— 
gewonnenen Erkenntniß. Die große Maſſe der Nation nahm an 
dieſem Durſte nach Wiſſen und Verbeſſerung einen Antheil, der 
ſich in ſteigenden Progreſſionen bis heute immer erweitert hat, und 
wenn man ſagen kann, daß nach der popularen Literatur in der 
Reformationszeit jene ſucceſſive Vorherrſchaft der Standesbildung, 
erſt der Geiſtlichen, dann des Adels, welche wir ſchon in unſerer 
alten Literatur beobachteten, ſich wiederholte, und um Klopſtock 
herum noch ſichtbar war, ſo muß man von der Zeit unſerer Volks— 
dichter an die neue Epoche einer popularen Literatur datiren, in 
welcher die Staͤnde den Rangunterſchied aufgaben, von welcher 
kein Stand ausgeſchloſſen, keiner bevorzugt war. Dieſe Miſchung 
der Staͤnde, die ſich der Literatur annahmen, bedingte die Mi— 
ſchung der Formen, den Zuſammenſtoß der Disciplinen, die Vers 
wirrung von Theorie und Prarid. Der Dichter, der Laie, der 
Philofoph, der fich in Die theologifhen Fragen des Tages mifchte, 
urtheilte in diefem Gebiete natürlich anders, als der Gelehrte des 
Fachs, und gab feinem Urtheile ein anderes Kleid; der zelotifche 
Geiftlihe, der fih an der Zuchtlofigfeit des Schaufpield ärgerte, 
predigte über diefe Sittenfchule aus einem anderen one als die 
Ihakfpearifche Sekte unferer jungen Dramatiker; der praftifche Ge 
Ihäftsmann, wenn er fi) dem poetifchen Schwindel der Zeit hin- 
gab, fiel auf eine andere Gattung ald der phantaftifche Kreis der 
goͤttinger Obdenfänger. Aus ber allgemeinen Unordnung, die hier: 
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aus entftand, erflärt es fi, daß fein Zweig der Wiflenfchaft 
oder der Kunft feit den 70er Jahren mehr eine reine, ungeftörte 
Entwidelung bei und erlangen konnte. Das Drama hätte nad) 
der Natur der Verhältniffe im Vordergrund der Poefie ftehen müfs 
fen; allein die Maffe der übrigen Produkte, die aus dem allgemei- 
nen Nachahmungs- und Reproduktionstrieb in allen Gattungen 
entftanden, dıberbedte diefe normale Gattung fo fehr, daß «8 
fchon fchwer ift, nur ihre Gefegmäßigfeit zu erkennen, daß nichts 
leichter ift, als dem Gefchichtichreiber diefe, ja jede Normalität 
in dem Gange der Riteratur diefer Zeiten zu leugnen, wo die menfch- 
liche Willkuͤhr und Freiheit zu einer merfwürdigen Hoͤhe geftiegen 
war. Ebenſo hätte nad der Natur der WVerhältniffe wieder im 
Bordergrunde der gefammten Literatur die Poefie ftehen müffen, 
und in dem Sinne, in dem dad Drama die erfte Stelle innerhalb 
derfelben einnahm, nimmt auch die Poefie die erſte Stelle in der 
Geſammtliteratur ein, obgleich feit den 70er Zahren in allen Faͤ⸗ 
chern der Wiflenfchaft ein ungemeiner Auffhwung ftatt hatte, ja 
obgleich die theologifchen Schriften quantitativ damals noch den 
vierten Theil unferer ganzen Literatur ausmachten. Mit der Mas 
terie und dem Gewichte konnen wir es nicht darthbun, aber mit 
dem Geifte, daß damals die Poefie, troß aller Emancipation der 
Wiffenfchaft, vorzugsweiſe dad belebende Princip unferer Literatur 
war. Als die Hamann, Herder, Lavater und Andere verfchiedene 
Disciplinen der Wiffenfchaft neu anfingen zu beleben, fehen wir 
überall mehr poetifche ald eigentlich wiflenfchaftliche Kräfte in Be— 
wegung; die Phantafie überredete, wo der logifche Verſtand bewei— 
fen ſollte. Die durch die Dichtkunft gewedte unendlihe Macht 
der Empfindung wehrte fich gegen die engen Feſſeln gelehrter For— 
[hung und evidenter Demonftration, die dunfeln Kräfte des Ge— 
müthes und der Phantafie warfen fich in die Bezirke, wo der Ver: 
ftand hemifch ift, fie löfchten im Eifer manches Licht aus und zün- 
deten wieder in anderen Theilen, wohin nie ein Licht gedrungen 
war; konvulſiviſch regte fi der Glaube an Wunderfräfte, mit 
denen man die Religion zu neuer Energie beleben, Wiffehfchaft 
und Natur aufklären wollte. Wie wir fchon in den ähnlichen Zei: 
ten der Reformation gefunden haben, die Kräfte des Geiſtes verirr- 
ten fich gleichfam in den Gebieten, und griffen im Stoffe fehl. Der 
praftifche und wiſſenſchaftliche Verſtand rächte fich dafür, und 
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griff in das Reich der Phantafie über: fo geftalteten fich die auf bloße 
Nubbarkeit berechneten Romane und ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Schriften. 
Schon in ben faum erwähnten humoriftifchen Romanen fehen wir dies 
Princip der Doftrin und der praftifchen Gemeinnuͤtzigkeit epifodifch 
eingehen, und bald werben wir eine andere Reihe ähnlicher Werke an: 
führen koͤnnen, wo es ſchon die ganze Anlage geftaltet und den erften 
Entwurf beflimmt. Wir erfennen aber von diefen beiden Seiten ber, 
bie wir zunächft zum Faden unferer Erzählung machen, ein Berhältniß, 
worin die Poefie immer eine gewiffe Vorberrfchaft behauptet, indem 
fie einmal: die Geifter und Kräfte, dann aber die Form berleiht, um 
ben Zweden der Wiſſenſchaft zu dienen. Aber auch nach diefer Zeit der 
Dämmerung und bes Chaos, als in den 80er Jahren faft zu ganz 
gleicher Zeit fich die Disciplinen der Wiffenfchaft und Poefie reiner 
ſchieden, Kant die Philofophie, Spittler und Müller die Gefchichte, 
Voß und Wolf die Philologie auf einen newen Standpunft rüdten, und 
diefen Wiſſenſchaften ganz neuen Reiz und Werth gaben, auch jetzt 
behielt die Dichtung, die ſich num ihrerfeits gleichfalls anftrengte, den 
Vorrang. Denn nun leiftete Gothe das Vortrefflichfte, und ihm folgte 
Schiller, in dem der allgemeine Kampf zwifchen Wiflenfchaft und 
Dichtung, ald in dem Achten Sohne der Zeit, am innigften Fampfte, 
der Sieg aber der Poefie blieb. Was aber diefe beiden Männer in der 
Dichtung waren, dem vergleicht fich weder an innerer Geltung noch 
an äußerer Wirffamfeit bad, was Andere in anderen Fächern geleiftet 
haben, wie bebeutend e3 immerhin fei. 

indem wir und zu dem Streifzuge in die Gebiete der Wiſſen⸗ 
fhaften rüften, entfchließen wir und, durchaus nur auf der Grenz: 
linie zu bleiben, wo der lebendige und unmittelbare Verkehr 
flott hatte 52). Was innerhalb der Wiffenfchaft.felbft ſtreng ſyſte⸗ 


32) Wir haben im unferem Werke Überall bie Entwidelung unferes eigentlichen 
Objektes , der Dichtung, im Auge, und Eönnen fie auch in biefen unmittelbaren 
Berührungen mit Leben und Wiſſenſchaft nur in fo weit zeigen, daß 
wir die gegenfeitig einwirkenden Momente auffuchen, aber nicht die 
Konflikte feloft fo zum Gegenftand der Darftellung machen, daß wir 
dadurch unfer Hauptobjekt und deſſen innere Entwidelung aus dem Auge 
verlören. Wer jene andere Seite hervorgehoben wünfht, muß fid 
bei Schloffer (Gefchichte des 48. Jahrh., befonderd 5, 2.) belehren, 
der die Verzahnungen, mit welchen Literatur und Leben ineinändergreis 
fen, vortrefflich nachweiſt, und ber bekanntlich biefe fruchtbare Erweis 
terung der Geſchichtsbehandlung eigentlich erft eingeführt es 

Gero, d. Dit. V. Bd. 
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matifch geleiftet ward, kann uns bier nicht angehen, wo wir mehr 
um. die Methode und die Formen, ald um die wiflenfchaftlichen Er- 
gebniffe bekuͤmmert find. Die reine Forfhung der Gelehrſamkeit bes 
rührte nicht das Wolf, fondern nur bie Refultate, die in das Hffentliche 
Leben bewegend eingingen ; wir werben daher mehr nach den Menfchen, 
ald nach ihren gelehrten Leiftungen, mehr nad) der Polemik ald nad) 
dem Syſteme, mehr nad) der popularen ald nach der boktrinären Ber 
deutung der Schriften-zu fehen haben, denn hier war ed, wo fich bie 
Grenzſtreitigkeiten einftellten, die und interefliren. Bei weiten am merk⸗ 
würdigften find fie in den Regionen der Theologie; denn hier war bie 
Berührung auf verſchiedene Weiſe bedeutend und von den merkwürdig. 
ften Erfcheinungen begleitet. Wir find. auf diefe ſchon früher, in den 
Zeiten der Bremer Beiträger, hinlänglich vorbereitet worden. Zuerft 
hatten fich Religion und Poefie zu gegenfeitiger Förderung, in Klops 
ſtock's Tagen, die Hand gereicht. Schon damald aber fplirte man 
gleihfam durch, daß bei aller fcheinbaren Freundfchaft eine heimliche 
Unverträglichkeit minirte; denn in der That bereitete fich die Lebens: 
frage vor, ob bie religiofe Kultur, die Deutfchland 200 Jahre beherrfcht 
batte, jegt durch den neuen Schritt zur aͤſthetiſchen Bildung follte 
zurüdgelegt werden, ober ob es ihr noch einmal gelänge, ihre Allein: 
herrſchaft zit behaupten. Es war daher augenfcheinlich, daß die Religion 
damald nur ein politiſches Buͤndniß mit der Poefie ſchloß, das ihr 
aber anders gerieth, als ihren ernfteren Wächtern ermünfcht war. Sp: 
bald ſich daher die Dichtung anfing in den Materien und Formen ganz 
frei zu ftellen, fo erlebten wir noch fo fpat, daß fich die Geiftlichen z. 
DB. gegen das Schaufpiel waffneten, eine Gattung, die dem Chriften: 
thum der erfien Jahrhunderte ein Greuel war und dem fpäteren vielfach 
geblieben ift. Unter den Geiftlichen, die in Die Befanntfchaft der Bres 
mer Beiträger oder in ihren Kreis felbft gehörten, war nicht allein die 
Berbindung zwifchen Poefie und Religion gefucht, fondern auch bie 
zwifchen Religion und Philofophie, zwifchen Glaube und Vernunft, 
zwifchen Offenbarung und Natur. Denn in der Poefie namentlich fpürte 
man bald den Mangel des poetiſchen Intereffes in den taufendmal 
wiederholten Fonventionellen Sägen ber Bibel, und die Nothwendig⸗ 
keit, ihren Lehren den Bilderfhmud aus der Natur, den Gedankenge⸗ 
halt aus der Philofophie hinzu zu thun. Wie nur aber diefe Tegtere 
durch dad poetifche Buͤndniß auf diefem unzugänglichen Felde erft 


Unmittelb. Einwirk. d. Wiffenfehaften u. Lebenszuſtaͤnde. 239 


Boden gefaßt hatte, fo fing fie ihrerſeits an, auch ſelbſtaͤndig und 


opne das lähmende Buͤndniß fi) mit der Religion zu vertragen. Als 
das Charakteriftifchfte finden wir deshalb bis in die 70er Jahre hin 
jenen Kreis gemäßigter Theologen, die die Offenbarung achteten , fie 
aber auf Vernunft zu gründen fuchten. Dierauf folgten nun die aller: 


‚ Imträrften Wirkungen. Sie gingen ben Orthodoxen zu weit und was 
ren ihnen zu fchongeiftig, und dieſe waren ed im Grunde, die mit ihrem 


- - 


— 


Eifer die erſte Zwietracht ſtifteten. Sie waren umgekehrt den jungen 
Genied, den Herder und Lavater, zu lahm und zu unpoetifch, und 
diefe verfuchten mit den aus der Poefie und Philofophie gewonnenen 
Baffen die Religion unabhängig von beiden zu machen. Bald fpürte 
man ſchon eine neue Sekte von jungen Poeten, die ganz freigeiftig gegen 
alles Chriſtenthum fich auflehnte, aber ſich noch fehr im Stillen halten 
mußte, Defto lauter machte fich dagegen Leſſing, der die pofitive Relis 
gion reſpektirte, aber den kühnften Forderungen ber Vernunft genug 
gethan wiffen wollte. An ihn fchloffen fich Pland und Spittler mit 
den Ergebniffen einer reinen Gefchichtöbetrachtung, denen wenig zu 
widerfprechen war, und num trat Herder in einer anderen Weife auf 
eine Höhe theologifcher Intelligenz, die innerhalb der Theologie und 


poſitiven Religion nie fo weit getrieben war, und nie überfchritten 
werden kann. Diefe Skizze liegt der folgenden Ausführung zum 
Grunde, die wir fo kurz ald möglich halten. 


Die gemäßigten Rationaliften, bie wir noch in den 60er Jahren 
faft unangefochten in unferer Theologie den Ton angeben fehen, hän- 
gen mit jenen Freunden der Bremer Beiträger, mit Mosheim und 
chnlihen zufammen, die felbft den wefentlichften Beftandtheil unter 
ihnen ausmachen. Sie hatten ganz befonders in Preußen, und vor» 
zugsweiſe in Berlin, einen Stuͤtz⸗ und Mittelpunkt. In der Oppo: 
ftion gegen ben freigeifligen König und feine Franzoſen waren fie felbft 


freidenkend geworben ; fie hatten die englifhen Deiften ftudirt, um 
Ihren Einwuͤrfen gegen dad Chriftenthum zu begegnen; fie hatten ge« 


funden, daß fich diefe Einwürfe noch ganz gut mit dem Ehriftenthume 
vertragen; fie fanden, daß die Offenbarung nur gefördert würbe, 
wenn die Vernunft» und Naturreligion mit ihr harmonirte. Spalding 
hatte fich daher nicht bedacht, eine Schrift von Shaftöbury zu über: 
ten, und dies hieß Herder in feiner freifinnigften Zeit gut, wo er 
fi wunderte, daß man alle die englifchen Philofophen ohne Wahl in 
Einen Kopf warf, da man Shaftsbury einen Deiften nannte, ja daß 
- 47° 
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man überhaupt den Deismus fo verdächtigen mochte, Von jenen Eng- 
laͤndern angeregt führten Michaeli$ und Ernefti auf einen neueren 
und richtigeren Weg der Auslegungdkunft, nahdem man früherhin 
immer aus der Dogmatik heraus exegiſirt hatte. Won jenen Eng- 
ändern lernten unfere Theologen zuerft in einem neueren Style 
fchreiben, und fich Formen bequemen, die bald. von dem hergebrach- 
ten Tone gelehrter Unterfuchung ablagen, Damit ift jedoch nicht 
gefagt, ˖ daß der unendlich breite Schulvortrag gleich in den Schrif 
ten. der Serufalem, Zöllner, Zeller, Baſedow, Semler, Buͤſching, 
und wer hier fonft noch genannt zu werben verdiente, getilgt, noch 
daß ihre Freifinnigfeit irgend auch nur von ferne dem heutigen 
Standpunkte ähnlich fei. Alle Hängen doch noch ganz der orthos 
boren Lehre an, in ber fie nur die grellften Säte in milderes 
Licht zu feßen wagten; fie laſſen nur, wie Zöllner, den Wunfch 
laut werden, daß man die Religion ebenfo pflegen möchte, wie bie 
Theologie; fie wollen befcheiden, wie Jeruſalem in feinen Betrach⸗ 
tungen über bie vornehmften Wahrheiten der Religion, das Wefent: 
liche in diefer von dem abtrennen, was Philofophie, Schulmethode 
und Polemik hinzugethan haben; fie wagten’ ſich nur mit Gefahr 
fo weit, wie Büfching, die Enblichkeit der Höllenftrafen zu vertheis 
Digen, und wer. bied mit größerem Nachdruck und in einer formell 
fhon vorgefchrittenen Schrift thun follte, wie Eberhard’ in der 
Apologie des Sokrates, der mußte fhon ein Philofoph von Pro- 
feifion und dadurch befugt fein, den Dunftfreis der Kirche zu. ver: 
lafjen und auf offenem Marfte zu predigen. Ein Mittelpunkt fir 
diefe. Klaffe von Theologen ward nun feit 4763 Nicolai's allge: 
meine deutſche Bibliothek, ein Mann und eine Anftalt, die fir die 
Vorgänge in der theologilchen Welt von einem ungemeinen Ein: 
fluffe waren. Durch Reichthum und Fruchtbarkeit des Ideenge⸗ 
haltes hat ſich weder in dieſem noch in einem anderen Fache die 
Bibliothek je ausgezeichnet; aber fie war: defto wirkfamer durch 
bie flete eintönige Wiederholung der einfachen Wahrheit, daß theolo⸗ 
gifche Kontroverfen nicht Religion feien, daß die Religion nicht für 
die Gelehrten, fondern für das Volk da ſei. Sie brachte es durch ihre 
Dauer und die Dauer ihrer Kehren dahin, daß populare Gemein 
nuͤtzigkeit ein Ideal der Geiftlichkeit felbft, daß Toleranz ein Wahl- 
ſpruch der Zeit, ja daß Heterodorie ein Ruhm ward. Allein es 
fehlte viel, daß fie zu dieſen Wirkungen ‚gleich anfangs Miene ges 
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macht, ja daß fie die letztere überhaupt nur je in Ausficht ge« 
nommen hätte. Nicolai fland ganz auf dem Standpunfte jener 
Männer, feiner theologifchen Freunde in Berlin, und er widerfprach 
mit Fug den Verketzerungen ber. Finfterlinge und Katholifchen, die 
ihn und ganz Berlin der Freigeifterei und des Atheismus befchuls 
digten. Er gab nie die Anhaͤnglichkeit an die kirchlichen Formert 
auf, und aus feiner Bibliothek leuchtet nur. dad Eine hervor, daß 
er, wie 3ollifoffer ihn gethan zu haben ſchien, das Chriſtenthum 
auf die Vernunftreligion gegründet haben wollte, die aber nichts 
Anderes ald dad Fundament, Feinesweged dad Haus felbft abgeben: 
folte. Das. heftige Deklamiren gegen die Schultheologie in den. 
Beiträgen, bie ihm Joh. Müller zeitig in die Bibliothek fchidte, 
miöfiel ihm; er mochte feine Spöttereien über theologifhe Dinge 
nicht leiden. Ein Mann wie Spalding that feinen Anfichten ganz 
Genüge, ber die Religion nicht mit unnöthiger Salbung behandelte, 
ber fie ganz im Geifle der Gemeinnüsigkeit, im Lichte der geſun⸗ 
ben Vernunft betrachtete, der an dem Stande ber Geiftlichkeit 
feine apoftolifche Heiligkeit Eleben fah, der in feiner Schrift über 
die Nutzbarkeit des Predigtamted (1772) feinen anderen Unterfchied 
zwifchen fi) und einem anderen. Menfchen flatuirte, ald den bie, 
mehrere Beichäftigung mit den großen Bewegungsgründen zur Zus 
gend und Frömmigkeit vermuthen laſſen Fann. 

Anfichten,, wie fie in folhen Schriften niedergelegt, wie fie unter. 
diefen hellfehenden Männern uͤblich waren, miöfielen den Hyperorthor 
doren, die auf ihre bifchöfliche Würde wie aufden Buchftaben der Bibel 
hielten, außerordentlich. Ihr berühmter Repräfentant ift der Haupt» 
paftor Goeze in Hamburg ; die Ziegra, Zimmermann, Treſcho u. U. 
ftehen gegen ihn im befcheidenen Hintergrunde. Er nahm wie ein Atlas 
die Laſt des orthoboren chriftlichen Himmels zu tragen allein über ſich. 
Man hat Nicolai mit Recht der Unverträglichkeit und der Verfeindung 
mit aller Welt angeklagt, doch ift dies bei ihm gering gegen den pole= 
mifchen Eifer Goeze's. Ihm waren alle jene Theologen ber richtigen 
Mitte Indifferentiften, weil fie fich um die Logomachien ber dogmati⸗ 
ſchen Streitigkeiten weniger fümmerten. Er erhob fich gegen Spalding 
und Erneftiz er fehalt Semler, mit dem er in ben 60er Sahren einen 
Streit über die conplutenfiiche Bibel hatte, einen Socinianer; er griff 
ihn und Baſedow in Predigten an und befchuldigte den Legtern, er wolle 
dad Lutherthum ſturzen; er ließ die Arbeiter an ber allgemeinen 
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Bibliothek Nicolaiten taufenumd auch ſie zu Socinianern und Pelagianern 
machen; er griff Büfching wiederholt an wegen feiner allgemeinen Ans 
merfungen über die ſymboliſchen Schriften (1770); und bi zu feinen 
Streitigkeiten mit Alberti (um 1772) hatte er fchon ein ſolches Maß 
von Gehäffigkeit aller Urt angehäuft, ads man bied Alles einigermaßen 
kennen muß, wenn man begreifen und entfchuldigen will, daß Lefling, 
“als er auch mit ihm anband, ihn einen lang gefammelten Aerger em⸗ 
pfinden ließ und in einem Zone mit ihm rebete, der für alle feine ges 
wefenen Gegner eine Genugthuung enthielt. Der unzeitige Eifer des 
athletifchen Vorkaͤmpfers der Orthodorie fprach fich, wie wir andeuteten, 
auf der Kanzel aus. Er machte bie rein gelehrten Angelegenheiten zu 
einer Sache ded großen Publifumd, und die Anfichten des Kopfes zu 
Symptomen des Herzend. Kein Wunder, daß man bied aufder anderen 
Seite zulegt mit Schriften erwiderte, die gleichfalld vor dad Forum ber 
Laien paßten, und als hier Leffing gegen Goeze in jenen gloriofen Flug: 
blättern feine gewaltige Ueberlegenheit fühlbar machte, zogen fich die 
Gegner plöglich erfchroden zurüd und wollten biefe .gelehrten Fragen 
wieder lateinifch. behandelt haben. Noch vor Leſſing aber hatte fchon 
Nicolai, durch eben diefen intoleranten Zionswächter gereizt, das Inter« 
eſſe der Nation auf diefe Angelegenheiten hingezogen. 

Died gefhah durch ben feiner Zeit fehr berühmten Sebaldus 
Nothankfer (1775). Der Form nach gehört diefer Roman oder diefe 
Lebensbeſchreibung ganz zu der picarifchen Gattung; er fpielt in der 
mittlern Welt, fern von bem high life der Engländer, wieNicolai felbft 
angibt; Die Begebenheiten find abenteurlich, aber doch alltäglich, und 
fehr gerippenartig und troden angelegt; die Charaktere „ſtrotzen nicht 
von Imagination und wortreicher Tugend;“ für die Langweiligkeit der 
Geſchichte folen die Meinungen entfchädigen; dad Werk ift nicht für 
die Schöne Welt, fondern für hagereMagifter, feifte Superintendenten, 
weife Schulmänner, Studenten und Dorfpaftoren‘’ berechnet. Der 
Held ift ein Erufianer, ein Driginal durch feine reine Menfchlichkeit, fo= 
wie durch den gelehrten Eigenfinn, mit dem er kraft feiner haarſpal⸗ 
tenden Philofophie aus der Apofalypfe ein feines Gewebe von Weif- 
ſagungen z0g. Das Faktifche dreht fich zuerft um ‚die Verfolgungen, 
bie ber ehrliche Sebaldus wegen feiner Heteroborie durch den Superin« 
tendenten Stauzius erleiden muß, weiterhin um eine Kette von Schick⸗ 
Talöwechfel und Unglüd, das ihm feine Meinungen bereiten, das ihm 
durch Geiſtliche angeftiftet wird, welche an Lehrformeln ausſchließende 
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Seligkeit knuͤpfen. Daß bier die Zuſtaͤnde der deutſchen Welt, wie in 
fo vielen Romanen dieſes Schlaged geſchah, mit offener Naivetät be⸗ 
fprochen waren, daß die Verhältniffe der Literatur im Allgemeinen 
ſchonungslos kritifirt wurden, daß Perfonen wie Nicolai felbft, wie 
Leffing, Georg Iacobi und Andere, nicht undeutlich im Roman felbft 
mitfpielen und fo einen Goeze verleiten konnten, den Stauzius auf ſich 
zu beziehen, daß ber Pietismus angegriffen warb, daß nur die Paftoren 
bier wie gewöhnliche Menfchen behandelt waren, machte einen außers 
ordentlichen Eindrud, Viele taufend Exemplare wurden von dieſem 
Buche in drei ſchnell folgenden Auflagen abgeſetzt, Ueberfeßungen, Nach⸗ 
ahmungen, wie dad Leben des Martin Dickius und Anderes halfen zu 
feiner Verbreitung und Wirkung, ja es gefchah dem Werke ungefähr 
bie Ehre, wie dem Rarrenfchiffe von Brant, daß Predigten Nothanker's 
(von D. Ch. Seybold 4774) publicirt wurden. 

Alles, was in diefem Buche anflößig war, warenleider Vorbilder 
des wirklichen Lebens, die noch dazu viel greller fonnten aufgetragen 
und viel feffelnder gemacht fein. Dies fieht man aus dem Leben von 
Karl Fr. Bahrdt (aus Biſchofswerda 1741— 92), das er felbft (1790) 
geichrieben hat, und das und weit tiefer in die theologifchen Zuſtaͤnde 
hineinblicken läßt, ald der Sebaldus, zu dem diefe Biographie ein 
natürliches Seitenftüd ifl. Der Verfaffer erzählt ganz wie der Held 
eines picarifchen Romans, er zeigt fich „in puris naturalibus,‘‘ als 
einen Menfchen ohne inneren Charakter, mit dem die Berhältniffe fpielen, 
der Fein Refugium in fich felber hat, der ohne eine Spur von Wärme, 
von Poefie, von tieferen Zügen des Gemuͤths war, der nur ber prakti⸗ 
fehen Richtung ded Tagsverſtandes folgte, und dem am Ende nichts 
glückte, als fich felbft zu fehen, wie er war, doch ohne im geringften zu 
empfinden, welch ein abſchreckendes Beifpiel fein Leben gab. Er leitet 
die Züge feines moralifchen und gelehrten Charafterd ganz wie jene 
Romanfiguren aus den Heinen Zufälligfeiten der Erziehung und Schule 
pragmatifch her, und in einer Reihe folcher Fleiner fuccefliver Einwir- 
Eungen fehen wir den Helden, der anfangs wie Sebalbus ein Erufianer, 
ein Schwärmer, ein Exorciſt und Hyperorthodorer war, und ber ald ſol⸗ 
cher vonder allgemeinen Bibliothek langehin viel zu leiden hatte, allmaͤlig 
bis zur Stufe unſeres ordinären Nationalismus auffteigen, als deſſen 
Leuchte und Licht er voranglängt. Wir haben außer Bronner's Leben 
Weniges, was und fo hüllenlos in diewahren Zuftände des Lebens, fo 
weit. ed den Erzähler berührt, hineinblicken ließe, wie biefes Bud). Die 
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erfte Hauptfcene ift in Erfurt, wo dem befcheidenen und züchtigen jun: 
gen Manne der erfte moralifche Stoß gegeben ward durch den erſchre⸗ 
dend gemeinen Ton, ben Riedel dort in die Gefellfchaft eingeführt hatte. 
Die ſchmaͤhlichen Verfolgungen, die Bahrdt dort von ſeinen Kollegen, 
durch die Fakultaͤtsgutachten von Wittenberg und Goͤttingen, und durch 
Reichshofrathskonkluſa zu erleiden anfing, und die ſich bei ſeinen Aufent⸗ 
halten in Gießen, in Marſchlinz, in Duͤrckheim und Halle fortſetzten, 
ohne daß Bann, Abſetzung, Verleumdung, Gefangenſchaft, Haus⸗ 
kreuz und Noth ſeine leichtſinnige Laune beugen konnten, ſind reine 
Seitenſtuͤcke zu den Abenteuern im Sebaldus; ſie machten ihn, der 
ſich zu den aͤchteſten Orthodoxen zaͤhlen durfte, noch in Erfurt aufmerk⸗ 
ſam auf den Tadel der Berliner, denen ſein Grad der Aufklaͤrung nicht 
genuͤgte. Nun fing er an mit Vorſicht, aber mit der Ausdauer der all⸗ 
gemeinen Bibliothek und der Schreibluſtigkeit eines deutſchen Buͤcher⸗ 
machers, trotz der Luͤckenhaftigkeit und Duͤrftigkeit ſeines Wiſſens zahl⸗ 
loſe Bände zu ſchreiben (er zählt deren 4126 in ſeinem Leben auf!), und 
einen-Ehrgeiz darein zu fesen, die Blößen der Orthodoxie aufzudecken. 
Stufenweife läßt er nun Ein Dogma nad) dem anderen fallen, bis er 
zulegt durch Eberhard und Semler's Schriften auf jenen Standpunft 
fam, wo er dad Chriſtenthum als eine Moralreligion mit jener Phan⸗ 
tafielofigkeit betrachtete, die aus feinen Wundererflärungen und aus 
feinen neueften Offenbarungen, jener von Göthe verfpotteten moderni⸗ 
firten Paraphrafe der Evangelien (1772), hervorfieht; wo er Ehriftus 
als einen ausgezeichneten Menfchen, als einen Wohlthäter und 
Aufklärer der Geſellſchaft anfah, mit dem er ſich ſelbſt neben 
Luther, Sofrates und Semler — auf einer Linie glauben zu 
duͤrfen meinte. 

Waͤhrend ſich dieſe Gegenſaͤtze ve. Orthodorie und bed Ratio⸗ 
nalismus innerhalb der gelehrten Welt der Theologen (um 41770 
herum) bildeten, lagerten ſich gleichzeitig in der Laiengefellichaft 
felbft noch viel fchroffere Ertreme gegeneinander über. Died war 
befonders in den weftphälifchen Gegenden und am rechten Nieber: 
theinufer. der Fall. Ein fürmlicher Klub von antichriftlichen Frei- 
geiftern gruppirte fih um jenen Mauvillon, den wir fchon ge: 
nannt haben, während die verfchiedenften Selten des Pietismus 
und Myfticismus ſich vom Naffauifchen bis weit nad) dem Nie: 
berrhein hin angefievelt hatten. Mauvillon's Kreis und Bekannte 
ſchaft mußte fich fehr im Stillen halten; "die außerordentlich grel= 
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len Anfichten, die darin herrfchten, fanden wenige und jest meiſt 
verichwunbene Organe in ber Literatur; und wir wüßten kaum 
etwas von dem heimlichen Antichrift, der hier fein Weſen trieb, 
- wenn nicht Mauvillon's Briefwechfel (Deutfchland, A801) wäre 
befannt geworben. Dier lernen wir befonders jenes freigeiftige 
Breundepaar kennen, Mauvillon und Unzer, bie fich verfprachen, 
nad ihrem Tode fich zu erfcheinen, und bie fich ‚gegenfeitig in 
ihren religiöfen Libertinismen fleigerten. Unter ihnen galt es für 
gut, gegen die Religion zu fchreiben; ber Weife dürfe feine über 
ſich erkennen; follten fie Einer ihren Beifall geben, fo war es bie 
zoroaftriiche. Sie wußten fich etwad mit dem ‚‚Ichönen‘‘ Projekte, 
die chriftfiche Religion zu tülgenz fie trugen den Plan, eine Biblio- 
thef der Freigeifter zu gründen, worin alle theelogifchen und philo⸗ 
fophifchen Schriften von Freigeiftern, alle Libertinbücher beurtheilt 
werben follten. - Sie waren felbft gegen jene Denker erboft, die 
jwar gegen bie goezifche und franfifcheReligion waren, aber nicht 
gegen die der Spalding, Semler und Xeller, die ber natürlichen 
Religion doch ebenfo ſchaͤdlich ſei. Sie fuchten mit dem Grafen 
von Schmettau in Plön in Verbindung zu treten, dem Verfaſſer des. 
Schreibens. eined Naturaliften an Semler, Spalding, Jeruſalem 
u. %., ber bei voller Preßfreiheit in Dänemark die ‚Blätter aus 
Liebe zur Wahrheit gefchrieben,’’ eine Wochenfchrift herauszugeben 
wagte, worin er dem Chriſtenthum ind Angeficht widerſprach und 
das Kühnfte gegen die Bibel vorbrachte, fo daß. denn doch bied 
Blatt bald durch die Eenfur unterdrüdt wurde. Mauvillon war 
in franzöfiicher Schule fo. freigeiflig geworden; er nahm das nicht 
fo tief, wie deutfche Naturen, wenn fie darauf fallen; er blieb bei 
allem Skepticismus heiter, gefellig, ein: ſtoiſcher Epikureer. Unzer's 
-Anfichten und Charakter: befiimmte Mauvillon; er warb ausfchweis 
fend, und da der junge Mann fchwindfüchtig war und den. Tod 
vor Augen fah, wühlte er ſich ganz in Verachtung und Gleich: 
gültigkeit gegen Alles ein, wollte fein Chrift und Fein Menfchens 
freund heißen 5°), ging mit dem Gedanken an Selbftimord um (der 
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Die Nachwelt ſoll von mir bie Prädikate leſen, 
daß ich Fein Menfchenfreund, kein Chriſt gewefen. 
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in biefem Kreife nach den Grunbfägen ber größten Alten vertheidigt 
warb), fchrieb noch vier Monate vor feinem Ende Bermächtnifle 
für Zweifler, und verbat fi auf dem Todbette, mit dem Beifall, 
auf den Rath des gemeinfamen Freundes Diez (damald Referendar 
in Magdeburg), die Kommunion. Diefer Diez begegnete den An« 
fihten, die in dem systöme sur la nature humaine von Maus 
villon niedergelegt waren, mit ben feinigen; nur war er ſchwarz⸗ 
fichtiger, glaubte nichts , achtete nichtd, Teugnete Alles; er bekannte 
fih unter allen Naturaliften zu ftehen, er wünfchte nie geboren 
zu fein und nach dem Tode nicht fortzuleben. Er hatte Berfchie- 
denes geichrieben, was jest ſchwer mehr aufzutreiben fein „möchte; 
eine mit Unzer gemeinfame Schrift ward fogleich verboten. Im 
biefen Kreis gehörten noch mehrere Männer des praftifchen Lebens, 
die ald Schriftfteller nicht befannt find; dagegen iſt der Juſtizrath 
‚von Knobelauch in Dillenburg, ein eifriger Freund Mauvillon’s, 
als antithaumaturgifcher Autor befannt, und man kann ihn aus 
dem Merkur und Eberhard’s phil. Magazin Fennen lernen, wenn 
man feine fonftigen Schriften nicht zur Hand hat. Auch Er ifl 
ein ganz entfhiedener Skeptiker, mit Menfchen und Amt in Oppo⸗ 
fition, ein ebenfo greller Feind der pofitiven Religion und Freund 
ber Revolution, wie Mauvillon. Der Lebtere hatte bei feinem 
Aufenthalte in Kaffel noch mehr demofratifche Grundfäge im An: 
geficht jener Deöpotie eingefogen, als ihn feine allgemeine Doktrin 
lehrte; er ift aus feinen Staatsfchriften am befannteften geworben, 
in denen er ald ein Gegner von Schlözer auftrat, und aus feinen 
Schickſalen, da er ald Propagandift und Revolutionär verfolgt 
ward. Auch Knobelaud hing mit ganzer Seele an der Revolution. 
Sollte fie ein übled Ende nehmen, fo wollte er nicht mehr leben; 
nad) ihm ‚hatten alle die, deren Köpfe damald in Gefahr waren, 
an diefer Ummälzung gearbeitet, und fie würden, meinte er, damit 
— um unſern Enkeln wieder ein ähnliches Trauerfpiel zu 
haffen 





Ob nun ein folder Mann 3 
nicht auch rechtſchaffen heißen Tann, 
das kommet auf die Nachwelt an; 
zum wenigften bin ich's gewefen! 
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Ganz andere Zuflände der Bildung berrfchten in ben Gegenden, 
wo Knobelauch zu Haufe war, unter der Mafle des Volks, ganz 
andere Anfichten in anderen Kreifen der höheren Sphäre. Wie ſich 
die Ertreme fo vielfach berühren, Tann man nirgends beffer ge 
wahren, als eben bier. Es ift auffallend genug, daß eine Philo« 
fophie, die in ihren Entwidelungen den freien Gedanken der Religion 
fehr gefährlicy machen mußte, gerade von Koͤnigsberg ausging, wo 
fo viele Refte des Pietismus zu Haufe waren; daß in dem Lande, 
wo Klopftod und Cramer lebten, ber Graf Schmettau dem. Chris 
ſtenthum offenen Krieg erflärte; daß an dem Orte, wo Goeze pers 
digte, Reimarus feine Fragmente fchrieb; daß in der deutfchen 
Schweiz Lavater feinen abenteuerlichen Glauben verkündete, im 
geoßen Gegenfage zu dem abenteuerlichen Sfepticismus, der in 
der franzöfifchen durch Rouſſeau war verkündet worden. Nirgends 
aber liegen die Gegenfäge, die Extreme und Ueberfprünge auffallen» 
der vor, als in den Gegenden von Naffau und Weftphalen. Hier 
fand die außerordentlihe Erwedung, die in der GChriftenheit im 
Anfange des 48ten Jahrh. ftatt hatte, eine populare Stätte auf 
die Dauer, wie wir leider noch jeden Tag erfahren. Bon unten 
herauf wurde hier eine Reftauration bed Chriſtenthums gelehrt, die 
anderswo von Abel und Geiftlichkeit ausging. Während in Halle 
die Anftalten von Franke blühten, während Zinzendorf die Brüber- 
gemeinbe fliftete, wollte Elia Eller im Bergifchen in Ronsborf das 
neue Serufalem bauen und das taufendjährige Reich gründen; ber 
Handwerkögefel Hohmann lehrte enthufiaftifh in Juͤlich-Cleve⸗ 
Berg, predigte in Elberfeld und Solingen, und dem Berfolgten 
gab Graf Kafimir von Berleburg ein Afyl. Hier bildete ſich eine 
Zufluchtöftätte für Separatiften des verfchiedenften Schlags, von 
bier ging. die myſtiſch⸗gloſſirte Bibel von Haug aus, die weitver- 
breitete Wirkungen hatte. Der Schufter Rod aus Büdingen fiftete 
die Sekte der Inſpirirten; er zog als ein noch berebterer Prediger 
wie Hohmann in Naffau und Siegen umher, wo ihn ein Schüler 
ber Guyon, Herr von Marfay, mitten in einer Predigt mit einem 
Eimer Wafler vom Paroxysmus und vom heiligen Geift zugleich 
heilte. Wie nun. der aͤußerſte Myſticismus, der fich durch dieſe 
Menfchen hier im Volke feftfegte, in Einzelnen zum direkten Gegen» 
theile überglitt, Tann man in eben diefen Gegenden noch lange vor 
ben Zeiten beobachten, in benen wir fliehen. Der berüchtigte Arzt 
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Chriſtian Dippel, hatte ja auch nach feinen vielen Irrzügen in 
Berleburg Zuflucht gefunden; er knuͤpfte feine miyſtiſche Morallehre 
zulest an die Theorien der neuen aufgellärten Theologen, und 
ChHriftus ward ihm eine gleichgültige Perfon. Sein Schüler Edel« 
mann war unter den erften verrufenen Freigeiftern; auch Er war 
vom Myſtiker zum Lefer Spinoza's und ber englifhen Deiften, 
zulest ein Spötter per Religion geworden. Aber diefe Beifpiele 
wirkten auf das Wolf nicht herunter. Aberglaube, Pietismus, 
magische Wiſſenſchaft und Charlatanismus aller Art reichte in den 
Gegenden, wo Joh. H. Jung (Stilling —aud der Gegend von 
Siegen 1740— 1817) geboren wär, in die unterften Volksklaſſen herab, 
und in die ganz ähnlichen Zuftände läßt und Moritz in feinem Anton 
Reiſer bid nach Hameln und Pyrmont hin bliden. Jung Stilling 
wuchs mitten in der Nachwirkung auf, die die Lehren jener Männer 
hatten; er hörte von Hochmann erzählen, Rock's Predigten waren 
in feiner Heimath noch im Andenken; von Dippel, ber in deren 
Nähe gelebt hatte, konnte er noch mancherlei erfahren; feine Fa⸗ 
milie war ganz von dieſem Geifte angeftedt; fein Onkel gruͤ⸗ 
belte über der Quadratur des Cirkels, fein väterlicher Großvater 
hatte Viſionen, fein mütterlicher war ein Alhymift, und fein Vater 
hatte viel mit frommen Leuten und er felbft in früher Jugend mit 
Paracelfiften und Böhmianern zu thun. Er hatte die Gelegenheit, 
den Pietiömus und die Pietiften von ihren übeln Seiten, die Frei- 
geifter der Zeit von fehr guten kennen zu lernen; er fuchte fich 
daher in einer gewiffen Mitte zwifchen jenen Ertremen zu halten, 
die aus ben Traditionen feiner Heimath ihn berührten, und bie 
ihm in feinem eigenen Leben fpäter von der anderen Seite begegneten. 
Dennoch blieb er auf der Seite, die bei den Seinigen zu Haufe 
war, ganz entfchieden hängen. Das Große, was Aufklärung und 
Zreidenferei in Deutfchland hervorrief, konnte ihm nicht die bei« 
fällige Erinnerung an die myftifchen Volksprediger und Schuh— 
macher audtilgen +); trotz der Unlauterfeiten, die da unterliefen, 
ſchien es ihm unverkennbar, daß eine mächtige Stimme in jenen 
Beiten ber Erweckung aus der unfichtbaren in: die fichtbare Welt 
berüber erfchollen fein muͤſſe. Ja er. vernahm in diefer Stimme 


54) Die obigen Notigen Tann man zerſtteut in feinen Werken auffinden. 
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den Schall der ſiebenten Poſaune aus der Apokalypſe, da zur 
naͤmlichen Zeit auch die vornehmſten Werkzeuge des Drachen, die 
Vorlaͤufer des Thiers aus dem Abgrunde auftraten! 

Der Mann, von dem wir reden, berührt mit feiner Schrift- 
fiellerei ganz unfer Gebiet des praftifhen Romans, von dem aus 
wir dieſe fremden Regionen überbliden; religiofe Sntereffen fuͤllten 
ihn ganz aus, aber er war Fein Theologe und fchrieb in Formen, 
die nichtd mit der Schule zu thun hatten. Schon fein Jugendleben 
muß in: der urfprünglichen Geftalt (Heinrich Stilling's Jugend, 
Juͤnglingsjahre, Wanderfchaft. 1778) unter jene Biographien geftellt 
werden, die ganz in den Charakter der picarifchen Romane hinein: 
fielen. - Wenn Jung dem Werke äfthetifchen Zuſchnitt, Dichtung 
zur- Wahrheit hätte geben Fünnen, fo wäre es ein fentimentaler 
Roman geworden, der an Originalität feines Gleichen nicht hätte; 
auch jet wirft e& den Siegwart und Alles, was wir Empfindfames 
befißen, in tiefen Schatten, und wer ed nicht mit Antheil und 
Rührung lieft, muß ganz’ unter die ärgften äfthetifchen Nicolaiten 
gehören. Jung entwidelt in feiner Jugend einen Gegenfaß idealer 
Natur zur wirklichen Welt, wie er nicht Sean Paul 55) und Feinem 
unferer Romanfchreiber, die das Aehnliche verſucht, gelungen iſt. 
Die frommen und abergläubigen Eigenheiten feiner Familie, die ganz 
erläuterungdlofe Lektüre von Heldenromanzen und Volksbuͤchern, des 
Homer und der afiatifchen Banife, die Gewöhnung, ale Mythen und 
Sagen gläubig aufzunehmen wie die Bibel, das einfame Schwär: 
men in einer fchbnen Natur, die Entfernung von Menfchen und 
Welt, und mithin von Verfuhung und Erkenntniß des Böfen, bil: 
deten in dem fi innigen, phantafievollen Knaben einen ganz außer: 
ordentlichen Grab von Empfindbarkeit und mollusfenartiger Weiche 
aus; Die unendliche Schwermuth, die unter gufartiger Armuth der 





35) Die Tlegeljahre behandeln dieſe Aufgabe. Viele Züge Eönnten Walt 
geradezu von Jung's Gemüthsleben geliehen werden, Wie nahe hier bie 
Wirklichkeit der Dichtung lag, und wie leicht dies Leben zu einem Dich⸗ 
tungswerk umgebilbet werben konnte, fieht man 4. B. aus dem natürs 
lihen Gegenfas des Humoriftiihen Deröfeld gegen Jung, des Ealten, 
verftändigen, empfindungslofen Beobachters der Welt, eine Gattung, bie 
ber Biograph Launer nennt, und bie Iean — überall 2 gegen 
feine — — 
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firebenden Jugend eigen wird, kommt hinzu, um in biefem Sur 
gendleben einen Stod von natürlicher, ungefünftelter Sentimenta- 
lität anzuhäufen, wie wir ihn nicht leicht wieder beifammen finden 
werben. Der Stoß diefed verfehrbaren Gemüthed auf die arge Welt 
ift der mehr tragifche oder tragifch - Fomifche Theil des Buches, der 
ſich von dem elegifchen abfcheidet. Außerorbentlich intereffant ift 
die Vergleihung dieſer Iugendgefchichte eined Frommen mit ber 
von Morig, der mit einem wiberfeßlicheren Gemüthe in berfel: 
ben Abhängigkeit von pietiftifchen Vorſtellungen und in dem aͤhn⸗ 
lichen Gegenfag einer idealen Gebanfenwelt gegen die wirfliche auf: 
wuchs. Jung Stiling firebte höher hinauf, er warf fich in eine 
fhulmeifterliche Laufbahn, und ward zerriffen unter rohen bäurifchen 
Kabalen und Nachftelungen, er litt mit feiner Lammesnatur unter 
Wölfen, rechnete ſich dies ald Strafe fir Dünfel an, und kehrte 
zur Nähnadel, dem Gefchäfte feines Vaters, zurüd. Auf feiner 
Wanderfchaft führt der Himmel feinen Heiligen wunderlih; er 
geräth unter lauter gute fromme Leute; die Kraft des Gebets hilft 
ihm in aller Noth; er fchließt feinen Bund mit Gott; bei jeder 
überrafchenden Wendung feines Geſchickes gibt er fich im Guten und 
Bofen willig hin; wie ihn Gott zur Mebdicin leitet, erkennt er feinen 
Beruf und preift die Wege des Himmels; wie ed ihm darin mid: 
glüdt, fo weiß er auch dad wieder Gott zur Ehre zu deuten, und 
erkennt nun wieder, ald ed dad Glüd fo fügt, daß ihn Gott ganz 
deutlich zum Staatdhfonomen beflimmt habe, für ben er eben fo 
wenig gefchaffen war. Wenn er im höchften Elend ift, fo fieht er, 
wie dem Vater der Menfchen die Eingeweide braufen, und er fid 
vor Mitleid nicht mehr halten kann. Denn er fteht mit Gott in 
einem perfönlihen Verkehr, wie er eine perfünliche Neigung zu 
Chriſtus fühlte; er ftellte feinen Gott mit dem Sat, daß fein 
Haar umkommen folle, ganz eigentlih auf die Probe, und er hält 
die Probe in häufigen und fehr auffallenden Beifpielen. Mit Recht 
alfo Hält fi Jung Stilling, wenn irgend einer, für einen bevor⸗ 
zugten Sohn der Vorfehung. Allein in ben Schelmenromanen des 
16ten Jahrh. ift diefe felbe Vorſehung ſchon an den Böfen gelehrt 
eben fo einfeitig und gegen die chriftliche Lehre wie hier an dem 
Guten; dort find die Mafchinengötter Gluͤck und Zufall; und wer 
will, kann die Moral, die ſich auf diefe Erfahrungen gründen fol, 
zur Gotteöläfterung und Bladphemie anwenden. Der Eine fiebt 
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Gott in jedem Zufall, der Andere vergißt feinen Gott über dem 
Zufall. Sonderbarer Weile hat der Abenteurer Bahrdt, mit tem 
Jung gewiß nichtd Gemeinfames haben möchte, nicht allein den⸗ 
felben Glauben an eine fpecielle Vorfehung wie Jung, fondern auch 
diefelben reihlihen und wundergleichen Gluͤcksfaͤlle in der Noth! 
Jung's Bud; macht daher, wunderbar genug, ganz denfelben Eindrud, 
wie jene Biographien ber Abenteurer; dies hat auch Göthe in dem, 
was er über Jung fagte, ganz beutlich gefühlt; und auch darin 
berührt es diefe Gattung (der es eigentlich entgegenzuliegen feheint, 
indem fcheinbar Nichts den BVerhältniffen, Alled unmittelbar ber 
Gottheit zugefchrieben wird), daß ed die Vorfehung felbft ſich den 
Berhältniffen bequemen läßt, ihre Eingriffe pragmatiſch herleitet, 
und die Gottheit anthropomorphofirt. Dies folgt natürlich daraus, 
daß man fi für bie lebendigen Zuflände der Gegenwart und 
Wirklichkeit blind macht; man fucht dann nach feinen andern. Ur: 
fachen der Dinge, ald die man mit gefchloffenem Auge finden kann. 
Man lebt ſich in vergangene Zeiten zurid, wie Jung in die ded 
patriarchalifchen Chriſtenthums; man befähigt fi) ganz zum Seften- 
manne, und die ed Jung anmutheten, Sekten zu fliften, erfannten 
richtiger ald Er die Beftimmung, die er in fi trug, aber nicht 
fo richtig wie er, daß ber Zeit der Beruf für Sekten mangelte, 
In folchem Falle fiehen Männer wie Jung ald die größten Drigis 
nale ifolirt. Jung fühlte es felbft, er befchuldigte fich eines ges 
wiffen Anſtrichs von Etourderie” und Unbedachtſamkeit, und gibt 
damit den Schlüffel zu feiner Eigenthümlichkeit und feiner Ges 
fhichte. Er fand ganz richtig, daß die Vorfehung durch lange 
Läuterung dies in ihm tilgen wollte, was baffelbe fagt, wie jenes 
Dbige: daß er fich in feinem Gegenfaß gegen die Zeit erfannte und 
niht ganz fo eigenfinnig wie Lavater den Sonderling forcirte; er 
wollte nicht eben ber Alleinweife fein, wie es Menfchen feiner Art 
fonft fo gerne mögen; er ging nicht ganz fo weit wie verwandte 
Leute diefed Schlaged, bie noch in unfere Zeit herüberbauern, daß 
er über anderer Leute Köpfe die Glasglocke fähe, die er felber trägt. 

In ben Iebhaften 70er Jahren ſchien ed, als ob fi Yung 
ans feiner friedlichen Natur herausreißen laffen wollte; er warf 
dem berliner Philifter, ärgerlich über die Ausfälle im Sebaldus 
Nothanker gegen die Pietiften, einen Stein aus der „„Schleuber des 
Dirtentnaben‘‘ entgegen, doch war er zugleich beforgt, er möchte 
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für dumm orthodor Yehalten werden, und lieg, dem vorzubeugen, 
fchnel „die große Panacee gegen die Krankheit des Unglaubens‘‘ 
folgen. Weiterhin mied er die Polemit und fchrieb feine nächften 


Romane, um fi nad der einen Seite hin gegen ben Ruf bed 


Freigeiftes fiher zu fielen, den er in Elberfeld hatte, und nad) 
der anderen gegen den bed Pietismus. Im Anfang ſtehen baher 
feine Schriften noch in einigem näheren Bezuge zu den Lebens 
verhältniffen, wenn auch nur zu mehr lofalen und privaten bed 
Berfaflers felbftz fpäter fchrieb er einzelne, wie die Theodore von 
Linden, aus Geldnoth, andere aud Gewohnheit ded Schreibens, 
fo daß wir abermals biefelbe Erfcheinung des Ruͤckgangs haben 
wie bei den Wezel, Müller und Hermes. Die Geſchichte des 
Herrn von Morgenthau (1779) ſchrieb er für die Elberfelder, die 
ihn wegen feiner Lebensgeſchichte im Verdacht eined Freigeiftes hat 
ten, und er benugt dad Bub, um den Pietiften einige fchonende 


— — — — 


— a en 


Lehren zu geben über ihre Abfonderung von der Welt und ihren 


Mangel an Gemeinnüsigfeit, einen Zug, den Jung nicht theilte, 
da ihn feine Geſchicke allmälig unter die Menfchen geführt hatten, 
und er von Natur einen Drang nach Wohlthun und nusbarer Wirk: 
famfeit hatte. Was das Kormelle angeht, fo ift hier- von dem 
ächten Geift der Naivetät in feiner Biographie nur noch ein Tropfen 
in einen Eimer Waffer aufgelöft. Es ift diefelbe Dürftigfeit und 
Wiederholung wie bei den Andern. Er hatte fich verführen laffen, 
im Morgenthau die neue fielding’fche Manier etwas nachzuahmen; 
im Slorentin von Fahlendorn (4781) fuchte er mehr zu feiner eigenen 
Stillingdmanier zurüdzufehren, Aber dafür haben wir dem Faftifchen 
und den Tendenzen nach wieder defto mehr Reminifcenzen an die 
Lebensgefchichte. Im Theobald dem Schwärmer (1784) ging feine 
Abfiht dahin, mit Erlebniffen an fi) und Anderen, aus denen er 
bie Geſchichte zufammenfeßte, den Sat durchzuſuͤhren, baß ber 
Weg zum wahren zeitlichen und ewigen Glüde zwifchen Unglauben 
und Schwärmerei mittendurch gehe. Als Dichtungswerk betrachtet 
haben wir auch hier wieder nichts als hingeworfened Material, 
wieder Züge aus Jung's eigenem Leben und Erfahrung. Es war 
ihm, wie unfern geiftlichen Liederbichtern und unfern frommen Mas 


lern, nicht der Mühe werth feinen Stoff zu:verarbeiten, der ihm | 


an ſich felbft intereffant genug ſchien; er hatte nicht Muth, bie 
Materie Dichterifch zu vernugen, denn da es fich um die Misbräuche 
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des Pietismus handelt, fo fürchtet er fi, wie er ausdruͤcklich 
fagt, der Sünde, das Geringfte hinzuzudichten. Wir haben alfo 
trockene Wahrheit hier; wir haben noch ein Minus von Wahrheit, 
denn wo der Autor etwas recht Tolles und Arges, Driginalbriefe 
u. dergl. mitzutheilen hat, was den Pietismus lächerlich machen 
würde, da hält er ed zurüd. Aber auch das Mitgetheilte ift uns 
glaublich genug! Und dennoch vertheidigt Jung diefes Wefen! Er 
vertheidigt es aus demfelben romantifchen Sinn, aus dem die 
genialen Juͤnglinge damald alles Poetifche des Lebens und der 
Sitte gut hießen; es tritt alfo ein poetifches Glaubensbekenntniß 
hart an das religiofe hinan. Die Bibel mit allem Wunderbaren 
und allen Wundern einfältig zu glauben, ift fchon die Worfchrift 
eined ganz unkritiſchen, ganz zum vergleichenden Denken unfähigen 
Kopfes ; und ein unnuͤtzes Leben, wie das pietiftifche, gut zu heißen, 
beweift wenigftens einen Sinn, der in der politifchen Oekonomie 
nicht weit gefommen fein kann. Warum, fragt er, haltet ihr einen 
Mann für ein großes Genie, deſſen Seele im Reiche der Phantafle 
herumfchwärmt und dichtet? Das tadelt ihr nicht; hingegen wenn 
ein phantafiereicher Kopf die Religion fir einen würdigen Gegett: 
ftand Hält und von ihr romanhafte Begriffe hat, den wollt 
ihe verbannen! Und gewiß mit Recht; denn der Eine wird im 
gewoͤhnlichſten Falle ein Phantaft auf eigene Hand, aber der Andere 
ein Schwaͤrmer, der Schwarm macht nnd fanatifirt, ımd die Phans 
tafie auf Verhältniffe und unter Menfchen trägt, wohin fie nicht 
gehört. Es heißt den Schönheitöfinn zu weit tragen, wenn man, 
wie Sung, die Ueberzeugungen der Hochmannianer, daß dad Welt: 
gericht bevorftehe, und daß fie den ficheren Zugang in die Stadt 
det Freiheit befäßen, wenn man diefe Monomanie für die füßefte 
Schwärmerei hält. Man muß dazu das gute Derz von Jugend 
auf und dabei jene Etourderie beſitzen, die unfere Aufmerkſamkeit 
von den natürlichen Verbältniffen der Menfchheit ablenft, um nur 
die gute Seite bei allen Dingen zu fehen und die üble ſich un- 
willkuͤhrlich zu verhuͤllen. Wer diefe Gabe theilt, der wird aller: 
dings in diefen Romanen oder Bildern der Wirklichfeit finden, daß 
das Leben jener pietiflifchen Volksklaſſe poetifche Elemente an fich 
habe, die fih in den Gefellfchaftsromanen feit den 0er Jahren 
in dem Maße verloren, wie fie fih aus dem übrigen Leben ent» 
Gero d. Dicht. V. Bd, 18 
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fernten, fo daß dann unter den Romantifern die Flucht ind Mit- 
telalter nöthig ward. 

In weiteren Kreifen des deutſchen Lebens ald in diefen pieti- 
ftifchen gab damals die Neuheit der geheimen Gefellfchaften und 
das gefpannte Intereffe daran ein Poetifhes und Wunderbares 
mitten in ber nüchternen Gegenwart ab, In den legten dreißig 
Sahren des Zahrhunderts entftand das Getriebe mit diefen Geheim— 
otden über ganz Deutfchland hin; man wußte nicht woher und 
wohin; es erfchienen Abgefandte unbefannter Verbindungen mit 
eiteln Vorgebungen und Hirngefpinnften; die Neugier ward rege; 
man ließ fich betrügen und Zeit und Geld rauben, ohne Dadurd) 
Hüger zu werben. Die Phantafie war einmal: losgebunden, und es 
wiederholten fi Erfcheinungen und Zuftande, denen wir f[hon im 
47ten Jahrh. begegnet find. Die Aufhebung des Sefuitenordend gab 
dem Sntereffe an diefen neuen Erfcheinungen den großen Nachdruck 
und die weitreichende Nahrung. Man forfchte nah den geheimen 
Dberen aller der verfchiedenen Sekten, der Sluminaten und Freis 
maurer, ber Klerifalen und Rofenfreuzer, und fiel am natürlidhften 
auf die Sefuiten. Männer, die in dieſen Kreifen fi) umgetrieben 
hatten, fanden allerdings, daß unter den Roſenkreuzern und ans 
deren Freimaurerfeften der Jeſuitismus fchleihe, fo befonders 
Sorfter, der fich anfangs gläubig diefem Weſen hingegeben hatte, 
und der es gleichfam wider Willen zugefland, daß die Aufklärer in 
Berlin nicht Unrecht hatten, Macdyinationen des Papismus zu wittern. 
Es erfchienen Schriften, wie z. B. Dirtenbriefe an die wahren und 
Achten Freimaurer alten Syftemd (1785), worin die Wächter Des 
Proteftantismus, Nicolai, Semler u. A., Kunftgriffe der Jeſuiten 
zur Unterflügung der Fatholifchen Dierarchie fanden. Man ergriff 
nun Gegenmittel, man wollte die geheimen Gefelfchaften reinigen 
und beſſern; Adam Weishaupt brachte die SUuminatengefelfchaft 
zu einer Art Konfiftenz, in welcher fie die Hierarchie zu bedrohen 
ſchien. Aufs wildefte durchkreuzte fich Dies Weſen in den Fatboli- 
hen Landen, wohin offene Aufklärung fich nicht wagen durfte; 
und in dies Gewebe blidt man in Bronner’3 Leben hinein, das 
wir fchon oben erwähnt haben. Die Sefuiten richteten hier befon- 
berd ihre Verfolgung gegen die Illuminaten, in deren Innerem 
ohnehin die gutgemeinten Abfichten des Stifterd durch tumultuari- 
ſche Uebereilungen folcher Männer wie Knigge alle verdorben 
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wurden 5; in Baiern triumphirten die Loyoliten, 1786 warb der Illu⸗ 
minatenorben dort aufgehoben. Wie Meteore ſchwanden diefe Er: 
fheinungen vorüber; nur der Freimaurerorden beftand durch alle 
Berfolgungen. Er verkündete oft, daß er mit Religion und Politik 
nicht8 zu fchaffen habe; Leffing legt ihm in feinen Gefprächen 
zwifchen Ernft und Falk eine feine und tiefe Abficht unter, die 
ganz auf den humaniflifchen Regungen des Jahrhunderts ruhte, 
und zu ber fich die eifrigften und einfichtigften Freimaurer immer 
befannten. Der Drden warb in ben Beiten religiöfer Wirren und 
politifcher Noth dad Refugium aller ftrebenden Männer; der ganze 
Hopftod’fche Kreis hielt fich daran an; der alte germanifche Vers 
brüderungdfinn fand hier eine willfommene Nahrung. Wie diefe 
Intereſſen die Nation ausfüllten, erkennt man in unferer ſchoͤnen 
Literatur auf Weg und Steg. Alle Romane find mit folchen Ber: 
brüderungen angefültz im Meifter, in Sean Paul, in Knigge’s 
Leben, feinen Romanen und ausdrüdlichen Gelegenheitäfchriften tft 
Alles vol davon. Ein großes Muſikwerk Mozart’8 ruht auf diefem 
Grunde; Bahrdt’3 letzte Anficht vom Chriftenthyum nicht minder. 
Man forfchte wiffenfchaftlih nach den Myfterien der Alten; Stark's 
Buch über diefen Gegenftand feßte in Bahrdt die Idee in Feuer, 
Chriftus habe den Plan gehabt, durch eine geheime Geſellſchaft 
die von ben Prieftern verdrängte Wahrheit zu retten, Hier fand er 
den Achten Schlüffel zu der Geſchichte Jeſu. Auch in Wieland’s 
Gefchichtöromane der fpäteren Periode, werden wir unten fehen, 
gehen diefe Ideen vielfach ein. Wir haben andere Romane, derer 
ganze Struktur auf den Fundamenten des Drdenöwelens ruht. 
Dahin gehört Hippel's A— 3; und zu diefem müßten wir Jung 
Stilling's Heimweh (1794) ftellen. Dies Bud drüdt den end- 
lihen völligen Sieg des Verfaſſers über die Sfrupel aus, die 
ihm Sreigeifterei und Determinismus gemadt hatten. Er ward 
ihm durch die Ertreme erleichtert, die auf der Seite des Unglau: 
bend und der Aufflärung heraudtraten. Die Eantifche Philofophie 
ſchien am leichteften überwältigt, wenn man fie für ein unterirdi= 
ſches Labyrinth erklärte, der franzofifche Vernunftgöge am beften 
ignorirt, wenn man fich bei dem perfonlichen Gotte der Ehriften 
tröftete. Jung hatte gerade Zriftram gelefen und wollte nach Hip: 
pel's Beifpiel diefen Styl reinigen und heiligen, allein er hält ihn 
nur auf den drei erften Seiten feſt. Dazu hat das Ganze durd)- 
18* 
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aus nicht mit Sterne zu thun. Es foll den Ehriften auf feiner 
Heimwehreife, feine Ausbildung zum Kreuzritter in dem Tempel 
von Serufalem, unter den Prüfungen des Geheimordens der Tel: 
fermänner darftelen, und ift ausdrüdlich gegen bie Ritter vom 
flammenden Stern der Aufflärung gefchrieben; die Erzählung ift 
peinlich und gefpenflig, weil man auch ohne den Schlüffel die 
minutidfe Allegorie überall durchmerft. Es ift ein Roman, der 
vollig in dem allegorifchen bedeutfamen Sinne der Gefchichts: 
gedichte des 17ten Jahrh. gefchrieben ift, wie wir denn überall 
in dem phantaftifhen Getriebe dieſer Zeiten an Zuflände jener 
früheren Periode erinnert werden. Da fich die Führung eines jeden 
Kreuzritterd im Allgemeinen gleich bleibt, fo läßt ſich erwar- 
ten, daß auch dieſes Buch wieder Jung's eigenes innered Leben er: 
zahlt, nur in einer überweit getriebenen Allegorie, die es deutlich 
verräth, wie der Autor in fpäten Sahren immer mehr in bie 
Bloͤdheit feiner Jugend zurüdging. Er überläßt fich zuletzt dem 
Geifte der Weiffagung fo ganz, daß er felbft die höhere Allegorie 
feines Romand nicht mehr enthüllen kann. Und fo fehen wir ihn 
zulest in feiner Theorie der Geifterfunde (1808) völlig zu jenen 
Bolfsklaffen gleihfam herabgefunfen, aus denen er fi anfangs 
emporgehoben hatte. Er bringt den trivialen Köhlerglauben in ein 
Spyftem, nicht mit der Gewalt jener bildnerifchen Phantafie des 
Daracelfus, die einer poetifchen Theorie der Geifter noch gewachſen 
war, jondern mit dem ärgerlichen Oppofitionägeift gegen die Phi 
lofophie und Aufklärung der Zeit, der er zu folgen, die er zu be 
greifen nicht im Stande war, und mit jener Miene der Wiffen: 
ſchaftlichkeit, die fi gar nicht bewußt ift, daß fie auf ein Ge 
webe von halben phyfitalifchen Erfenntniffen und von Charlatane: 
rien ein Gebäude der Wahrheit aufftellen will. 

Wenn fih Jung Stiling vorfihtig und friedlich hielt, und 
das Auffallende eines Sektirers, eines Propheten, eines Sonder: 
lings in ben phantafielofen Zeiten der Kritit, der Naturforfchung 
und Mechanik wenigftens praftifch fühlte, obgleich theoretifch ent: 
fcyuldigte oder milderte, fo warf fich dagegen Joh. Kaspar La: 
vater (au Zürich 4741 — 1801) laut und eifrig gegen diefe Zeit 
auf und verftodte fi) im Trotze gegen fie. Er machte fich. für 
ihre Eigenfchaften blind, er ließ fih von zerftreuten Symptomen 
eines jungen Lebens zu dem Glauben verleiten, die erfte Energie 
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des Geiſtes dauere auch in alten Geſchlechtern aus, er beſchwor 
dieſen Geiſt, der ihm nur durch Suͤnde latent geworden ſchien, 
er mußte mit Unmuth erfahren, daß er eitle Geſpenſter für Er: 
fheinungen diefes Geiftes hielt, ließ ſich aber dennoch nicht ent- 
taͤuſchen und wühlte ſich immer tiefer in feinen Eigenfinn ein. 
Was uns den Aufichluß über diefen höchft fonderbaren Mann gibt, 
wo Die Quelle feiner Originalität liegt, ift im Grunde daſſelbe, 
was wir bei Sean Paul gefunden haben. Er lebte von Kind auf 
ein thätiges inneres Stillleben, was ihn in feinem Bewußtfein 
über Andere feines Gleichen wegfeste, er ward aber äußerlich ab- 
geftogen und gegen Andere zurüdgefegt, denen er fidy überlegen 
wußte; dies machte ihn auf alle Eigenheiten, Empfindungen und 
Phantafien feines jungen Kopfes defto erpichter, und er hielt nun 
gleichfam in demſelben Trotze an dem Angefochtenen feft, wie ex 
es nachher im Großen nad) den erfien Befehdungen feiner auf: 
faligen Meinungen vor der Nation that, Dazu kommt dann, 
daß um ihn her eine Bewegung in dem Wolfe und in der Zeit 
war, bie diefe phantaftifhen Jugendgrillen unterftügte; die Nation 
feierte gleihfam eine neue Sugend nah, und dieſe verfchmwindende 
Zeit wollte der, der ihr am innigften angehörte, ebenfo feftbannen, 
wie er feine eigene Kindheit mit ihrem Seelenleben, das ihm lieb 
geworden war, fefthielt. Wir erinnern uns an den Zufland unferer 
Poefie: fie war ganz der Sphäre des früheften Volksgeſanges nahe 
gerückt worden; man glaubte an poetifhe Wundergaben, an un: 
mittelbare Begeifterung, an Eingebungen, deren wir nicht mächtig 
find. Im fittlichen eben ging man ganz auf biefelbe Weife zu 
den unmittelbaren Ginflüfterungen der Natur und bed Xriebes 
zuruͤck, und nannte Konvention und Misbrauch, Hofmeifterei und 
Pedantismus, was die Vernunft dagegen einzuwenden hatte. Auch 
in der Wiffenfchaft aller Art hatte Hamann diefe Forderung ger 
ſtellt, daß man von den grauen Theorien zuruͤckkomme zu ber 
erften frifchen Quelle der Anfhauung und der Divination. Seine 
Lehre wandte Herder auf Poefie, Geſchichte, Sprachkunde und 
Religion an, und hier mit jener braufenden Lebhaftigkeit, die wir 
früher in feiner Sugendgefchichte Eennen gelernt haben, Mit dem: 
felben jugendlichen Sinne, den wir in Lavater noch potenzirt 
wiederfinden werden, warf ſich Herder jenen Theologen, Deren 
Doftrin bis in. die 70er Jahre den feften Mittelpunkt der deut— 
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fchen Theologie ausmachte, entgegen, ebenfo wie fi die ganze 
Zeit gegen die analogen Dichter des alten Schlags auflehnte. Wir 
haben es oben gefehen, wie Herber gegen Spalding, mit dem 
Lavater anfangs befreundet war, losfuhr, und daher fommt es, 
daß die allgemeine deutſche Bibliothef, wie gegen Hamann fo 
auch gegen Herder's theologifche Erſtlingsſchriften bitter polemifirte. 
Die ganze Jugend ftellte fich jetzt auf diefe Seite des Inſtinkts, 
des fühnen Wurfs, des Ahnungs- und Schöpfungdvermögens im 
Menfchen gegen die nüchterne VBerftändigfeit der Berliner; und 
Died nicht allein in Beziehung auf Poefie, fondern auh auf Res 
ligion. Wie man damald Alle mit poetifchen Augen anfah, fo 
auch die Sagen und Schriftquellen des Chriftenthums, und man 
wollte diefe bei ihrer Poefie gefhhst willen, aud wenn man 
feinen anderen Glauben daran hatte, ald einen poetifchen. Man 
hatte den großen Rüdhalt an Klopftod, und Einer der jungen 
Genien, die jest von allen Seiten auftauchten, flüßte den Andern. 
Goͤthe vertrug fih mit Jung, mit Herder, mit Zavater, und fas 
tirifirte gegen Bahrdtz Herder blidte an dem apoftolifhen Cha- 
rafter Lavater’3 hinauf und ermunterte ihn bei dem erſten Hervor- 
treten feiner wunderbaren Anfichten auf eine gefährliche Weiſe; 
im ganzen Kreife diefer Männer war Keiner, den das Phantaftifche 
und Abenteuerlihe in irgend einer Geftalt ſchreckte. Jung, Jacobi, 
Claudius, Schloffer, Alle fchienen fi) mehr oder minder den neuen 
Religionsanfichten anzufchließen und den prophetifchen Geift zu 
nähren, der hier laut ward; aus ganz anderen Kreifen hörte man 
die ähnlichen Stimmen ber Dermes und Hippel; Leffing fchien 
das Phantafievolle und den poetifchen Sinn der hriftlichen Dogmen 
zu billigen; Semler ſchien zurüdzugehen, und ward von Bahrdt 
und Bafebow feiner Zweideutigfeiten wegen angegriffen. So, fieht 
man beutlich, war eine Zeit, wo Zavater gleihfam ein Mittelpunft 
aller der jungen Männer war, die in Deutfchland eine neue Aera 
gründen wollten, und dies war in jenen Sahren, als ihn die 
chriſtologiſchen Meinungen noch nicht ganz der finnlichen Welt 
entfremdet hatten, als er bie Phyfignomif vorbereitete, und durch 
ihre Erfcheinung felbft noch nicht den großen Glauben an ihn er- 
Schüttert hatte. Wie hoch enthufiasmirt fi) Damals die Bedeu: 
tendften um ihn drängten, wie einnehmend und zauberifch er fie 
alle feffelte, fo daß fie felbft feine Schwachheiten ertrugen, und 
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jelbft dann noch für ihn ſchwaͤrmten, als fie ihm ſchon feine Thor: 
heiten mit der größten Bitterfeit und dem ärgften Verdruffe vor: 
warfen, und wie fie endlich alle bis auf den guten Pfenninger 
ihn verließen, da fie die unnahbare Kraft ded Prophetismus in 
ihm erfuhren, dies Alles überfieht man leicht und anſchaulich aus 
der von Ulrich Hegner beforgten Brieflammlung 5%). Sollten es 
die Klopftod und Herder, die Göthe und Stolberg, die Zimmer: 
mann und Fuͤßli darin verfehen haben, daß fie den liebenswürbdi- 
gen Freund mit Schmeichelei und Bewunderung verdarben, fo 
ließen fie eö,nicht fehlen, dies Verſehen durch Aufrichtigkeit, durch 
Geradheit, ja durch Grobheit wieder gutzumachenz; der heimliche 
und offenbare Hochmuth, der in Lavater's Briefen und Schriften 
immer höher flieg, erleichterte ihnen diefen Uebergang vom Schön: 
thun zum Wehethun bedeutend, er forderte formlich dazu heraus. 
Der Bruch war ganz unvermeidlich, fobald man fieht, mit welcher 
Entfchiedenheit Lavater auf den eigenthiümlichen Meinungen jenes 
erfien geiftigen Revolutionseiferd und feiner eigenen Kindheit hängen 
blieb, während die Andern alle, und in Bezug auf das Neligiöfe 
befonderö Herder, mit der raſch fortfchreitenden Zeit weiter gingen. 
Sie fahen ihn ald einen Zurücbleibenden an, er Fonnte fie alle 
als Abtrünnige anfehen. 

Zavater hat und die erften A5 Sahre feines Lebens >”) felbft 
befchrieben; wir halten diefen Schlüffel für hinreichend zu ben ge: 
heimften Fächern feined Weſens. Er meinte, von feiner Mutter 
die hervorftehenden Eigenheiten feiner Natur geerbt zu haben: 
pedantifche Gewiflenhaftigkeit, Projeftfuht, Erfindungsgeift und 
Freiheit. Er ftellte fih ganz frühe in einen Verkehr mit Gott, 
wie Kinder häufig thun; der Grad von Lebhaftigfeit und Energie 
aber, in dem Er es that, ift charakteriftiih für ihn: er war auf 
diefen „Gebrauch und dieſes Beduͤrfniß Gottes‘ fo ſtolz, daß er 
feine Mitſchuͤlber ſchon damals, wie fpäter die ganze Welt, mit 
einem „halb ftolzen, halb liebreichen Mitleid oft anſah.“ Wie 
Jung machte er die Erfahrung, daß feine Kindergebete wunderbar 
erhört wurden: der. liebe Gott Forrigirte ihm feine Erercitien, „er 
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56) Beiträge zur näheren Keuntniß Lavater's aus Briefen an ihn. 1856, 
87) In Georg Geßner's Biographie Lavater's. Vergl. Lavater von Herbft. 
1852, 
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ging Außerft zärtlich mit ihm um; feine größten Fehler wußten 
immer nur Er und wenige Freunde, fein Guted 309 Gott ans 
Licht, wie fehr er es auch verbergen wollte,’ Kein Wunder, baf 
Lavater fin diefe Guͤte „an Gott attachirt‘’ und ihm dankbar ward, 
und daß er auf diefe Erfahrung feine Theorie von der Gewalt des 
Gebeted baute, obwohl mit der Zunahme der Theorie nach feinem 
eigenen. Geftändniffe die hohe herzerhebende Erfahrung abnahm, 
weil natürlich mit bem Alter die Phantafiefpiele der Jugend aufs 
hörten einzugreifen. Kein Wunder aber auch, daß Lavater hier 
fhon anfing fich. felbft und Andere zu betrugen. Wenn Gott fein 
Gutes and Licht 309, das er verbarg, verbarg er auch jene böfen 
Streiche Lavater's, obgleich ſich diefer nicht Mühe gab, fie dem 
Licht zu entziehen? Oder unterflüste eine angeborene Schlauheit 
und Klugheit den lieben Gott in der Mühe, fie geheim zu halten? 
Diefe feine praktiichen Talente find fo oft von feinen. Freunden 
gerühmt worden, die feine Gutartigfeit am lebhafteften vertheidig 
ten; warum follten fie auch fcheuen, der Zaubeneinfalt die Schlan— 
genklugheit zur Gefährtin zu geben? Aber freilich koͤnnte fich fo 
auch wohl das fcheinbar Widerfprechende vertragen, daß unter 
denen, bie Lavater am beften Fannten, Viele den aufrichtigen Ernft 
betheuern, mit dem er an feinen Zehrfäßen. hing, während Andere 
an feiner unangefochtenen Ueberzeugung zweifelten, während Göthe 
ihn einen Freund der Lügen von Anfang an nannte, dem es nichts 
kofte, fi bis zur niederträchtigften Schmeichelei erft zu affimiliren, 
um dann feine herrfchfüchtigen Klauen deſto ficherer einzufchlagen; 
freilich Fonnte diefer Verein von guter Abficht und übeln Mitteln, 
von Salbung und Menfchenkenntnig, von Schlauheit und Schwär: 
merei, zu dem bann jener geiftliche Stolz; noch hinzukommt, ganz 
gemacht fcheinen, in heiten Zeitläufen das. zu rechtfertigen, was 
man im bunfeln Alterthum ald die Seele des Pfaffenwefens ans 
gefehen hat. Fehlte noch ein Ingredienz zu diefem Charakter. des 
Priefterd im fchlimmen Sinne, fo. wäre es verſteckter Ehrgeiz, 
und auch vieler findet fich fchon in dem Knaben Lavater. Er trieb 
fih immer mit großen Entwürfen um, er. wollte Erfinder und 
Erbauer babylonifcher Thuͤrme fein, er machte Plane zu undurd: 
dringlichen Gefangenfchaften, er phantafirte fi) zum Haupte einer 
Diebesbande, um ben unfichtbar. Wirfenden zu. fpielen. Auf dieſe 
letztere Befcheidung felbft führte ihh feine blöde Naturz er war 
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fteif, angftlih, ohne die Gabe zu redenz Außerlich fo flumm ala 
innerlich lebendig befchäftigt; .der Spott der Knaben fhredte ihn 
in ſich zurüd; man nannte ihn den Unmiündigen, das Kind. 
Und wie dieſe Zurädfegung in der Schule und im Haufe jenen 
heimlichen Stolz nur nähren mußte, fo reifte nachher fein geift- 
licher Uebermuth unter den flechenden Strahlen ded allgemeinen 
Tadels, der ihn traf, und er hätte diefen Eigendünfel nur nod) 
mehr gefteigert, wenn ihn, den Greifen, die Fichte und Gens, 
die Humboldt und Göthe noch ind Angefiht unmündig und im— 
becill gefcholten hätten. 

Diefe Anlagen entwidelten fich nım gerabe in ber Zeit, wo 
in Zürich der klopſtock'ſche Geift waltete, den Bodmer fo wunder: 
lich ͤbertrieb; diefer ward im Dumanitätöfollegium Lavater’3 Lehrer ; 
Wieland gehörte unter die erften Phänomene, die er fah, und diefer 
war damals in feiner frommen Periode; die Heß und Hirzel wur: 
den Lavater's Freunde; die Freundſchaftsſympathien, die elegifche 
Sentimentalität, die engliſche Literatur, Alles überftromte den 
zarten Süngling auf Einmal. Mit dem ungeftüimen Füßli fchloß er 
feinen innigften Sreundfchaftsbund, und mit ihm gelang jener erfte 
Berfuch einer unfichtbaren Wirkſamkeit gegen den Landvogt Grebel 
aufs glänzendfte. Die fchinznacher Gefellihaft nahm den jungen 
Mann auf und: Frönte feine ſchweizer Gedichte mit ihrem Beifall. 
Welcher Sporn! . Er ward erfüllt von feinem Pfarrberuf, feinem 
Apoftelamt, das er unmwillführlich durch eine Art von Beftimmung 
ergriff, und feine Predigten machten lebhaften Eindrud: dem Un 
mündigen ward wie den Apofteln plößlicy die Gabe der Rede! 
Eine Reife in Deutſchland machte ihn mit Spalding, mit Gleim, 
mit Klopftod, Serufalem und Mofer befannt. Seine erften 
Schriften von Bedeutung machten ein ungemeined Aufichen. Im 
feinen Ausfichten in die Ewigkeit verzieh man, was ſchwaͤrmeriſch 
feinen Eonnte, dem poetifchen Entwurfe diefed Buches; ber erfte 
Theil, fowie die Anmerfungen zu Bonnet's Palingenefie, die er 
41769 überfegte, ſchien Herder'n noch ganz ungetrübt von Luft und 
Liebe zum Himmel durchſtroͤmt zu fein, während er in ben fpätern 
Theilen ſchon feinen Zeig durch die Meinungen und Urtheile der 
Menfchen ermattet und durchfäuert fand. Die bonnet’fchen Be: 
weife des Chriſtenthums dedicirte Lavater an Moſes Mendelsfohn 
und befchwor ihn dabei, diefe Schrift öffentlich zu widerlegen, 
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oder zu thun, was Sokrates gethan häfte, wenn er fie unwider— 
leglidy gefunden hätte, Died war ber erfte öffentliche Redeakt des 
gelöften Mundeg, es war die erſte Uebereilung, zu welcher der 
bisher geerntete Beifall den rafch vorfchreitenden Emporkfümmling 
verleitete, Er gefland fie ein, und erflärte fich feitbem zum Feinde 
aller Profelytenmacherei,; Mendelsfohn felbft und fogar die ber: 
liner Bibliothefare blieben freundlich und fchonend, nur Richtenberg 
perfiflirte in feinem Timorus (oder Wertheidigung zweier Iſrae— 
liten, die durch die Kräftigfeit der lavater'ſchen Beweidgründe und 
der gottinger Mettwürfte den wahren Glauben angenommen, 1771) 
im Zone einer proteftantifhen WBarfüßerpredigt die geiftlichen Zu: 
ungen ded mit dem Unausfprechlichen fchwangern Chriſten; er 
fah ihn wie einen Nachtwandler auf der Scheidewand zwifchen 
Wahnwis und Bernunft hinlaufen, wo fie am dünnften ift. 
Schon damald (1769 und 71) trat Zavater mit feinen Ans 
fihten über Glaube, Gebet und Geiftesgaben hervor, aber nod) 
befcheiden und fragmeife. Er wollte wiflen, ob nad) dem Tode 
der Apoftel und derer, die durch fie den heiligen Geift empfangen, 
feine biftorifch fichern Beilpiele von Wirfungen ded Gebet und 
des Geiftes vorhanden feien, die den Wundern ded Evangeliums 
ähnlich? Begebenheiten, die auf ausdrüdliches Gebet oder pofitive 
Glaubensaͤußerung erfolgt find und ohne dies nicht“ erfolgt wären? 
befonder8, ob nicht feit der Neformation? Es kamen Antworten, 
die er prüfte und ungenügend fand; die Sache ward ſchon öffent: 
ih, eine Fluth von Streitfchriften. erfolgte in den 70er Jahren, 
und auf Lavater’3 Reiſe am Rhein nannte ikn das fromme Volk, 
bei dem er predigte, fchon St. Kavatus. Herder rief Beifall und 
Ermunterung zu. Die Nüchternen Fonnten übrigend noch kaum 
erwarten, wo das hinauswollte; die ungewille Fragform fchien 
nur befcheidene Lernbegierde anzukfündigen. Gleichzeitig erfchienen, 
dur) Zimmermann. eingeführt, die erften Anfündigungen und 
Vorſtudien der Phyfiognomif, und dies fchien. eher das Studium 
eines verftändigen, weltfennenden Mannes als eines eifrigen Theo: 
logen zu fein. In dem Kreife der Genialitäten vollends hatten 
jene Anfichten nicht einmal fo viel Auffälliged. Wie follten Die 
jungen Bewunderer Klopſtock's, die alle unmittelbare Poefie in Leben 
und Schrift liebten, dem Manne die feinige nicht gönnen, die fich, 
wie Klopflod’s, ganz auf die Religion werfen wollte? die fich, wie 
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die Poefie aller diefer Zünglinge, ald bloße Empfindung befannte, 
nur mit dem Eleinen Zufage: Empfindung über Gott! Wie follten 
fie ihm verargen, daß er die Zeit der Apoftel wiederbringen wollte, 
da fie felbft die Zeiten des Oſſian und Homer zu erneuen dachten? 
Wie follten fie, die an die poetifche Begeifterung glaubten, nicht 
an die prophetifche glauben? Warum, da die Claudius und Bürger, 
und alle die jungen Damlete Geifter fürchteten, warum follten fie 
Lavater nicht glauben, daß er durch innere Gebetsftimmung für 
gewiſſe Einflüffe der Gottheit und der Geifterwelt empfänglid) 
werde, wie fein Auge für die Bibrationen des Tageslichts? 
Warum follten fie ed ihm verargen, daß er jene allmächtige Na— 
tur, die fie anbeteten, daß er bad fpionziftiihe Ein und Alles 
in einem Sinne Gott nannte, von bem fie noch nicht wiſſen 
fonnten, wie eng und befchränft er ihn nahm? Daß er biefen 
Gott ald den Pantotypus des Menfchen anfah, daß er dem 
Menfhen an Gottes Natur Antheil gab, daß er die ihm Nähe- 
ren die Begabteren nannte, dad Alles fchmeichelte den Begriffen 
jener Jugend, die von dem Menfchen gern ald einem Götterfohn 
dachte; und noch mochte er nicht Allen fo beftimmt gefagt haben, 
was er fpäter fagte, daß er unter diefem Gotte nur den Chriften- 
gott verftand, daß er die menſchlichen Gaben nur fragmentweile. 
im Unchriſten, im Chriften allein ganz und harmonifch fand, daß 
er Gott am eigenften angehörig nur die Gläubigften nannte. Sie 
fonnten feine noch unbeflimmten und noch nicht ausfchließend 
gewordenen Lehren für eine Abart der Genielehre nehmen; bie 
Geiftesgaben Fonnten ihnen ald eine chriftliche Nebengattung ber 
Geniegaben vorfommen; und Lavater. felbft feste die Ausprüde 
Wunder und Genie in eine Reihe, Er fpannte daher, er über: 
fpannte diefen Begriff des Genies, er zerbrah ihn dadurch. Er 


ift der Mann, ber in der Mitte zwifhen unfern Starkgeiftern und 


Kleingeiſtern die Spige einnehmen muß, indem er von dem Einen 
zum Andern herabglitt. Er wollte von der Würde des Menfchen 
nicht groß genug gedacht haben, und mußte ſich dabei geftehen, 
dag man von feiner Würdigkeit nicht Hein genug denken konnte. 
Nimmt man diefen Sägen die chriſtliche Färbung, fo vereinigen 
fie die Merkmale des Starfgeifted und des Kleingeiftes. Faßt 
man den Gedanken ded Mannes, bie patriarchalifche Zeit des 
Chriſtenthums zu erneuen, den Glauben herzuftellen, ber Berge 
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verfeßt, im Ganzen und Allgemeinen ind Auge, fo fcheint er we: 
nigftend die gleiche Ehrfurcht zu verdienen, wie die Hoffnungen 
der Dichter, eine reine Naturpvefie zu regeneriren, wenn der neue 
Apoftel nur ganz feinem Berufe hingegeben, und den eiteln Abzie: 
hungen der Welt entfremdet erfchiene; man würde ihn dann neben 
Herder ganz in der Reihe. der genialen Umgeftalter unſeres geiſti⸗ 
gen Lebens fehen, während er jest, fobald wir auf die Fleinlichen 
Mittel blicken, mit denen er zu woirfen firebte, auf die Fleinlichen 
Beweggründe, die ihn leiteten, auf die Hleinlichen, ja fogar hoͤchſt 
lächerlihen Wirkungen, bie er machte, ganz zu den Kleingeiftern 
berabfinft, eben dadurch, daß er fich zur Karrifatur ded Genies, 
zum Original unter den Originalgenied fteigerte. Er nannte fid) 
felbft einen gebärenden Berg, und er war ber der Fabel. 

Auf diefe Fleinliche Seite feines Weſens ließ gleich 1771 das 
j»geheime Tagebuch eines Beobachter feiner ſelbſt“ bliden, das 
Zollifofer nicht ohne Verflümmelung herausgab, deſſen zweiten 
Theil aber Lavater ſelbſt authentifch erklaͤrte. Mir Fonnen e8 ne 
ben vielen nachfolgenden Blättern und Schriften für einen Theil 
feiner Autobiographie anfehen, und aus diefen Bruchftüden über 
fein chriftlich inneres Leben wie aus der Geſchichte feines Außeren 
Wirfend werden wir einen hochfomifchen Charakter aus der Klaffe 
der Kleingeifter erbliden, der uns vielleicht in einer nicht geringen 
Aehnlichkeit mit dem poetifchen Pantotyp derfelben erfcheinen darf. 
Wenn ein Menfh anfängt feine Gedanken und Willensäußerungen 
zu beobachten, und er thut dies anders als aus der Vergangenheit, 
aus beflimmten Anläffen, in Zeiten einer Krife in feinem Innern, 
fobald er fich in der Gegenwart, auf dem Tag, im Momente belau: 
fchen will, fo wird er nur die Feinfte Zeit aufrichtig fein, er wird, 
je ernfter e8 ihm ift, deſto balder am Morgen und Mittag feine 
Thätigkeit fo einrichten, daß fie fih am Abend im Tagebuche 
vortheilhaft ausnimmt, er wird ein Selbſtbetruͤger und ein gefchro: 
bener Menfch zugleich werden. Er wird, wenn er wie Zavater im 
Menfchen nichts ald einen Chriften ficht, ein religiofes, ein mora- 
liches Phantafieleben führen, ein viel gefährlicheres ald das poeti- 
ide. Wie Klopftod fich fpannte und fteigerte zu einem Fonftanten 
Beharren auf dem erhabenen Kothurn und im poetifchen Stande, 
jo zwang fi Lavater, diefem Tagebuche nach, zu einem morali= 
ichen Beharren in Heiligkeit und im Gnadenſtand. Dazu brauchte 
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er unnatürliche Reiz⸗ und Erwedungsmittel; nicht allein die Ge- 


wer 


genwart Gottes, fondern auch die eined Todtenſchaͤdels, nicht allein 
Gebet, auch Händeringen und Kniebeugen. So viele und häufig 
angewandte Mittel zerfliegen dem Menfchen unverfehens mit dein 
zwecke in Eins, und dies ift bei allen Kleingeiftern und Pedanten 
das harakteriftifche Abzeichene Der Friede mit Gott und dem Gewiſſen, 
dad findliche unfurchtfame Gemüth des Chriften wird auf diefem 
Wege der diplomatifchen Unterhandlungen mit Gott und fich felbft 
nit erlangt, eben weil folche Unterhandlungen blos ein Weg blei— 
ben und ewig nie ein Biel haben. Die unnatürlihe Spannung, 
die Strenge, der Argwohn, der Krittel gegen fih und die Welt 
muß zuleßt eine religiofe Hypochondrie hervorrufen, die auf jebe 
geiflige Nahrung, Operation und Konfumtion mit. derfelben Pein: 
lichkeit achtet, mie der phyſiſche Hypochondriſt auf äußere Ein- 
Nuffe und Leibesnahrung. In diefer Hypochondrie rechnet fich 
Lavater die holde Beugfamkeit der Natur, die nach fchmerzhaften 
Eindrüden bald wieder den heiteren offen fteht, als Schuld und 
Sünde an; er zerftürt die zarteften Seelenkräfte, unbedacht, daß 
dies. ein partieller Eelbftmord des Geiftes iſt. Der Mann, ver 


‚a den. unmittelbarften Gaben des Kindheitsftandes der Seele zu: 


ruͤk will, zerflört muthwillig ihr Inftinftleben, das durch jede Re: 
Nerion erfchüttert wird, wenn fie irgendwie herbeigezwungen ift 
und permanent fein fol, weshalb 3. B. jeder junge Mann, ber 
von frühe auf! aus Philofophie und fpefulativer Theologie Profef- 


ſion macht, Gefahr läuft, aller natürlichen Entwidelung verlu- 


fig zu gehen. In. einem folchen Reflerionsleben wird man immer 
bedachtſam wandeln, um nicht zu irren und fehlen, aber den 
größten Irrthum und Fehler wird man nicht bemerken, ber dars 
in liegt, „die Zeit, die und zum Handeln und Wirken gegeben 


‚NM, mit Selbftquälereien zu verlieren und mit lächerlicher Kleinig- 


keit zu zerfplittern. Ein ſolches Leben macht Alles bedeutfam, 
weil es an das Kleinfte die erhabenften Grundſaͤtze anfnüpft, und 
auf das Unbedeutendfte Werth legt. Dies war ja eben das, dies 
Sufammenfchmelzen des Großen und Kleinen, worin wir den hu: 
moriftifchen Charakter ſuchten. Und ſind nicht jene Myſtiker, in 
deten Weiſe Lavater Gott zu ſich herab, ſich zu Gott hinauf zieht, 
in deren Weiſe er das me emporhebt, das Heilige traves 
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flirt 59), die einzigen humoriftifchen Chriften, die einzigen, die mit 
der Religion und ihren Quellen einen Fühnen Scherz zu treiben 
nicht ſcheuen? und ift dies nicht ganz natürlich, da fie jeden Augen- 
blid im Menfhen den Gott fühlen und jeden Augenblid feine 
Menfchlichkeit empfinden, immer zwifchen feiner Würde und Un: 
würdigfeit, wie Lavater ed ausdrüdt . getheilt find? Was Fann 
ein Menſch Stolzered fagen, ald was Lavater fchon im Tagebuch 
verfündet: „Ich bin in die Welt gefommen, der Wahrheit Zeug: 
niß zu geben! Siehe da, deinen großen Beruf, Menfch! Jeder 
Sterbliche fieht einen Theil der Wahrheit, und fieht ihn auf feine 
befondere Weife, Jedem erfcheint das Univerfum durch fein eigenes 
Univerfum. Zeugen, wie uns in unferm Gefichtspunfte die Dinge 
vorfommen, heißt Föniglic) denken und handeln! Das ift Men: 


— m 


fchen Beruf und Würdel’’ So freilih wäre der Menfch zum . 
Mafftab der Welt berufen! Allein nur der größefte Menſch follte 


diefen Beruf in ſich fühlen und ausfprechen dürfen, denn fonft 
wäre auch der Bettler ein König, wenn er zeugte, wie feiner 
Dürftigkeit die Dinge vorfommen. Und diefen widerlichen oder 
auch fomifchen Eindrud macht ed, wenn man mit Lavater's Auf: 
treten und feiner Einbildung das vergleicht, was er that und war, 
wenn man den Propheten im Hauskleide auffucht. Jeder wird da 
den Eindrud empfangen, den der junge W. Humboldt bei feinem 
Beſuche davontrug. Er fuchte mit gefpannter Erwartung Die 
Spuren eined tiefen und feltenen Mannes, große und felbft ſchwaͤr— 
merifche Ideen; aber er fand nichts als einen Fleinlichen Geift, 
der ewig felbfigefällig und eitel auf fich felbft zuruͤckblickte, dem 
Spielereien in Worten und der Ausdrud geiftlofer und fader Der: 
zenägefühle alle wahre Kraft raubten, der fich gefiel mit Formen 
eine unendliche Zeit zu verderben. Die Anftalt feiner Korrefpon: 


58) Wir wollen nur Einen Sag beifpielöweife herſetzen: „Der Menjch, der 
ſich als Ebenbild der höchſten Kraft denkt, weiß, daß Gott wahrhaftig in 
ihm ift. Solch ein Menſch wird ein durchfcheinendes Medium ber Licht: 
quelle und Iebendigften Liebe, die er ſich ald Urfache aller Urfachen denkt. 
Strahlen des Urlichtes entbligen ben heiligften Momenten feiner Berlos 


— —— 


— 


renheit in dem lebendigſten und liebevolften Au = Eins, durch deſſen 


Slaubensintuition er mit Verrenkung feiner Hüfte allenfalls, nad einer 
ihm unausweihbaren BVorftellungsweife, ein Ueberwinder Gottes werben 
kann, 
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denzen, die Art, wie er für fi mit feinen Freunden lebte und 
ihnen Zettel und Futterale hielt, die eitle Oftentation, mit der er 
feiner Tiſchgeſellſchaft feine Zerftreutheit zeigte, die ungeheuere Viel: 
geſchaͤftigkeit mit nichtigen Dingen, die er in feinen Schriften aufs 
dringlich Allen erzählte, die fie nicht zu kennen verlangten, dies 
ewige Selbftbeäugeln, mit dem er bei taufend gefuchten und unge: 
fuhten Gelegenheiten in allen feinen Schriften auf fi und feinen 
wenigen Ideen verweilt, dieſe ganze Redeweiſe, die vom Dreifuß 
herab doch nur in fteten Zautologien fchwärmt, dieſe Drafel voll 
eitler Wortfuͤlle, dieſe flüffige Schrift, die für Lapidarſtyl angefehen 
fein will, dies Bufammenftoppeln von Stellen und Phrafen, zu 
dem ihm felbft feine Freunde behülflich fein mußten, diefe Karten« 
und Notizblättchen, Alles läßt und nur in eine Trödelbude des 
Charlatanismus und der Pebanterie hineinfehen, die noch abenteuers 
licher ausftaffirt erfcheint, als fie bei antiquarifchen Sammlern zu 
fein pflegt. Vergebens warnte Herder, bei dem erften Auftauchen 
dieſes Weſens, den Mann, den er noch hochachtete, vor dergleichen 
gelehrten Ueppigfeiten, den Umhoͤrungen und unmaßgeblichen Rath: 
fhlägen und Korrefpondenzen, die im Außerften Grade verwilder- 
ten, zerflreuten und von ber Einfalt, Kraft und Treue ded wahren 
gottergebenen Genies weit abführten. Der eifrige Mann hörte 
nicht. Er fuchte mit Ernft das Leben in Gott und im Jenſeits; 
aber es führte ihm nicht Fonfequent, wie die älteren Myſtiker, zu 
einem Quietismus und inneren Frieden, fondern die propagandifche 
und apoftolifche Unruhe Fam hinzu. Nachdem er fi) auf die ges 
fundenen Wahrheiten anfing feft zu fteifen, zog er aus, um alle 
Welt zu befehren und zu retten, und fie zu nöthigen, die Dame 
feined Herzens für die Schönfte zu erklären. Er ſchob fich felber 
immer mehr vor und feine Perfon, um dann feine Doftrin defto 
leichter geltend zu machen. Er fuchte, fagt Forfter vortrefflich, 
nach einem Princip, das die Kormphäen die Schwärmerei dem 
h. Paulus abgelernt haben, Allen Alles zu fein. Dies ift fo 
richtig, daß ſich daher erklärt, warum er es mit allen Sekten 
halt „ mit allen nicht hält; er erkennt bei den Orthodoxen, bei den 
Pietiften, bei den Katholifen, bei den Proteftanten Wahres und 
Falſches; und dies ift eine Bedingung, ohne die fein Seftenmacher 
jemald Erfolg gehabt hat. Es erklärt fich dorther, warum ſich Las 
vater gegen alle Seiten hin, gegen jeden Borwurf mit jener Un- 
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gebuld verwahrte, mit der fih Jacobi mit den philofophifchen 
Seften zu feßen ſuchte. Es erklärt fih, warum er Alles für Alle 
wieberfäute, warum er feine Lehren viel ärger ald Bafedow für 
jede Gattung Köpfe und Charaktere, für jeden Stand, jeded Als 
ter, in jede Geftalt einfleidete und in jedem Formate. bruden ließ; 
warum er die zweifeitigen Ausdrüde: im Scherz; und im Ernſte, 
zu wenig und zu viel gefagt u. dergl., fo gern gebraucht; warum 
er ewig über Miöverftändniffe klagt; warum er nach allen Seiten 
bin Zoleranz predigt, während er zulegt mit dem Intoleranteſten: 
Atheift oder Chriſt — und Wer nicht für mich ift, ift wider mid) 
— feine beften Freunde abftieg. Wer Allen Alles fein will, . wird 
zulegt Keinem Nichts, das hat Lavater erfahren. Der fich gegen 
Alles verwahrte und fein gutes Herz und feine Feindesliebe fo oft 
belobte, entfremdete fich zulegt alle Freunde, Er, der ed nicht un 
deutlich, obzwar verblümt, nachſprach: Wer fann mich einer Sünde 
zeihen? buͤrdete fich eine Laft der Thorheit auf, die vielen Süns 
den gleih wog; und ed ward ihm noch dazu aufgebürbet, was er 
nicht verfchuldet hatte, zu tragen, denn ber der Welt Heiland fein 
wil, muß ihre Sünde auf fich nehmen. Diefe Reform, auf die 
er losarbeitete, fchlug ihm zu einer Revolte gegen ihn felbft aus. 
Er hatte dad Schickſal eined chriftlihen Don QDuirote in allen - 
Theilen. Wie bei diefem, war die Frucht feines befchränften Feft: 
flebend auf Einem Gegenflande eine Monomanie, die mit einem 
fanften und guten Charakter, und mit einem entfchiedenen Talente 
ganz wohl beftand, und es ift daher leicht, gegen die Spötter die⸗ 
fer Schwärmereien die verfländigen und nüchternen Momente in Bei⸗— 
den geltend zu machen. Lavater ſah Wunder und Wunderfräfte, 
er brauchte das Gebet wie eine gefeite Waffe, er fuchte nach 
MWunderthätern, wie jener nach Rittern und Rieſen. Die Ehriften- 
pflichten und Eigenfchaften wurden in ihm fo lebendig, wie jenem 
die Nitterpflihten. Ganz auf demfelben Einen großen Misgriff 
ruht die Verruͤckung Beider: daß fie felber namlich die Zeiten vers 
ruͤcken, daß fie gewiffe Zuftände, die einmal waren, für noch im— 
mer eriftirend hielten, daß fie die fchonen Gaben eines beſtimmten 
Zeitalters für immer dauernd, die VBorfchriften einer anderen Welt 
für immer verpflichtend und bindend halten. Diefe koloſſale Sr» 
rung feste Beide an die Grenzen von guter Meinung und üblem 
Erfolg, von Wahnwig und Vernunft, von Groß = und Klein: 
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geifterei; fie find pedantifche Genies, geniale Pedanten; fie find 
bumoriftifche Charaftere ohne alle Selbftfenntniß und tragen daher 
bei ihrem Beruföwerfe einen hohen und faft tragifchen Ernft. 
Frauen und zarte Gemüther ärgern ſich darum auch an der gro: 
tesfen Darftellung ded Don Quixote, und werden fih an und är- 
gern, die wir ed bedauern, daß Kavater nicht eine ähnliche Kom: 
pofition bei und hervorgerufen hat. Welch ein Gegenftand wieder 
für eine Satire! welch ein Originaldyarafter für einen komiſchen 
Roman! Man fpürte ed auch wohl und machte zerftreute Ver— 
fuche, aber fie fielen fo fchleht aus, wie nur immer jene früher 
erwoähnten, die genen Gottſched, gegen die Klopftodianer, gegen 
die Genied gerichtet waren. Wieland verfpottete im Endymion 
das Tagebuch; Mufaus in den phyfiognomifdhen Reifen die Phy— 
fiognomit und die befannte Gefchichte der Nachtmahlvergiftung ; 
daB Tagebuch der Eopenhagener Reife perfiflirte Knigge in der klei— 
nen Reife nad) Friglar. Aber das Alles belegt nur die Armfelig: 
feit, in der die Satire immer bei und geblieben ift. 

Wer zu einem ſolchen Geſchaͤfte am meiften berufen gewefen 
wäre und gleihfam auf dem Wege dazu war, ift wieder Kichten- 
berg. Er traf mit Zavater bei verfchiedenen Gelegenheiten zufam- 
men, und nie find fich zwei feindlichere Naturen begegnet. Der 
Eine ganz auf den Dimmel gerichtet, mit fo viel luͤſternen Blicken 
nach der Erde und ihrem Ruhme, der Andere ganz auf das Dieffeits 
gewandt, mit fo manchem Sfrupel über das Jenſeits; der Eine ganz 


Ehrift, der Andere ganz Spinozift; wundergläubig ber Eine, und der 
Andere ein verftodter Feind aller Propheten; der Eine aus lauter 


Menfchenfreundlichkeit ein Mifanthrop geworden, der Andere zwifchen 
mifanthropifhem Spleen und menfhenfreundlichem Kitzel getheilt ; 
muthwillig dieſer und jener feierlich ernſt; Lavater an Hamann 
und Herder fo angelehnt, wie Lichtenberg an Leſſing; ganz Ber: 
ftändigfeit der Eine, nicht ohne einen Anflug von Sentimentali- 
tat und MWeichheit, der Andere ganz zart organifirt und empfind- 
fam, nicht ohne eine Doſis von Schlauheit; jener ganz auf mathe: 
matifche Gemwißheit in allem Wiffen ausgehend, vieler befonders 
angezogen von jener VBorempfindung der Wahrheit, von dem Adler: 
flug und Wdlerblid , der aller Wiſſenſchaft Anfang ſei; Lichtenberg 
ganz auf Ueberzeugungen geftelt, Lavater nur zur Ueberredung ge: 
macht; jener war fo wüthend gegen alle Genies, und diefer nannte 
Gerv. d. Dicht. V. Bd. 19 
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Jeden einen Philifter, der nicht zu aller Richtigkeit der Ideen und 


aller Schönheit der Formen Genie hinzubrachte; ſchrieb der Eine | 


zu wenig bei vielem Berufe, fo der Andere zu viel bei wenigem; 
jener täufchte fich über feine Schriftftellergabe vielleicht zu wenig, 
diefer allzufehr, er hielt es für feine Kraft, und folglich fir feine 
Pflicht, ein WVielfchreiber zu fein; Lichtenberg fand ſich überhaupt 
im hellſten Lichte der Selbfterfenntniß, ex war ſich „eine wohlbe: 
kannte Perſon,“ aber Lavater's Etourderie hinderte ihn ganz an 
diefer Dauptquelle aller Achten Erfenntniß zu fhöpfen. Beide be: 
gegneten ſich in der Jugend in abergläubigen Phantafien: auch 
Lichtenberg betete mit jenem Glauben, und warf das Loos, und 
legte dem lieben Gott Zettel, um zu erfahren, was dad Nordlicht 
fei; aber ihn erhörte, ihm gewährte er nichts, und er war vielleicht 
darum auch nicht fa attachirt an ihn wie Lavater. Wo beide Ans 
tipoden am heftigften auf einander fließen, war in der Phyſiogno— 
mit. Hatten Wieland und Laroche Recht, wenn fie behaupteten, 
Lavater würde feine Fragmente nicht, oder nicht fo gefchrieben 
haben (nicht mit jener Behauptung, daß der fchönfte Menfch die 
befte Phyfiognomif fchreiben werde), wenn er nicht felbft ſchoͤn 
und edel gebildet gewefen wäre, fo würden fie mit eben dem Recht 
behauptet haben, Lichtenberg würde ihm nicht entgegnet haben, 
wenn er wäre beſſer organifirt gemwefen. 

Die Erfcheinung der Phyfiognomik if durchaus nicht durch 
Lavater improvifirt. So wie bei der erregten Neugierde und Sucht 
nach geheimen Verbindungen und Ordendverbrüderungen das hiſto— 
rifche Moment des Sefuitenordend im Hintergrunde lag, fo ein 
Achnliches bei der Phyfiognomif, Sie trat neben den neuen und 
großen Forfchungen über die Berfchiedenheit der Menfchenracen ber: 
vor; das Studium der Menfchengeftalt feffelte die Herder und 
Söthe, die Phyfiognomif die Lichtenberg und Nicolat unabhängig, 
nur in ganz anderer Weile, ebenfo wie Lavater'n. In Deutfchland 
befonderd hing dies Studium mit dem allgemeinen Rückgang auf 
die Natur zufammen. Da man die unmittelbarfte Stimme der 


il — — ü — —— — — — — — ⸗ — 


Naturdichtung vernommen hatte, und die unmittelbarere des Der: 


zens in der Muſik vernahm, wollte man auch die unmittelbarfte, die 


— 


ſtumme Sprache der Seele leſen. Die Emancipation der Sinne, 


in deren Reihe jetzt das Auge beſorgt werden ſollte, die Herſtel— 
lung der Schauſpielkunſt, die Aufnahme der Malerei und der pla- 
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ſtiſchen Kuͤnſte überhaupt, Alles muß in Anſchlag gebracht wer: 
den, damit man die phyfiognomifche Wiffenfhaft mehr ald einen 
Ausflug einer gewiſſen Richtung der Zeit anfehe, denn als einen 
Anftoß für diefe. Der niederländifche Gefchmad, der in den 70er 
Jahren hHerrfchte, die Bevorzugung von Wahrheit und Ausdrud 
vor Ideal und Schönheit hängt fehr innig mit der phyfiognemi« 
he Doktrin zufammen; der Apollofopf, die griechiſche Schönheit 
gilt bei Lavater nichts, dagegen hat er manche an Karrifatur fireis 
fende Larve der neueren Zeit fhon gefunden. Theilweiſe hatte Zar 
vater ſchon Vorgänger. Wolf, Sulzer, Windelmann konnten ihm 
Winke geben; durch diefen Letztern war Herder fchon 41768 auf 
feine Plaftif veifallen, und Zavater befennt, daß er Herber'n viel 
ſchuldig ſei, fowie ed befannt ift, daß Göthe feinen Antheil an 
ben Fragmenten hat. Huarte's Buch, von Leffing überfegt, zählt 
unter die Borarbeiten. Won einem Peufchel erfchien 1769 eine: 
Abhandlung der Phyfiognomie, Metoffopie und Chiromantie, worin 
noch abenteuerliche WVergleihungen zwifhen Menfchen und Thie— 
ren, ausfchweifende Folgerungen und abergläubifche Doftrinen vor- 
fommen, die aber doch immer ald eine Anregung angefehen werben 
muß. So nahe nun durch all dies der Gedanke zu einer Behand: 
lung dieſes Gegenftandes lag, fo auffallend kann ed doch fcheinen, 
daß grade Lavater vor Allen darauf fiel. Ueberflüffige Gaben 
bat er auch in der That nicht dafür mitgebracht. Es fehlte ihm 
an einem fcharfen Gefichte, an umfichtiger Welterfahrung, an ei: 
gentlich wiffenfchaftlichem Geifte, an anatomifcher und zoologiſcher 
Kenntniß; übrigens muß er außerordentlihen Takt und phyſiogno⸗ 
mifches Gefühl gehabt haben, wenn ihm auch fcharfer, verftändiger 
Beobachtungägeift entging. Daß er fo viele lächerliche Misgriffe 
machte, kann feine richtige „Geſichtsempfindung“ nicht bezweifeln 
laffen, fowie ed andrerfeitd feinen mathematifchen Sinn durchaus 
nicht beweift, daß er über einen Stirnmeffer nachſann, der die Ka: 
pacität und die Charaktere der Stirne beftimmen follte; daß er, 
fiherer ald Columbus fein Amerifa, einen allgemeinen Mapftab 
der Humanität und Animalität ahnte, oder daß er ein Einmal: 
eind der Menfchheit, ein Organon zur Erkenntniß der Wahrheit 
entwerfen wollte. Wenn ihn num die bloße Divinationdgabe, nach 
den Theorien jener Genialitäten, ſchon zu diefem Gefchäfte be 
fähigte, fo gab es innerhalb der Wiſſenſchaft felbft ſolche Quali» 
19* 
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täten, die ihn von feinen zwei Seiten, mit denen er den Genies 
und den Pragmatifchen angehört, feſſeln mußten. Gie beftätigte 
einmal die Lieblingsfäge der Einen von der Gewalt der Natur, 
Die Phyfiognomik führte Lavater'n in Bezug auf die menfchliche 
Freiheit auf den Sab, den Goͤthe einmal in eine Fabel gebracht 
hat, der Menſch fei frei wie ein Vogel im Käficht. Aus diefer 
metaphufifchen Wahrheit zieht er eine praftifche, die ganz gegen die 
HYumoriften und Pragmatifer if. Es fei Helvet's größte Sünde, 
fagt er, daß er die Erziehung ald das einzige Mittel der Bildung 
angebe. Er erkenne aus der Phyfiognomif die Beſtimmung des 
Menfhen und feine Zalente aud der Natur. Einen Menfchen 
zwingen wollen, daß er denfe und empfinde wie ich, heißt ihm 
meine Stine und Nafe aufbringen wollen. Dies ift die Philofo- 
phie unferer Iucianifchen Geifter. Jeder Menfch kann nur, 
was er fan, und ift nur, was er ift, trägt nur wie der Baum 
feine Frucht, ift nur in feinem Bezirke frei, kann feine Kräfte 
brauchen und mehren, aber nicht ändern und übernatürfich fteigern, 
jeder ift Fürft, aber nur in feinem Fürftentbum. -Sei, was du 
bift, und werde, was bu Fannjt, dies ift am Ende der allgemeine 
Ruf der Genied. Auf der anderen Seite aber ift nun die flein- 
liche und bequeme Art, wie hier die unendlich mannichfaltige Na: 
tur auf enge Regeln gebracht werden fol, außerordentlich ergiebig 
für die pragmatifche Betrachtung der Dinge, und es fieht daher 
viel natürlicher aus, daß Lichtenberg und Nicolai gute Phyfiogno: 
men find, als daß Lavater. Es liegt noch mehr dürrer Verftand 
ald Schwärmerei darin, daß man die ganze äußere Welt nur als 
eine Chiffre ımd Dierogiyphe der unfinnlichen betrachtet, daß man 
die Idee im Auge leſen, die geiftigen Kräfte im Knochenbau fuͤh— 
len wil. Und wie ganz in diefem Eleinlichen und pragmatifchen 
Sinne Eavater feine Phyfiognomif betrachtete und übte, ift ja be: 
fannt genug. Er fchien feine Studien auf eine willenfchaftliche 
Begründung anzulegen, obgleich er fpäter (in dem Auszuge von 
Armbrufter 1785), nachdem er die Angriffe von Lichtenberg er: 
fuhr, fich befcheiden erklärte, nur anregen zu wollen. In der That 
ift in feinen berühmten Fragmenten (1775) auch nicht einmal ein 
folides Material für ein Fundament zu erbeuten, und Göthe war 
fo Außerft mismuthig über den Blodfinn, der in einem fo weiten 
Gebiete Faum ein fichered NRefultat zu Tage förderte. Wir hören 


Unmittelb. Einwirf. d. Wiſſenſchaften u. Lebenszuftände, 295 


bier einen Architekten, der einen babylonifhen Thurm bauen will, 
der ſtets von deſſen ungemeinen Eigenfchaften und Bequemlichkei: 
ten fpriht, der Material zufammenfährt, beſchaut, zanft, die 
Witterung fpürt, Plan, Ausfiht, Zerrain, Nutzen und Alles bes 
ſpricht, aber nicht dazufommt nur zwei Ziegelfteine zufammen: 
zufügen. Es treiben fi die Rufe: forfche, lerne, fieh, beobachte, 
miß, beichreibe, zeichne — aber e3 gefchieht nichts; es ift noch 
fein Grundftein zu dem neuen Tempel gelegt, und fchon hält der 
Baumeifter, plöglich in einen Priefter verwandelt, Andacht und 
predigt zur Beförderung der Menfchenliebe. Er hebt feiner Eigen» 
thümlichkeit nach den moralifhen und religiofen Nutzen dieſer 
neuen Willenfchaft hervor, den Andere wohl am fpäteften gefucht 
hätten. Er fieht, ganz in Widerfpruch mit aller Erfahrung, aus 
Menſchenkenntniß Menfchenliebe erwachſen, er meint, die Phyfio: 
gnomik müffe der Tugend fo günftig ald dem Lafter furchtbar 
werden. Für biefe Behauptung ift fein einziger vernünftiger Er: 
weis gegeben, vielmehr knuͤpfen fih an fie jene berüchtigten 
praftifchen Folgerungen, die vollfommen wie Don Quixote's Waf— 
fenthaten auf eine Säuberung und Läuterung der Welt ausgehen, 
und das furchtbarfte Unheil anrichten müßten, wenn fie ind Werf 
gefeßt werden. „Furchtbar ift die Phyfiognomif dem Lafter, fagt 
er. Laßt fie wirffam werden, und da ftehen fie gebrandmarft bie 
Kammern und Konfiftorien, die Klöfter und Kirchen, voll heuchle- 
rifcher Zyrannei, Geizhälfe, Schmeerbäuche und Schälfe, die unter der 
Larve der Religion ihre Schande bergen und Bergifter der menfchli- 
hen Wohlfahrt waren. Abfallen wie welfed Herbftlaub avird alle 
Ehrfurcht, Hohahtung und Zuneigung. Man wird empfinden 
lernen, daß e8 Läfterung fei, folche bedauernswürdige Figuren für 
Heilige, für Säulen der Kirche und ded Staats, für Menfchen: 
freunde und Religionslehrer zu halten.’ Und dies fol Menfchen: 
liebe befördern? Das fol eine heilfame Wiffenfchaft fein, die den 
Menſchen ald eine Mafchine Eonftruiren Fonnte? Der rechte Phy— 
fiognome follte bei dem Anblid des Kopfbaues eines neugeborenen 
Kindes fagen Tonnen: fo wird fi in dem und dem Falle das 
Knochenſyſtem formen, fo wird der Knabe, der Juͤngling, der 
Mann werden — follte dies fagen Fonnen und wird’3! Solche 
Hoffnungen baute der Mann im Nu auf eine Wiffenfchaft, Die 
in flüchtigeren Elementen arbeitet ald die Meteorologie, für deren 
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erfte Grundlegungen die ganze Welt zufammen arbeitet! Wenn 
die Phyfiognomif dies wird, was Lavater erwartet, ſagte Lichten- 
berg, jo wird man die Kinder hängen, ehe fie die Thaten thun, 
die den Galgen verdienen. Sturz ließ fich über jene Hoffnungen 
halb ironifch hören: Wenn er ſich feinen Gedanken überlaffe, daß 
die Ausführung eined phyfiognomifchen Elementarwerf3 nicht uns 
möglich fei, fo erwarte er noch mehr ald Lavater. Er denfe ſich 
dann eine fo ausgebildete Sprache, daß nach einer wortlichen Be: 
ichreibung eine Geftalt wieder hergeftellt werden fonne, daß ein 
Phyfiognome aus einem Fünftigen Plutarch große Männer zu pa« 
lingenefiren vermöge, daß ed ihm leicht werde ein Ideal für jede 
Beftimmung des Menfchen zu entwerfen. „Vortrefflich, ruft Zar 
vater dazu; und, ber Verfaffer mag fcherzen oder ernten, was ich 
Alles ohne Träumerei, ganz zuverläffig fchon von dem fol« 
genden Sahrhunderte mit erwarte!’ ’ Mit folchen Idealen, fährt 
Sturz fort, behängen wir dann die Gemächer unferer Fürften und 
wer ein unfchidliched Amt fordert, muß fich ohne Murren beruhis 
gen, wenn ihn fichtbar feine Nafe davon ausfchließt. „Lacht und 
lächelt, fagt Lavater; ſo wird's, fo muß e3 kommen!“ und fo 
mahnt er die Fürften, fich mit flarfen Nafenwurzeln zu umgeben, 
ſich am liebſten parallel gezeichneten Gefichtern zu vertrauen! fo 
maͤhnte er, was ſich eher hören ließ, die Michter, mit der Phys 
fiognomif die Zortur abzufchaffen, und Sonnenfeld, ald er daß 
Vestere in Wien durchfegte, prophezeite, daß man in 25 Jahren 
physiognomicen forensem ald eine Hülfswillenfhaft bed Krimir 
nafrecht3 auf den Univerfitäten leſen werde! 

Wir wollen nicht ausführen, was Nicolai über Lavater’3 
Phyſiognomik in einer weitläufigen Necenfion in der allg. Biblio- 
thek fchrieb ; fie war fchonend und zeigte davon, daß fi ber 
Verfaffer felbftändig mit diefem Studium abgegeben hatte, wie er 
fih denn auch im feiner Reifebefchreibung durch manche gefchickte 
Beobachtung der Nationalphyfiognomien als einen denfenden Ge- 
jichtöfenner zeigt. Auch die Art und Weife, wie Mufäud in feinen 
Reifen einen phyfiognomifhen Don Quixote ausfahren läßt und 
zuleßt heilt, fcheint und, obwohl uns das Werk der Form nach 
nahe liegt, afthetifch zu unbedeutend, um ihrer nähere Erwähnung 
zu thun. Das Gründlichfte hat unftreitig Lichtenberg gegen bie 
Fhyfiognomif in dem Göttinger Taſchenkalender 1778 erinnert. 
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Er wollte Behutſamkeit in einer Sache lehren, bei welcher der 
Irrthum gefaͤhrlicher werden koͤnne, als, außer in der Religion, 
uͤberall ſonſt; er wollte Mistrauen wecken gegen die tranſcendente 
Ventriloquenz, und verhindern, daß an die Stelle des groben 
Aberglaubens nicht ein kluͤgelnder unter der Maske der Vernunft 
ſich einſchleiche. Er legt das Hauptgewicht auf die Unterſcheidung 
der Phyſiognomik und Pathognomik; er gibt objektiv die Exiſtenz 
einer Phyſiognomik zu, nicht fubjeftiv bie Möglichkeit einer wiffen- 
ſchaftlichen Erfenntniß derfelben, weil wir zu wenig vom Ganzen 
überfehen, weil unfer Körper nicht allein von innern beftimmt, 
fondern auch durd äußere Kräfte afficirt und gebildet werde, fo 
dag in dem feinen Gebilde des menfchlichen Weſens die Anoma: 
lien alzuhäufig und undurchdringlich fein muͤſſen. Er fträubte 
fih dagegen, daß der menfchliche Körper und Kopf, in dem eine 
freie Seele wirft, wie ein Produkt der Pflanzenwelt folle beur: 
theilt werden. Er räumt ein, daß Jeder von Jugend auf Phy: 
fiognomif lerne; fie lehren wollen, bieße den Sand zählen. Man 
fonnte ihm einwenden, das dieſer Sat alle jene Wiffenfchaften 
aufpebe, die man unlehrbar nenne. Allein Lavater'n gegenüber 
bleibt eben dies der Hauptpunft der Anfechtung, daß er biefe 
fhwierige Wiffenfchaft nicht wie die Philofophie ald das Eigen: 
thum weniger Befähigter unfah und für biefe feine Behandlung 
berechnete, fondern daß er fie allgemein und praftiih machen 
wollte. Lichtenberg hatte alfo richtiger ald Lavater vorauöge: 
fehen, und durfte ruhig wünfhen, daß biefer Ausfpruch befon- 
ders auf die Nachwelt komme: daß bie Phyfiognomif in ihrem 
eigenen Bette erftiden werde; in einem centnerfchweren phyfiogno- 
mifhen Atlas entwidelt, würde der Menfch nicht deutlicher liegen 
als jegt in feinem Leibe; ein ſolches Werk zuſammenzudenken fei 
fürchterlich, während den Menſchen aus der erften Hand zu fu: 
diren unfer taufendfaches Intereffe anlodt. Um die Zeit, da man 
Bücher über diefen Gegenftand verftehen würde, verfiehe man bie 
Sache Schon weit beſſer, ald fie gelehrt werben kann; fie fei fo 
unnöthig, ald eine Kunft zu lieben. Hätte Lichtenberg Hand an 
diefe Wiffenfchaften gelegt, fo hätte er eine Pathognomif ge: 
Ihrieben, und hätte ihr einen einfeitigen praftifchen Bezug gegeben, 
wo jie nicht fchaden, nur nügen konnte, auf die Schaufpielfunft 
und Malerei. Lichtenberg kannte die Welt zu gut, um ſich felbft 
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von ber ungeheuern Aufregung und von der Gilhouettenmanie, 
die in Niederfachfen befonderd groß war, irren zu laffen, daß er 
died Alles nicht für einen ephemeren Schwindel angefehen hätte. 
Er ſtach in ein Wespenneft mit feinem Auflage, Lavater antwor⸗ 
tete, Zimmermann drohte, Mendelsfohn ward hineingezogen ; aber 
ohne daß Lichtenberg feine Abficht ausführte, gegen dad Heus 
ſchreckenheer der Phyfiognoftifer loszufchlagen, war der Lärm bald 
vorbei. Hätte er dies Unwefen in einer freiern afthetifchen Form 
perfifliren wollen, welche Gaben hätte er mitgebracht! So viel 
phyſiognomiſche Weiflagung und Anatomie hat wohl Jeder, daß 
er fchon aus dem Fragment „von Schwänzen’’ diefe Talente dem 
Mann abfieht! 

Ehe noch Lavater die abenteuerlichen Konfequenzen, die er 
“aus feiner Phyfiognomif zog, ganz enthüllt hatte, hatte er ſich 
fhon in noch tiefere Irrwege verloren, die ihn ganz um feinen 
guten Kredit bei Feinden nicht allein, fondern auch bei Freunden 
brachten. Er ließ fich dabei in Sphären herab, die man nicht be- 
rührt, ohne befchmuzt zu werden, und entwidelte einen Eigenfinn 
und eine Befchränftheit, die feine wärmften Verehrer am meiften 
erſchreckte. Wie fam ed doch, daß diefer Mann mit feinen chrift- 
lichen Doftrinen ſich durchaus nicht nach dem Stande der prote- 
ftantifchen Gottesgelahrtheit hinfehrte, fondern mit den ordinären 
Bewegungen in dem von Aberglauben und Finfterniß niederge— 
drüdten Pobel von Baiern und Deftreich fich gemein machte? In 
biefen Gegenden haben wir fchon in ber Geſchichte des Theaters 
die alleräußerfte Barbarei noch herrfchen fehen, und hier finden wir 
in andern Regionen ganz diefelbe Erfcheinung wieder. Um 1766 
fhon hatte der Theatiner Sterzinger eine afademifche Rede in 
München gefchrieben über dad Vorurtheil der Hererei. Da biefe 
Lehre dem Abfat der geweihten Kreuzchen von Schyern Abbruch 
that, fo griff ein Benediktiner dieſes Klofterd, Angelus März, 
ihn als einen Halbfeßer an. Hier haben wir ganz und vollig noch 
die religiofen Zuftände, wie fie und Fiſchart vor zweihundert Jahren 
in eben diefen Gegenden ſchildert. Es entfpann fich eine polemifche 
Literatur über diefen Gegenftand bis in die 70er Jahre, deren 
Inhalt ganz unglaublich ift, wenn man den Zuftand der Bildung 
in Norddeutfchland damit vergleicht. Man muß, um biefe Ab» 
ftiche zu begreifen, durchaus. die Zuftände der Fatholifhen Welt 
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neben die der proteftantifhen halten, man muß wiffen, daß in 
Paris felbft, ehe 1782 die Montgolfieren ein anderes Luftgebiet 
öffneten, Zeufelsbanner, Alchymiften, Waflerbefhauer und Wuns 
berthäter an der Tagesordnung waren. Im Jahre 4774 milchte 
ih Gaßner in jene Bewegungen ein, ein Fatholifcher Priefter in 
Klöfterle in der Schweiz; er vertheidigte den Teufel, Zauberfunft, 
Hererei und Zeufelöbündniffe, und gab Segensformeln zur Bes 
wahrung. Gegen diefen Spuf hatte ſich Schubart in feiner Chronif 
zu richten, und er warb von dem Fanatifer bedroht, deflen Brod 
in Gefahr war, der Befellene und Bezauberte erorcifirte. Aus 
Baiern ſtroͤmte es nah Ellwang, wo Gaßner kurirte; das Ordi— 
nariat unterftüßte ihn, der Fürftbifhof von Regensburg machte 
ihn zum Hoffaplan, die Kuren ſelbſt und eine Maſſe Streit: 
Ihriften festen das ganze Land in Bewegung, bis endlich die 
Regierungen ſich hineinlegten, befonderd ſeitdem Dr. Meömer in 
Wien entdedt hatte, daß nicht allein Gaßner, fondern der Menſch 
überhaupt eine magnetifche Kraft befige, durch welche ſolche Wun: 
berfuren möglicy würden, durch welche nun Mesmer ebenfo Teufel 
austrieb, wie Gafner. Auch bi8 nah Sachſen drangen die Wun— 
derthäter der Zeit vor, in der ein Vagabundenleben aller Art unter 


die Symptome der allgemeinen Gährung gehörte. Ein Kaffeefchenfe 


Schröpfer in Leipzig, der durch allerhand Rollen und Stände 
durchgegangen war, verfchuldet, Freimaurer, Myſtiker, ward zu: 
legt Geiſterbeſchwoͤrer und theurgifher Philofop. Aber ihm 
glüdte ed nicht fo fehr in den helleren Gegenden, obgleich fein 
Zulauf bedeutend war; er verwidelte fich fo in ein Gewebe von 
Saufeleien und Lügen, daß er fih 4774 bei Leipzig erſchoß. 
Cruſius, der zwar fo gut wie Lavater die Exiſtenz des Teufels 
glaubte, ging uͤbrigens doch nicht fo weit wie diefer, daß er ſich 
an diefe falfhen Propheten mit Hoffnungen angelehnt hätte. La= 
vater feßte fich mit Gaßner in Verbindung, er befhwor ihn, ſich 
zu prüfen, er fchrieb an Semler, er folle den Betrug aufdeden 
oder die Wahrheit Wahrheit heißen, die Kraft Gottes im irdenen 
Gefäße anerkennen. Vergebens warb er bei perſoͤnlicher Zuſam— 
menfunft mit Gaßner enttäufcht, wie fpäter mit Gaglioftro ; ver: 
gebens fchrieben feine Landsleute, die Hirzel und Hottinger, gegen 
ihn oder verließen ihn; vergebens riethen fie ihm, die Wunder: 
boutiquen und den Mirakelfram zu fchliegen, und fpotteten öffent 
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lich feined Glaubens an „allwiſſende Viehmägde und an Wafler: 
prophetinnen;“ vergebens erlebte er, daß fich die Kaufmann und 
Aehnliche, die er für auserwählte Rüftzeuge erklärte und nahe bei 
Chriſtus feßte, in Rumpenpropheten verwandelten, wie ihm vie 
Freunde vorausfagten, — er ließ ſich nicht irren, er glaubte nad 
wie vor an die Wundergabe, er fah mit dem Magnetismus das 
verhüllte Reich der Natur aufgethanz und auch diefe Ueberzeugung 
näherte ihm nicht etwa mehr einer natürlichen Beurtheilung dieſer 
Wunderfräfte, fondern auch fie, auch diefe magnetifche Kraft war 
ja von Gott gegeben, und der Gläubigfte war auch der befte 
Magnetifeur. Dieſe neue Lehre, fagte Zimmermann von feinem 
Freunde, hielt er nicht allein für demonftrirt, fondern auch für 
„den Prüfftein eines Achten Ehriften. 

Was Alled Lavater in Ddiefer Zeit fehrieb, und wie er nun 
die alte Schücdhternheit und Ruͤckhaltung ablegte, und eben fo fehr 
im Offnen wie im Geheimen zu wirken flrebte, Fönnen wir nur 
im Allgemeinen angeben. Seine Schriften wurden nun ſtets haus 
figer, lauter, anmaßender, dünfelvoller, und man darf wohl fagen 
abfurder,, fie verriethen den Zafchenfünftler jedes Jahr mehr. In 
den vermifchten Schriften (um 4774) lehrte er nun das fchon 
pofitio, ed fei die Beſtimmung ded Menfchen, nach) den Evange- 
liften, daß er in einer unmittelbaren und eigentlichen Gemeinfchaft 
mit Gott ſtehe; eine eigentliche moralifch » finnliche Unterhaltung 
mit ihm fei dad Eigenthümliche der Religion und die Abficht 
Gottes bei feiner Offenbarung ; Gott fei dem Menfchen in diefer 
Gemeinfchaft fo erkennbar, fpürbar und genießbar, ald nur im« 
mer ein fihtbarer Menfch fein fonne; man fünne alfo von feinem 
Dafein und feinen Eigenfchaften wie von denen eines finnlichen 
Weſens überzeugt werden. Die Allgemeinheit der Gaben des heil. 
Geiftes für alle Zeiten vertheidigt er auch hier. In dem Nachden- 
fen über mich felbft (4775) fährt er fort fich felber ins Ge- 
bet zu nehmen, und ebenfo dreht ſich in den vermifchten Ge- 
danfen (1775) wieder Alles um ihn felbft; fie cirkulirten anfangs 
als Manuffript unter feinen Freunden; Bimmermann war fehr 
froh, als fie aufhörten, weil er nur üble Folgen von biefen 
‚‚Spifteln an die Brüder und Schweftern in Theffalonih und 
Korinthus’’ vorausfah. Wir wollen alles Kleinere, alles Poetiſche 
liegen laffen, und nur ein paar Hauptwerfe noch berühren. Der 
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Pontius Pilatus (1781) trug ſchon das intolerante Motto an ber 
Stime: Wer nicht für mich ift, ift wider mi — und ftieß da« 
durch Göthe, der ihn einmal parodiren wollte, ganz ab. Nirgends 
hat Göthe ſchoͤner geredet, ald in den unmuthigen Briefen darüber 
‚ an Lavater. Er wirft ihm jene auöfchließliche Intoleranz vor, die, 

wenn fie nicht ausfchlöffe in dem Sinne, ald ob der Andre nichts 
wäre, hbinausfchlöffe, wo die Hünblein find, die von des 
Herrn Brofamen genährt werden. So viele Ausforderungen feien 
darin: Wer fann? wer darf? auf die ihm bald ein gelaflenes, 
bald ein unwilliges Ich entfahren fei. Ihn ärgerten und lächerten 
„die ewigen Truͤmpfe, mit denen man nichtd ſticht, weil fie 
Niemand gelten läßt.” Hamann hatte in einem Briefe die Idee 
zum Pilatus gegeben, dad Werk follte Allen Alles werden, und 
darum fchrieb Zayater unter feinen Freunden ein Kontingent von 
Stellen und Notizen aus; ein biftoriiches, moralifches, philofo« 
phifches, theologifches, religiofes , biblifches, finnbildliches ecce 
homo, ein Menfchenbuh, ein Alles in Einem, wie ed Pilatus 
‚ war, ein Menſch, in dem Gottheit und Schwachheit ſtark erfcheint, 
der Himmel und Holle repräfentirt. Wunder, daß man damals 
ein ſolches Buch nur ernfthaft zu befprechen würdigte! Es iſt 
eine gefalbte Interpretation und yparaphraftiihe Ausdehnung ber 
vier Worte, die wir über Pilatus willen, im vier Bände; eine 
ungeheuere ausfchweifende Gefchichtöpredigt, in ber fich der Autor 
' einen Weg vorgezeichnet hat, der Derr aber feinen Gang richtet 
und leitet; hinter jedem Kapitel hat ber Verfaſſer die „unendlich 
fimple und würdige Naivetät”’ (fo fagt er felbfl), eine Selbſt⸗ 
cenfur, ein imprimatur, ein „Er fahe, daß es gut war“ zu 
feßen! Das Werk würde dem Judas ded Abraham a Santa 
Clara auf ein Daar gleichen, wenn e3 dem Proteftanten erlaubt 
gewefen wäre, in feiner Kapuzinade Witz und Humor anzu« 
bringen. 

Wenn auch nichts fonft Lavater'n den eifrigen berliner Pros 
teftanten verdächtigt hätte, ald dieſes Buch, fo hätte ihr Verdacht 
fhon einen Grund gehabt. In dem Zahr, als der Pilatus er» 
fhien, fing auch Nicolai's berühmte und berüchtigte Reife durch 
Deutfchland zu erfcheinen an, ein Werk, das fich in feinen freis 
müthigen Tendenzen ganz an Schlözer’d Staatdanzeigen anreiht, 
‚und, wie dieſe, die Zuftande der beutfchen Welt ohne Schonung 
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aufdeckt. Nicolai mifchte fi hier in die Verhältniffe von Süb- 
deutfchland, von Deftreih und Baiern, dem Eatholifchen Theile 
des Vaterlandes ein, und wenn er fich nie unberufener eingemifcht 
hätte, ald er es in diefem Werfe in ragen der Religion und 
Aufklärung thut, fo hätte man nicht viel Recht gehabt, ihn wegen 
feiner allfertigen Urtheile anzugreifen. Die vorausgegangenen Bes 
wegungen in diefen Ländern, die wir oben andeuteten, und denen 
Nicolai einen eigenen ftändigen Artifel in der allg.- Bibliothek hielt, 
entfehuldigten ihn hinreichend, daß er, der fih aı Drt und Stelle 
aufzuklären fuchte, feine Stimme über die Verhältniffe diefer Ges 
genden und ihrer Bildung abgab. Gerade in diefen Zeiten hatte 
Kaifer Joſeph feine befreienden Geſetze gegeben, die eine neue Aera 
zu verfündigen fehienen. Freunde und Feinde fahen mit. Beifall 
und Mismuth in ihm einen neuen Luther; man_griff die. Ausficht 
auf eine Vereinigung der Sekten auf, Mafius, Sattler u. %. 
ſchrieben für fie, Schuß ſchlug ein Koncil vor, Andere, wie Zim: 
. mermann, hielten das Alles für überflüffig: er meinte >), wir feien 
ja nun Eins durch die Reformation vom 1781; fein Katholif 
koͤnnte ſich mehr von feiner Kirche fondern wollen, die der Kaifer 
von aller Unvernunft gereinigt habe; Feiner werde nun weiter einen 
Proteftanten von feinen Irrthuͤmern zurüdführen wollen. Allein 
Nicolai war viel weitfehender, weil er, wie Kichtenberg, ein prafti: 
fher, nüchterner Mann war, der die Welt fah, wie fie ift. Er 
fielte Luther gegen Joſeph; die Reformation des Erfteren fei 
ein Werk aus dem vorbereiteten Volke heraus, Joſeph's ein bloßes 
Gebot für ein unvorbereiteted. Bloße Gefeße, fah er ein, Fonnten 
ein Heer von Vorurtheilen nicht vernichten 5; es gehöre dazu Ueber: 
zeugung von ihrer Schäblichkeit, Verbreitung richtiger Grundfäge. 
Dazu Fünnten nichts ald die freimüthigften Betrachtungen führen, 
und diefe wollte er geben; er fand in den Schriften des Kaiferd 
felbft die Aufforderung hierzu für jeden denfenden Menſchen; er 
fand die Gelegenheit bequem; aut nune aut nunquam war fein 
Motto. Und hat er nicht Recht gehabt? Jene Zeit ift verloren 
worden und jener Enthufiasmus verfaumt! Die öftreihifche Lite: 
ratur nicht allein, auch die proteftantifche des lavater'ſchen Kreijes 
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wandte ſich gegen Nicolai. Es iſt wahr, er urtheilte ein wenig 
grob uͤber Legendenwerk und den heiligen Kram der Papiſten, aber 
wie fein doch auch uͤber die greifbaren ſchaͤdlichen Wirkungen des 
Katholicismus! Wenn man nur ein wenig die Augen öffnen 
wollte, fo mußte man fehen, daß aus ihm weniger der blinde 
Eifer des Lutheranerd ſprach, ald die Erfahrung des praftifchen, 
ftaatSwirthfchaftlich beforgten Mannes; und wenn man ihm ent: 
gegnen wollte, fo durfte man es nicht mit den Kanzeldeflamatio: 
nen der religiofen Zeloten, und nicht mit der patriotifchen Befan- 
genheit und Gereiztheit der Wiener, und nicht aus dem guten 
Gemüthe, das fih z. B. in Garve gegen die finftere Anficht von 
dem Einfluffe des Sefuitismus wehrte; man mußte dem Manne, 
der mit feinem Auge geſehen hatte, mit Erfahrungen antworten 
und nicht mit den Worfpiegelungen eines fanften Herzends. Daß 
Nicolai und feine Freunde Gedide und Biefter in ihren Befürde 
tungen von dem heimlichen Fortfchleihen ded Papismus im All⸗ 
gemeinen Recht hatten, das bewiefen die bald eintretenden Zeiten 
der NRomantifer hinlänglich 5; daß fie im Befondern Recht hatten, 
wenn fie die im Stillen fortdauernde Eriftenz der Sefuiten und 
ihren großen Einfluß auf die geheimen Orden und von da weiter 
behaupteten, und eine neue Berfinfterurg felbft in proteftantifchen 
Ländern fürchteten, das haben die Reaktionen des Sefuitismus im 
Suͤden, das haben die Fortfchritte der Roſenkreuzerei in Berlin, 
gleich nad) dem Tode des großen Königs, bewiefen, deren Folgen 
Nicolai felbft und fein ganzer Anhang, fein Sebaldus und feine 
Sournale zu erfahren hatten. Männer, wie Bronner, der die Zus 
ftände im Süden einzeln fannte und ganz eingeweiht war, wie 
Forſter, der die Roſenkreuzerei im Norden mitgemacht hatte, find 
hier die Zeugen, die man vor Allen hören muß; den Leßteren 
um fo mehr, ald er anfangs gegen die Aufflärerei ganz einge: 
nommen, gegen Nicolai und feine Grillen erbittert, ein eifriger 
Chriſt war, der der ganzen Ieffing’schen Tendenz, den Menfchen 
über den Ghriften zu ftellen, ſich abneigte, und der- daher die 
Einfeitigkeit folder Bücher, wie Nicolai's über die Tempelherren, 
ganz durchſah, wo man willführlih zum Gegenftand aller Myſte— 
rien vom griechifchen Alterthum an bis auf die Sreimaurerei die 
Lehre des einzigen Gottes machte. Daß Nicolai und feine Freunde 
vielfach irre geführt wurden, dad war wohl nicht zu vermeiden 
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und wird von Bronner beftätigt ; daß fie fich in ihrem Pragmatismus 
ind Lächerliche verloren, wie wenn 3. B. Nicolai den von Sfelton 
in feiner geoffenbarten Deifterei geäußerten Gedanken plaufibel fin« 
det, ed möchte der Deismus und Atheidmus ein fchlau angefliftes 
te8 Werk der Sefuiten fein, dies ift offenbar, und ift oft und mit 
Recht gerügt worden. Auch bier ift Forfter Derjenige, der über 
die feindlihen Stellungen des Proteftantismus und Katholicismus 
am meiften gehört werden muß. Obgleich er nad) feiner Sinned« 
änderung ein ertrem freibentender Mann war, fo fehlug er doch 
nicht zu den Einfeitigfeiten diefer Pragmatif über; ein Freund von 
Biefter, trat er deffen Monatfchrift in einem Auffage über Profes 
Igtenmacherei (1789) geradezu entgegen. Er nahm ſich der Kathos 
lifen an, denen man bad Profelytenmachen verargen wollte, das 
ihnen ihr Glaube zur Pflicht macht. Wir find alle Profelytens 
macher , meinte er, und nur den Gebrauch unrechtmäßiger Mittel 
darf man tadeln. Und er macht die proteftantifchen Eiferer zu: 
gleich aufınerffam, wie viel Schwäche der eigenen Ueberzeugung fie 
verriethen, wenn fie fo Eeinlid) (wie ed in einem einzelnen Falle 
vorlag, an den er feinen Auflag anfnüpfte) gegen jede Bekehrung 
empfindlich fein wollten. Können die Proteftanten, fagt er, wir 
lc der Macht der Ueberredung nicht widerfiehen, fo ift ohnehin 
alle Rettung verloren. 

In den legteren Bänden ber nicolai'fchen Reiſebeſchreibung 
nun kam der Kampf zwiſchen ihm und Lavater, der lange drohte, 
zum Ausbruch. Nicolai hatte Lavater'n, außer den allgemeinen Sr- 
rungen feiner Lehren und Schriften, feine Verbindung mit dem 
Sefuiten Sailer in Dillingen zum Vorwurfe gemacht und fein 
Schoͤnthun gegen den Katholicismus überhaupt. Ueber diefen Mann 


dürfen wir wieder nicht die Parteien hören, fondern Bronner, der . 


ihn wohl fannte. Er nannte ihn den aufgeflärteften Lehrer im 
Dillingen, ob er gleich in feinen Borlefungen noch 4786 die Ver— 
nunft al3 einen trügenden Irrwifch verfchrie. Er fuchte feine Schuͤ— 
ler mit einem bogmatifchen Zauberfreife zu umziehen, aber die 
Denkkraft ließ fi) nicht einzwängen. Die Jeſuiten wurden hier 
ihrer Aufklärung wegen beargwohnt! Sailer affektirte daher wei- 
terhin einen ſtets heiligern Zion, bildete feine Auserwählten zu 
Frommlern, und dies, meinte Bronner, fei für den Zefuitismus im: 
mer bie räthlichere Rolle, der unter der Maske der Aufklärung 
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Sefahr laufe, die Tugend benfender zu machen, ald er haben will. 
Die Finfterlinge März und Zeiler u. A., die in ihrer ‚„„‚Samm- 
lung der Schriften, welche feit einigen Jahren zur Steuer ber 
Wahrheit herausgefommen find ,’’ alle moderat denfenden Katholis 
fen angriffen, griffen daher Sailer niht an; und dennoch fchüßte 
ihn feine fpäte Froͤmmigkeit nicht: als die Revolution ausbrach, 
die unfere Illuminaten aller Art angeftiftet haben follten, fiel er, 
und die Sefuiten legten die Vernunft an die alten Ketten. Nicolai 
vermuthete von diefem Manne offenbar viel Aergered, ald von ihm 
zu fuͤrchten war. Er machte ed Lavater'n zum Berbrechen, daß er 
beffen Vernunftlehre empfohlen, und ein Gebetbuch von ihm in 
Zürich verbreitet habe, in dem er fo wenig ald moͤglich Unprote: 
flantifches finden wollte, obgleich Sailer felbft erklärte, es feien 
darin alle wefentlichen Kehren des Katholicismus enthalten. Nun 
fam Ale zur Spradhe, was Lavater's Zweideutigfeit beweifen 
folte. Er babe Semter und Steinbart Raubthiere genannt, er 
habe den Berlinern zur Laft gelegt, daß fie die Religion flürzen 
wollten, daß fie in 20 Jahren den Namen Chrifti nicht mehr ges 
nannt zu hören hofften. Beſonders wurden Lavater'n feine drei Lob» 
gedichte über den Fatholifchen Gottesdienft zur Schuld gemacht, 
die Nicolai 1787 mit Anmerkungen begleitet abdruden ließ. Aller- 
dingd war diele Toleranz an fich auffallend, und es Fang fonder: 
bar in diefen Gedichten 6°), daß ihm Alles, was zu Ehren Gottes 
gefabelt fei, verehrungswäürdig wäre! Died heißt Wahrheit und 
Lüge auf Eine Linie ftellen; denn was bleibt der einen voraus, 
wenn die andere Verehrung weg hat? Lavater und Sailer fchwie- 
gen beide nicht. Der Erftere hatte fchon 4787, che noch die 
Streitpunfte fo beſtimmt hervorgetreten waren, Herzenserleichterun: 
gen geichrieben, jenes Buch der Verwahrung gegen Mlle und Als 
led, was man ihm zum Vorwurfe machte, in dem er feiner Eitel⸗ 
feit die ungemeffenften Opfer brachte. Nie ift ein Buch mit fol: 
her. Suffifance gefchrieben worden: Ich Kavater, vom erſten Blatte 


60), Es hceißt dort: 
„Mir fei, was Dich nur, Jeſus Chriſtus, 
zu chren meint, verehrungswerth | 
Wenn's Täufhung nur, wenn’s Fabel wäre, 
es fable nur zu Deiner Ehre, 
um Deinetwillen will ich's lieben. 
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biß zum letzten: Ich Lavater! und Lavater in allen Pofitionen 
und Lagen tritt hier auf, der Prophet im Hausfleide, wie er fei« 
nen Freunden und Gäften anfündigt, was fie bei ihm effen wer« 
den, und wie er für feine ‚‚Unfreunde‘’ das mitleidige Auge thrä> 
nend gen Himmel wendet, und fie feiner Fehlloſigkeit und feiner 
Liebe zugleich verfichert. Direkt gegen die Berliuer geht alsdann 
feine Rechenſchaft an feine Freunde (4786), die gleichzeitig mit 
Sailer's „einzigem Mährchen in feiner Art’’ erfhien, zwei Schrife 
ten, auf die dann Nicolai im 8, Bande der Reife erwiderte. 
Mer diefe Polemik unbefangen vergleicht, der gewahrt auf Weg 
und Steg, wie beide Gegner Nicolai’5 heimliche Spiel treiben, 
wo diefer in plumper Gerabheit offene Karte legt; fie leugnen, 
was ihnen Nicolai nachher beweift, fie drohen gegen Werleumder 
mit Gerichten, die Verleumder ftellen fich ihnen felbft, und fie 
verftummen. Und auch in diefer Sache haben wir, wenn wir den 
Akten felbft nicht trauen wollen, Bronner zum Zeugen. Er erfuhr 
ed ganz deutlich, daß Sailer ein heuchlerifches Spiel mit feiner 
Umgebung und mit feinen $reunden in Zürich trieb; er erfuhr es, 
daß Lavater ihm, der dem Klofter und Katholicismus mit Gefahr 
entflohen war, anrieth, ind Klofter zurüdzugehen, während Geßner 
ihm freundlich die Hand zur Rettung bot. 

Von nun an ward Lavater's chriſtliche Lehre immer greller und 
intoleranter. In den Herzenserleichterungen fchon fagte er troden, 
dag ihm Niemand zumuthen follte, den für einen Bruder in Chrifto 
zu erfennen, der Chriftus anderd anfehe als Er. In dem erften 
Bande der Fleinen profaifchen Schriften (1785) erflärte er, Er 
felbft fei Fein Chrift, was das Evangelium Chrift nenne; er habe 
fih nie mit Ernft und Redlichkeit befliffen es ganz zu fein; er 
fenne in diefem erhabenen Sinne feinen Chriften, nicht einen ein- 
zigen. Die deutlichfle und vollftändigfte Entwidelung feiner reli« 
gidfen Anfichten liegt in der Handbibliothek für Freunde (1790 ıc.). 
Faßt man diefed Syſtem zufammen, fo läuft es auf einen heiligen 
Epifureismus hinaus, und auf jenen fpekulationsfeindlichen Prag— 
matiömus, auf den das Chriftenthbum fo gut wie das Judenthum 
und wie aller Drient herausfommt, wenn man „seine Mythen und 
Dogmen beim Worte nimmt. Eine lebhafte Phantafie Fonftruirt 
fi) das Unfichtbare, fo bequem ed nur immer möglich ift, fo 
fehr es nur angehen will, ohne alle Anſtrengung des Verftandes 
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und der abftrahirenden Vernunft, und fie fcheut fih nicht, aus 
diefer engften Schranke des menfchlichen Kopfd heraus das Univer: 
„ um für dad engfte menschliche Beduͤrfniß zuzurichten. Am aller: 
deutlichſten liegt dies in einem Briefe Lavater's an Jacobi von 
1787. Religion iſt ihm da bie ſubjektive Anſicht der Welt in 
Beziehung auf fih. Betrachte ih, fagt er, die Welt nicht als 
Menſch, ald eine bedürfnigvolle Perfon, fo fcheint fie mir nichts als ein 
Syſtem unwillführlicher Kräfte zu fein, welches willführliche Kräfte 
auswirft; ich fehe ein regelmäßig gebährended und verzehrendes 
Ungeheuer, das ich nicht ertragen Tann. Ich Perfon muß Alles 
perfonificiren und humaniſiren. Wir felbft find der Maßſtab aller 
Dinge. Sc fehe in meiner Natur eine mechanifche und eine will: 
führliche Kraft in fleter Harmonie. Ich fehe den Gott des Spi— 
noza und Chriftus in jeder menfhlichen Natur. Im fchlafenden 
und vegetirenden Menfchen die Gottwelt des Spinoza, im freithä: 
tigen den Gottmenfchen Chriſtus. Ich Tann mich als Mafchine 
und als freies Selbft anfehen, je nach Beidem ift mir Spinoza’s und 
der Bibel Gott recht; fo vereinige ih Spinozismus und Chriften- 
thum, das ſich nicht mehr aufhebt, ald der Mechanismus und vie 
Sreithätigfeit unferer Natur. Dennoch aber fchien e3 troß diefem 
Syftem, als ob er allen Mechanismus in feiner Natur aufheben 
wollte, da er fih fo ganz nur zu dem Gott der Freien fehrte. 
„Bis ich einen perfönlichen Gott habe, fchrieb er an Sacobi, mit 
dem ich fo vertraulich Eorrefpondiren kann, wie mit dir, der mir 
fo determinirt antwortet, wie du, habe ich feinen! Mein täglich 
Gebet iftz zeige dich, Abraham’3 Gott, Gott Iſaak's, Iſrael's, zeige 
dih! Aber der Gott, der fich zeigen kann, ift fo zu fagen nur 
eine Silhouette Gottes, des unanfchaubaren, nur ein relativer 
Gott, ein Gott für Perſonen.“ Man fieht, er will einen „brauch— 
baren, leichtglaubbaren,“ einen bequemen Gott haben; ein Gott, 
der nicht Menſch ift, iſt ihm Luft, Nicht! Daß ein Wefen wie 
Chriſtus der Menfchheit fo unentbehrlich fei, wie der Kompaß dem 
Seefahrer, die Sonne dem Auge, ift ihm ganz gewiß. Das We— 
fen der Religion nannte er Magie, eine Götterzauberei, Engels 
erihaffung, Gottesrealifirung, die Kraft in uns, die Seifterwelt und 
fo eriftent zu machen wie die Körperwelt. Diefe magiſche Kraft 
wird durch das Gebet gewedtz fie macht jeden Menſchen fähig, 
ein Prophet zu fein; Gottes Wort fol nicht in — —— einge⸗ 
Gerv. d. Dicht. V. Bd, 
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ferfert bleiben. Aber feftftehen follte es bleiben, nach feiner und 
Jung's und Claudius’ Theorie, bid aufs Jota, Alles, was bie Apo— 
ftel gelehrt hätten. Er war für die Unterfuchung der Evangelien 
als hiftorifche Quellen, die jest in Anregung war, ganz blind. Sei⸗ 
nen Worten nach verlangte er ſie, aber ſeiner Meinung nach gar 
nicht; die erſte Frage, und es ſchent die einzige, war ihm: Was 
iſt die Meinung der Evangeliſten, was lehren ſie? Und darauf 
hatte er die Antwort ſo einfach fertig, daß nie eine Unterſuchung 
mit ihm moͤglich war. Die Hauptfrage aber: Haben ſie Recht 
oder Unrecht, ſtimmt ihre Geſchichte mit Vernunft und Erfahrung, 
iſt ihre Erzaͤhlung Abbild objektiver Begebenheiten oder ſubjektiver 
Auffaſſung und Legende? dieſe Frage haͤtte er gar nicht ſtatuirt. 
Den Worten nach meinte er, eben dies einfaͤltige Feſthalten an der 
bibliſchen Weisheit und Geſchichte verwahre vor aller Schwaͤrmerei; 
aber daß alles Iſoliren auf einerlei Quelle von Weisheit, alle 
Entfernung von Kritik und Vergleichung gerade Schwaͤrmerei er—⸗ 
zeugt, das hat er nie empfunden. Spuͤrt man nun in allen dieſen 
Vorſtellungen durch, daß Bequemlichkeit auf ſie fuͤhrte, ſo begreift 
man, daß das endliche Ziel des Syſtems in einem Mann, der ſich 
fo kuͤhn zum Maßſtab der Welt und ihrer Einrichtung macht, wie— 
der Bequemlichkeit und Genußfucht fein werde, Gott, heißt es 
in der Handbibliothet in Fonfequenter Folge obiger Saͤtze vom 
Gott des mechanifchen und des frein Menfchen, Gott und höch- 
ſtes Gut ift Eins; höchfted Gut und wirkfamftes Medium unferes 
GSelbfigenuffes, oder unferes froheften Dafeinsgefühls ift Eins. 
Iſt dad Medium unferes Selbftgenuffes, der Gegenftand , der uns 
am meiften intereffirt, aus der fichtbaren Welt, und Fennen wir 
fein anderes, fo haben wir Feine Religion und feinen wahren Gott; 
iſt's aus der unfichtbaren Welt, und geiftiger Natur, fo haben 
wir Religion. Der hat die wahrfte Religion und den wahrften 
Gott, der das möglichfte, einfachfte und allgenugfamfte, immer 
applifable, mithin geiſtige, inwohnendſte Medium des froheften 
Gelbftgenuffes in feiner Gewalt hat. Wer fagen kann: Etwas in 
mir ift mächtiger als Alles, was außer mir und in mir ift, der 
hat die wahrfte Religion und den wahrften Gott. Man bemerfe 
ja, daß dies ganz daſſelbe Raifonnement tft, auf das Wieland 
feine weltliche Theorie vom höchften Gute baute, und daß Wieland, 
der von Schwärmerei zur Nüchternheit, ungefähr umgekehrt wie 
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Lavater von praktiſchem Sinn und Nuͤchternheit zur Schwaͤrmerei, 
gelangte, den letzten Satz ganz dreiſt von ſich ausgeſprochen has 
ben wuͤrde und alſo der beſte Chriſt geweſen ſein muͤßte. Denn 
das nannte Wieland ja die Herrlichkeit der menſchlichen Natur, 
jene Applikabilitaͤt, mit der ſie uͤber Alles Herr werden konnte; 
und er hätte feine Theorie vom hoͤchſten Gut Lavater'n als eine 
vielfeitigere vorhalten Fünnen, da fein Medium bed Selbftgenuffes 
das Geiftige nothwendig verlangte, und das Sinnliche nicht aus» 
fchloß, worauf denn Lavater nichts hätte entgegenhalten Tonnen 
als wieder feine Worte, nicht fein Leben; denn dies fchloß bei 
ihm (fo wenig wie bei fo vielen frommen Feuerkoͤpfen, die, dunkel 
auf den Berftand, lebhaft auf die Empfindung wirkend, die Weiber 
zu führen vermögen, wohin fie wollen) die finnlihen Genüffe nicht - 
aus, wovon die Briefe der Gräfin Branconi deutliches Zeugniß 
geben. Eben das Mutuelle, was Lavater zwifchen Menfch und 
Gott fuhte, fuchte Wieland zwifchen Menſch und Natur, und es 
iſt auch natürlich, daß die Bequemlichkeit des chriftlichen Glau— 
bens dem Karen und Schwädhlichen in der menfchlichen Natur fo 
zufagend war, weshalb wir" die Ueberfprünge von Pietifterei zum 
geihtfinn, von Weltfinn zur Bußfertigfeit fo allgemein finden. 
Die Verwandtfchaft des wortgläubigen Chriſtenthums mit den Phis 
loſophemen der Behaglichkeit fühlte auch Lavater recht gut und 
hatte die ‚ ‚unendliche Naivetät,’’ fie geradezu außzufprechen. Meine 
Philofophie, fagt er (gerade wie Wieland auch), macht mid allem 
Diöputiren, Grübeln, Anatomiren, Strahlenfpalten und Scheide: 
fünften abſterben. Meine Philofophie, Religion, Schwärmerei, 
wenn Sie wollen, Epikureismus, wenn Sie wollen, ift nur 
Eins! Genuß! Ich will fo fehr wie möglich eriftiven, leben, ges 
nießen, mich felbft beſitzen; was mir konſtanten, geiſtigen, reinen, 
vollen, innigen, unzerftörbar fcheinenden, nie gereuenden Selbſtge⸗ 
nuß verfchafft, das ift mein Gott, mein Himmel! AU das konnte 
Wieland mit denfelben Worten von feinem Syſteme fagen! und 
gegen Beide giebt ed nur Eine Entgegung: daß der Menſch nicht 
sum Genuffe gefchaffen ift, fondern zur Energie, zum Leben in 
einem andern Sinne, als diefe das Wort gebrauchen, zum Wirken, 
zum Erwerben, nit zum Beſitze. So wollte Leffing, und zu 
ihm hielten ſich wenige Kräftige, und im Allgemeinen die protes 
ſtantiſche Stoa, die noch das Leben ernfter anſieht; Fein Wunder, 
20° 
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daß die Lahmften und Thatunfähigften, die Hamann, Claudius, Jung 
u. 9. fich zu Lavater hielten, der diefen epifureifchen Ehriftianismus un- 
verhohlener predigte ald alle Myftifer früherer Sahrhunderte, und daß er 
in der Fatholifchen Welt mehr im Andenfen geblieben ift, die von diefer 
Lehre, feitdem fie den lebendigen Trieb verloren hat, ganz durchdrungen ifl. 
In den letzten Jahren, feit der Handbibliothef, fteigerte Lavater immer 
mehr Alles, was von frühe an bei ihm auffällig und dem Geifte ver Zeit 
fremd war. Er ahnte, hoffte, glaubte an eine nahe entfcheidende Epoche, 
gegen welche die Reformation ein Kinderfpiel feiz er fah, je mehr fich 
der Unglaube ausbreite, die Glaubensfräfte fich in wenigen Individuen 
defto enger zufammenziehen 6). Seine Erwartung von höheren Kräften 
und der Gabe ihrer Mittheilung foll noch außerordentlich verftärft wor- 
den fein, als ihm der Prinz Karl von Deffen in Schleswig verficherte, 
daß der Apoftel Sohannes noch auf Erden wandle ! Degner erzählt, La— 
vater habe ſeitdem jeden vorübergehenden Unbekannten forfchend ange: 
fehen, ob er nicht den leibhaften Johannes in ihm entdecken koͤnne. 
Auf feiner Reife nad) Bremen und Kopenhagen (1795) gerirte er fich 
als einen Heiligen, und man ffandalifirte fich allgemein über feine Gaft- 
predigten, und namentlich über die Veröffentlichung feiner Reifebes 
fchreibung. Er ſprach in dem Kreife Fr. Stolberg’& in Enfendorf und 
Wandsbedein, zu dem Claudius, die Gräfinnen Julie von Reventenlow, 
Bernflorf und Kath. Stolberg u. A. gehörten, wo zuweilen die Galligin 
fid) einfand und einige Jahre Jacobi lebte. Stolberg, der fich etwas 
bei Zavater erlauben durfte, fuchte ihn von feiner perfonlichen Schrift: 
ftellerei abzuhalten ; das aber nannte diefer flache Philifterei, Nichtach = 
tung feinerindividuellen Privilegien, indelifate Hofmeifterei, 
und Stolberg bat ab! Auch fein ungefchicter Eifer in der Revolu— 
tionszeit verräth durchweg eine ganz krankhafte Spannung. Als er 
gegen die Landvogtei der großen Nation 1798 den patriotifchen Eifer 
feines erften Sugendfchrittes wiederholte und feinen prophetifchen und 
geiftlichen hinzuthat, und einen Reubel vor feinen Ahnungen und Weifs 
fagungen warnte, da hätte e3 fich ihm freilich aufbringen follen, daß 
jet Feine Zeit mehr war für prophetifche Patrioten 62). 

Am geiftesvermandteften mit Zavater war in Deutfchland der 
Kreis Jacobi's und weiterhin der Fürftin Amalie von Galligin, 
64) ©. 3. F. Kleuker und Briefe feiner Freunde, ed. Ratjen. 4842. p. 84. 


62) Die Aktenftüce im 1. Band der nachgelaffenen Schriften Lavater's, ed. 
©, Geßner. 
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die in Weftphalen und Niederfachfen eine Art Mittelpunkt für die 
Gläubigen und Geiftreihen, namentlich aus der Fatholifchen Kirche, 
ward. Auch dies ift für Nicolai fchon eine Rechtfertigung wegen 
feiner Rüge der Fatholifchen Neigungen Lavater's. Von ihren Freun— 
den Sacobi und Hamann aus entſtand in den 80er Jahren ein 
zweiter öffentlicher Skandal und Streit mit den Berlinern, der 
mit den Bewegungen, die Lavater erregte, fehr nahe zuſammen— 
hängt; nachher gab Stolberg mit feiner Befehrung ein anderes 
Yergerniß, daß die Zenien fogleih und Voß fo viel fpäter, lange 
nach dem eigentlichen Uebertritte, öffentlicher machten; endlich hing 
mit diefem Kreife ber. Freiherr Drofte zu Bifchering zufammen, 
der in unferen Tagen einen neuen Brand in den Frieden der Seften 
geworfen hat. Die Fürftin (geb. von Schmettau) war aus Ber: 
In (1748 — 1806), katholiſch, mit vielem Geifte begabt, aber 
fhleht erzogen und unwiffend aufgewachfen. Nomane gaben ihr 
den erften moralifchen Zrieb,  Zrauerfpiele eine gewiſſe ftoifche 
Ader; die üble Rolle, die fie bei ihrer mangelhaften Bildung in 
der großen Welt fpielte, der fie angehörte, wies fie auf eine 
ernfte Selbftbefchäftigung anz fie fiel auf dad Buch de l’esprit 
und füllte fi) unklar den Kopf mit metaphnfifchen Gedanfen und 
wirreer Spekulation. Sie heirathete 1768 den Fürften Gallitzin 
ohne Neigung; ihr männifches Bildniß fagt und ſchon, daß fie 
nicht zu der fanften Beflimmung des Weibes geboren war. Bald 
wünfchte fie aus der Melt zu fcheiden, um der Wiſſenſchaft zu 
leben, fie fchob die Pflichten der Mutter vor (ihren Kindern eine 
gründliche Erziehung zu geben), um die Pflichten der Gattin nicht 
erfüllen zu dürfen, fie fchor fi) die Haare ab und Iebte um 
1775 — 79 im fleißigen Umgang mit Hemſterhuys, dem fofrati- 
hen Sohne ded berühmten Philologen, bei dem Haag. Dann 309 
fie der Minifter von Füftenberg an, fih in Münfter niederzu: 
laſſen. Diefer edle und milde Mann, deſſen Abminiftration des 
Stiftes Münfter mit Necht gerühmt ift, nahm ſich des Zuſtandes 
der Bildung in jenen Gegenden an, und hat hier in einem Lande 
fatholifcher Bevölferung und lange hergebrachter geiſtiger Verfin— 
fterung geleiftet, was im Süden von Deutfchland in den katholi— 
ſchen Landen damals. nicht gedeihen wollte. Welcher Art fie auch) 
fei, fo bildete fich hier doch eine liferarifche Bewegung. Kleuker, 
Sprickmann, Katerfamp, Buchholz, de Mareed u. A. hatten hier 
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einen gemeinfamen Mittelpunft; Stolberg, der 1800 feinen Sis 
in Münfter nahm, ward von dem Freiheren von Drofte auf die 
Gefchichte aufmerffam gemacht und auf den mangelnden Einheitö- 
punkt, der bisher ihrer Behandlung fehlte. Diefen Einheitspunft 
fand man in ber Religion; Drofte forderte Stolberg auf, eine Ger 
fchichte in diefem Sinne zu fehreiben; und wirklich beflimmte ihn 
der gallisin’fche Kreis, feine Religionsgefchichte zu verfaffen. Dies 
Merk wirkte mit diefer Tendenz offenbar auf Fr. Schlegel’3 Philo: 
fophie der Gefchichte fort, Leicht das Glaͤnzendſte, was aus unferer 
neueren Fatholifchen Literatur hervorgegangen if. Damald nun, 
als die Fürftin nach Münfter kam, war fie noch, wie bis dahin 
immer, ein Freigeift und bat fich von Zürftenberg aus, fie nicht zu 
befehren. Als fie aber die Einfamkeit und die Unbefriedigung,, die 
aller verfehlter Beruf mit fich bringt, die Wüfte, Die eine uns» 
fruchtbare Spekulation in ihrem Kopfe zurüdgelaffen hatte, vie 
Erfchöpfung misbrauchter Kräfte, Kränklichkeit und auch die Er— 
fahrung, daß ihr platonifcher Unterricht nicht ganz den Erfolg 
hatte, den ihr Eifer und ihre Gefchäftigkeit fie wohl erwarten 
ließ, bypochonder gemacht hatte, gelobte fie in einer Todkrankheit 
1785, über dad Chriftenthum zu denken, wenn fie wieder gefund 
würde. Die Kaptation ded lieben Gottes gelang, fie ward ger 
fund, und es war nicht mehr ald dankbar, daß fie nun chriftlich 
ward. Eine greiflihe, anfchauliche, feheinbar tiefere Metaphyſik 
feffelte fie bald, fie präparirte ihren Freund Demfterhuys, der über 
riftlihe Dinge viel ärger als Leffing dachte, mit der Erzäh- 
lung wunderbarer Träume auf ihre bevorftehende Metamorphofe, 
fogar Sokrates erfchien ihr und verwies fie auf einen andern Fuͤh— 
ver. Sie erfuhr allmählig die Iavater’fche Kraft des Gebetes, fie 
beichtete und empfing den Herrn, fie gab ſich Gott ganz unter: 
than und „brachte ihm das Opfer ihres Verſtandes 63), Sie 
hatte ganz offenbar dad Nußlofe eined gelehrten Strebens in weib- 
licher Sphäre empfunden, fie entfagte der Gelehrfamkeit, und da 
fie fih an ein geifliged Beduͤrfniß gewohnt hatte, wohin follte fie 
anders verfallen ald auf das Chriftentbum, dad mit erhabenen Be- 
ſchaͤftigungen fehmeichelt ohne Anftrengung des Kopfes. Sie fuhr 
auch jest fort zu Falkuliven, fich felbft zu beobachten, bei jeder 
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Regung und Empfindung Schildwache zu ſtehen; ſie verachtete die 
Gelehrſamkeit und gefiel ſich in ihrer Ablegung des Ehrgeizes, und 
als ihr Hamann, der, indem er alle Excentricitaͤt mitmachte, doch 
nicht ſeine hellen Blicke verlor, das Allzulebhafte und Angeſtrengte 
ihres Vervollkommnungstriebes, und die Quelle deſſelben, Stolz, 
vorwarf, fühlte fie ſich getroffen, ohne das Mittel zu finden, dem 
entgegenzutreten. Statt baß fie das eitle Neflerionsleben aufgege: 
ben hätte, achtete fie nur befto ängftlicher auf ſich, gab ſich ganz 
an ihren Beichtiger Overberg, und vechnete fih nun zu den Un: 
mündigen und Säuglingen der Kirche, Nicht allein den menfch- 
lich geftalteten Gott theilte fie mit Lavater und Jacobi, auch das 
ftete Zeben der Selbftbeobachhtung ebenfo und dad Nieruhen vom 
Geiſte. So fand es Göthe in ihrem Kreife, ber zwar nur fcho« 
nend feine Meinung über benfelben von ferne anbeutete. Jacobi 
und Hamann mußten biefe Eigenfchaften anziehen; ber Eine war 
1784 zum Befuche in Hofgeismar bei ihr, ber Andere fam 1787 
zum längeren Aufenthalte, ftarb aber bald. Der Lettere hatte ſich 
ihr, fagt Sacobi, mit der Bibel zugleih fo in ihre Vorftellung 
eingewebt, „daß fie wie an einem heimlichen Anfag von Liebe zu 
ihm krank warb; ’’ Zacobi feinerfeitd fchrieb ihr in den zärtlichften 
Ausdrüden und ‚‚fühlte ein mächtiged Wehen in ben Flammen 
feines Herzens zu ihr.’ 

As Hamann fich 1787 aud Königsberg diefem Kreife näherte, 
aus dem den neuen Sokrates fein Alcibiades Buchholz, ein Johan: 
nesweſen, Zavater'n in einzelnen Zügen ähnlich, mit einem Kapitale 
beſchenkt hatte, war fchon Beider Streit mit den Berlinern eigent⸗ 
lich vorbei. Leſſing's letztes Auftreten machte den Bruch zwifchen 
den ftreitenden Parteien der. Gläubigen und der Illuminaten uns 
verfühnlicher, ald er vielleicht ohne ihn geworben wäre; ber Ton, 
den er in feinen Streitfchriften gegen Goeze anftimmte, erhöhte den 
feiner berliner Freunde mehr ald der Einfluß ihrer allgemeinen 
Bibliothek. Wir erinnern und, daß Lelfing in den 70er Jahren, 
während die erften Aufregungen durch Lavater fchon erfolgt waren, 
die Fragmente des Ungenannten herausgab, die fich über die Ver— 
Ihreiung der Vernunft auf den Kanzeln, über die Unmöglichkeit 
einer Offenbarung, über die Auferſtehungsgeſchichte u. A., zulebt 
über den Zweck Jeſu und feiner Jünger mit einer neuen Freimuͤ— 
tigkeit erklärten, und einige abfurde Artikel der chriftlichen Offen: 
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barungögefchichte im Grunde zum erften Male geradehin abfurd nann⸗ 
ten. Es folgten hierauf feine Flugblätter gegen Goeze, und bald 
fein Nathan, der glänzende Vertreter aller diefer Händel im Ges 
biete der Poefie. Bald nach defien Erfcheinung ſtarb Leſſing und 
hinterließ feinen Freunden dad Schlachtfeld. Unter diefe Freunde 
rechnete fich auch Sacobi, der ihn noch kurz vor feinem Tode ken⸗ 
nen gelernt hatte, und ber ſich bald ein Gefhäft daraus machte, 
diefe Freundſchaft hervorzuheben und fi auf alle Weile an Lei: 
fing vor den Augen des Publikums anzurüden. In diefem Sinne 
ift fchon der Feine Auffag: Etwas das Leffing gefagt hat, 
ein Kommentar zu (Soh. Miüller’3) Reifen der Päpfte (1782), ges 
fohrieben. Wir haben früherhin aufmerffam gemacht, wie Jacobi 
durch feine unentfchiedene Natur die Anlage, fich in Anderer Sin- 
nedart hineinzudenken, vorzüglid eigen war; eben biefe Anlage 
entdeckte er bier in Leſſing, bei dem fie aus wahrer Bielfeitigfeit 
und aͤchtem Wahrheitöfinne flo. Eine Aeußerung Leffing’s, daß 
alle Gründe gegen bie Nechte des Papftes auch doppelt und drei: 
fah gültig gegen alle Fürften feien, benugte Jacobi zur Unter: 
flüßung einiger antidespotifcher Säbe, die er in feinem Schriftchen 
ausfprach, und zugleich zur Anfechtung der Antihierarchen, die fich 
jest, und zum Theil in Leſſing's Namen, fo laut madten. Im 
deutfchen Mufeum erfchienen gegen diefes Etwas: Gedanken Ver: 
fchiedener bei Gelegenheit einer merkwürdigen Schrift (1785), 
woran Mendelöfohn heil hatte. Wie ruhig diefe Schrift gefchrie- 
ben war, fo legte fie doc Sacobi fo aus, ald ob man ihm Ber: 
theidung der päpftlichen Hierarchie darin vorwerfe. Während fich 
fo zwifchen diefen ſchon eine Reizbarfeit zeigte, gab es zugleich 
Fehde zwifchen Mendelsfohn und Hamann. Der Erftere hatte in 
feinem Serufalem (1785) ein Thema aufgegriffen, von dem Spi— 
noza im tractatus theologico - politicus gehandelt hatte: er bes 
fprach die Grenzen der Macht des Staates über die Religion, und 
man kann denfen, in dem Sinne, der der neueften Zeit angenehm 
ift. Im zweiten Theile benugte er feine Stellung, um fo weit zu 
gehen, einen Beweis zu führen, daß Gott Feine Wahrheiten und 
Lehren zu offenbaren nöthig gehabt habe, weil er fie in der Natur 
Thon fählich offenbart habe, und daß er fie nicht habe offenbaren 
fonnen, weil Worte die Ideen nur unbeftimmt mittheilen , wäh: 
send die Anfchauung fie in Beflimmtheit ergreifen läßt. Hier— 
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gegen erſchien Hamann's Golgatha und Scheblimini (1784), und es 
traf ſo ungefaͤhr zuſammen, daß, wie ſchon fruͤher angedeutet 
wurde, Hamann den Moſes zum Atheiſten machte, als Jacobi 
Leffingen zum Spinoziften ftempelte. Sacobi hatte nämlich von 
Leſſing bei Mittheilung des göthifchen Gedichte Prometheus ers 
fahren, daß er fich zu dem &v xal nav, wohin dieſes Gedicht gehe, 
befenne. Sacobi machte ihn aufmerffam, baß er fi dann mit 
Spinoza verfiche. Wenn ih mih nah Jemanden nennen 
foll, fagte Leffing, fo weiß ich feinen Anderen; und ald Jacobi 
dabei ein fchlechtes Heil finden wollte, fo gab er es zu, und 
fragte ihn, ob er. aber etwas Beſſeres wilfe. Das ganze Ges 
ſpraͤch, obgleih aus einem nicht feften Gedaͤchtniß aufgefchries 
ben, trägt vollig das Gepräge der Acchtheit an fi, und ed 
war eine furchtfame Aengftlichkeit Mendelsſohn's, daß, er daran 
mäfelte, daß er zu befchönigen fuchte, daß er fih vor dem Bors 
wurfe des Spinozismus aus der Seele feined Freundes wahren 
zu müffen glaubte. Leffingen, wie ed aus dem ganzen Verlaufe 
ber Unterhaltung hervorgeht, war dies Alles nur ein Spiel; «8 
ergögte ihn, daß ihn Jacobi aus feinen Aeußerungen der Kabbali- 
fterei verdächtig machen konnte; er war mit Spinoza mitgegangen, 
ihn fchredte Jacobi's Beduͤrfniß einer perſoͤnlichen Urſache ber 
Welt auch nicht, er bat ihn, ihn mitzunehmen, fo weit ed auf ſei— 
nem Wege gehen wollte, obgleih er fonft mit ber Vorſtellung 
„eines perfönlichen Wefend im unveränderlichen Genuffe feiner hoch» 
fien Vollommenheit, die einer unendlichen Langeweile verband ;’’ 
er, der fo unparteiifch über den Katholicismus dachte, nedte Ja— 
cobi'n mit feinen ftodlutherifchen Paradoxen, er behalte ‚‚den mehr 
viehifchen als menſchlichen Irrthum, daß Fein freier Wille ſei;“ 
er nannte, wie Hamann, Jacobi's Syfteme und Anfihten Worte 
und trieb feinen heitern Scherz mit diefen, wie mit feinem Spino— 
zismus. Wer ſich aus der Vielheit der Erfahrungen und der Ey: 
fieme Ear gemacht hat, daß man das Weltall und die Menfchheit 
von vielen Seiten vielfach und mit gleicher Wahrheit in verfchies 
dene Augenpunfte faffen Fann, den wird ein philofophifches Sys 
ſtem nicht anders als durch feine Folgerichtigkeit reizen konnen, ed 
wird ihm ein poetifched Ganze werden, dad ihm in Bezug auf 
objektive Wahrheit immer und ewig nur relativen Werth hat. Er 
wird daher von einer Lehre und Schule nie anders reden koͤnnen 
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als mit jenem: Wenn ich mich zu etwas bekennen folt; 
und dies hatte Claudius aus dem vorliegenden Geſpraͤche ganz 
richtig als den weſentlichen Moment ergriffen, indem er warnte, 
man ſolle Leſſing doch ja ſeinen eigenen Stuhl ſetzen, er ſitze die 
gewoͤhnlichen (der Spinoziſten und aller uͤbrigen iſten) alle nie— 
der. Und dies war gerade ber Sab, „ven Jacobi gar nicht ber 
merkte, der ſich vielmehr eilte, feine Entdeckung von Leſſing's Spie 
nozismus gleich der Welt mitzutbeilen. Vergebens aͤußerten Elife 
Reimarus und Mendelöfohn ihm in Briefen ihr Bedenken, er fah 
es ald ein nüsliches Werk an, die „wahrhafte Philofophie‘’ eines 
Mannes wie Leffing unverhüllt and Licht zu ftellen. Die wahr: 
bafte Philoſophie Leffing’3! die er in einem halb nedifchen Ges 
fpräche mit Jacobi auf die Erde fallen ließ? die er an Gleim’s 
Zifche zu Poflen gebrauchte? Leffing würde fich die Ehre, feine 
verlorenen Worte eine Philofophie genannt zu hören, ebenfo verbe⸗ 
ten haben, wie er ſich gewundert haben würde, Sacobi’n von feis 
nen einfachen Säßen von der menfchlichen Freiheit, von der wahr« 
haften Borfehung und deren Gnade (denn ein anderer als ein 
erbarmender Gott wäre ihm feiner lavaterifchen Ausdrucksweiſe zu- 
folge ein ‚‚fcheußliches Thier““) immer ald von einem ihm eigen: 
thümlichen Philofophiefyfteme fprechen zu hören, Doch es fei, daß 
der Spinozismus Leſſing's wahrhafte Philofophie war; was konnte 
Sacobi der Freundin Reimarus antworten, die ihm die Hebung 
dieſes Schleierd verargte, weil die Welt nicht werth war und nicht 
fähig, Leffing unverhüllt zu fehen? Wo blieb feine Verſetzung in 
Anderer Sinnesart, daß er fich nicht fragte, ob Leffing dies Ge: 
ſpraͤch „fuͤr die Stärkeren im Volk“ dem ganzen Haufen mitges 
theilt haben würde? Er, der fo voll Rüdficht auf die Faſſungs⸗ 
gabe des Volks war, ber zwar nicht ängftlich abwog, ob durch 
ein Guted auch ein Schlimmered entftehen möchte, der aber doch 
ben Grundfaß hatte, daß ber „Weiſe nicht fagen koͤnne, was er 
beffer verfchweigt’”? Und wie Fam Jacobi vollends dazu, da er ald 
Beuge auftrat, zugleich ald Kläger aufzutreten, wie fehr er ed 
auch verrede? da nun fogleich auch fein bloßes Zeugniß verbäch- 
fig werden kann! Denn in feiner Schrift über die Lehre des 
Spinoza (1785) nannte er den Spinozismus mit dürren Wors 
ten Atheismus, und die leibnisifch=wolfifcye Philofophie ebenfo 
fataliftiihy wie jene Das Clement aller menfchlichen Erkenntniß 
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fei Glaube. Die Vernunft, fich felbft überlaffen, koͤnne den Spino» 


zismus nicht vermeiden u. f. Was half ed, daß er immer profes 


fire, er wolle mit dem Namen Spinozismus nichts Arge verbin- 
den, da die Welt mit dem Namen Atheift dad Aergfte verband? Men» 
delsſohn afficirte diefe Schrift fo fehr, daß man (Engel, Göthe) ihr 
wohl mit Recht theilweife Schuld an feinem bald erfolgten Tode 
gab. Gleichzeitig mit ihre waren feine Morgenftunden oder 


Vorleſungen über da8 Dafein Gottes (1785) eridhienen. Sie wie 


berlegten die Lehre Spinoza's und gaben Leffing einen geabelten 
Spinozismus in den Mund, wie er mit der Sittlichfeit wohl bes 


ſtehen follte. Diefe Wendung hätte Mofed der Sache nicht geben 
ſollenz nachdem bad Wort einmal gefprochen war, hätte er in 


Leſſing's Geifte gegen den Spinozismus beffelben nicht weiter pros 
tefliren follen, aber gegen Alles, was darin Befchuldigendes für 
beflen Charafter oder Befchränkendes für deffen Geift Liegen follte. 
Selbft mit Mendelsſohn's Tode fchloß fich diefer Streit nicht. Es 


miſchten fi Andere hinein (in einer vorläufigen Darftellung des 


Jefuitismus, 1786), die Jacobi'n blinden Glaubens befchuldigten, 
und daß er damit dem Katholicidmus in die Hände arbeitete; 


Hamann machte ihm in Briefen den Vorwurf ded Katholicidmus, 


und bezeugte ſich überhaupt unzufrieden über feine buntfchedige 
Schreibweife, befonders in der Schrift David Hume über ben 
Glauben (1787), in der er der vorläufigen Darftelung antwortete. 
Verba find die Goͤtzen deiner Begriffe, fchreibt er ihm darüber, und 
Sacobi felbft mußte fpäter geftehen, daß in diefem Gefpräche ber 
Gebrauh der Worte und Begriffe von Glauben, Vernunft und 


Verſtand noch unklar und durch den Nebel herrſchender Borftels 


i 
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lungen getrübt war. Hamann war fo übel gelaunt über dieſes 
Geſpraͤch, daß er ihm gerabezu rieth, die Berliner in Frieden zu 
laffen und fein Schwert in die Scheide zu fteden. Er durchſchaute 
dad Schaufelnde in Jacobi's Wefen ganz genau. In feinem Ges 
genfage gegen Spinoza erfcheint dieſer überall wie auf Lavatet's 
Wegen; er ſchien fi dem züricher Propheten immer mehr zu nür 
bern, er nahm fich feiner gegen Rehberg an, der für Spinoza 
geftimmt war und Lavater einen verwirten Kopf genannt hatte, 
die Herzenderleichterungen hatten neue Freundſchaft zwifchen ihnen 
gefnüpft, er forderte ihn auf, in der Streitfache gegen Berlin nicht 
zu fchweigen, indem er alle die Fleinlichen Vortheile des. Gelehrten: 
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kriegs brauchte, wie namentlich die Rolle bewies, die fein Schild: 
fnappe MWigemann zu fpielen befam. Wir haben oben eine Stelle 


angezogen, die uns Lavater's Anfiht vom Spinozismus aufichloß ;- 


auch Jacobi's letztliche und fchließlihe Aeußerungen gleichen diefer 
vollfommen. Er wollte mit dem reinen Naturaliömus, dem un- 
verhüllten Fatalismus Spinoza's Friede halten, der in feiner 
Grenze unbefigbar fei. Aber daß Spinoza das blinde Schidjal 


als Vorſehung ausgelegt habe, dies fei. ein von dem fonft wahr: 


haften Manne eingeführter und hernach heillos gewordener Betrug, 
gegen den er ſtets anfämpfen wollte, aus dem immer Einen Be— 


dürfnig des Glaubens an einen individuellen Gott, an eine fpes 


ciele Vorſehung, an die menfchliche Freiheit. So wie Leffing Die 
Schroffe Eonfequente alte Drthodorie gegen die neue infonfequente 
in Schug nahm, mit berfelben Unparteilichkeit wollte er gegen 
jenen unrechtlihen Fatalismus, der Freiheit und Nothwendigfeit, 
Borfehung und Fatum vermifche, dem rechtlichen des Spinoza 
fogar als Bundesgenoffe beitreten. Wenn Hamann diefe Aeuße: 
rungen erlebt hätte, wie würde er fich heftig gegen ihn erboßt 
haben! Denn die auf der Gläubigen Seite ganz waren, denen 
war mit den philofophifchen Toleranzen nicht gedient, viel weniger 
mit ber launifchen Intoleranz, mit der ſich Sacobi fpäter gegen 
Stolberg's Uebertritt erklärte. Bei diefem Faktum fchien ihn fein 
Eifer gegen die berliner Iefuitenriecherei etwas zu reuen. Er mifchte 
fih in die Illuminatenkaͤmpfe, ald Schloffer fcherzend den Caglio— 
firo in Schuß genommen hatte, um misbeutbare Aeußerungen von 
dDiefem zu ermäßigen. Hier nahm Sacobi wieder den mittleren 
. Iauen Standpunkt, der Hamann zu dem Ausfalle gegen ihn em: 
pörte, den wir früher angeführt haben. Er hatte fih damals 
in einer Schrift: Betrachtungen über den frommen Betrug (1788 
im deutfhen Mufeum) Stark's angenommen, infofern er, wie er 
damald an Stolberg fchrieb, die ganze Geſchichte von dem eine 
brechenden Katholicismus für ein Hirngefpinnft hielt. Habe er 
Unrecht in diefem Punkt, fo fei ed mit all feiner Philofophie und 
aus der Geſchichte gezogenen Erfenntnig zu Ende, und er gefraue 
fih über nichts mehr eine Meinung zu haben! Und er hatte 
Unrecht, gerade in Beziehung auf dieſen Stark, von dem er fihrieb, 
und auf diefen Stolberg, an den er fchrieb ! 

In diefe Streitigkeiten griff mehrfah auch Herder ein, und 
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gab fein Votum ab, der Mann, ben wir in feinem erften Enthu- 
ſiasmus gegen die praftifchen und anfpruchlofen Theologen wie 
Spalding haben gerichtet gefehen, den wir Lavater mit Wärme 
haben preifen hören, ber eine Zeit hatte, wo er Priefter- und 
Prophetentbum verband, wo er mit jener unbeflimmten Ahnungs- 
gabe redete und mit der Erregung dunkler Gefühle wirkte, überall 
in jener Glorie und Elektrifirfraft auftretend, die Wielanden und 
allen Nüchternen fo fatal war. Aber in diefem Manne waren feit 
der Zeit, in der wir ihn verließen, große Veränderungen vorger 
gangen. Er hatte nicht die Etourderie eined Sung, dem er fo 
viel galt; er hatte nicht die Selbftvergnüglichkeit eines Claudius, 
der, wie die Berliner fagten, weil er nicht über feine Nafe wegzu— 
ichen pflegte, die Meinung faßte, des Menfchen Sehfreis reiche 
nicht über die Nafe hinweg; er hatte nicht die Angftliche Unentfchies 
denheit Jacobi's, mit dem er über die fpinoziftifche Frage zu Ber 
würfniffen kam; er hatte nicht Lavater's Eigenrichtigkeit, der für 
Alles, was in der Zeit vorging, ganz blind und taub ward.! Herder 
konnte nicht zu der Befchränktheit und zu ben Vorurtheilen ges 
langen, die Dem theologifchen Stande faft nothwendig anhängen, 
Ihon weil jene allgemeine Empfänglichkeit, die wir an feiner 
Natur ald das Auszeichnendfte rühmten, ihn für Alles zugänglich 
machte, was in der Zeit geſchah. Machte er daher eine Zeitlang 
die Prophetenfucht mit, wie fie epidemifch war, fo ging er auch 
mit der Nation von ihr zurüd, als fi die Seuche legte, und 
5 ward nun eine ganz eigene Erfcheinung, die nur in Deutichland 
möglih war, als der Mann, der mit feinen Gaben alle die Ueber- 
ſchwenglichen Teicht hätte überfliegen konnen, ald der prophetifchfte 
aller jener Propheten felbft die Fackel des Nationalismus in bie 
Religion trug,. und zu feinen erſten Spealen ruͤckzukehren fchien, 
wo er den praftifchen Weltmann und den Prediger und Gelehrten 
ju verbinden fuchte in dem ehrwürdigen Begriffe, daß das geiftliche 
Amt die befte Stelle fei, von der man die Kultur der Gebildeten 
dem Volke vermittelnd übermachte; ald er nicht allein, wie er von 
Leſſing ruͤhmte, unter den. Freigeiftern ald ein Rechtgeift, fondern 
auch als ein Geiftlicher ſtand; als er mehr wie Lavater, von dem 
er dies ausfagte, ein reines Chriſtenthum ohne allen Methodismus 
lehrtez als er, wie Sean Paul von ihm fagte, die ühnfte Freiheit 
des Syftems über Gott und Natur mit dem frommften Glauben 
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bis fogar- an Ahnungen verband; als er jenes Streben der Geift- 
lichen um Klopftod herum in der höchften Potenz zu realifiren 
ſchien, Chriſtenthum mit Vernunft und Naturreligion auszugleichen, 
dur die Mufen den Glauben auf die Erde zu bringen, und für 
ihn, durch fie, auch die Gebildeten und Eingebildeten zu gewinnen, 
Wie diefe große Veränderung in Herder fufenmäßig vor fi ging, 
wollen wir hauptfächlid nur an einigen feiner vorragendften Schrif: 
ten aus ben zwei letzten Sahrzehenden des vorigen Jahrh. verfolgen. 

Herder hatte viel zu viel menfhlihen Takt, ald daß er bie 
wunderlichen Ueberfpannungen Lavater's und feiner Anhänger nicht 
mit Mismuth hätte betrachten follen. Er warnte ihn wiederholt 
und dringend vor den gefährlichen Eigenfchaften feiner begabten 
Natur, aber vergebend. Er mußte bald einfehen, daß er ſich nicht 
fchleunig genug von biefen Freunden zuruͤckziehen koͤnne. Er lief 
das unfruchtbare Gebiet, auf dem fich diefe gefielen, liegen, ihn 
reisten die Swedenborg höchftend einmal ald pfychologifche Pro- 
bleme. Bielmehr wandte er feine Aufmerffamfeit nach jener andern, 
früher berührten Seite hin, wo Freigeifterei und Orthodorie aufs 
einander trafen; denn feine Anſicht war ed zu jeder Zeit, daß man 
aus der Naturphilofophie für die Religion lernen muͤſſe; er mochte 
e3 nicht leiden, daß man die Shaftöbury mit dem Worte Deiften 
ald mit einem Efelnamen verfolgte; er liebte fie um dad, was 
fie Gutes hatten, und fand, daß weder Schrift, noch Gnade, noch 
Offenbarung dies verböten. Die Veröffentlichung der eimarifchen 
Fragmente durch Leſſing, befonderö des lebten von dem Zwecke 
Jeſu und feiner Jünger, beftimmte ihn wohl hauptfächlid zur 
Abfaffung feiner Briefe über das Studium der Theologie 
(1780), obgleich er fich mit einer gewiffen Neutralität ganz außer- 
halb der beiden großen Friegführenden Mächte hielt. Er ging zwi: 
fhen dem flarren Nationalismus, ber allen Wein und Geift zu 
Waſſer maht, und dem heißen Schwefelbrunnen des Mofticismus 
mitten durch; er Fehrte den Gelehrten nicht mehr wie in der älte- 
fien Urkunde die Stirne zu, fondern den Rüden; er wandte fich 
an die Ungelehrten und an die Jugend, und ließ die Bibel für 
ſich und die Religion reden, herzlih müde der Schreibereien , die 
immer aus der unlauteren Quelle fhöpften, die die Dogmatik aus 
dem NReligionskoder gemacht hatte, und abgeneigt der gelehrten 
Theologie, die vor der Gemeinde predige, was Gott fei und wis 
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er Eins in drei und drei in Einem; ſich mit ähnlichen Sachen 
viel zu behelligen, fagte er, fei Thorenwerf, und wer darum die 
Keberfrone verdiene, trage fie weder zum Nusen noch mit Ehren. 
In dem ruhigen Zone und gehaltenen Style, in dem dieſes Werf 
geihrieben ift, leitet Herder aus feinen frühern Efftafen in ein 
mäßigered Gleis zurück; er fand nun, daß man bei der Theologie 
jo frei und heiter fein koͤnne, wie bei allen andern Wiffenfchaften, 
während fich dieſe Eigenfchaften mit feinem früheren prophetifchen 
Prieſterthume nicht fo gut zu vertragen ſchienen. Er empfiehlt 
nun die Lektüre der Bibel als eines weltlichen Buches; er fing an, 
befonderd an das alte Teſtament die fcharfe hiftorifche Kritik zu 
legen, die Leſſing verlangte, den Geift der Zeit und der Sprache 
lommentiren zu laſſen, was er felbft fo vorzüglich verftand; und 
auf diefem Wege gelangte er fpäter felbft zur ähnlichen Eritifchen 
Prüfung des neuen Teftamentd, zu ber er fich hier noch nicht fo 
hob. Uebrigens ift es merkwürdig, wie hier Herder in einer 
gewiffen Klemme zwifchen Vernunft und Offenbarung, Natur und 
Schrift erfcheint, da er ſich noch nicht fein fpäteres firenges Syſtem 
der Interpretation der Evangelien gebildet hatte. In Allem, was 
er über die Verbindung beider fagt, Loft fich Fein einziger Sat 
recht deutlich ab, als diefer: Beide verhalten fich wie Mutter und 
Kind; das Kind fol nicht vergeffen, daß es von der Mutter einft 
gehen gelernt. Aber jest Fann fie allein gehen, wendet man ein, 
fie will nicht immer das Leitband anhaben. Die Mutter darf 
nichts ald antworten: Geh denn allein! So freilich hätte dann 
die Vernunft ihren Willen; und Herder findet nichts anders fi) 
zu helfen, als daß er fagt: jede Vergleichung hinke, und fo wolle 
er fih auch dieſer nicht weiter überlaffen, als es reichen koͤnne 
md ſolle. So weit reicht es fchon, daß der Geiftliche, der fich 
von der Wahrheit des Chriſtenthums überzeugt bekennt und er: 
weift, doch die nicht verbannt und gefreuzigt wiflen will, die 
nicht glauben, nicht den gefchlagen, der eine Geſchichte, bie 
2000 Jahre alt ift, nicht glauben will, da auch Sokrates’ Schüler 
nicht Krieg geführt gegen die, die feinen Namen nicht kannten. 
Das war Labfal für die vielen Sofratifer! und Gleim begrüßte 
Herder'n fogleich mit einem Gedichte über diefe Briefe, worin die 
Stelle für Beide am harakteriftifchften ift, wo Gleim ihm zuruft : 
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Bilde den Theologen fo, daß Leſſing findet, er fei der befte 
Theologe. 
Wenn wir auch bei diefem Werke, wie wir e8 bei frühern 
in andern Gebieten fanden, eine Anlehnung an Leſſing erfennen, 
fo ift dies auch bei feinen chriftlichen Schriften der Fall, auf die 
wir fogleich zu reden fommen, und bei feinen Gefprächen über 
Spinoza's Syftem (Gotha 1787), mit denen er fi) in den Streit 
Jacobi's und Mendelöfohn’s mifchte. Die Befangenheiten des Gefühls: 
philofophen verdroffen ihn, der Spinoza nicht leiden mochte, weil 
diefer über feine Anthropopathien und Anthropomorphismen in feis 
nem fühnften Syfteme erhaben war; die Aengftlichkeit, mit der 
Mendelsfohn Leffing und den Spinozismus behandelte, fchien ihm 
ebenfo unbehaglih. Schon war Leſſing's Nachlaß mit jenen reizen: 
den Fragmenten (1784) herausgegeben worden, in denen es fich zeigte, 
wie unabhängig Leſſing von Spinoza, und wie fehr er auf eigenen 
Füßen zu flehen wußte, wie großartig er zugleich über die chrift- 
liche Lehre zu philofophiren verfland. Dies lieh Herder'n Flügel, 
wie überhaupt Leffing’d Vorgang jet auf Einen Schlag die ganze 
Behandlungdart der Theologie umänderte, fo daß, wenn wir in 
den letzten Jahren des Bten Jahrzehends noch ganz in der Sphäre 
der Goeze zu ftehen fchienen, wir fchon in dem erften des Iten 
Sahrzehends uns gleichfam auf Leſſing's Höhe befinden. Dies geichah 
hauptſaͤchlich durch die Gefchichtfchreibung und die plane Unter- 
fuhung der Kirchenhiftorie. Seit 1781 erfchien Planck's Geſchichte 
des proteftantifchen Lehrbegriffs und bald Spittler’3 pikanter Uebers 
blick der Kirchengeſchichte; hier fchrieben Kenner des Menfchen 
die Gefchichte, die über die Befangenheiten der Dogmatif hinweg 
waren. Mit diefen Werken pflanzte der Rationalismus feine Fahne 
auf, tem es nun überlaffen blieb, ob er, wie bei Bahrdt, zu den 
dürren Kunftflüden der Pragmatif herabfinfen , oder auf der Höhe 
von Leffing eine fpefulative Religionsphilofophie begründen, oder, wie 
ed ſchon in Schriften der 80er Jahre gefchah +), zum Unglauben 
und Spott aller Religionen ausarten ſollte. So begreift ſich's, 
wie Herder 4787 in obiger Schrift fchon dreift für Spinoza und 
Leſſing zugleich auftreten konnte. Es fchien, als ob Jeder, der fid) 
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um Leſſing damals herumſchlug und ſeinen Apologeten machte, 
eiferfüchtig fei, dem Manne am naͤchſten zu erſcheinen, wenn 
nicht gar der Wunfch hinzufam, fi ein wenig über ihn hinauf: 
zuftellen. So fieht man Jacobi ſich Leſſing's heftig gegen Hamann 
annehmen und zugleich ihn in ein zweideutiges Licht ftellen; fo 
fpöttelt hier Herder über ihn, und tabelt ihn, je nach Laune, 
falbungsvoll, aber er erflärt doch aud), daß ed dem Manne gleich- 
gültig fein koͤnne, wofür ihn der ſchwache Sektenmacher halte! 
Er erklärte, daß, wie Leffing, fo auch Spinoza bei den Verftändigen 


feine Ehrenrettung nöthig habe. Er ſtieß Sacobi hart vor den . 


Kopf durch die Aeußerung, daß ed thöricht fei, Spinozismus und 
Atheismus für einerlei zu erflären, da Spinoza’d ganzes Syſtem 
nur Lehre von Gott ift, die Idee Gottes ihm die erfte und lebte, 
ja die einzige aller Ideen, an bie er Welt- und Naturfenntniß, 
Ethik und Politif, dad Bewußtſein fein felbft und aller Dinge 
um ihn her anfnüpft. Ja, er geht weiter, indem er, bald an un- 
paffenden Ausdrüden, bald an den Härten der fpinoziftifchen Lehre 


anſtoßend, feine eigenen Ideen unvermerkt unterfchiebt, und er bes 


hauptet, man gebe Pantheismus dem Spinoza eben fo unrecht 
Schuld ald Atheismus, indem man den Unterfchied zwifchen bem 
durch ſich felbft Unendlichen und dem durch Raum und Zeit in 
der Einbildungskraft Endlofen nicht faffe, auf dem doch Spinoza’d 
ganzes Syftem ruhe, und indem man fo (wie Jacobi that) von 
einem inmweltlichen Gotte rede; Spinoza identificire nicht feinen 
Gott mit der Welt, fein unendlihes, untheilbared Wefen, feine 
Subftanz fei fo wenig die Welt, wie das Abfolute der Vernunft 
und das Endloſe der Einbildungsfraft Eins fei. Hier wollte er 
Jacobi's Verlangen nad) einer ertramundanen Gottheit ftillen, ohne 
diefen zu befriedigen, ber vielmehr über diefe Schrift nicht wenig 
aufgebracht war. 

As Herder dieſe Geſpraͤche uͤber den Spinozismus heraus⸗ 
gab, hatte er ſchon (ſeit 1784) feine Ideen zur Philoſophie ber 
Geſchichte begommen, und die Studien für diefed fein berühmteftes 
Werk mußten feine religiöfe Aufklärung und Zoleranz aufs höchfte 
fleigern. Keins feiner Werke belegte es fo fehr, wie er in aller 
Ausdehnung nad einem panhiftorifchen Wiffen, nach einem Uni⸗ 
verfalismus ftrebte, wie fein Liebling Leibnig vor ihm gethan hatte. 
Er war von frühauf fehon von Allem angezogen, * ihm Wiſ⸗ 
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ſenswuͤrdiges entgegenkam, dies Fonnten wir aus den Tühnen Les 
bensplanen: merken ‚. die: er fi in feiner Jugend entwarf. Er war 
der Erſte, der. ſich ſo wie Goͤthe, und mehr. wie. Diefer, im Ganzen 
des Bildungsganges der Nation fühlte, und der Daher auf ihre 
theofogifchen: und poetifchen, ihre gefchichtlichen und philofophifchen 
Entwirfelungen zugleich theilnehmend einging. Er faßte dies am 
richtigeren Ende an, als fein Nival Jean Paul, den die. Einheits- 
punkte der. Wiffenfchaften. lockten, aber die. Details, die er zu 
Sleihniffen verbrauchen mußte, zerſtreuten: Herder fteuerte 
überall. auf jene legten Begriffe und höchften Geſichtspunkte los 
und ließ das Einzelne unverarbeitet liegen. Damit ‚machte er. jene 
anregenden Wirkungen’ in faft allen Zweigen, die auch Leibnig vor 
ihm gemacht: hatte: So wie Herder Leibnigen auffafite, kann man 
faft Alles von ihm ſagen, was er von dieſem ſagt. Gerade fo 
brady er. überall. die Blüthen des Wiſſens ab, wie er von Leibnitz 
bemerkt; -gerade ſo warf er nad) Laune und Fiebe feine Ideen aus, 
in. aphoriſtiſchen Winfen mehr als foftematiicher Darftelung. 
Gerade wie er von Leibnis rühmt, fann man es von ihm: daß 
fein Geiſt in. einer idealen Welt, im Reiche der Denfenden, fürs 
Wohl der Menfchheit Lebenden fortwirkte; daß er für diefen großen 
Staat gefchrieben ‚habe, „meiſt auf Veranlaffung fremder Aeuße- 
rungen.“, Beide waren- ihrem ganzen Beftreben nach Männer, Die 
nur; in Deutichland ‚werden fonnten, obwohl fie über die Grenze. 
des Baterlandes hinwegftrebten, auch wohl in. ihren Neigungen. für 
Akademien und dergleichen. franzoͤſiſche Sympathien verriethen. 
Der Mangel an Gefchloffenheit, der Fragmentarismus ift Beiden 
“ gemein, und. obgleich Leibnigens juriftiiche und mathematifche Bil⸗ 
dung ihn fehr von dem Theologen und Xefthetifer Herder unter- 
fcheibet,, fo fieht ihn dennoch Herder ganz richtig, wie man ihm 
felbft thun dürfte, als einen Dichter in Philofophie und Metar 
phyſik an, als Einen, der überall die Anfänge der Wiffenfchaften 
mehr »phantafiereich erfaffend bezeichnet. Den Mangel an eigent- 
lichem Genforgeift Fann man Beiden zufchreibenz wie Leibnis von 
fich felber ausfagte, fo fah auch Herder die Dinge, die ihn nicht 
näher .berührten, gern von der beſten Seite an, und in den hiſto— 
riſchen Memsiren in der Adraften fteht z. B. Alles durchweg in 
der Lichtfeite. So, wie Leibnitz in religiofer Hinficht verfeßert war 
und im Volke den Beinamen Loͤvenix führte, fo geſchah eö Her— 
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dern ſelbſt in Weimar. Und Beiden nicht allein im der aberglaͤubi⸗ 
gen Maffe. Lichtenberg wollte nicht, daß man aus Leibnigens 
Bertheidigung der chriſtlichen Religion. auf Religiofität bei ihm’ 
ſchloͤſſer Eitelfeit, meinte er, etwas Befleres zu fagen als bie Leute 
von Profeffion, fei bei einem folhen Manne wie Zeibnig eine weit 
wahrfcheinlichere Triebfeber, fo etwas zu thun, ald Religion. So, 
fand Niebuhr bei Herder'n in der fpätern Dälfte feines Lebens das 
Große verdunkelt, weil er aufgehört habe, religibs zu fein. Und: 
Beiden kann man doc entgegenfegen Herber’d großen Schmerz über 
die religidfe und moralifche Licenz, die in der Zeit ber Romantiker 
hereinbrah, und Leibnigens wehmuͤthige Ueberzeugung von dem 
Einbruch, einer allgemeinen Revolution, wenn bie irreligiöfen Ven: 
denzen, bie fich unter die Leute der großen Welt. und in die Mode: 
bücher einfhhlichen, überhandnehmen würden. | 
Wir theilen in Bezug auf Herder's religidfe Seite die Anficht 
Niebuhr’s im keiner Weiſe. Wir fehen vielmehr Derder mit Freude 
aus den dunfeln Sphären des lavater'ſchen Chriftenthums und bes: 
theologifchen Geniedranges herauötreten, nachdem ihm die Webers 
fpannungen zu grell geworden waren; wir fehen ihn feitvem auch 
in. dem extremen Eifer, der ihn gegen die kantiſche Schule fpät 
ergriff, gegen alles Weberfchwengliche auch in der Moral ‚gerichtet; 
wir ſehen ihn überall mit Göthe den Ruͤckzug auf eine: einfachere 
Lebensweisheit nehmen. Wie bdiefer durch Natur und Kunft zu 
einer gemäßigten Theorie der Dichtung Fam, fo fam Herder durch 
Ratur und Gefchichte zu einer geläuterten Religionsanficht in einem 
ganz analogen Fortſchritt; und fo gewiß bei Goͤthe und Herber 
mit diefem Uebergang Elemente der frühern Periode, denen wir 
ihren. eigenthümlichen Werth gern zuerfennen, verloren gehen 
mußten, fo gewiß waren die entfchädigenden Gewinnfte auf der 
neuen Laufbahn bedeutender als Lie Verluſte. Wenn Göthe in 
feinen italienifchen Dichtungen am hoͤchſten geftiegen ift, fo iſt es 
Harder in feinen Ideen, und, von theologifcher Seite betrachtet, 
in feinen chriftlichen Schriften. Wenn Iphigenie und Taſſo die 
Frucht einer höchften Kunfteinficht waren, fo die hriftlichen Schrif: 
ten das Ergebniß einer aufs aͤußerſte gereinigten Betrachtung des 
Ehriftentyums. Und wenn beide Männer fpäter gereist, gleich: 
gültig gegen die Welt und das Publiftum geworden find, und von 
der erreichten Höhe gleichſam wieder herabftiegen, fo war dies die 
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gleiche Einwirfung der ungünftigen Zeitverhältniffe: durch die fran- 
zöfifhe Revolution und die Eantifhe Philofophie ſchien Herder'n, 
wie wir fchon früher anführten, die Zeit um ein Jahrhundert zus 
rüdgefommen, und bad Aehnliche empfand Göthe der Revolution 
und der neuen Dichterfehule gegenüber. Wenn Göthe in feinen 
allgemeinen Tendenzen jene Höhe der Bildung anftrebte, die wir 
bei Gelegenheit des Fauſt bezeichneten: Kultur und Natur auf 
einer neuen Stufe der Erfenntnig und Lebensweisheit zu. ver: 
fhmelzen, fo war dies nicht minder die enthufiaftifche Ausficht 
Herder's. Wenn Rouſſeau ald die Duelle aller der menfchenfeinds 
lichen Skepſis und fauern Betradhtung von dem Werthe des menſch⸗ 
lichen Wiſſens und Seins angefehen werden darf, wie wir fie 
unter. unferer genialen Jugend fanden, fo kann Herder hier als 
fein großer Gegenſatz betrachtet werden.. Wie Rouffeau die Schran- 
fen der Menfchheit zu eng ftedte, die Bedeutung feiner geiftigen 
Freiheit zu gering anfchlug, des Menfchen Vermögen und Kraft 
nicht würdigte, einen Ruheftand vor aller Kultur ald ein Ideal 
anfah, fo lehrte dagegen Herder, daß man von der Menfchheit 
nie zu groß denken Tonne, er feßte ihr ihre Ziele nicht vor dem 
Anfange des Ringens, fondern in einer weiten Ferne, Die nur 
durch Entwidelung aller Kräfte durchlaufen werden fonne, Seine 
Ausfiht war nicht nach Rouſſau's phyſiſcher Stufe, fondern 
nach der geiftigen Harmonie, die ald Lohn den Sieger erwartet, 
der den Wettlauf um eine vollig durchgeführte Entwidelung wagt; 
nicht jener Kulturfland reiste ihn, der die Künfte und Wiſſen⸗ 
fchaften gar nicht anfing, fondern ber andere, der ihre Vollendung 
erreichte. Er ift in feinen hoffnungsvollen Ausfichten auf die Fort» 
bildung der Menfchheit vielleicht fo viel zu weit gegangen, als 
Rouſſeau in feinen verzagendenz; aber dennoch lehrte er in feinen 
Ideen die in den damaligen Aufregungen fehr wohlthätige Lehre 
der Befcheidung, die dem Menfchen und feinem Wohnorte eine 
mittlere Stellung anweift, und die den -geiftlichen Stolz ber 
Chriftomannen dämpfen konnte, mit dem fie ihre Welt zum 
Mittelpunfte des AUS und fi felbft zum Bilde ihres Gottes 
machten. Herder warf, wie Leſſing, in feinen Ideen den Begriff 
der Menfchheit dem der Chriftenheit entgegen; die Kehre im Nathan 
fing fo bald an ihre Früchte zu tragen. Er war von der Be— 
fangenheit der Schlegel u. U. frei, die in dem Begriffe des Chriflen 
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des Menfchen ganzen Beruf aufgehen fahen. Er wußte dem Men- 
Ihen feine edlere Beſtimmung, ald die in feinem Namen liegt; 
Humanität war ihm der Ruf zu jener Ausbildung alles deffen, 
was zum Charakter unferes Gefchlechtes gehört, zu dem, was 
Goͤthe und Schiller Kultur nannten; der Begriff der Thaͤtigkeit 
lag ihm hierin eingefchloffen, wie Goͤthe'n auch: da unfer Gefchlecht 
felbft aus fi) machen muß, wa3 aus ihm werden foll und Fann, 
fo darf Keiner müßig bleiben; er muß aus fich felbft machen, was 
er fol und Fann, wenn er etwad zum Bellen der gefammten 
Menfchheit fol beitragen köͤnnen. Dumanität nannte Herder in 
den Humanitätöbriefen (1795—7) das Gefühl der menſch— 
Iihen Natur in ihrer Stärfe und Schwäche; er feßte fie ausdrüd: 
ih der Brutalität entgegen, die auf dem Naturftande beharren 
wollte, er feste fie aber auch fchmweigend dem Gottähnlichkeits: 
beftreben der Chriftlichen entgegen, die fich ihrer menfchlichen Natur 
überhoben ; er predigte gegen Swift, der den Menfchen zum Yahoo 
erniedrigen . wollte, und gegen Young, der ihm in feinem jebigen 
Zuſtande die Mürde des Seraphs anfchmeicheln möchte, Er fuchte 
in jenen Briefen den Geift ded Humanismus in aller Gefchichte 
und Literatur auf: er empfahl ihn in dem Deiſten Shaftsbury 
und in dem Naturdichter Homer; er fand ihn im Doraz und 
Petrarcaz er faugte ihn in vollen Zügen aus den Schriften und 
der Kunft der Griechen ein, die mit ihrer geiftigen Einfalt in allen 
Zweigen ded menfchlichen Thuns und Treibens mit fo reizender 
Sicherheit die Blüthen zu pflüden verftanden. So fuhr er in 
Leſſing's, in Luthers Weg, ja im Wege unferer nationalen Bil 
dung fort, Humanismus und Chriftianismus nebeneinander zu 
pflegen, und neben der Einfeitigfeit der religiofen Kultur die allges 
meine menschliche nicht aus den Augen zu verlieren, 

Das Chriſtenthum war nach Herder’ ganzem Vorſtellungs⸗ 
freife ein wefentliched® Moment in feiner gefammten Weltanficht, 
und wie loder und lofe fein Chriftentyum den heutigen reaftio- 
nairen Theologen vorkommen mag, ed war feineswegs durch feine 
Aufklärung und Heiterkeit gebrochen, fondern nur gefichtet und 
gelaͤutert. Diefe Religion hätte ſich Herber'n, auch wenn fie nicht 
bei feiner Geburt ihm eigen geworben wäre, fchon dadurch auf— 
gedrungen, daß fie dem Charakter der reinſten Humanität am 
naͤchſten lag, daß ihr Stifter ein Sohn Gottes und ded Menfchene 
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zugleich war. Seitdem ihn diefer Begriff des Humanismus erfaßt 
hatte, legte Er, der fo viel Sinn für Nationalpoefien und Ver: 
faffungen und Sitten hatte, den Sinn für Nationalreligionen ab; 
er ergriff die Menfchheitsreligion, die fih fo gut zu affomodiren 
wußte, die Allen Alles war, die bie Gabe hatte, in fremden 
Zungen zu predigen. Er hafte innerhalb diefer Religion die Staats: 
und Nationalfirchen; er möchte nicht, daß Luther eine deutfche 
Kirche geftiftet hätte. Er war darum mit benfelben Argumenten, 
wie man heute auf eine Univerfalliteratur und Republik aus ift, 
auf die Univerfalreligion aus. Er fah eine wahre unfichtbare Kirche 
durch alle Zeiten und Länder durchgehen, die ihm über die chrift- 
liche war; in ihr find ihm die Freimaurer nur eine Sefte, in ihr 
fallen die Kultusunterfchiede weg: in ihr „iſt Fein Jude noch Grieche, 
fein Knecht noch Freier, fein Mann noch Weib, in ihr find wir 
Me Eins.” Im diefem Sinne häfte er gern ein [Ehriftenthum 
gelehrt, das fo auf die Außerften Punkte der Allgemeinheit redu: 
eirt wäre, daß jede Partikular -» und Sektenanſicht davor auf 
gehen konnte. War died eine Fatholifirende Tendenz, nach ber 
auch Leibnitz auf die Vereinigung der Hauptfonfeffionen hinarbeis 
tete, fo war doch Herder'n das Katholifche weit nicht Fatholifch, 
nicht univerfal genug. Er ging in den hriftlihen Schriften 
(1794—8) auf jenen reinften Standpunkt zuruͤck, den Leffing in 
feiner Religion Chriftt angegeben hatte Wenn Herder Lavater’n 
darum pries, daß er ein reines Chriftentyum ohne allen fcholafti- 
[hen Ballaft befannt habe, fo muß man doc) erinnern, daß dieſer 
überall auf den Standpunkten der Apoftel ftehen bleibt, und ihre 
Befangenheiten mit ihnen theilt. Herder ging auf Chriftus felbft 
und fein Leben und feine Lehre zuruͤck; Lavater konnte Feine Mitte 
zwifchen Deifteret und Chriftentbum, zwifchen der Lehre von ber 
Entbehrlichfeit und Unentbehrlichkeit pofitiver Gotteswirfung finden ; 
Herder ertrug fie beide. In feinen chriftlichen Schriften, die weder 
den Rationaliften noch deren Gegnern genug gethan haben, weil 
fie beiden Partien nicht weit genug gingen, liegt fein Glaubens— 
befenntnig in allem Umfang und aller Klarheit vor. Diefe Auffähe 
find fo popular und bündig, fo ganz ohne allen falfchen Prunf, 
Salbung und Kirchenfeterlichfeit gefchrieben, daß fie jeden einfa— 
hen Sinn anfprechen müffen, auch wenn man nicht mitgehen will, 
do weit er geht, oder nicht ftehen ‚bleiben will, wo er ftehen bleibt. 
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Gegen dieſen Ton wird der Freigeiſt nichts haben, der Spotter 
nicht aufkommen, der einfaͤltig Glaͤubige nicht taub ſein. Aus 
dieſem Tone gelehrt, wird heute das Chriſtenthum und der Pro—⸗ 
teftantismus noch immer feinen feften Anhang um ſich gefammelt 
halten. Herder interpretirt die Evangelien in einer vationellen, 
nicht in einer plump materiellen Weife, Er will die Wunder und 
den Glauben Niemanden aufzwingen, der fie nicht einfach fefthal: 
ten kann. Es fallt ihm nicht ein, aus den Wundern Beweiſe 
für das Chriftenthbum zu ziehen, fie find fir uns Tradition, fie 
waren, wenn fie waren, für jened Geſchlecht. Es war ihm na: 
türlih, daß ſich der Glaube in die That verliere; jener war Jahr: 
taufende lang als Bekenntniß und Symbol unentbehrlich, - Doch 
war er nur Symbol, nur Zeichen, nie die Sache ſelbſt! Er 
warnt vor dem gefcheiterten Syſteme von groben und fubtiten 
Dreigöttern und aller ähnlichen nutzloſen Grübelei, Er hofft auf 
eine Zeit, Da man ſich fehamen werde, Sekten feinen Namen zu 
geben und fie zu verfolgen; das reine Chriftenthum dulde Alle; 
er wollte beweifen, daß alle Sekten dem wahren Chriſtenthum 
nichts gefchadet, fondern geholfen hätten. So läßt er Alles, was 
die Gefchichte aus dem Chriſtenthume gemacht hatte, liegen, und 
fuht aus den lebten gefchichtlichen Quellen das Einfachfte, was 
Chriftus und feine Lehre war. Er breitet mit wahrer Meijterfchaft 
nah feinen Humanitätöprincipien ein menfchliches Licht. über die 
Geſchichte Jeſu aus, er nimmt den unmwohlthätigen Heiligenfchein 
von den Evangelien ab, und verfteht dies zu thun, ohne ihrer 
Würde im geringften zu. ſchaden. Nur drei lichte Punkte einer 
himmliſchen Beurkundigung des Gottgeweihten hielt er feſt: ben 
himmlifchen Ruf bei der Taufe, die Verklärung und die Aufer- 
ſtehung. War dies Selbfttäufhung, daß er bei diefen wie will- 
führlich ſtill ſtand? Uber ebenfo blieb ja auch Luther eigenfinnig 
bei Einem Punkte ftehen, weil er fühlte, daß ein Symbolum und 
Stichwort des Glaubens noth war. Ebenſo führte Herder in 
andern Gebieten und zu einer reinften Theorie der Poefie, bis er 
vor der Didaktik mit einem faft unerklärlichen Eigenfinn bewimdernd 
feft ftand; fo betrachtete er die Gefchichte mit gefunden Bliden, 
behielt aber die Ausficht auf eine endlihe Darftellung bes reinen 
Guten in der Menfchheit, auf eine moralifhe Vollkommenheit und 
Scheidung des Guten und Boͤſen gläubig feft, die. die Gefchichte 


328  Ueberficht ver ſchoͤnen Profa (Romanliteratur). 


nicht lehrt. In ihm war die Verfegung in den Geift der Zeiten 
des erften Chriſtenthums zu innig, als daß er nicht, wie ein ers 
ftandener Jünger, zwar von vielem Wunderbaren einfaches Zeug» 
niß hätte ablegen, aber auch in Einzelnem die Gläubigfeit hätte 
theilen ſollen. Wie beweift es feine Ueberzeugungen, daß ihm in 
der Nachfchrift zu dem Auflage von der Auferfiehung erft ein: 
fallt, fie fonne auch ein bloßes Naturereigniß geweſen fein (dad 
er übrigens nicht wie unfere Nationalen nach den zweifelhaften 
Symptomen der mebdicinifhen Lebens» und Todeskritik beurtheilt 
wiffen wollte)! Wie gern gibt er ſich auch hiermit zufrieden, 
wenn nur den Apofteln Feine Faͤlſchung Schuld gegeben werden 
muß! Und wäre ed denn auch für dad wunderfüchtigfte Wolf 
nicht Wunder genug, wenn ed wirflih ein Naturereigniß gewefen 
wäre? Aber die Menfchen freilich wollen Alles nur beim Worte 
halten. Und vom Worte war Derder endlich fo frei in feinem 
Chriftenthume, daß er diefe Schriften mit folgenden merkwürdigen 
Saͤtzen fließt: Ob in dem Chriftentyume der Name Chrifti lita- 
neimäßig genannt werde, fagt er, ift dem Erhöheten gleichgültig, 
Der großen Miöverftandniffe wegen haben fih Viele an dem 
beiligftien Namen verefelt, fo daß jest Stärfe der Seele dazu 
gehört, dieferhalb dad ganze Gebäude nit von Grund auf neu 
zu wünfhen! Doch muß man fi nicht ircen laffen, den ftilleften 
Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts auch in feiner Art, d. h. 
ſtill, ſchweigend und nachahmend zu ehren. Am Namen ſelbſt liegt 
wenig! Er ſelber nannte ſich den Menſchenſohn; von Schlacken 
gereinigt, kann ſeine Religion nichts ſein, als die Religion reiner 
Guͤte, Menſchenreligion. — Schade, daß dieſe gewiß Chriſtus 
ähnlichen Geſinnungen nicht Wurzel faſſen konnten, ohne daß lächers 
liche Nachtreter gleich übertreiben und im Namen der Humanität 
taufen und dadurch natürlich neue Reaktionen herrufen mußten! 
Konnten fie nicht bei den Theologen ausdauern, fo hätten fie es 
bei den Laien folen! Aber wie follte dies geſchehen, da ed ja 
bier offenbar ift, daß wir das Beſſere unferer Literatur vergeflen 
und liegen laffen, wenn es nicht in Reimen gefchrieben fteht! und 
daß wir dann immer wieder nad) halben Zahrhunderten auf längft 
bereifte Gegenden zuruͤckkommen, die wir in Zerftreuung verbäm- 
mert hatten, fie als neue Gegenftände aufs neue ih be: 
faunen, um fie aufs fchleunigfle wieder zu vergeſſen. 
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Auf dieſen Wegen alſo gewannen wir in Deutſchland von 
doppelten Seiten her in der Religion eine Aufklaͤrung, in der 
Freidenkerei und dem Heidenthume eine Maͤßigung, wie fie inner 
halb der chriftlichen Welt niemald dageweſen if. Die poetifche 
Kunft half uns über die einfeitige Verſeſſenheit auf eine blos 
hriftlihe Bildung, die feit Luther unerfchütterlich war, hinweg, 
aber fie achtete die Neligion, ſchon weil fie von der Seite ihres 
phantafiereichen Gehalted an die Poefie grenzte. Kein Mann von 
Bedeutung erfcheint in unferer Literatur, der nicht die Feflel der 
pofitiven Religion abgefchüttelt hätte, Feiner aber auch, der fie 
nicht refpeftirt hätte an dem, ber fie gern tragen mochte; in dem 
gläubig erwachlenen Geſchlechte dauerten die Jugenderinnerungen 
aus, die und fo unendlich werth find, und fie wollten dem wers 
denden und Fommenden Geſchlechte nicht die gleiche Unfchuld ber 
Jugend verfümmern. So hatten Göthe, Wieland, Forfter auf 
eine rein veligiofe Zeit in ihrem Leben zurüdzubliden, fo entſchieden 
fie fie auch ablegten. Die Einfiht in die Gefchichte war zu vers 
breitet, als daß man den frangöfifchen Vernunftgoͤtzen auf den 
Thron geftellt hätte; wer auch wie Voltaire dad Chriftentbum bes 
frachtete, betrachtete es doc mit Hiftorifcher Gerechtigkeit: fo that 
Wieland, fo that La Roche, ald er feine Briefe über dad Moͤnch— 
weien fchrieb, fo haben unfere Kirchenhiftorifer fortgefahren; fie 
verihmähten ed, den Einen Seftengeift mit dem andern zu bannen. 
Wer fi felbft auch fähig fand, die Binde ded Glaubens von 
feinen Augen zu nehmen, und reif, die Predigt der Kirche zu 
entbehren, ber wollte darum nicht auch die Unmündigen und bie 
am Geifte Armen mit ſich reißen, wollte nicht ihm, dem in ben 
vielen Misverhältniffen der Welt und den Unbilden des Schidfald 
fein Abhängigkeitögefühl am fühlbarften wird, den Zroft rauben, 
den fich eben diefed Gefühl natürlich erſchafft. So refpektirte 
Leſſing, fo Lichtenberg, fo Möfer in feinem Schreiben an ben 
ſavoyiſchen Vikar, den Beſtand der pofitiven Religion für das 
Volk. Wo irgend ein Spötter der Religion laut wurde, ward er 
nicht gehört, und ed war faft feine Stimme von Bedeutung, die 
fi fpottend, ja die fich nur ernft gegen das Chriftenthbum aus—⸗ 
geiprochen hätte. Auch Sean Paul dachte ganz frei in religiofen 
Dingen, er flach, ſchon in den grönländifchen Proceffen auf Lavater 
und auf die Orthodoren, das 10te Kapitel im Siebenkaͤs über 
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deffen Unchriſtenthum ift voll Stacheln; aber doch bleibt Alles in 
der Ordnung. Auch Schillerrn gab die Religion Fein Refultat und 
feine Ueberzeugungen in überfinnlichen Dingen, und felbft in ihren 
Beziehungen auf die Moralität war fie ihm ausgefprochenermaßen 
‚denn Effekte, nicht dem Werthe nah, nur ein Surrogat der 
wahren Zugend, beftimmt die Regalität da zu fichern, wo eigent« 
liche Moralität nicht zu hoffen iſt.“ Aber auch Er ſchwieg vor: 
fichtig, und nur die Zeloten konnten den jugendlichen Erguß feines 
poetifchen Heidenthums in den Göttern Griechenland3 verfeßern. 
Goͤthe ließ ſich wohl gelegentlich zu harten und bittern Yeußerungen 
über das Ghriftenthum verleiten; auch Er aber machte e8 bei all 
dem nicht fo arg, daß, während ihn’ zwar bie neuen Paule und 
Saule auf der Kanzel zu der Linken Gottes fchieben, nicht andere 
Theologen wären, die ihn zur Nechten fhaarten, wenngleich et 
die Ehre verbittet und im Angefiht Gotted unter den Bernünfti- 
gen flehen will, Sch weiß nicht, wie man feine Gnomen' inter: 
pretirt, worin er die Dreieinigfeit perfiflirend aufführt, worin er 
jeden Schwärmer vorm JOften Jahre and Kreuz gefchlagen haben 
wil, und das Kreuz zu dem Tabak und Knoblauch rubricirt, 
und was ihm fonft wie Gift und Schlangen zuwider iftz nur wie 
man Ghriftentbum daraus zieht, fehe ich nicht. Ihm war es 
‚eines Gaffenvolfes Windsbraut, die da einen Gott hinter des 
Menfchen alberner Stirne prebigte, der viel herrlicher ſei als das 
Weſen, an dem wir bie Breite der Gottheit erkennen.“ Vielleicht 
wäre e3 beffer geweſen, wenn Göthe auch diefe wenigen Bitter: 
feiten verfchwiegen hätte, wenn er fein Kredo, wie er es gegen 
die theilnehmenden Bekehrerinnen, die Gallikin und die Stolberg, 
that, nur in Briefen und in Gefprächen ausgefprochen hätte. Wie 
er es gegen Lavater that, ift es erbaulicher als manche chriftliche 
Predigt, und kann als ein Glaubensbefenntnig aller unferer Ko: 
ryphaͤen ber Literatur aus jenen Zeiten daftehen, dem auch die 
Reaktionen der Romantifer nichts anhaben fonnten. „Bei deinem 
Wunſche und deiner Begierde, fchreibt er ihm, in einem Indivi— 
duum Alles zu genießen, ift es herrlich, daß uns aus alten Zeiten 
dies Bild übrig blieb, in das du bein Alles übertragen, und in ihm 
dich befpiegeln und dich felbft anbeten kannſt. Nur das ift un: 
gereht und Raub, daß du alle Föftliche Federn der taufend- 
fahen Geflügel unter dem Himmel ausraufft, um deinen Para: 


Unmittelb. Einwirf. d. Wiſſenſchaften u. Kebenszuftände, 551 


diesvogel damit zu ſchmuͤcken; dies verdrießt und, die wir ale 


Söhne Gotted ihn in uns felbft und in allen feinen Kindern an- 
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beten. Ich weiß wohl, daß du dich nicht darin verändern Fannft, 
doch finde ich es auch nöthig, da du deinen Glauben wieberholend 
predigft, dir auch den unferigen als einen ehernen Fels der Wahr— 
heit wiederholt zu zeigen, den du und eine ganze Ghriftenheit mit 
den Wogen euered Meered vielleicht einmal überfprudeln, aber 
weder überftrömen noc in feinen Tiefen erfchättern fan. — Du 
nennft das Evangelium die göttlichfte Wahrheit; mich würde eine 
vernehmliche Stimme vom Himmel nicht überzeugen, daß das 
Waſſer brennt und das Feuer löfcht, und ein Weib ohne Mann 
gebärt und ein Zodter auferftehtz vielmehr halte ich dies für Ra: 
flerungen gegen den großen Gott und feine Offenbarung in ber 
Natur. In diefem meinem Glauben ift es mir eben fo heftig Emft 
wie bir in dem deinen, und wenn ich dffentlich zu reden hätte, 
fo würde ich für die nach meiner Ueberzeugung von Gott eingefehte 
Kriftofratie mit eben dem Eifer fprechen, wie du für das Einreich 
Chriſti.“ Diefe Artftofratie befteht bis jet unter und unbefiegt. 
Bas ihr Schickſal fein wird in der Folge, mag die Zeit lehren. 
Die hriftlichen Monarchiften vertrügen fi) noch mit ihr, wenn 
fie fie nicht in eine Demokratie in der Ferne ausarten fähen. So 
lange dieſe ſchaͤdlichen Männer, fagte Jung Stilling, noch einzelne 
Gelehrte, Sofrate und moralifche Menfchen find, geht es noch 
am; aber laft den Gedanken allgemein werden, daß ed mit ber 
Hriftlichen Religion nichts ift, dann — und nun fügt er ein ſchreckli⸗ 
ches Gemälde der Zukunft hinzu, dad er aus der traurigen Ueber: 
jeugung fchopft, daß die Chriften ohne Religion wegen bed hohen 
Grades ihres Luxus zu allem Greulichen am gefchicteften feien. 
Auch Leibnitz hatte fchon ein Ähnliches Prognoftifon geſtellt, das 
auch in Frankreich bald genug zutraf, Er noch dazu fah mit dem 
auffommenden Moralprindp der Ehre, der launigen, zugleich alle 
Baterlandsliebe, Gemeinfinn, Sorge fir die Nachwelt, und bie 

edlen Grundſaͤtze der Griechen und Roͤmer ſchwinden. Unfere An- 
fiht wäre eine andere. Die Zeiten bleiben leider nicht aus, wo 
die Religionsprincipien und felbft die bloßen Morallehren aufhbren, 
im den Völkern die Grundfäte des Handelns zu regeln; glüdtich 
ft alddann der Staat, der nach dem verlorenen Boden des Heiligen 
md Guten den Grund des Nechtd und der Gemeinnügigfeit übrig 
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behält. Died ift nur da möglih, wo man ber vaterländifchen 
Sreiheit, der politifchen und flaatswirthlichen Entwidelung vollen 
Lauf läßt: dort bildet ſich Ehrbarkeit, Ehre und NRechtögefühl zu 
einem neuen bindenden Princip in der Gefellichaft, das, gegen Res 
ligion und Moral gehalten, nur ein Nothbehelf, aber immer ein 
Behelf ift. Wir haben dad Vaterland, die Freiheit, das Chrges 
fühl und den Rechtsſinn nit, das und diefe Ausficht garantirte, 
und wenn wir die trüben Weiffagungen Jung Stilling’3 theilen 
follten, fo theilen wir fie aus dieſem Grunde, und aus feinem 
andern. 

Mir Fonnen dem Lefer weit verirrt fcheinen, und ganz abge 
kommen von unferm anfänglichen Vorſatze, uns auf dem Grenz 
gebiete von Religion und Poefie zu halten. Wir haben aber in 
der That nur eine lange Linie durchlaufen, nicht uns in eine uns 
nöthige Tiefe verloren. An ſich ſchon war diefer Exkurs nöthig, um 
auch von poetifcher Seite die Reaktion der Romantifer gegen den 
freien religiofen Standpunft erflärlih zu madhen. Zum Glüd aber 
haben wir auch einige praftifhe Romane zur Hand, die nur auf 
diefer gewonnenen Höhe freier Religionsbetrachtung entftehen konn⸗ 
ten. Wir meinen einige Werke von Wieland, Bei der Art und 
Weiſe, wie diefer Mann die fammtlihen Gattungen des Romans 
fultivirt hat, und zugleich wie er in feinem ganzen Dichten auf das 
Praftifche aus war, in feinem inneren Leben ftetS an den öffentlichen 
Dingen in Deutſchland Theil nahm, ließ ed fich- erwarten, daß er bei 
den großen Angelegenheiten, die wir bisher behandelt haben, nicht 
flumm figen werde. Er konnte dies um fo weniger, als er felbft 
wider feinen Willen in diefe Verhältniffe hereingeriffen wurde. Er 
hatte ſich ja fchon früher des Elopftod’ihen Chriftenthums fo Iebs 
haft angenommen, er war dann eben fo lebhaft fein arger Gegner 
‚geworden; ald jest in den 70er Jahren der Hauptflurm gegen 
das Chriftentbum losging, hatte Wieland ähnliche Anfechtungen 
auch von biefer Seite zu erleben, wie moralifcherfeitd von feinen 
licentidfen poetifhen Schülern. Es erfchien im Anfang der 80er 
Fahre eine Kleine Flugfchrift, die ihn aufforderte, die Menfchen 
von dem Religionögefpenfte zu heilen. Died nahm er gewaltig 
übel. Er fchrieb 1785 Antworten und Gegenfragen auf die Zweifel 
und Anfragen eines vorgeblichen Weltbürgerd und beflagte fich 
darin über dad Saturnalienmäßige der flürmifchen Aufflärerei, 
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und über den wachfenden Unglauben, der ein größeres Elend über 
die Welt bringen würde, ald aller Aberglaube und Möncherei ans 
gerichtet. Machten ihm diefe Himmelftürmer Sorgen, fo kuͤm⸗ 
merten ihn dagegen bie neuen Seher und Wunderthäter und Pro« 
pheten doch mehr, wenn er fie aucy nicht in dem Licht betrachtete, 
in dem Adelung in feiner Gefchichte der menſchlichen Narrheit 
ale Dämoniftifer der Welt im grellften Uebermaße des dürren 
Pragmatismus in dad Tollhaus verbannte. Wieland fchien es 
für nöthig zu halten, fi bald nach der Gegenfeite hin zu erflä« 
ren, damit man ihn nicht aus jenen Antworten für einen Obffus 
ranten halte. Im Merfur erfchien 4788 fein Auffag über den 
freien Gebrauh der Vernunft in Glaubensſachen. Er verfocht 
darin nicht nur bie Rechte der Bernunft, ſondern auch bie 
Nothwendigkeit der wirklichen Ausübung diefer Rechte, und bies in 
einem fo energifhen Style, daß man wohl merkt, wie auch hier 
Leffing’3 polemifche Schriften eingewirkt haben. Wieland befennt 
fi hier frei zum Deiften und Bekenner der natürlichen Religion, 
die ihm in ben zwei Punkten von Gott und Unfterblichfeit er« 
fhöpft war; er nennt den Glauben an dad Wunderbare und bie 
Begierde das Künftige zu willen, bie ſchwaͤchſte Seite des Men« 
fhen. Seine Stellung gegen das Papftthum ift ganz offene Kriegs- 
erflärung: er meinte, wenn wir und nur entſchließen koͤnnten, fo 
zu verfahren in Allem, ald ob das Unglüd von Roms Sturz ge 
fchehen wäre, würde der Sturz bald erfolgen. Er ahnte richtig 
voraus, was in Franfreich bald gefchehen follte, aber nicht, daß 
ed eine feiner idealiftiihen Hoffnungen war, einen folchen Erfolg 
jest fchon von Beftand zu glauben. Uebrigens gibt er über feiner 
Deifterei und feinem Antipapismud feineswegd das ganze Chriſten⸗ 
thum auf; er ift vielmehr ganz auf Herder's Standpunkt, mit 
dem er in bdiefen Zeiten fehr befreundet war: er war überzeugt, 
daß die Hauptfeflung des Chriftenthbums, mit Aufopferung 
der unhaltbaren Außenwerfe, fih gegen alle Angriffe der 
Bernunft behaupten fonne, und er bedauerte nur, daß wir Prote- 
ftanten feinen andern Stübpunft hätten ald die vielgedeutete Bibel, 
fo dag uns nichtd übrig bliebe, ald Allen das Recht zuzuerken- 
nen, nach eigener Ueberzeugung zu glauben. Als Wieland biefen 
Auffag fehrieb, fing fhon zu gleicher Zeit fein uͤberſetzter Lucian 
on zu erfcheinen. Es war außerordentlich merkwürdig, daß, als 
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bie neuen Peregrine, Apollonius, Chriftus und Johannes in Deutich- 
land auftraten, auch jener Geift des Widerſpruchs, ber pragmati- 
ſchen Berftändigkeit, ded rationalen Menfchenverftandes feine Wie- 
derbelebung fand, daß Wieland feine Poefie eigentlich ganz verließ 
und nun fih ganz wie Lucian der Belprehung der öffentlichen 
Angelegenheiten hingab, ſich fo vollig in deſſen Form einlas, daß er 
zunächft faft nichts mehr ſchrieb, ald was an Lucian erinnert, 
fih auch fo vollig in feiner Geiftesrichtung wieder erfannte,, daß 
in ihm der Glaube an Seelenwanderung damals bis zu einer Art 
von Taͤuſchung feſtwuchs. Er fing nun an, pſychologiſche Räth: 
fel zu flellen und zu loͤſen, problematiſche Charaktere zu würdigen, 


dem Hang des Menfchen zum Geifterglauben nachzuſpuͤren, die 


religioſen und. politifchen Fragen bes Tags in Unterfuchungen, Ges 
forächen und anderen freien Formen zu prüfen, Im Jahre 1789 
fingen feine Göttergefpräche zu erfcheinen an. Gleich hier trat 
feine zmweifeitige Denkart über dad Chriſtenthum grell-heraus. In 
dem Gten Gefpräche erhält Jupiter die Nachricht von feiner Ab: 
feßung unter Theodofius, und läßt fich ungefähr fo vernehmen: 
Sn diefem Augenblide lege man den Grund. zu einem Aberglaut- 
ben, der alle menfchlichen und bürgerlichen Verhältniffe untergraben 
werbe, ber wie Blei in ben Köpfen liegen, jeder gefunden Vorſtel⸗ 
hung von natürlichen uub fittlihen Dingen den Zugang: verfchlie- 
Ken und unter dem Vorwand einer chimärifchen. Vollkommenheit 
bie Humanität in jedem Menfchen erfliden werde. Der alte Aber: 
glaube ſei unfchuldiger und wohthätiger als der neue, die alten 
Priefter harmlofer, denn fie fochten Niemandes Glauben an, waͤh— 
send die neuen. um nichtSwürdiger Wortfpiele willen verfolgen und 
morben, und. die ald Feinde Gotted und der Menfchen behandeln 


würden, bie nicht über das Undenkbare dächten, wie ihre Willkuͤhr 


ed vorfchriebe Die alten Priefter wären nie mit. der bürgerlichen 
Obrigkeit in Zufammenftoß gerathen, die nenern würden nicht auf- 
hören zu verwirren, um Gotted Statthalter zu werden, um ben 
freien Gebrauch der Urtheilskraft zum. Verbrechen. zu flempeln, 
und die Sünden der Welt in Geldquellen zu ihrem Vortheil zu 
verwandeln. Zeus prophezeit dann al das Ungeftalte, Verſchro— 
bene, Ungeheuere, was aus der Verbannung der Götter und aller 


verfhönernden Künfte, deren Erfinder fie feien, erfolgen werde, 


und wie man. fpäter fie wieder. hervorziehen, und mit affektirtens 
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Enthuſiasmus jene Wunder der Kunft und der Achten Begeifterung 
und wirklichen Anhauchs göttlicher Kräfte nahahmen werde. Das 
Ste Geſpraͤch hält diefem nun ein Gegengewicht. Chrifius erwis 
dert dem Jupiter, Die viele Zeit der Barbarei entfcheide nichts ges 
gen dad Chriſtenthum, fein Maßſtab fei zu kurz, taufend Sabre 
ſeien Nichts zur Vollendung des großen Werkes, aus dem ganzen 
Menſchengeſchlecht eine einzige Familie guter und glüdlicher Men: 
Ihen zu machen; auf diefen Vollkommenheitspunkt, wohin Alles 
bisher Gefchehene nur erft hinftrebe, müfle man die Augen gerichtet 
halten. Wir merken auch bier Herder's humaniſtiſche Anfichten, 
die nur bei Wieland Eosmopolitifche heißen, Im Jahre 4791 ers 
ſchie Peregrinus Proteud, Er Fnüpft fih an einen Stoff 
Lucian's, der Gelegenheit zu einer Ehrenrettung, zur Loͤſung eines 
piychologifchen Problems gab. Peregrin war ein Gaufler, der in 
Olympia eined freiwilligen Feuertodes ſtarb; Wieland macht aus 
dem Gaufler einen edlen Schwärmer, deſſen jugendliche Phantafie 
mit Wunderglauben und Phantasmen gefüllt ward, der nach Kennt: 
niß feiner felbft und der Welt rang, die ihn zur Eudaͤmonie, Geifter: 
wonne und Glüdfeligkeit führen ſollte: und dieſe fucht er darin, 
daß er das Leben des Damons lebe, mit Göttern und Damonen 
umgehe, und. von einer Stufe ded Schönen zur andern bis zum 
Anſchauen und Genuß jener hoͤchſten Urfchonheit, jener himmli⸗ 
hen Venus gelange, welche der Inbegriff alles Schönen und 
Bollfommenen it. Man fieht leicht, wie dies ein Abbild eines La- 
vater's, eines hriftlichen Myſtikers und feines Strebens nad) Got: 
tervereinigung,, dad Syſtem des frommen Epikureismus ift. Hatte 
Wieland in feinem Agathon früher fich felbft gefchildert, einen Zu: 
gendfhwärmer, den die wirkliche Welt heilte, fo fchildert er jebt, 
af Lavater und die Aehnlichen hintiberblidend,, einen Anderen, in 
dem dad Dämpnifche das Uebergewicht behält und fich gegen Die 
Taufhungen der Wirklichkeit verhärtet, bis zuleßt der cynifche 
Herkules, der ed mit der Verderbtheit der Welt aufnehmen will, 
on Allem, und fogar an feinem freiwilligen Tode fcheiterte, mit 
dem er vergeblich. hoffte einen heilfamen Eindrud zu hinterlaffen. 
So weit das Chriftentbum in dieſem Gefchichtsromane mitfpielt, 
wird es ungefähr in dem Geifte jenes Gten Geſpraͤchs behandelt: 
die hierarchifchen Plane gegen den Staat, die Theofratie und das 
Reich Gottes in Nom, die Gnofis und die bithyrambifche Art ber 
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Philofophie, die Wunder und göttlihe Geburt, alles diefes und 


Aehnliches erhält feine geißelnden Hiebe, ohne daß das Wohlthär 
tige ded neuen Glaubens gehörig hervorgehoben würde, Es ge 
fchieht dies aber im Agathodämon (1798), wo Wieland nicht 
mehr mit feinem ypragmatifchen Rationalismus die urchriftliche 
Zeit mit lauter Kiffen und Intriguen, Lift und Verftand ausfült, 
fondern dem harmlofen Glauben an den gefreuzigten Gott und 
der ungeheuern Kraft der Phantafie ihr Theil abläßt. Auch ber 
Agathodämon ift ein Gefhichtsroman und bahnt uns den Ueber: 
gang zu diefer Gattung, in ber Wieland's Ariftipp vielleicht als das 
bedeutendfte Produft ſteht; das Werk ift eine pfychologifche Ehren- 
rettung des Apollonius von Tyana, und alfo mit Peregrin fehr 
nahe verwandt; ed tritt an die Stelle von der verunzierten Le: 
bensbefchreibung des Apollonius von Philoftrat, fo wie der Pere- 
grinus an die Stelle des ſpoͤttiſchen Iucianifchen Geſpraͤchs; es 
arbeitet hier fchon der Philolog mit dem Poeten und dem Pſy— 
hologen Hand in Hand, und dies deutet und an, daß Wieland 
den allgemeinen Uebergang von Poefie zur Wiffenfchaft mit der 
Zeit gemeinfam macht. Aus dem fanatiichen Beförderer des Daͤ⸗ 
monismusd, ber Peregrin geblieben ift, und der Agathodamon war, 
wird diefer zu einem Feinde aller Schwärmerei, zu einem Manne, 
der im fchönften Sinne auf die höchfte Veredelung der Menfchheit 
ausgeht. Der Held ift bei Wieland von Jugend auf beftrebt, 
das thierifche Leben möglichft einzufhränfen, und dem Damm und 
Gott ganz dienftbar zu machen; er enthält ſich daher auch der 
aphroditifchen Myſterien, und Wieland eiferte ihm darin in feiner 
Kompofition einmal möglichft nach, was noch im Peregrinus nicht 
gefchehen if. Er wollte ber verderbten römifchen Welt werden, 
was Pythagoras den Fleinen griechifchen Staaten in Italien einft war. 
Wieland leiht ihm nun alle die felbftbewußten Kunftgriffe und 
Marimen, die die rationale Anficht gewöhnlich allen Religionsftifs 
tern leiht; mit Klugheitömitteln wirft er in feinem Orden auf die 
fosmopolitifche Bereinigung der Menfchheit in Eine Familie hin, 
auf die Herrfchaft von Natur und Vernunft (wir erkennen 
wieber jenes allgemeine große Ziel aller unferer Komphäen), zu 
welchem weitentfernten Punfte man ftufenweife und allmählig nach 
Bertilgung des Dämonglaubens fortfchreiten follte. Aber ihm ge: 
lang fein Werk nicht; mit fich felbft Rechnung haltend, muß er 
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befennen, daß, was er ſpielte, Schein und Rolle war, daß in 
feine guten Zwecke ſich Stolz und Ueberhebung gemischt. Er ger 


ſteht nun, daß unter feinen Zeitgenoffen ein Mann war, der all 


— 


— 


das war, was er ſchien, der ohne Geheimanſtalten, ohne Kuͤnſte 
und Blendwerf auf dem geraden Wege zu Stonde brachte, was er 
verfehlte. Das Chriftenthum enthalte den Keim zu aller ber 
Entwidelung, die Er berechnet habe, mehr bewußtlos. Chriftus 
glaubte der zu fein, für den Er fih ausgab; Apollonius 
glaubte nicht an feine Götterfendung, aber Chriftus wohl, der Feine 
felbfterfundenen Pläne auszuführen, noch für die Mittel zu forgen 
hatte, an denen Apollonius fcheiterte. Wir fehen alfo, daß Wies 
land fich über die gemeine pragmatifche Anficht erhebt, und daß 
er durch diefen geſchickten Gegenfag die Angriffe des Fragments 
über den Zweck Jeſu und feiner Zünger zu entkräften ſucht. Wie 
ſehr er die Gefchichte Chrifti rationaliftifh behandelt und babei 
wohl felbft an Bahrdt und Konforten erinnern kann, fo hat er 
doch in feiner planen Weife hier vortrefflihe Sachen über die his 
ſtoriſche Bedeutſamkeit des Chriftentbumd gefagt, und damit bie 


Anregung zu einer Betrachtungsweife gegeben, die vielleicht noch 


lange nicht Eultioirt genug, und bei weitem die fruchtbarfte ift, 
eine Zeit wie die unfere für das RR bilig geflimmt zu 
halten. 


Während in den religiofen Ueberzeugungen die Veränderungen 
vor fich gingen, die wir bisher durchlaufen haben, bereiteten ſich 


ähnliche und größere im Erziehungswefen vor, bie von weit 


eingreifenderen Folgen werden follten, und bie eigentlic) allein in 
der Maffe den Stand unferer Kultur fo mächtig umgewandelt 
haben. Die Glaubendfämpfe gingen bei und vorüber, ohne in bie 
Formen des Lebens. einzuwirken; die Kirche blieb unberührt von 
ihnen: ein Zeichen, daß fie nicht mehr in die organifchen Entwides 


lungen des Nationallebend hineingehoͤrten, daß die Religion auf 


hören follte, das herrfchende Agens in der Volksbildung abzugeben. 

Die neuen pädagogifchen Doktrinen aber geftalteten die äußere 

Form, die Schulen, ganz um, fie belebten diefe erftarıten Anſtal⸗ 

ten, die feit der Reformation kaum Einen Anftoß erlitten hatten. 

Daß die religidfen Neuerungen den Körper ber Nation nicht mehr 

berührten, liegt nicht allein darin, daß bie m. Männer 
Gero. d. Dicht. V. Bd. 
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jeder Seite, die Lavater und Bahrdt, gerade im Volke Feine Wirs 
fung mehr machten, fondern es ift befonders daraus klar, daß, 
wie wir fagten, die gewonnene Döhe der Aufklärung nur das 
Privilegium einer Heinen Ariftofratie blieb, die fich deffelben mäßig, 
und ohne Xergerniß zu geben, bediente, ja dem äußeren Benehmen 
nad fogar darauf zu verzichten fchien; und daher Fam ed, daß 
auch die Reaktion der Romantifer gegen dieſe heidnifche Aufflärerei 
durchaus nur in dem Kreife der Ariftofratie blieb und die Mafle 
des Volk, wie fehr man dies auch gefürchtet hatte, nicht bes 
rührte. Die neuen Erziehungdlehren dagegen beurfundeten darin 
fogleich ein unweit größeres Intereſſe, das fie dem Volksganzen 
einflößten, Daß der Urheber diefer Neuerungen, troß unweit kleinerer 
Anlagen, troß feiner fehr unempfehlenden Perfönlichkeit, troß feinem 
bald durchſchauten Charlatanismus allen Partheien,, den Lava: 
terianern und Nicolaiten, eine gleiche und große, wenn auch fchnell 
vorübergehende Aufmerkſamkeit abnöthigte, daß, als feine Perfon 
fiel, fein Werk beftand, und beftehend fich veränderte und akkomo—⸗ 
dirte, und daß die Früchte davon den Gefammtförper des Volks 
mit neuer Nahrung durchdrangen. Wenn alles dad, was bie 
fhone Literatur, angelehnt an die religiöfen Bewegungen, damals 
bervorbrachte, an bie gebildetfte Klaffe der Nation gerichtet ift, fo 
firebt dagegen Alles, was fih an die reformirte Erziehung an: 
lehnt, zu den unterften Klaffen hin, und flimmte Sprache und 
Stoff zum entſchiedenſten Bolfötone herab, Wenn ed unter den 


Aufgeflärten in religidfer Hinficht, wie wir zulegt bei Wieland for 


gar gefunden haben, charakteriſtiſch ift, daß fie fich nicht dem ge 
meinen Rationaliften anfchloffen, der mit dem trivialen Menfchen: 
verftand Alles greifen will, was er begreifen fol, der nichts Un: 
finnliches in der Phantafie, fondern nur das für möglich hält, 
was in bie aͤußeren Sinne fällt, und was ihm felbft einmal in 
die Sinne gefallen ift: fo ftehen dagegen faft alle die Männer, 
die unfer Erziehungswefen geändert haben, entſchieden auf ber 
Seite der Pragmatifer und jener Aufklärer in Berlin, die einen 
fo üblen Namen unter unferer poetifchen Ariftofratie hatten. Kür 
Baſedow nahmen Nicolai und Käftner, Gedide und Biefter Par: 
thei; Reimarus war fein Lehrer; Ebert und Leffing achteten auf 
ihn; Bahrdt und Steinbart, die Berüchtigten, erfcheinen unter 
ben erften neuen Pädagogen, und Trapp, der ſich Bahrdt's öffentlich 
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annahm; und uͤberhaupt koncentrirte ſich der reinſte Ertrag der 
ganzen Schulreform zuletzt auf Preußen, von wo aus fie mit Per« 
fonen und Schriften am energifchften unterflügt ward. Ja noch 
mehr: die ganze Revolution im Erziehungsweſen war ganz in der 
Stille gerade gegen die Kirche und Geiftlichfeit, gegen die aus— 
Ichließende und bevorzugte religiofe Bildung gerichtet, und dad ift 
ihr letzter Sinn, daß fie die Schule dem Einfluffe der Geiftlichen 
entriß, daß fie der Nationalerziehung die chriftiihen Fefleln ab» 
nahm, indem fie ihr die Feſſeln der pedantiſchen Gelehrjamteit, 
bed unfruchtbaren Willens und des nuglofen inhumanen Zwangs 
abzunehmen Miene machte. Wil man diefe Wirfungen blos prags 
matifch nach ihrer naͤchſten Quelle verfolgen, fo kann man fagen, 
daß fich der geiftliche Zelotismus dieſe Wunde eben fo gut felbft 
gefchlagen habe, wie er mit feinen Verfolgungen gegen Bahrbt den 
heterodoren Nationalismus hervorgerufen hat, 

Mit den Schidfalen nämlich, die diefen konvertirt und von 
der Orthodorie abgebradht haben, hat dad Leben Joh. Bernhard 
Baſedow's (aus Hamburg 1725— 90) von diefer Seite große 
Aehnlichkeit, fo verfchieden die beiden Menfchen auch waren. Bas 
ſedow war im Anfang ein Anhänger von Klopftod und Cramer, 
wie es ſchon fein Geburtsort mit ſich bringt. Er hatte fich zur 
Theologie beftimmt, die er zwar frühzeitig aufgab, allein er gerirte 
fi doch öffentlich gegen die Berliner ald ein Partifan des Nordis 
fhen Auffeherd, er ließ fich in diefem Blatte von Gramer ruͤh⸗ 
men, Gellert führte fein erſtes Hauptwerk, die praftifche Philofo« 
phie (1758), preifend in feinen moralifchen Vorleſungen an, denn 
diefes dickleibige Buch war noch in der Abficht gefchrieben, die 
Freunde der Philofophie auch zu Freunden des Chriftentyums zu 
machen, der Vernunft zu beweifen, daß fie ihr fchönftes Licht erſt 
aus der Offenbarung erhalte; und die triviale breite Weisheit darin 
war noch ganz in dem Style, ber Gellert genugthun fonnte. Im 

- 50ten Sahre erhielt Bafedow einen Ruf an die Ritterafademie zu 
Sorve auf Seeland ald Profeffor der Beredſamkeit; er erhielt 
dauernden Beifall, und der Hof trug ihm auf, auch theologiſche Vor: 
lefungen zu halten. Aber man ärgerte ſich hier bald an feinen 
Sitten, und die orthodore und orthobänifche Parthei ded Grafen 
Daneffiold verklagte ihn eined anftößigen Privatlebend, dad fich 
mit theologifchen Vorleſungen nicht vertrage. tr zeigt beſſer 
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als Einer, wie man innerhalb der Flopftod’fchen Schule von ber 
Sicherheit ded rechten Beftrebens zur Freiheit des genialen Lebens 
überglitt und bis zum Cynismus bed Studentenlebens herabfanf. 
Er kann ald einer unſerer vagirenden Originalcharaftere, unferer 
Projeftmacher und Charlatane ganz füglich genannt werden. Aus 
niederm Stande erwachfen, war er frühe feinem Water entlaufen 
und Lafai geworben; wie in diefem Zuge, fo zeigte es fih auch 
in feinem fpäteren Leben, daß er häuslichen Sinn und Gemüth 
nicht beſaß. Auf der Schule fog er fchon feinen Haß gegen allen 
Zwang und Methode ein; er verachtete alles Syſtemwerk in dem 
Sinne der neuen Genied, fludirte tumultuarifh und in dem uni: 
verfellen Abſehen, fich für jedes Amt und Gefchäft zu bilden, und 
fhon auf der Schule in Hamburg fpielte er den Polyhiftor. Ein 
Naturkind ohne Ausbildung, machte er die Unbeftändigfeit des Bes 
tragend zum Syfteme, und nannte es Lappalien, fich in den Ton 
ber Welt und ihre Konventionen zu fügen. Bei kurzem Umgange, 
wie man ihn, den ewig Reifenden, nur zu fehen gewohnt war, 
ergößte feine gravitätifche Drolligfeit und feine Schwänfe, die er 
ausführte und erzählte, und das Leben eines freien Mufenfohns bei 
Spiel, Tabak und Trunf, das er in feinem Leben fefthielt; wie er 
dann von dieſen Ertremen launiger Ueberfpannung in das Gegen: 
theil zurüdfiel, und mit feiner Hypochonderie und Haustyrannei 
quälte, blieb feinen näheren Freunden allein befannt, von denen 
feiner bei ihm aushielt. Erft ald man fein eben und fein Wir: 
fen im größeren Ganzen überfchlug, fah man, wie fehr der Mann, 
ber den Ton der Allmacht anftimmte, mit Ohnmacht wechfelte, 
aus Trotz und Ungefüm in Verzagen, aus Rechthaberei in Zwei: 
fel, aus der fcheinbaren Kraft des Polterers in Unbeftändigfeit 
fiel, und eben einen folchen enttäufchenden Eindrud machten feine 
Schriften, fobald man auf fie achtfamer ward. Vergebens ver: 
fledte er feine Oberflächlichkeit hinter feine blöden Xugen, als 
man ed überfah, wie er in feinen zahllofen Schreibereien mit der 
größten Unverfhämtheit ſich felber und feine nothdürftige Weis: 
heit ausfchrieb, und immer wiederholte, aufwaͤrmte, wieberkäute, 
in unzähligen Refraind vartirte, fo daß man wißig bemerkt hat, 
man koͤnne den Gehalt feiner Eoloffalen Schriften in ein Sedez— 
bändchen bringen, nad) feiner eigenen Lieblingsgrile, daß man das 
Materiele, aus dem die Erde beftände, vielleicht in eine Nuß— 
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ſchale zuſammendraͤngen koͤnne. Es war wohl noͤthig, daß man 
dem hartnaͤckigen Publikum die neuen Wahrheiten ſtets aufs neue 
einprägte; nur iſt ed bie Art dieſer Wunderdoktoren und lau— 
ten Cyniker, daß fie unter jeder Bedingung fchreien, als 
ob ale Welt taub fei. Damals Übrigens, ald Bafedow in Soroe 
lehrte, waren feine Schriften weit entfernt den Eindrud der Trivia: 
tät oder der Wiederholung zu machen; in feiner praftifchen Phi: 
lofophie lag der Same noch neu, den er fpäter, verbraucht, immer 
wieder ausftreute, und feine fpäteren Feinde hörten damald aus 
dieſem Buche einen Patriarchen und Apoftel reden. Als man ihn 
daher aus Soroe 1762 entfernte, ward er nach Altona, boch ehren: 
voll verfegt, wohin damals, wie nad) Holland, alle Diffenters ihre 
ufuht nahmen; und als er auch hier verfolgt warb und in Fols 
kgialiihe Mishelligkeiten Fam, ward er mit feinem Gehalte quies: 
titt. So erhielt er nun erft recht Muße für feine fchriftftelerifche 
deder und ward faft mit Gewalt auf fein neues Gebiet geflogen. 
Der große Goeze hat auch hier das Verdienft, mit feinen Freun: 
den Ziegra u. A. den Mann gereizt zu haben, deſſen Pfiffigfeit 
bielleicht mehr zu fürchten war als feine Unverfchämtheit, ber 
feinen Gegnern zwar im Style der Gelehrten der Reformations- 
jeit mit Prügeln und Piftolen begegnete, aber auch mit feineren 
Waffen zu begegnen wußte. Baſedow bewegte fich in religiöfer Be: 


ziehung wie ein SIndifferentift jener Zeit, dem der Deismus und 


Naturalismus fo lieb und unlieb war wie der Supernaturalismus 
und die Orthodoxie; er verwarf zu Einer Zeit die pofitiven Lehren 
der Dogmatik und ließ nur die natürliche Religion gelten, und dann 
behauptete er wieder, bie legtere habe doch ohne die Offenbarung 
feine Gewißheit und Sicherheit. Ein folher Mann wäre von den 
Orthodoren Leicht zu halten geweſen; aber feitbem man auf ber 
Kanzel das Volk gegen ihn aufhetzte und feine Schriften verbrannt 
wiffen wollte, feit man ihm und feinen $reunden fogar dad Abend- 


mahl verweigerte, fchrieb er nun gegen Goeze und feine Konforten, 


und feine Betrachtungen über Rechtgläubigfeit und Zoleranz (1766) 
gewannen ihm die Berliner, weil fie gegen die Verbindlichkeit der 
ſymboliſchen Bücher, gegen das Forterben von beflimmten unver: 
letzlichen Syſtemen, für allgemeine Religionsduldung in den Staa⸗ 


‚ten fih erhoben. Er näherte fich in feinen biblifchen . Auszügen 


den Abfichten Bahrdt's in deffen Eleiner Bibel, feinen Briefen im 
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Volkston und feinem Plane Jeſu; und auch in der Hauptprobe ber 
Zeiten (4767) und der freimüthigen Dogmatit (1766) legte er 
freiere Befenntniffe und oppofitionelle Grundfäge nieder, die aber 
immer außerordentlich eingehüllt waren, eben wie es auc in 
Bahrdt's Schriften möglih war, dad Gefährlichfte für dad Un- 
fchädlichfte zu halten. Als Lavater mit feinem Glauben an Wun- 
dergaben hervortrat, trat ihm Baſedow ald Bernhardus Nordalbin: 
gius (A770) im Prophetenton entgegen, und rieth ihm, fein ber 
Wahrheit geheiligtes Anfehen nicht durch folche ungeprüfte Meinun: 
gen zu gefährden. 

Alle diefe feine Neckereien gegen die orthodore Parthei hätten 
diefer nicht geſchadet; fie machten fo wenig Wirkung, wie die Phil: 
alethie (4764) und ein ganzer Nachzug von Schriftchen, ‚die 
er aus dem Inhalte diefed Buches in den nächften Jahren heraus: 
preßte, und bie fämmtlich in ihrer abftraften Art und fonthetifchen 
Methode, in ihrer Breite und Zrivialität beweifen, wie fehr fi 
Bafedow felbft aus dem maffigen Schulwefen loszumwideln hatte, 
und wie erflärlich fein Ueberfprung zur Sehnfuht nach einer Er: 
leichterung des Lernend war. Er fiel nun, da es ihm nicht ge 
lang, auf dem theologifchen Felde Auflehen zu erregen, auf das 
pädagogifhe, und dieſer Schritt war von einer Folge, Die man 
ganz unvorhergefehen nennen müßte, wenn dies nicht gerade 
in eine Zeit gefallen wäre, bie für jede Neuerung ploͤtzlich außer 
ordentlich empfänglich ward, und wenn nicht diefe neuen Ent- 
würfe fich breit auf dem Grunde der Sentimentalität und Humani- 
tät niedergelaffen hätten, den jeßt gerade die Nation am fröhlich: 
ſten Eultivirte. Schon fehr frühe hatte Baſedow feine Gedanken 
über das Erziehungsweien. Ehe er nah Sorve fam, war er 
Hauslehrer im Holfteinifhen, und dies war feine liebenswuͤrdige 
Periode. Er war damals befcheiden und ruhig, biegfam und 
empfänglih, er lehrte ſchon jebt nach feinem fpäter ausgebildeten 
Plane, fpielend, praftifh, anmwendend, vertraut und herablaflend 
gegen feine Zöglinge, was noch eine ganz ungewohnte Erfcheinung 
war. Us Magifter fchrieb er ſchon 1752 eine Differtation: in- 
usitata et optima juventutis erudiendae methodus. Und in ber 
praftifchen Philofophie fprach er fehon in den Kapiteln von der Er- 
ziehung in Säben, die Gellert und Aehnliche bedenklich machen 
Tonnten, die an Lode und Rouffeau erinnerten: er will die Kinder 
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falt baden, zu rauher Luft und Witterung, zu zerriffenen Schuhen 
gewöhnen, er will fie früh Flug, bald in Geſchaͤfte eingefchoflen, 
in die Schliche des praftifchen Lebens eingeweiht haben ; die Spra- 
hen follen redend gelernt, das Gelernte fpielend erworben werben. 
Er verficherte fchon damals (1758), daß er oft an die Verbeſſe⸗ 
rung der öffentlichen Schulen gedacht habe. Aber dies blieb Alles 
legen und ging in ihm felbft, der unfruchtbaren Stimmung der 
Zeit gegenüber, verloren. Allein 1768 fchrieb er feine Vorſtellung 
an Menfchenfreunde und vermögende Männer, tiber Schulen und 
Studien, nebft dem Plane eined Elementarwerfs der menfchlichen 
Erkenntniß. Dies fiel in eine Zeit, wo Herder, Wieland u. X. 
jelbftändig auf ähnliche Gedanfen gerathen waren wie Baſedow; 
Rouſſeau's Naturdoftrin bemächtigte ſich feither der Gemüther, und 
biefelbe Reform, die unfere Poefie umgeftaltet hatte, erwartete die 
ganze Methode des Lebens und der Bildung der Kinder; in den 
Jahren 1766, 67 hatten Männer wie Ehlerd, Herold u. U. fehr 
beahtenswerthe Schriften über Schulreform gefchrieben, Zeitfchrif- 
ten für Paͤdagogik (wie das Magazin für Schulen und Erziehung 


' 1767) waren fchon gegründet, in denen man die Hoffnung: auss 


ſprach, daß die Verbeflerung der Schulen eine Angelegenheit der Re= 
gierungöfürforge werden möchte. Seht Fam nach jener Acht deut- 
ſchen Weife, nach der wir Alles von unten auf uns erwerben fol« 
in, der Wetteifer des Privatmannes hinzu, ber die Emancipation 
der Schule, wenn nicht vom Staate, fo doch von der. Kirche be- 
trieb, der, wenn er die Schule auch der Sorgfalt des Staates 


empfahl, fie Doch auch dem Privatmann freigegeben wifjen wollte, 


Baledow ließ es an den Künften der vielgeftaltigen Praktik nicht 
fehlen; allein auch ohne fie wäre er zum Biele und vielleicht zu 
einem dauernderen Zwede gelangt, denn die Zeit Fam ihm auffallend 
willig entgegen. Er ließ feine Gabe fpielen, zu fpannen, zu wuͤr⸗ 
zen, aufzuwiegeln; er begann fogleich vierteljährige Unterhaltun- 
gen mit Menfchenfreunden herauszugeben, worin er bie Briefe 
mittheilte, die über dad große Werk befonderd mit großen Herren 
gwechfelt wurden, worin er die eingegangenen und verfprochenen 
Summen meldete, und in zudeinglicher Weife fich überhaupt des 
Publitums bemächtigte. Er kündigte dad berühmte Elementarwerk 
an, eine neue Art orbis pietus , und. berichtete jedesmal über deſſen 
dortſchritte; A771 ward er nach Deſſau berufen, um dort eine 
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Mufterfchule anzulegen, und zugleich ein Seminar, in dem die Lehrer 
für ganz Deutfchland follten gebildet werden. Der Enthuſiasmus 
drang durch alle Theile der Nation, ed würde ald ein Verrath 
an der Menfchheit angefehen worden fein, an dem neuen Werke 
zu zweifeln, unb vergebens lehnte fi Schloͤzer, indem er de la 
Chalotais' Verſuch über den Kinderunterricht überfebte, gegen Ba: 
fedow auf: die übrige Welt fchien ihm allein die pädagogifche 
Arbeit mit vollem Bertrauen übertragen zır haben, Und jest 
wuchfen Bafedow auch die Flügel fo, daß er fich feines refor- 
matorifchen Berufd ganz bewußt ward, und mit Wieland, wenn 
diefer auf feiner Seite wäre, meinte er, die ganze Welt umkehren 
zu koͤnnen. Allein das Vertrauen zu ihm ward’ bald erfchüttert. 
Das Werk aber beitand darum doch, und gedieh nür defto beffer, 
weil es eben Eigenthum des Volks ward. Als das Elementarwerf, 
zu dem dad Publiftum 45000 Thaler gefteuert hatte, 4774 er 
f&hien, fand ſich Jedermann getäufht. Man verglich ed mit Cham- 
bers cyclopaedia (Kondon 4728), mit Alstadii encyelopaedia 
aus dem 17. Jahrh., mit dem Schauplab der Natur und dem 
Inbegriff menfchlicher Fertigkeiten u. A., und fand es eher zurüds 
gegangen ald vorwaͤrts; auch hinderte ed nicht, daß fich bald Ahns 
liche Werfe, das ſchuͤtziſche Elementarwert und Campe’3 allgemeine 
Revifion ded gefammten Schul= und Erziehungswefens an feine 
Stelle festen. Als daher Baſedow 1775 feine Anzeige über das 
in Deflau errichtete Philanthropinum machte, und das Publikum 
einlud, zu dem neugeborenen Kinde Pathenftele zu vertreten, d. h. 
das Pathengeld (für das erfte Jahr bebürfe er 22000 Thaler, 
wenn Alles geleiftet werden ſolle) bald einzufchiden, fo begnügte 
fi) das Publifum bis in die unteren Klaffen herunter, dem Kinde 
ben Namen des Philanthropind, den ihm Baſedow gegeben hatte, 
refpeftvoll zu laffen, im übrigen aber die Pathengelder zu fparen. 
Die Nothſchuͤſſe an die Kosmopoliten verhalten, dad Projekt zu 
einem Mädcheninftitute, zu dem nur 3000 Thaler verlangt wur: 
den, fcheiterte, Baſedow zerfiel mit allen Lehrern, er zog fi 1778 
fhon ganz zuruͤck und überließ die Anftalt an Campe, der fie ind 
Kleine zog und den Grund zu einem blühenden Snftitute legte. 
Keinedwegd ‚war mit diefem Nüdktritte etwas verloren. Es 
wich ein unbeftändiger Mann, und überließ den Plab Anderen, 
die mit mehr Ausdauer und Kenntniß fich des Nationalwerkes ans 
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nahmen. Aus Deſſau ging eine Reihe der verbienteften Schulmän- 
ner aus, die zum heil felbft mit Baſedow aufs höchfte unzufries 
den waren, bie ihn, wie Mangelöborf, öffentlich angegriffen, die 
ihn, wie Bahrdt, Sfelin u. A., ſchnell durchfchauten, die ihn, wie 
Wolfe, im Unfrieden verließen, die, wie Gedide, auf ganz anderen 
Wegen fortgingen. Aber daß er den großen Impuls gegeben, 
durften ihm fein Feinde nicht ableugnen, und mit Recht hat ihn 
der Ueberfeßer des Pindar darum befungen und gerühmt. Die ges 
nannten Männer und Andere, wie Salzmann, Salis, Zrapp, 
Campe, Funke, W. Gottl. und Rud. Zah. Beder, Schmohl, 
Mahel, Simon u. %., gingen wie Apoftel in alle Gegenden 
Deutfchlands aus und verbreiteten die Philanthropine, oder doc) 
‚ den neuen Schwung, der in den Beruf der Schulmänner gefom- 
men war. Anftalten entftanden und vergingen; einige, wie bie 
bahrdtiſche in Heidesheim, die wolfifche in Peteröburg, hatten 
fehr kurzen Beſtand; andere, wie Campe's (nachher Trapp's) bei 
Hamburg und Salzmann’ in Schnepfenthal (im Gothaifchen), 
hatten Ruf und Dauer, und bie [eßtere pflanzte fich bi auf unfere 
Tage fort. Beſonders in der Schweiz zündete der päbagogifche 
Eifer; auch bier dauerte eine Art Rivalität mit Norddeutichland 
und Hamburg fort. Hier hatten Iſelin und Lavater, der Lebtere 
fogar trog feiner Verſtimmung über Baſedow's religiofe Kebereien, 
die etſte Ankuͤndigung des Reformatord mit Enthufiasmus ergrif: 
fen. Die rouffeau’fchen Sympathien lagen bier näher, die fenti« 
mentale Humanität Iſelin's fchwärmte für diefe Ausfichten, in ber 
vielerwähnten helvetifchen Geſellſchaft von Schinznach Eonfolidirte 
fi) hier eine ftändige Theilnahme. Der Entwurf zu den Ephes 
meriden der Menfchheit ging von dieſer Gefellfchaft fogleih aus 
(1774), die die Zwede der Humanifirung verfolgen ſollte; und 
über diefen Ausſichten thaute fogar der Froſt der Berliner auf, 
die in der allgemeinen Bibliothek von einem Orden der Kodmopo- 
Üten fprachen, der fich zur Förderung aller diefer edlen Ziele bil- 
den follte. Der Freiherr von Salis gründete in Marfchlinz (in 
Graubünden) das erfte Philanthropin nach dem in Deffau, ein 
berrifcher Weltmann, der, nichts weniger als philanthropinifch, 
ine Anfalt zu einer Erwerböquelle machte. Aber ganz in an- 
derem Sinne trat 3. 9. Peftalozzi (aus Züri) 1746-1897) 
af, der an den Ephemeriden gleich mitarbeitete. Im feinen theo- 
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tetifchen Schriften ift die Schule Rouſſeau's unverfennbar, Sein 
rebliher Eifer machte in der Schweiz die Erziehungsfache noch 
popularer als in Deutfchland. Die Arbeit nad) der Bildung ber 
Kinder reichte fich hier mit dem Beftreben, den Landmann zu bil: 
den, inniger die Dand, ald es in Deutfchland troß vielen ge: 
fungenen Berfuhen der Fall fein konnte. Nach Peſtalozzi's vor: 
trefflihen Volksſchriften bildete ſich in Zürich eine moralifche Ge- 
felfchaft von jungen Männern, die den Kurzweil der Jugend lei- 
tete, den Kindern vorlas und für die anwachlende Jugend fchrieb. 
Es ift befannt, daß Peſtalozzi die goldene Zeit der Philanthropine 
in ber Schweiz hervorrief; und es ift auch nicht unfer Gefchäft, 
bier darauf weiter einzugehen. In dem freien Lande gediehen biefe 
Privatanftalten beffer, als in Deutfchland, wo herfommlich bie 
Schule unter der Aufſicht des Staated war. Der Deutfche, in 
nichts politiſch, war darin politifcher ald irgend ein Staat ber 
neueren Welt, daß er die Bildung feiner Jugend einer liberas 
len Leitung ded Staates gern überließ; er, der Fein nationales- 
Element hat als feine geiftige Bildung, wollte für deren Gemein- 
famfeit Sorge tragen und ihr einen bleibenden Mittelpunft geben, 
wie ed nur die alten Staaten und die Kirche mit der Schule ge 
halten hatten. Das Erziehungswefen nahm daher bei uns eine 
ganz andere Richtung, als die ihm in den Philanthropinen ange 
wiefen werben follte: der Geift der Verweichlichung und falfchen 
Philanthropie, der fich hier eingeniftet hatte, ward gedaͤmmt, in- 
dem ber Staat, wirffamer ald der Privatmann für die Schule 
thätig, Ddiefelbe unabhängig von den Einflüffen ängftlicher Aeltern 
ftellte. Gleich anfangs, während man nod) in den proteftantifchen 
Landen wünfchte und feufzte, fchritt man zuerft in einem Fatholi- 
fchen zur That, und der Churfürft Mar Friedrich erließ 1776 eine 
Berordnung für Reformation der Schulen des Hochſtifts Münfter. 
Und nun folgten fih Schlag auf Schlag die Schulordnungen von 
Staatöwegen, die Verbefferungen der Gymnafien, und die Einrich— 
tungen von Seminarien. Hier gab Preußen befonders das denk— 
würdige Beilpiel, das im Laufe der Zeit fo fchone Früchte trug. 
Dort war der Eifer für die Schulreform national! In wie ge 
echtem Ruhme ftand damald nicht der Freiherr von Rochow zu 
Rekahn durch feine Volks: und Schulbücher und durch feine edle 
Sorgfalt für die Schule und Erziehung der Kinder auf feinen 
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Gütern! Wie gefund und doch eifrig und warm war dad Wirken 
Gedife'3, der in Berlin dad Seminarium für gelehrte Schulen lei» 
tete und den Schulrath und dad Oberfchulfollegium „organifirte ! 
Zum Glüde fam die Erneuerung der philologifhen Wiffenfchaft 
biefem Eifer entgegen, fo daß die Flaffiiche Bildung ſich aus eige- 
nen Kräften gegen die realiftiichen Neuerungen ficher ftellte, daß 
in dem Popularitätsbeftreben nicht alle höhere Erziehung Noth zu 
leiden hatte. Nicht auf dem Wege bed freien Privatinftitut, 
fondern auf dem der Staatsſchule, die die Lehrfreiheit im Ganzen 
nicht viel gedrückt und die Freiheit der Lehrer, die eben fo wichtig 
ft, garantirt hat, hat Deutfchland eine folche Verbreitung des 
Unterrichts, eine ſolche Allgemeinheit und zugleih Gruͤndlichkeit 
der Bildung erhalten, daß nun, wie die freien Engländer uns ger 
wöhnlich unfere freiere religiofe Kultur beneiden, fo die Franzofen 
unfer Schulmefen nahahmungswerth gefunden haben , und daß ber: 
jmige, der ohne Schwarzfichtigkeit und Morofität in den menſch⸗ 
lihen Dingen nicht das Ideal, fondern das Wirkliche, und unter 
Menfhen Mögliche im Auge hat, geftehen wird, es fei in audge- 
dehnteren Volksmaſſen niemals ein ähnlicher Zuftand gemefen. - 
Was Baſedow's Impulfe angeht, fo hat er (und dies ift fein 
großes, faft nie beachtetes Verdienft) die Emancipation der Schule 
von dem Einfluffe der Geiftlihen, die zwar ſchon in der Mefor: 
mationdzeit begründet wurde, realifirt, wie fich fo vieled in jenem 
deitalter Begonnene in diefem literarifchen vollendete; denn faftifch 
hatten die Konfiftorien und die Geiftlichkeit immer die Schulen 
unter ihrer Obhut gehabt. Ob nun diefe Emancipation deutlich 
in Baſedow's Abficht lag, oder ob ihn ein natürlicher Takt dazu 
dunkel antrieb, und die Stimmung der Zeit ihm entgegenfam, ift ‘ 
zweifelhaft; doch kann man leicht darthun, daß er im legtern Falle 
die Neigungen des Jahrhunderts wohl begriff und erfaßte. Er 
fündigte feine Unterhaltungen mit Menfchenfreunden als foldye 
an, die fi über moralifhe und dennoch unkirchliche Ver: 
befferungen der Erziehung und Studien verbreiten folltenz er kehrte 
überall die weltbürgerliche, die humane Seite feiner Neuerungen 
heraus, und gewann den gefchidten Schein, ald ob er dur Um— 
gehung der Kirche und der Geiftlichen nur den Zwiefpalt der Sek— 
ten vermeiden und -feine Beftrebungen, außerhalb der Partheien 
geftellt,, jeder annehmlich machen wollte. Durch die maffenweife 
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Anziehung junger Pädagogen gewann er eine Anzahl von Leuten, 
die, ohne fich auf andere Fächer zu zerfplittern, ihr ganzes Leben 
dem Lehrfache widmen wollten. Dies zu unterhalten, betrieb er 
die Begründung von Seminarien; fo wurden bie Theologen aus 
der Schule weggefhoben. Was ihnen damit entging, wurde im 
Ganzen faft gar nicht bemerkt; der weltlihe Schulmann Baſedow 
ftellte fi) ald Gegenfüßler Dermann Franke's auf, ohne daß man 
fi den enthufiaftifchen Eroberungen der Humanität im Namen ber 
EhHriftianität woiderfegt hätte. Im Einzelnen zwar Iehrt die Ge- 
fchichte des heidesheimer Inſtituts wohl, wie die Geiftlichen merk: 
ten, worauf es abgefehen war; auch kann man aus ber Haupt: 
biographie Bafedow’3 65) hinlänglich fehen, wie bitter man in diefem 
Stande gegen die Erfolge feiner Reform gefinnt war; es findet 
fih darin unter Anderem auch die Mittheilung eines Geiftlichen, 
nach der Baſedow geäußert haben fol, fein Inftitut fei nicht 
Zwed, fonden Mittel gewelen, eine Wereinigung zu fliften, 
die vom Kirchenthum unabhängig wäre. Was Fonnten die Geift- 
lichen aber bier von einer Oppofition hoffen, da man ed mit 
ben Regierungen zugleich hätte aufnehmen müffen? Baſedow drang 
auf Errichtung von Sculfabinetten und Kultusminifterien, er 
trennte dadurch die Schule von dem Gefchäftsfreis der Konfiftorien 
ab, und untergab die Lehrer als Männer eines eigenen Faches des 
Staat unmittelbarer Auffiht. Aber eben dadurch erhielt die Phi: 
Iologie eine neue Kraft; die Schulmänner, deren Subfiftenz nun 
beffer garantirt war, Fonnten nach einem wifjenfchaftlihen Mittel- 
punkt der Pädagogik fuchen, und dieſer Fonnte nicht in Pſychologie 
und Anthropologie, nicht in Religion und Philofophie fo ficher lie: 
gen, als in der Kenntniß jener Zeiten, wo die Welt das Kind- 
heitsalter der Menfchheit durchlebte und jene Schriften ewiger 
Sugend hinterließ, die allein für den einzelnen Menfchen wieder 
die nafürlihe Schule feiner Kindheit abgeben. Hier hätte Baſe— 
dow, wenn er dad Heft in der Hand behalten hätte, übel gewirkt. 
Sein ganzes Beftreben ging auf eine Popularität der Methode 
hinaus, die zulegt die Popularität der Materie mit fich gebracht, 
und die Elemente, die wir für eine rein menfchliche Bildung 


65) Bon I. Chr, Meier, Rektor in Verden, ein RINSER: fehr vorfichtig zu 
gebrauchendes Buch. 
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nöthig halten, entfernt haben würde zu Gunften einer realiftifchen 
Einfhulung des Menfchen für das Leben und den fpeciellen Beruf. 
Wenn auch die wiflenfchaftlihe Philologie in unferen Gelehrten» 
Ihulen in ihrem Intereffe zu weit ging, fo muß man bedenken, 
daß damald, wo die Induſtrie ganz bei und niederlag und die all- 
gemeine Bildung dad Hauptgefchäft der Nation war, diefe Wen» 
dung eben fo natürlich war, ald man voraudfehen fonnte, daß eine 
inbuftriellere Zeit, wie die unfere, ſich — wie ed denn geſchehen 
ift — entfprechende Schulformen neben den Gymnafien fchaffen 
würde. Damals würde eine foldhe Richtung voreilig und wider 
finnig gewefen fein; fie lag aber ganz in ben rouffeau’fchen 
Theorien begründet, und der allgemeine Ruf war bamald: man 
fole Emile ziehen, und auf dem Ffürzeften Wege; befonderd Exa⸗ 
minationscharlatanerie und Wundererfolge des Unterrichtd drohten 
troß allem Gefchrei von Erleichterung des Lernens eine Treibhaus⸗ 
methode allgemein zu machen, wie fie leider jet felbft auf unferen 
Staatöfchulen eingeriffen if. Die Einfichtigen wehrten fich daher 
damals gegen dieſes Wefen. „Mir fommt Alles fchredlich vor, 
fhrieb Herder Uber dad Philanthropin in Deffauz man erzählte 
mir neulich von einer Methode, Eichwälder in zehn Sahren zu 
machen; wenn man ben jungen Eichen unter der Erbe die Herz: 
wurzeln nahme, fo fchieße Alles über der Erde in Stamm und 
Aeſte. Das ganze Arkanum Baſedow's liegt, glaub’ ich, darin, 
und ihm möchte ich Feine Kälber zu erziehen geben, gefchweige 
Menſchen.“ Jacobi wollte den aufgeblafenen Quadfalber an den 
Beinen aufgehängt wiffen, der und das Einzige wegplaubern wollte, . 
was wir noch hätten, die Wiflenfchaft und jene. ihre Quelle, die 
und noch ein bischen Menfchenverftand und Gefühl erhält: Philos 
logie und Alterthum. Schloffer fchrieb gegen die neuen pädagogi« 
fhen Spealiften: ihm genügten befcheidnere Anftalten und Zwecke, 
die auf den paflenden Grad, des Guten berechnet wären; er machte 
auf die große Kluft aufmerkffam, die in einer fo praftifchen Sache 
die Theorie von der Prarid trennt, und wie die Menfchen, bie 
das Was fo hoch fpannen, beim Wie gewöhnlih am tiefften 
finfen. Er tadelte jene pompöfen Ankündigungen, nach denen man 
Emile, ftarfe Menfchen, ziehen wollte, indem man doc) jede Ans 
firengung fcheute und nicht wagte, die Schüler länger ald eine 
halbe Stunde mit Einem Gegenftande zu befchäftigen. Er meinte 
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eher aus einem Waiſenhausſchuͤler einen brauchbaren Menfchen mas 
chen zu fonnen, da fi die Barbarei abfchneiden laffe, ald aus 
einem pbilanthropifchen Jungen einen arbeitfamen, ausdauernden 
Geſchaͤftsmann. Er lachte über das eitle Geprahl mit der fofrati- 
fchen Methode, da er fich überzeugte, man verftehe darunter 
nichtö ald eine leere Fragmethode. Sokrates, warf er ein, lehrte 
bei Gelegenheit; wie kann man diefe immer auf der Schule für 
die vielen Gegenftände in Bereitſchaft haben? er Iehrte Denken 
und Thun, aber nicht Wiffen, was auf der Schule ein Haupte 
zweck ift. 

Wenn fih ſchon an die religiofen und theologifchen Bewe: 
gungen im umferer fchönen Literatur eine Reihe von Werfen an: 
ſchloß, fo noch viel mehr an diefe paͤdagogiſchen. Hier follte es 
wieder offenbar werden, welchen Hang unfere Literatur von jeher 
hatte, fi ind Populare auszudehnen, ſich gemein zu machen und 
dadurch gemein zu werben; es Tollte fich zeigen, wie unermeßlich 
bei und die Zahl der Mittelmäßigkeiten ift, die nur auf eine Ge 
legenheit lauern, fich hervorthun zu dürfen unter irgend einer 
Maske der Gemeinnübigkeit oder fonft, die ihnen zugleich ein Schild 
und eine Dede für ihre Seichtigfeit wäre. ine ganze Biblio: 
thek, eine ganze Literaturgefhichte voll fchöngeiftiger und auch 

-theoretifcher Werke für und über die Kinder, die Schule und das 
Volk ließe fich zufammenbringen, unter denen aber nur ganz ein: 
zelne und wenige einer ernften Beachtung werth find, Sobald 
dad philanthropifhe Inftitut in Deffau im Gang war, begann 

„Diefe Kalamität über Deutfchland hereinzubrechen. Schon vorher 
hatte Schloffer mit feinem Katechismus der Sittenlehre für das 
Landvolk (1771) einen Anftoß zur volföfreundlichen Schriftftellerei 
gegeben, die mit der Finderfreundlichen ganz Hand in Hand ging. 
Mit ihm begegnete ſich Rochow in gleicher Gefinnung, Abficht 
und Lehrart: fein Verſuch eines Schulbuchs für Kinder der Land⸗ 
leute (1772) dehnte fi vom Sittlichen, auf dem Schloffer ver: 
weilte, auch aufs Praktifche aus. Das Erfte ift hier verhältniß: 
mäßig das Beſte; wie abftraft und fchulmäßig in dieſem und 


andern Volks- und Schulbüchern von Rochow und Refewig noch 


Vieles ift, fo ift doch von vielem Spätern, wenn man die Stand: 
punkte der Zeiten in Anfchlag bringt, faum etwas den Schriftchen 
dieſer Männer nur gleich zu fhägen. Jetzt brach die große Fluth 
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popularer Bildungsſchriften herein; in wenigen Jahren wimmelte 
Alles von Wochenfchriften, Zeitungen, praftifhen Unterweifungds 
büchern und menfchenfreundlichen Geſchenken an dad Volk und 
die Kinder. Die Aufklärung ded Landmannes ward nicht allein 
in der Schweiz ein Chrengefhäftz auch in Deutfchland nahm ſich 
R. Zach. Beder ihrer befonders an; er Fündigte in einem Verſuche 
(1785), wie Baſedow ehemals, fein berühmte Noth = und Huͤlfs⸗ 
büchlein, fein Glementarwerf für den Bauer, an, er pofaunte 
die Ermunterung hoher Perfonen aus, er legte, ganz wie Baſedow, 
diefelbe Wichtigkeit in fein Gefchäft, und meinte, der Schriftfteller 
müffe mit einer Schandftrafe belegt werden, der ed nur bezweifeln 
wollte, ob Vernunft auch für den Bauer beffer fei als Unvernunft; 
es glüdte ihm, ſich mit diefem einzigen Büchlein ein artiged Ber. 
mögen zu erwerben! Kaum war 4776 Rochow's Kinderfreund 
erichienen, fo kam Weiße's Wochenfchrift unter demfelben Zitel zu 
Tage, die Großmutter von vielen pretiofen und affektirten Enfelin- 
ner; zwilchen diefen Gefchlechtern lag der Briefwechfel des Kinder« 
freundes (1785—92) in der Mitte. Sol man den Bildungdtrieb 
diefer Nation bewundern, bie diefe Dinge alle ald Evangelien ver 
fhlang, oder fol man die Gentgfamfeit verhöhnen, die fih an 
dieſen kindiſchen und unfäglich laͤppiſchen Produkten Eindifch freuen 
fonnte? Es rvegnete nun Kinderbücher, Kinderreifen, Kinderfchaus 
fpiele Cdie erften wohl von Auguft Rod 1776), Kinderromane, 
- Kindermährchen, Kinderzeitfchriften und Bibliothefen — Alles für 
die großen Kinder noch weit wichtiger, als für die kleinen. Lich— 
tenberg’S Iammer war ed, daß man darüber die Männer vergaß; 
er wollte im Ernft gehört haben, Jemand fchreibe eine Hebammen⸗ 
kunſt für Kinder: die Zeit ift reif, rief er, für bie Geißel eines 
Juvenal! Und ähnlich zürnte Merd über die Kaltefchale unferer Lis 
teratur , die in den Kinderfchriften angerichtet werde: ſchon fpielten 
da die Mädchen mit ihren Herzen wie mit Schwefelholzchen. Man 
bebe das Beſte aus jener ganzen ungeheuern Maffe aus, wad im 
Beſitz der Nation geblieben ift, und man wird erflaunen, zu finden, 
daß felbft died Beſte nur durch feine Materie fich erhalten hat, 
dag nur die treffliche Wahl gerühmt zu werden verdient, nicht fo 
die Behandlung. Oder was glaubt man, das fonft die Erzählungen 
aus der alten Welt von Karl Fr. Beder, und den Robinfon von 
Campe (4779) und feine Entdeckung von Amerifa (1781) exhielte, ald 


h LÖNANIEN 


aA 


—1 


Ur Mi 


Hl 


te WIN) 


552 Ueberſicht der fehönen Proſa (Romanliteratur), 


der Stoff? Und mit. welcher Heiligkeit wurden diefe Sachen traftirt! 
3%. H. Campe (aus dem Braunfchweigifhen 1746—1818) fland 
ald ein Licht unter den Pädagogen jener Zeit und ift in Vieler 
Andenken ald ein Stern ftehen geblieben, Seine Bearbeitung des 
Robinſon erfhien im Wettftreite mit Wezel, der dem alten engli« 
fhen Zerte von Defoe treuer blieb; wer noch an das veraltete 
breite Original damald mehr gewohnt war, wollte den neuen troß 
feiner Affomodation und Eleganz gar nicht lefen. Campe wollte 
mit diefem Buche der herrfchenden Seuche der Empfindfamfeit ent: 


gegentreten, fcheinbar aus einem männlichen Gefchmade, und doh 


hat man mit Recht beflagt, daß er in feinem Cook allen Cha: 
rafter verſchwemmt habe; ja, was die eingeftreuten läppifchen Ge— 
fpräche angeht, fo erweiſt fich jeder fräftige Junge Flüger als der 
berühmte Erzähler, und überfchlägt die langweiligen und faftlofen 
Erkurfe.. Wo Campe vollends diefe Stoffe verläßt und nur feinen 
Reifebefchreibungen (1785) die Erzählung einer Reife ded Heraus: 
geberd von Trittom nad) Wismar und Schwerin beifügt, da finkt 
er plöglich zu Salzmann und Konforten herab. Welch ein Werf 
iſt Salzmann's Karl von Karlsberg (1785), das gebuldige, tole- 
rante, unendlich breite, triviale und beflamirende Seitenftüd zum 
Fauftin oder Belphegor, das alled Elend gutmüthig aufzahlt, was 
bei aller Aufflärung noch die Welt überdede! Und doch hatte dies 
Bud ein ungeheuered Publifum durch feinen popularen Styl, und 
der Verfaffer ward flehentlich um die Fortfeßung gebeten, und mit 
mit fehr bedeutendem Honorare ermuthigt. Muß man nicht er- 
ftaunen, fragt Forfter, daß es in Deutfchland noch Menfchen gibt, 
wo folhe Männer wie Campe, Salzmann, Billaume und Aehn- 
liche die Erzieher find? Und diefer wußte noch lange nicht, wohin 
ed die Loffius, die Meynier und alle die fruchtbaren Schmierer 
bringen würden, die alljährlich ihre Oftereier legen und ihre Chrift: 
baͤume pußen! Unter diefem Schwall feichter und durdy Entner: 
vung fittenverderbliher Bücher flieht ein Buch wie Peftalozzi’s 
Lienhard und Gertrud (1781) einzig da in feiner Einfalt und 
Schlichtheit, mit der ed dem Volke feinen Gefichtöfreis entlehnt, 
und feine Denf- und Handlungsweife und die Freuden ded häus: 
lichen Heerdes fhildert, um ed an fich felbft und innerhalb feiner 
Sphäre fortzubilden. Und felbft ein folcher Mann durfte nicht 
auf diefem Wege allzu lange beharren: in feinem Chriftoph und 
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Elſe (4782) faͤllt er ſchon zu einem raiſonnirenden Kommentare 
des vorigen Werkes herab. 

Leicht ließe ſich außer dieſen zunaͤchſt für die Jugend berech— 
neten Schriften noch eine Reihe von andern paͤdagogiſchen Roma— 
nen, theils didaktiſchen, theils ſatiriſchen Inhalts, anfuͤhren, die 
mehr für die Erwachſenen beſtimmt waren. Salzmann, Heuſin⸗ 
ger, Thieme, Froͤbing, Niemeyer und wie viele Andere haben ſolche 
Werke geſchrieben, deren Belehrungen nicht ſo ausſchließlich fuͤr 
die Kinderwelt gemeint waren; Andere, wie Schummel in ſeinem 
Spitzbart (iin Autor, den wir in der Reihe der Humoriſten im 
Range von Knigge und Aehnlichen haͤtten nennen Fonnen), griffen 
fatirifch die neuen Schulidealiften an. Aber auch diefe Werke find 


ſo unbedeutend, wie alles Frühere, was wir in dieſer Art erwaͤh— 


nen konnten. Nicolai durfte nicht fehlen bei diefer Gelegenheit, 
In den raifonnirenden Theilen feines dicken Mannes (1794) be: 
ſpricht er Schulen- und Univerfitätöwefen, er läßt Bafedow’s Ans 
tegungen Gerechtigkeit widerfahren, ohne feine Auffchneidereien zu 
loben, Sein Held wird in einem Philanthropin erzogen, und die 


Frucht iſt ein Menfch, der denken und raifonniren lernt, einen 


Geniehieb hat, fich nichts übel nimmt, fich nirgends nach der Welt 


richtet, alle Schönen Mädchen verfolgt, aber nicht lernt, der nach 


der Natur zu Teben glaubt, wenn er feinem Dünfel folgt. Es 


‚ wird am Ende wieder ein pifarifcher Roman, ohne viel pfychologis 


(den Halt; die Satire falt auch im Verlaufe von der Pädagogie 
auf die Philofophie heruͤber und bereitet fchon des Verfaſſers Sem⸗ 


pronius Gunbdibert (1798) vor, in dem ed über die Syſteme von 


— 


Kant, Fichte und Schelling hergeht. Wenn Nicolai auch alles Ta— 
lent und alles Recht auf ſeiner Seite gehabt haͤtte, ſo waͤre es doch 
natuͤtlich, daß man ſich endlich nur über die Haͤufigkeit feiner 
Ausfaͤlle und Angriffe und ſeine Einmiſchungen in alle moͤglichen 
Dinge erboſt haͤtte. Nun hatte er es mit Goͤthe und Lavater, 
mit Jacobi und Hamann, mit Wieland und Jung, mit Schiller 


‚ und Zimmermann, mit Bürger und Blumauer, von Klopſtock's 


bis zu Schlegel’ Schule (in den Briefen der Adelheid) mit Allen 
verdorben; Theologie und Geſchichte, Natur und Genie, Kritik 
und Dichtung, die Poefie der Imagination wie Klopftod’d, und 
des Humors wie Hippel’d, Alles war ihm nicht recht, und nun 


mußte auch noch die Spekulation dran. Kein Wunder, daß Göthe 
Gerv d. Dit. V.Bb, 25 
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ihn fo verfolgte und ihn im Fauft als Proftophantasmiften dem 
Spotte preisgab, daß die XZenien ihn nachher mit allen Mittelmäßt- 
gen fo miöhandelten, daß felbft Schiller, der felten polemifirte, in 
dem Auffage über naive Dichtung einen groben Ausfall auf ihn 
machte), daß Kant (über die Buchmacherei) ihn unglimpflich 
angriff, und Fichte, alle Würde des Philofophen vergeſſend, bes 
klagte, daß man ihn fir die Polemik gegen feine Philofophie nicht 
aufgehängt habe. In der That, wenn Nicolai für Alles gefhaffen 
war, fo war er ed gewiß nicht für ein Urtheil im Felde der 
Philofophie, für deren eigenthüämliche Vorzüge er auch nicht im 
im geringften eine Spur von Sinn zeigt. Und vollends, wo er in 
äfthetifchen Formen fich darüber auslaffen will. Es ift feine Frage, 
daß es eine ſchoͤne Aufgabe für einen Mann von fatirifcher Gabe 
geweſen wäre, die Anmaßungen der philofophifchen Schulen”gegen 
das praftifche Lebensſyſtem eined welterfahrenen Menfchen überzu- 
fielen, die Eden des fchroffen Syſtems mit den mannichfaltigen 
Nuancen und Rundungen ded Lebens durch Steigerungen feiner 
Konfequenzen in Kollifion und Kontraft zu bringen, die ftoifche, 
allein moralifch machende Eugendlehre Kant's aus dem freundlichen 
Humor eined Möfer zu beleuchten, der die Neigungen und Leiden: 
Ichaften des Menfchen treuefte Freunde, der Tugend größte Für- 
derer nannte, die Kant aus dem vernünftigen Menfchen ganz ver: 
bannt wiffen wollte. Aber wenn ed denn fo plump gefchieht, wie 
hier der gute Leinweber Gundibert mit feinen reinen Vernunftſaͤtzen 
an den Weltverfehr überall anftößt, in bem nichts nothwendig 
und Alles bedingt ift, bis er zuletzt getäufcht von den Eitelfeiten 
der Philofophie zur Leinweberei zurüdkehrt, da verliert fich natür: 
lich felbft der Reiz, den ein folched Thema an und für ſich fehon 


66) „Moliere ald naiver Dichter durfte ed allenfalls auf den Ausfpruch feiner 
Magd ankommen laffen, was in feinen Komödien ftehen bleiben, oder 
wegfallen follte; aber ich wollte nicht vathen, daß mit den klopſtock'ſchen 
Oden u, f. f. eine ähnliche Probe angeftellt würde, Doch was fage ich 
biefe Probe ift wirklich angeftellt, und die moliere'ſche Magd raifonnirt 
ja Langes und Breites in unfern kritiſchen Bibliotheken, philofophifchen 
und literariſchen Annalen und Reifebefchreibungen über Poefte und Kunft 
u. dagl., nur wie billig auf beutfchem Boden ein wenig abgefchmadter 


als auf franzöſiſchem, wie es fich für die Gefindeftube der deutfchen Lite: 
ratur geziemt.“ 
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entgegenbringt, und man würde dann noch lieber zu der fatirifchen 
AMlegorie im Sahir von Klinger greifen, in dem der Fategorifche 
Imperativ perfonificirt und verfpottet if. Man begreift uͤbrigens 
leicht, wie ſich bie Philofophie am wenigften eignete, eine An« 
lehnung für fchöngeiflige Werke entgegenzubringen, in der Art, 
wie wir ed bei Theologie und Pädagogik gefunden haben. Die 
fatirifche Auffaffung würde ſich immer nur an einen Kleinen ariftos 
Fratifchen Kreis haben wenden Fönnen, wie benn ſchon Gunbdibert 


nicht im entfernteften mehr dad Publitum fand wie Sebaldus ; 3 
die didaktiſche aber wird hier am erſten in Verſuchung kommen, = 
die Afthetifche Form nur als allereinfachften Rahmen zu gebrauchen, —— 
wie ed in allen Werfen ſolcher Art von Allwill und Woldemar an — 
bis zum Julius und Evagoras u. A. geſchehen iſt. Aehnlich iſt ze 


ed mit den Romanen, bie fich an die Gefchichte anlehnen. Hier 
dominirt das Faktifche und Wirfliche leicht fo fehr, daß man. vor 
Geſchichte die Poefie nicht findet. Bei diefen beiden Fächern aͤn— 
dern wir baher unfern Weg. Wir verfparen und den Seitenblid 
auf die Veränderungen, die hier vorgingen, auf eine Stelle, wo = 
wir bie mittelbaren Einflüffe von dort auf unfere größten Dichter 
anführen koͤnnen, nicht wo wir, wie bisher, die unmittelbaren In— 
fluenzen der Wiffenfhaften und Lebenszuftände auf die mittelmäßi: 
gen Schreiber angaben. 
Wenn der philofophifchen Romane überhaupt fehr wenige 
waren, fo hatten bagegen die Gefchichtdromane eine eigentliche 
Epoche, die mit ber- päbagogifhen nicht allein zufammenfällt, 
fondern auch zufammenhängt. Als die Wiſſenſchaft der Gefchichte 
hergeftellt wurde, fo galt es, dem großen Haufen die reizenden 
Punkte derfelben in einer popularen Manier beizubringen: man 
affomopdirte fi) auch hier den Bebürfniffen des alten Kindes Publi- 
fum, indem man fidh zu feiner Schwäche herabließ. Jede Dich: 
tung, die fi fortwährend an Gelegenheiten übt, wird handwerks⸗ 
mäßig werben; übt fie fi) gar an permanenten, flehenden Ger 
‚ Tegenheiten, wie man von aller Beichäftigung unferer Romanfchreiber 
mit pädagogifchen Lefebüchern und Gefchichtftoffen wohl fagen 
ann, fo wird fie dies nur defto verächtlicher und werthlofer machen. 
Wenn die Poefie in der Gefchichte ihre Materien ſucht, um fie 
mit freier Selbftändigfeit zu behandeln, fo wird fie nur Vortheile 
von diefem Bunde ziehen ; fobald fie ihre Dürftigfeit damit maskiren 
25* 
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will, wird ſie ihre Bloͤße deſto augenfaͤlliger machen. Es war 
eines der bedenklichſten Symptome unſerer poetiſchen Kultur, als 
man ſeit Goͤtz von Berlichingen immer mehr und mehr hiſtoriſche 
Momente in Roman und Schaufpiel hervorſuchte, und mit dem 
geſchickt getroffenen hiftorifchen Kolorit meinte eine poetifche Wir: 
fung hervorgebracht zu haben, indem man ein Surrogat für die 
Sache nahm. Diefe Gattung mußte mit der romantifchen Zeit, 
die fih ganz dieſer Farbenfunft hingab, ganz den Formen und 


Tönen oblag und um den Gehalt forglofer ward, ihre Höhe er- | 
reichen; fie nimmt überhaupt die eigene Stellung ein, daß fie fih | 


in dem Maße verfeinerte und vervollommnete und an Geltung ge- 
wann, als die eigentliche Poefie verfiel und ausging. Damals, als 
unfere Dichtung nad) ihrer Höhe ftrebte, gingen dieſe Romane von 
den Freditlofeften Anfängen aus, denen man eine fo breite Ent- 
widelung faum verfprochen hätte. Haller's Ufong (1771), den man 


ald den Ausgangspunft anführen kann, Ichnt fi) mit feiner poli- 


tifchen Moral und Gelehrfamfeit, ald eine Helden- und Staats— 





aktion mit ritterhaften Abenteuern und Schlachten, in der Sprache 
unferer alten Tragödie vor und um Gottſched's Zeit, noch ganz 


direft an die alten Romane des 17ten Sahrhundert3 an. Sein 
Alfred (1775), der den Zweck hat, der gemäßigten Monarchie, 
wie fein Fabius und Gato (4774) der XAriftofratie, eine Lobrede 
zu halten, ift kaum mehr ein Roman zu nennen, Wenn hier, wie 
in Wieland's ähnlichen Werfen, die Doktrin Hauptabficht ifl, und 
die Cyropaͤdie ald Mufter vorfteht, fo ift dagegen in den hieher ein- 
fchlägigen Werfen von Meißner die Erzahlung der Sachen und die 
bloße Gefchichte die Hauptfache, weniger das Kolorit, das eine 
farblofe Ueberlieferung der Gefchichte fompletiren fol. Meißner's 
Alcibiades (1781) erinnert in feinem freieren Bau und in feinen 
freiern Sitten an Wieland’ Vorbild, und eröffnet die felbftgefälli- 
gen und unfäglic hohlen hiftoriichen Erzählungen dieſes Vielfchrei- 
bers, die fi, noch ganz wie die Sachen des 17ten Jahrh., in Ge: 
Ichichtgedichte und Gedichtgefhichten abtheilen laffen, je nachdem 
(wie im Alcibiaded und der Bianca Capello) die Erdichtung, oder 
(wie im Epaminondas, Caͤſar, Spartacus, Mafaniello u. A.) die 
Geſchichte vorherrfcht. Auf feinem Wege ging 3. A. Feßler, der 1790 
mit dem Marc Aurel feine Reihe von hiftorifchen Romanen begann. 
Eine andere Klaſſe bilden jene Nachfolger des Goͤtz von Berlichingen. 


| 
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Sie ſtrotzen von affektirter Kraftſprache, von frappanten Wendungen 
und Schlagſaͤtzen, von ſhakſpeariſchem Witz und Derbheit, und halten 
meiſt die Form dialogiſcher Scenen feſt: ſo H. Schmieder in dem Erd⸗ 
beben von Meſſina (1736) und in dem ſchwachen Koͤnig (Heinrich IV. 
von Kaſtilien), in welchem Letztern übrigens die geniale Sprache nad): 
läßt; fo gr. Chr. Schlenfert in dem Friedrich mit der gebiffenen Wange 
(1784), undwas dem Alles folgte; fo K. Gottl. Cramer, der auch von 
Perfönlichkeit ein grober, derber Deutfchthümler war , in jenen verwil⸗ 
derten Ausgeburten eines rohen Geſchmacks, dem deutfchen Alcibiades; 
bem Haspera Spada und Adolf von Daffel, die den Knaben in feinen 
Zölpel: und Raufjahren fo leicht in Begeifterung fegen, In diefem Ton 
ging es bei Lafontaine (Scenen ; Rud. von Werdenberg u. X.) eine Zeit: 
lang und bei G. 9. Heinfe aus Gera fort ; und man kann nicht einmal 
fagen, daß bei den mehreren diefer herausgefprubelten Sachen nur eine 
gewiſſe Kenntniß des Mittelalterd herrfche, oder ein Ton der Zeit anders 
als in fraßenhafter Uebertreibung getroffen wäre. Sobald ſich die Schrif: 
ten diefer Verfafjer vollends aus der Ritterzeit entfernen, wie Cramer's 
Schleicher und Yſop, verbinden fie aufs widerlichfte die Rohheit diefer 
Rittermanier mit den frivolen Darftellungen der neuen Genialitäts: 
moral und den Schlüpfrigfeiten Wieland’3 und Meißner’. Etwas mehr 
von dem ritterlichen Anftrich, wie ihn nachher Fouqué und die Roman⸗ 
tifer fuchten, die fich übrigens ganz aus diefer Schule herausbildeten, 
hatte Veit Weber (Leonhard Wächter) in feinen Sagen der Vorzeit 
(4787 — 98) und Benedikte Neubert, die feit ihrem Eginharb und 
Emma (4785) eine lange Reihe hiftorifcher Romane, meift mittelalterigen 
Stoffs, gefchrieben hat; die Bibliothek der Romane, die die alten Ritter: 
geſchichten im Gedächtniß auffrifchte, Fonnte Übrigens, felbft mit den 
Originalen vor ſich, den Zon für die alten Stoffe noch nicht fo 
finden, wie es der fpäteren romantifchen Zeit gelang. Der frifche 
Produftionstrieb nach den Empfindungen und dem Style der Zeit 
wog zu fehr vor. Died Fann man bei Bulpius am beften fehen, 
der, an der Romanbibliothek thätig, ſich ganz in die alten Ritter: 
geſchichten hineinftudirte, aber nicht mit feinem Kalloander und 
Gabrino, fondern mit feinem Rinaldo Wirkung machte, der ſich 
würdig an die obige Reihe anſchließt. Es gehört in eine andere 
Beit ſchon, wie es endlich beffer gelang, die Zeitcharaftere zu in- 
dioidualifiren durch Kompofitionen, Charaktere und Färbungen, die 
nach ernfteren gefchichtlichen Studien im Geift der Zeiten gedacht 
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und entworfen waren, und bie fo das duͤrre Gerippe ber hiftori- 
fhen Tradition mit dem runden Fleifche der Dichtung umgaben. 
In Deutfchland haben die Produkte diefer Art von ben gefünftelten 
und affektirten Romanen von Fouque an eine regelmäßige Bildung 
durchgemacht, bis fie ed neuerdings in einzelnen Fällen zu einem 
naiven Charakter gebracht haben. In diefer Gattung hat fih Walther 
Scott den Namen eined großen Dichterd machen fonnen, und ift 
als ein folcher felbft von Göthe in der Zeit gepriefen worden, da 
er im Charakter des Dilettantismus Alles, was er nannte, dilet— 
tantifch beurtheilte und lobte, und was er nicht nannte, als Dilet- 
tantismus verwarf und verdammte. Am ernfihafteften und wiflen- 
fchaftlichften hat in Deutfchland den Gefchichtsroman Wieland im 
Ariftipp (1800) behandelt. Der Mann, der von der Cyropäbdie 
ausging, ſchloß billig feine erzählerifche Laufbahn mit biefem Werke, 
das fich neben den Reifen de3 jungen Anacharſis aufpflanzt und 
mit diefem auf einer gewiffen Höhe jenes Beftreben des ATten bis 
48ten Jahrh. darftellt, alles Wiffenswürdige aus beflimmten Fäs 
chern und Zeiten zur nähern Anfchaulichkeit zu bringen. Es iſt 
für Deutichland charakteriſtiſch, daß fih Wieland in diefem Folof- 
falen Werke zu einem Cicerone nicht in der aͤußeren, fondern in 
der geiftigen Welt von Athen zu Ariſtipp's Zeiten macht; und für 
Wieland charakteriftifh, daß er noch einmal feine Unfähigkeit des 
breiteren bekundet, fich in fremde Zeiten zu finden, und andern 
Leuten andere Philofophien ald feine eigenen zu leihen. Die Bes 
urtheilung des Ariftipp ift dadurch chief, daß fih Wieland ihm 
wie allen feinen Lieblingen überall untergefhoben hat; die Beur- 
theilung des Plato aber, die eine breite Stelle einnimmt, ift dadurch 
fehr unwohlthuend geworben, daß ber epifureifche Wieland, der ihn 
jest mit weit andern Augen betrachtet, als es früher der fchwärs 
merifche Süngling that, die ſchwachen Seiten des Mannes vorzugd- 
weife verhöhnt, während, faft wie bei Nicolai der neuen Philos 
fophie gegenüber, Fein Organ des Verftändniffes für feine großen 
Seiten fichtbar wird. Auch zeigt dad Werk in den vielen Erörte: 
rungen Fritifcher philologifcher Probleme die Verwandtfchaft, bie es 
mit den Zweden des Attifchen Mufeumd bat, und den Uebergang, 
den ed mit diefem aus der poetifchen in eine woiffenfchaftliche Pe: 
riode einleitet. 

Auf welche Vielgefhäftigfeit und Ausdehnung unferer Litera: 
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tur laffen nicht nur ſchon die wenigen Fingerzeige auf die wenigen 
Gattungen fließen, bie wir bisher erwähnt haben. Und noch 
haben wir nicht einmal den ganz gewöhnlichen Unterhaltungsroman 
genannt! Nachdem die fchöne Profa alle großen Gegenftände des 
Öffentlichen Lebens berührt hatte, fo bemächtigte fie fich nun aud) 
im ganzen Umfange aller der Eleinen Gegenftände der engern Ge- 
felfchaft und des Privatlebend. In diefe Gebiete folgt die Gefchichte 
nit. Sie hat ed nur mit dem zu thun, was auf dem öffentlichen 
Boden ber Rationalkultur, zur rechten Zeit gefäet, als erzielte 
Pflanzung darin aufgeht; das Unkraut, das von felbfi dazwiſchen 
wuchert, geht fie nicht weiter an, als daß fie aufmerffam darauf 
macht, wie viel Nahrungsfaft es der achten Saat entziehen mußte. 
Und wenn aud) Died nicht wäre, fo haben wir unfer Werf von 
Anfang an darauf angelegt, unfere Dichtung nur bis zu ihrem 
Höhepunkte zu führen, nicht ihre Ausbreitung und ihren Rüdgang 
zu verfolgen. Es begannen jeßt die Zeiten, wie Wieland fagte, 
wo ‚‚die Langbeine, die Kind und Kindsfinde ale Zugänge und 
Hügelchen des deugfchen Parnaſſes befegt hielten;“ bie Urtheilökraft 
und der Geichmad ded Volks warb ganz mit der hereinbrechenden 
Fluth verſchwemmt, und wie im Schaufpiel, fo im Roman gab 
man bald der geringften Hefe und dem geläutertftien Tranke die 
gleiche Geltung. Ich weiß nicht glei, wer es fagte, daß bei 
einer vollfommenen Polizeiordnung feine Romane möglich fein 
müßten, weil alles Unordentliche, Abenteuerliche, und was bie 
Wirklichkeit und dad Gewoͤhnliche fcheut, alsdann aufhören und 
mithin aller Stoff wegfallen würde; allein unfere Laune und Clauren 
und Hell, und wie die andern Kraͤhwinkler alle heißen, hätten und 
haben das Mittel gefunden, aller Polizei zum Trotz auch ohne alle 
Unordnung und Leidenfchaft, ohne Abenteuer und Wunder, und 
ohne Alles, was nur polizeiwidrig fein fann, ganze Sündfluthen 
von Romanen zu machen. Ia, wenn man mit chinefiicher Strenge 
verfahren wäre, und mit Kleider», Feſt- und Theeordnungen au) 
Romanordnungen vorgeſchrieben hätte: wer weiß nicht, Daß auch 
felbft die Chinefen ihre Ioyalen Romane haben? Gegen Diefes 
Fluidum alfo ift Fein Damm erfunden, die Manufakturwaare iſt zu 
wohlfeil, fie ift für den Hausbedarf zu nöthig, ald daß irgend 
ein Zoll koͤnnte beſtimmt werden, den fie nicht überwände, wenn 
einmal bie geiftige Konfumtion zu ber Höhe gefliegen und zu ber 
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Verbreitung in der Maffe gelangt ift, wie bei uns. Es gilt nur, 
daß die Produkte ein Paar Iahre, von Meffe zu Mefle aushalten, 


fo brauchen fie des Stoffes wenig und gelten fir fo viel feiner und 


mobdifcher. Ein Schriftfteller, der auf folhen kurzen Ruhm ausgeht, 
darf nur, nad Lichtenberg, einiges Moderne lefen und die Gefell- 
fchaften beſuchen; dann gebe fih, wenn er nur ein Menſch ift, 
wie man ihn in die Haushaltung braucht, Alles von felbft. Wie 
leicht ift e$, etwas Liebe aufzutreiben für eine Novelle, wenn man 
felbft in den verliebten Jahren fteht! Wie leicht, eine Zeit und 
einen Cirkel abzufhildern, deſſen Gelhöpf und Angehöriger man ift! 
Mie viel Anſteckendes liegt nicht allein nur in dem nahen Beifpiele! 
Daher war Sachen, der Sitz unferd Buchhandel, von jeher der 
Mittelpunkt diefer platten Unterhaltungsfchreiberei wie des rathlofen 
Urtheils und ded irrenden Geſchmacks. Dort waren gleich unter 
den Erften unferer Romanfabrifanten die meiften geboten oder do— 
micilirt: Meißner und Salzmann, Thilo und beide Beder, Seidel 
und Dafe, Schlenfert und G. K. Claudius, Langbein und Juͤnger, 
Heufinger und Brüdner, der altenburger Müller und Schilling ; 
und welche Reihe wäre ed, wenn wir fie bis in-unfere Tage fort: 
führen wollten! Ganz diefen epidemifchen Einwirkungen der Schreib: 
fucht muß man auch die Erfcheinung fo vieler Literaten in Weimar 
und Gotha, und das plößliche Hervortreten unferer fchriftftelleri- 
fchen Frauen zufchreiben. Ihre Emancipation lag ohnehin in jener 
Zeit der wilden Aufichüttelung aller Zalente nahe genug. Sie ging 
aber nicht von den Genialitäten aus; ein Mann wie Hippel mußte 


diefe Frage anregen; das Buch der Marie Wolftoncraft, das die . 


Rettung der Rechte des Weibes in der Art-predigte, daß das 
Weib eben fo wiflenfchaftlih und gymnaftifch zu den gleichen ‚Ge- 
ſchaͤften und Arbeiten wie der Mann erzogen werden follte, wurbe 

von Salzmann (4793) überfegt. Auf jener andern Seite ftand 
dad Wort Rouſſeau's: Nicht Einem Weibe, aber den Weibern 
fpreche ich die Talente der Männer ab. Wie Schade, daß nun die 
Ausnahmen zur Regel werden wollten! fo daß fich eine fehr reiche 
amazonifche Gruppe aufftellen läßt, deren Werke eine ganz artige 
Bibliothek bilden. Nun vollends haben fie auch noch ihr eigenes 
Journal! Wir Männer follten folche literarifche Kaffeegelellfchaften 
gar nicht dulden, fo wenig wie die unfigürlichen. Die Werke der 
Poefie find fo vorzugsweife für das ſchoͤne Gefchlecht gefchaffen ; 
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ber Geift der Frauen nährt ſich nicht an Wiſſenſchaft und Leben; 
ber Mann bereitet ihm aus biefen weiten Gebieten, was ihm Bil- 
dung und Genuß fchafftz er lebt auch hier dem mühfeligen Erwerb, 
wo dad Weib dem Befige und der Empfänglichkeit leben darf. Es 
ift nun bloße Zufahrigfeit, dag man das Zugerichtete wieder zu: 
richten, die gerüftete Tafel umdeden und umftellen will. Denn 
was hat und jene ganze ‚Literatur Dauernded, wad hat fie und 
Eigened gegeben? Sie konnte nur die ſchoͤnen Formen nadhahmen, 
die Materien mußte fie immer au dem Stode der Männerliteratur 
hernehmen ; denn was daͤchte man auch von dem Weibe, das fid) 
im dem Leben felbft die reichen Erfahrungen fammeln wollte, bie 
nur für eine mediofre Schriftftellerin, wenn fie felbftändig fein fol, 
nöthig wären? Für die befcheidenen Anfprüche freilich, die ntan an 
die Lektuͤre des Tages macht, ift auch bald geforgt, ohne daß man 
fo. große Anftrengungen machen dürfte. Wir in dem einformigen 
Seleife des Geſchaͤftslebens bebürfen der Erholung, und man darf 


es am Ende noch ald Zeichen der Bildung und eines beffern - 


Sinnes anfehen, wenn wir nach einer geifltödtenden Arbeit uns 
doch noch nach einer geiftigen Erholung umfehen. Wir wollen! nicht 
unbillig fein gegen die Unterhaltungsleftüre, deren Nothwendigkeit 
unwiderfprechlich iſt; wir koͤnnen nicht die Muͤhſeligkeiten aus un⸗ 
ſerem Leben wegbannen, die uns in der Stunde der Ruhe keine 
Anſtrengung geſtatten; allein ſobald wir, von der Geſchichte der 
eigentlichen Dichtung ausgehend, den jaͤhen Verfall derſelben faſt 
vor ihrer Bluͤthe gewahren, ſo werden wir uns kaum des Unmuths 


erwehren, wenn wir auch bier wieder beſtaͤtigt ſehen, was wir von, 


Uranfang an zu finden meinten, daß das Herabziehen der Literatur 
in die Maffe und an den hoͤchſten Entwidelungen überall gehindert 
hat, Wer dies hiftorifch erwägt, der wird zwiſchen diefer Alltags: 
literatur und der höhern Dichtung das Verhaͤltniß finden, wie 
zwifchen Privatleben und öffentlicher Geſchichte; und fo natürlich 
es ift, daß. der Gefchichtichreiber an jenem vorübergeht und es 
defto mismuthiger betrachtet, je mehr die Behaglichkeiten der Pri— 
vateriftenzg den Geift des öffentlichen Wirkens erflidt haben, fo 
erklärlich ift ed auch, daß wir biefe "Privatpoefien liegen laſſen, 
obwohl fie den Stamm der wahren Dichtung überranften, daß wir 
Partie nehmen für dad Unfterbliche gegen dad Ephemere, wie bie 
Gefchichte überall in der Fülle der Dinge zu thun genöthigt war. 
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Aber auch aͤſthetiſch betrachtenb neigen wir und zu der Strenge bes 
Urtheils, dad Schiller über diefe Art Literatur und literarifche Er: 
holung zu fprechen pflegte. Denn darin wird er ewig Recht be: 
halten, was er vortrefflich irgendwo gefagt hat: daß nichts die 
Empfänglichkeit für das wahre Schöne und das einfache Urtheil 
in Afthetifchen Dingen fo abftumpft, als ber. Sprung von anfpan- 
nender Arbeit zum erfchlaffenden Genuffe. „Wer durch abftraktes 
Denken, fagt er, im fich felbft getheilt, durch Gefchäftsformeln 
eingeengt ift, ber verlangt nad) einem finnlihen Stoff, um das 
Spiel der Denkfräfte einzuftellen. Er will frei fein, von einer Laft, 
die feine Tchätigfeit ermübdete, nicht von einer Schranke, die feine 
Thätigfeit hemmte. Darf man fich alfo über das Glüd der Mittel- 
mäßigfeit und Zeerheit in Afthetifchen Dingen und über die Rache 
der fchwachen Geifter an dem wahren und energifchen Schönen 
wundern? Auf Erholung rechneten fie bei diefem, auf eine Erho— 
lung nad) ihrem Bebürfniß, und armen Begriffe, und mit Ber: 
druß entdeden fie, daß ihnen eine Kraftäußerung zugemuthet wird, 
zu der ihnen auch in ihrem beften Moment das Vermögen fehlen 
möchte. Dort aber find fie der Laft des Denkens auf einmal ent- 
ledigt, und die losgefpannte Natur darf fich im feligen Genuſſe des 
Nichts auf dem weichen Polfter der Platitude pflegen.‘ Und fo 
urtheilte auch Göthe, als ihn die Wucht der literarifchen Maſſen 
in den Mer Jahren zu drüden begann, und die Quantität der 
fhöngeiftigen Schriften die Qualität der wenigen Achten Poefie weit 
überdedte. Als fich daher die beiden großen Dichter näher kamen, 
manifeftirte ficy die unerwartete Gleichartigkeit und Harmonie ihres 
Beftrebend in nichts fo fehr, als in dem Unmuthe über diefen 
Buftand unferer Literatur, wo die unmündige Menge nicht in der 
Blume, fondem im reichlihen Laubwerk die Blüthe fuchte, und 
ihr gemeinfamer GroU frömte in die Zenien au. Stoß und Ge- 
genftoß drückte nicht3 anderd aus, ald die Begegnung der Mittel: 
mäßigfeit mit der wahren Größe. Es ift Zeit, daß wir uns wieder 
nad) unfern Lieblingen umfehen, um zu beobachten, wie fie fich 
unter der Ungunft der Zeiten geberden, wie fie fich einzeln durch⸗ 
ſchlagen und im rechten Momente zufammentreffen, um Einer dem 
- Andern Troft und Stüße zu werden, 
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Die Regeneration unferer Literatur verbreitete fi, wie wir 
fahen, über alle Wiffenfchaften und in alle Zweige. Sie hatte nun 
die Poefie verändert, und einen gereinigten äfthetifchen Sinn gewedt, 
fie hatte die Xheologie ergriffen und neue religidfe Gefinnungen 


erregt, fie hatte die Schule umgefhaffen und neue Marimen der 


d 


Erziehung und bed natürlicheren Unterrichts ausgebreitet; bald 
lebte auch die Philofophie auf und erfchütterte in gewiſſen Kreifen 
die alten Lebenstendenzen und in den Wiſſenſchaften bie geiftlofe 
Methode der frühern Zeit mit großer Gewalt. Auch in der Ges 
fhichtfchreibung finden ſich die allgemeinen Zeichen einer neuen 
Belebung wieder, und eine ganz eigenthuͤmliche Fortwirfung auf 
die lebendige Seite diefer Wiffenfchaft, die politifchen Gefinnungen, 


laͤßt ſich auch hier wahrnehmen. Nur drang bier vorerft weder 


dad wiſſenſchaftliche Intereffe und die allgemeine Theilnahme bes 


ſonders tief in die Nation ein, noch auch bildete ſich ein politi» _ 


ſches Urtheil, das den übrigen gewonnenen Einfichten irgend gleich 


geſtanden hätte, Died lag natürlich darin, daß wir feinen Staat 
bildeten, Feine Politit hatten, Fein großes Vaterland Fannten, Fein 


üffentliches Leben befaßen, was auf die Geftaltung unferer Ge: 
ſchichtſchreibung hätte wirken koͤnnen; fie wirkte daher auch nicht 
auf Staat und Leben zuruͤck, fie entfland aus dem Buche, und 
508 fich mit ihren Refultaten wieder nach den Gelehrten hin, wo 
fie theoretifhe Chimären genug audbrütete, während fie feinen 
praftifchen Sinn in den Männern der Welt und des Staates 


geweckt hatte. Ad daher die franzöfiihe evolution ausbrad), 


ein Ereigniß, dad in einem ftaatöfinnigen Volke die Gefchicht- 
ſchreibung hätte zum höchften Flore treiben fünnen, fo ward bei 
und die kaum geborene Kunft dadurch eingefchüchtert und ‚unter: 


‚brachen, und ald ber erfte Schuß unferer Hiftoriker, die Genera: 


tion von Müller und Spittler vorüber war, begann mit ben 
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Quellenforfchern um Schloffer und Niebuhr herum die Wiffenfchaft 
gleihfam wieder von vorn. Im -Politifchen aber herrfchte nicht 
allein unter den Männern des Buches, fondern auch unter den 
"leitenden Staatdmännern jene Nathlofigkeit, deren fchredliche 
Folgen das arme Vaterland mit feinem Schaden und feiner 
Schande fragen mußte, und noch ald die Herftellung, der deut: 
fchen Freiheit erkaͤmpft war, und die Adam Müller und Görres 
ald politifhe Stimmen gehört wurden und von Politifern wie 
Gens erft abgefchüttelt werden mußten, zeigte fi) das ungeheuere 
Misverhältnig zwiſchen romantifhem Enthufiasmus und philofo: 
phiſchem Abftraftionsvermögen, den Eigenfchaften, zu denen das 
nur geiftige Leben den Deutfchen gefchult hatte, und der gefunden 
angewandten Urtheilöfraft über gegebene wirkliche Verhaͤltniſſe, 
die fo große und gewaltige Erfchütterungen unferer ganzen Eriften; 
faum bei und weden fonnten ! 

Unſere Gefcyichtfchreibung verrieth nicht allein in ihren Zu: 
ftänden unter dem alten Regime, fondern auch feit den Neuerun: 
gen Herder’, daß fie in feiner Weife aus dem Leben felbft und 
aus naheliegenden politifchen Anfchauungen und Erfahrungen heraus: 
wuchs. Bor den 80er Jahren, wo überhaupt erft das neue Leben 
die Wiflenfchaften erreichte, drehte fie fih nur um Sammelwerfe 
herum und begnügte fich mit einer planen Bergleichung der Quellen. 
Die breiten dofumentarifhen Werke der Mascow und Bünau, 
der Wend und Sattler, fowie felbft die formeller . verarbeiteten 
jener Männer, die um die baumgarten’sche Allgemeine Weltge: 
ſchichte gruppirt find, Tonnten Fein allgemeinere Intereſſe feffeln, 
und den Unmuth, den ein heller Kopf diefen geftalt: und farblofen 
Arbeiten gegenüber empfinden mußte, ſprach Leffing gelegentlich 
bei Beurtheilung eines Werkes dieſes Schlaged von Gebauer aus. 
Einzelne Männer, die als Namen von Bedeutung unter biefen 
veralteten Hiſtorikern hervorfehen, waren zwar den Bewegungen 
des neuen Lebens in Deutfchland und fogar den politifchen Zu: 
fländen nicht fremd. Wer weiß nicht, wie einflußreich Schloͤzet 
geworden iſt durch die fatiftifchen Kenntniffe, die er in feinem 
Briefwechfel verbreitete, durch die Aufdeckung fo vieler Misftände | 
und Bedruͤckungen, die er darin ruͤgte; wie fehr er fich der Freiheit 
feined Aufenthaltes bediente, um aufs freimüthigfte die politifchen | 
Reformationsideen auszufprechen, die ohnehin in der Mitte von | 
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Frievrih U. und Zofeph zu faflen einmal in Deutfchland erlaubt 
war; und wie fih dagegen auch der Obſkurantismus wider feine 
Staatdanzeigen (feit 1782) rüftete, fo daß er fich doch die Odioſa 
über deutfche Lande und Leute bald verbitten mußte, wenn nicht 
die Einfender die Gefahr mit ihm theilen wollten. Wer weiß 
ferner nicht, wie Meiners fih in feinen hiftorifchen Unterfuchungen 
von dem Stande der neuen Aufklärung in Deutfchland leiten ließ, 
wie er die Kultur der Völker erforfchte, die Natur der Zeiten zu 
vergleichen, den Gang der Wiſſenſchaften zu verfolgen fuchte. Und 
dennoch, wie fehr fehlte diefen Männern nur die Gabe, den Zeit: 
altern und der Nationalität ihr Recht zu thun, eine Eigenfchaft, 
ohne die Feine Geihichtfehreibung denkbar if. Was Fonnte das 
für- ein Hiftorifer fein, der die athenifhen Könige mit Kaziken 
verglich, die helleniſchen Stämme ein Padvolf nannte wie weiland 
polnifhe Konfoderirte, und der die Franzofen für das erfte Volf 
des Univerfums erklärte? Und wie follte Meiner zu einem unbe: 
fangenen Blicke kommen, der die faußafifchen und mongolifchen 
Stämme wie dad gute und böfe Princip auseinanderhielt, der 
von den Vorzuͤgen der europäifchen Welt fo überzeugt war, wie 
Schlözer von denen der modernen, und der aus allen fremden 
Stämmen, wie Schlözer aud den Alten, Karrifaturen machte und 
ihnen Werth und Geltung abſprach! Gegen diefe franzöfifchen Be: 
fangenheiten war derfelbe Sturm nöthig, der gegen den gallifchen 
Geſchmack in der Poefie anfämpfen mußte, und Derder war der 
Mann, der in feinen Ideen zur Philofophie der Gefchichte, und in 
dem Schriftchen, das diefe voraus anfündigte, diefe voltaire’fche 
Manier der. Gefchichtbetrachtung brady und eine gewaltige Ausficht 
auf eine reizendere und geiftvollere Behandlung der Geſchichte öffnete. 
Auch in diefem Gebiete ſtach fein Zalent der Auffaffung fremden 
Volfögeiftes fo fehr hervor! Wie Eontraflirten z. B. gegen bie 
franzöfifchen und franzöfirenden Urtheile gleich jene Gemälde der 
hinefifchen und indifchen Zuflände, die fo fehr aus deutſcher Auf: 
faffung entworfen find, daß in den ganz verfchiedenen Werfen 
Schlegel's, Schloſſer's und Hegel's dennoch der Gefammteindrud 
und das allgemeine Urtheil uͤber dieſe ſelben Gegenſtaͤnde mit den 
Umriſſen von Herder nicht in Widerſpruch ſtehen. Wie charakte— 
riſtiſch war es aber wieder, daß die deutſche Geſchichtſchreibung 
nicht durch ein hiſtoriſches Werk, ſondern durch ein geſchichtphilo— 
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fophifches reformirt werden follte! durch ein Werk, das über und 
über von phyſikaliſchen Elementen gefüllt ift und eben fo gut als 
ein reformatorifches Ferment in der beutfchen Naturkunde angefehen 
werben barf; bad nicht von den kuͤhnen Betrachtern der morali- 
ſchen Welt, wie Machjiavelli oder nur Monteöquieu, angeregt war, 

fondern von Buffon und deſſen phantafievollen Konftruftionen der 
Natur; das da, wo ed auf eigentlichem hiftorifchen Boden anlangte, 
fogleich aufhört, und, wie ed wieder bei Schlegel und Hegel ge: 
blieben ift, je weiter e8 in bie neue Zeit rüdte, und je mehr es 
die Entwidelungsgefege des Staat3 und einer fomplicirten Menfch- 
heit darftellen follte und politifcher Einſicht bedürfte, deſto bürftiger 
wird ! durch ein Werk enblih, das nicht von einem Hiftoriker 
von Profelfion ausging, fondern von einem Theologen! Denn auch 


dies ift ganz bebeutfam, daß unfere Gefchichtfchreibung in ihren 


erften beffern Zeiftungen ſich gern an die Theologie anfchloß. Unter 
al den älteren ftoffartigen Werfen hat doch Feines Schrödh’3 Kir 
chengefchichte übertreffen können. Das erſte Geſchichtbuch, das fi 
über den Wuſt der Materien mit Beibehaltung derfelben zu einem 
pragmatifchen Urtheile erhebt, war Planck's Gefchichte des prote: 
ftantifchen Lehrbegriffs, eined Theologen; fie regte Spittler'n an, 
der in bem Gebiete ber Kirchengefchichte das Erfte und mit das 
Bortrefflichfte geleiftet hatz felbft Johannes Müller war im Anfang 
in einer leffingifchen Periode, verbündet mit Nicolai, ganz aufs 
Theologiſche gerichtet; und fpäter ging Schloffer, ein Theologe, 
von ber Kirchengefchichte zur politifchen tiber. Man fieht wohl, 
wie nöthig ed war, daß wir den religiofen Verhältniffen in Deutfch- 
land vorzügliche Achtfamkeit fchenkten, weil noch das religiöfe Ele: 
ment ein Haupttriebwerf in dem Gange der Civilifation ausmachte, 
fowie denn von dem ganz im Geifte lebenden Wolfe auch Feine 
politifche Geſchichte gefchrieben werden Fonnte, die nicht überall 
auf die Einwirfungen des Geiftes, in den letzten Jahrzehenden ber 
Poeſie und Wiffenfhaften, flogen würde. So zeigt fid) auch darin 
die ganz literarifche Anlehnung unferer Gefchichtfchreibung, daß 
jeder bedeutende Mann in dieſem Fache fi) damald an einen 
Dichter anhält, die Tendenzen eines poetifchen oder doch fonft 
literarifchen Vorgängers in der Gefchichte fortſetzt. So ward Joh. 
v. Müller in feinen mwechfelnden Launen, in feinen biftorifchen 
Enthufiasmen ganz ein Kind der Genialitätdzeit, und ihn, beftimmten 
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die Einflüffe Herder's; Epittler ftand, ihm feindlich, auf der ent⸗ 
gegengefegten Seite des Pragmatismus, und pflanzte Leffing’s Geift 
in das hiftorifche Gebiet über; fo lehnte ſich Heeren an Deyne, und 


Niebuhr an Voß; Schiller machte den Uebergang zur Gefchichte 


VTEEEEER TR 


felbft, und ihm entfpriht mehr ein praftifcher Politifer, W. von 
Humboldt, fowie Gens den Romantifern, die übrigens in Wolt- 
mann auch ihren- Gejchichtfehreiber haben; nur Göthe fand, wie 
es natürlich ift, feinen hiftorifhen Anhänger, weil feine Unem: 
pfänglichkeit für Gefchichte und Politik nach diefer Seite hin feinen 
Anftoß geben konnte. Ad in jenen fruchtreichen Jahren unferer 
Literatur die Gefchichtfchreiber auftraten, die eigentlich erft den 


' Namen verdienten, weil fie fich der politifchen Hiftorie widmeten 
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und in der politiſchen Atmoſphaͤre der Zeit zu leben begannen, da 
zeigte ſich ſelbſt in ihren Verhaͤltniſſen zur Politik auf ganz ver- 
ſchiedene Weiſe, wie wenig dies ſelbſt bei ihnen ein gewohntes 
Element war, in dem ſie ſich behaglich und heimiſch gefuͤhlt haͤtten. 
Ein patriotiſches Werk, das ſich Muͤller's Schweizergeſchichte (1786) 
vergliche, haͤtte in dem eigentlichen Deutſchland nur in engern 
Bezirken (wie Moͤſer's osnabr. Geſchichte) entſtehen koͤnnen, wie 
es auch nur in der Schweiz popular werden konnte; auch dieſes 
Werk aber ſchien in jener Manier, wie ed minutidfes Material 


und eine affektirt gehobene Darftellung unverfühnt vereinigt, 


immer einen Zwang anzudeuten, den und die Gefchichtichreibung 
noch auflegte- Wie Müller als Gefchichtfchreiber glänzte, fo auch 
ald Politikers noch ber neulich veröffentlichte Briefwechfel verräth 


es überall, wie man ihn lange Zeit ald den Mittelpunft politi« 


ser nn er _ — — — — a 


[her Weisheit allgemein betrachtet habe. Und doch ift ed bekannt, 
wie zweideutig fein politifcher Charakter in den Stürmen ber Zeit 
erfihien ; es ift befannt, wie feine politifche Einficht fich über fein 
Volk und Baterland täufchte, und wie er, unfähig, die Ereigniffe 
der wirkenden Welt zu ertragen, am gebrochenen Herzen ftarb, 
ein Fall, der fich in einem andern Hiftorifer, in Niebuhr, Tpäter 
wiederholte. Wieder anderd war es bei Spittler. Ein fo ent- 
ſchiedenes humoriftifches Talent wird überhaupt felten geboren. Aber 
die pragmatifche Kürze, mit der er die Gefchichten von Würtem: 
berg (1785) und Hannover (1786) behandelte, und, von den großen 
Bewegungen in Frankreich aufgemuntert, nicht eingefchlichtert, die 
europäifchen Staatengefchichten (1795) entwarf, war wieder nicht 
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‚geeignet, in weiten Kreifen Theilnahme zu erregen, fo werthvoll 
fie auch dem Kenner ift. Im perſoͤnlichen Wirkungsfreife ald Lehrer 
muß Spittler mehr ald Einer dazu berufen gewefen fein, gefchicht- 
lichen und politifhen Sinn zu weden; allein er ward bald diefem 
Berufe und der Wiffenfchaft entzogen, er warb in den praftifchen 
Staatödienft gerufen, und bier hielt er leider auch nicht die Probe, 
Bon Woltmann dürfen wir kaum reden. Er fhwang fich in dem 
anmaßenden Dünfel der romantifhen Schule über Alle hinweg, 
er fah ſich wohl ſchon im Mittelpunfte einer jungen Gefchichtfchute ; 
und doc war er nur ein hiftorifcher Phantaft, der die Gegenftände 
der Wirklichkeit mit ivealem Maßſtabe richtete, und nur ein ganz 
abhängiger Geift, der unentſchieden bald zu Müller’s und Zacitug’ 
Fahne fchwur, bald Spittler's meifterhafte Winfe paraphrafirte. 
Wir zwingen und in diefem Gebiete um fo mehr zur Kürze 
und blos andeutenden Winken, ald es und hier am meiften ver 
führen könnte weitläufig zu werden. Nur über Schiller’3 gefchicht- 
liche Werke wollen wir einige Bemerfungen noch beifügen, weil 
fie und wegen des Mannes fowohl, ald wegen ihres Verhaͤltniſſes 
zu feiner Poefie näher liegen. Bei den angegebenen Verhältniffen 
würde es und nicht wundern, wenn Schiller des politifch-hiftori- 
fchen Intereſſes fo wenig gehabt hätte wie Goͤthe. Allein in feiner 
Natur lag, wie wir fchon früher andeuteten, der Fortfchritt aus 
der äfthetifchen in die hiftorifhe und philofophifche Welt vorge: 
ſchrieben; ed lag in ihr der Sinn für das große öffentliche Leben 
vielleicht mehr, ald Schiller felbft wußte, mehr, als er in manchem 
unferer Diftorifer lag. Ein Zeugniß find feine dramatifchen Werke, 
die früh und fpat nad) einem hiftorifhen Boden und großen Ver- 
bältniffen ftreben; ein Zeugniß feine Neigungen zu epifchen Ber: 
fuchen, und feine gefhichtlihen Sympathien überhaupt, die weit 
über feine gefchriebenen Werke hinausgingen: er trug ſich mit dem 
Gedanken zu einem deutfchen Plutarch, und wollte im Alter, wenn 
die Jugendfräfte des Dichters fehwänden, eine Gefchichte von Rom 
fchreiben. Die großen politifchen Begebenheiten, die er erlebte, 
weit entfernt, ihn einzufchreden und zu verwirren wie Göthe'n, 
fteigerten ihn; er hatte Luft, ſich in die franzöfifchen Verhaͤltniſſe 
einzumifchen und eine Vertheidigung des unglüdlihen Königs zu 
ſchreiben; in feine Dramen firömte der Geift der Zeit, dem 
Dichter unbemußt, mit belebender Wärme ein, und er warf den 
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Ereigniffen des Tages das Aehnliche aus der Vergangenheit wie einen 


Spiegel entgegen. Wie wenig er der Meinung war, die Nation blos 


auf der Literarifchen Stufe der Kultur zu halten, werben wir unten 


aus feinen Briefen über Afthetifche Erziehung erfahren; und in der 


— VV V— 


That hat auch Fein Mann in Deutſchland fo viel politiſchen und pa— 
triotifchen Sinn gewedt wie Er. Wenn diefe Züge aus bem ganzen 


Weſen und Wirken Schiller'8 nicht deutlich genug reden, dem laffen 


ſich direftere einzelne Aeußerungen anführen, die zugleich feine Ach: 


eV 
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in meiner Haſelnußſchale. Mein Sinn, wenn ich einen bafür - 


tung vor dem Gebiete der handelnden Welt ausdrüden und die Urfache 
angeben, warum er dennoch in feinen hiftorifchen Schriften darin fo 


wenig heimifch erfcheint. Er fehrieb an feinen jungen Freund v. Wol: 
‚ zogen nach Paris: Wer Sinn und Luft. habe für die große Welt, der 


müffe fich in diefem weiten Elemente gefallen. „Wie klein, fährt er 
fort, und armfelig find unfere bürgerlichen und politifchen Verhält: 
niffe dagegen! Aber freilich muß man Augen haben, die von großen 
Uebeln, die unvermeidlich einfließen, nicht geärgert werden. Der 
Menſch, wenn er vereinigt wirkt, ift immer ein großes Wefen, fo 
Hein auch die Individuen und die Details ind Auge fallen. Aber eben 
darauf kommt es an, jedes Detail mit dieſem Rüdblide auf das große 
Ganze zu denken, oder mit philofophifchem Geifte zu fehen. Wer 
diefed Auge nun entweder nicht hat, oder nicht geuͤbt hat, wird fich 
an kleine Gebrechen ftoßen, und das ſchoͤne große Ganze wird für 
ihn verloren fein. Mir fir meine Eleine ftile Perfon erfcheint die 
große politiiche Gefellfchaft aus der Dafelfchale, woraus ich fie be: 
ttachte, ungefähr fo, wie einer Raupe der Menſch vorfommen mag, 
an dem fie hinauffriecht. Ich habe einen unendlichen Reſpekt vor 
diefem großen drängenden Menfchenocean ; aber es ift mir auch wohl 


hätte, ift nicht geübt, nicht entwickelt!“ Wenn er in biefer 
Stelle dem Ganzen der Menfchheit und der handelnden Welt fo nahe 
ju fein fcheint, fo entfernt er fich wieder in einer andern davon, die 
um diefelbe Zeit gefchrieben ift, und zieht ſich beftimmter und mit ent: 
ſchiedener Achtung nach dem menfchlichen Individuum hin. „Ich 
glaube, fehreibt er, daß jede einzelne, ihre Kraft entwidelnde Men- 
Ihenfeele mehr ift als die größte Menfchengefelichaft, wenn ich diefe 
als ein Ganzes betrachte. Der größte Staat iſt Menſchenwerk (Wie?) ; 
der Mensch ift ein Werk der unerreichbar großen Natur! (die aber 
doch in dem bewußtlofen Thiere die großen Urbilder des Staates auch 
Gero. d. Dicht. V. Bd. 71 
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gefchaffen hat?) Der Staat ift ein Gefchöpf des Zufalls (Wie), 
aber der Menfch ift ein nothwendiged Weſen; und durch was ift fonft 
der Staat groß und ehrwürdig, ald durch die Kräfte feiner Indivi— 
. duen? (und wodurch auf der andern Seite dad Individuum erft 
feiner vollen Kräfte ficher ald im Staate?) Der Staat ift nur eine 
Wirkung der Menfchenkraft, nur ein Gedankenwerk; aber der Menſch 
ift die Quelle der Kraft felbft und der Schöpfer des Gedankens“ 
(den ihm doch nur die Idee der Naturbildung entgegenbringen 
konnte, die vor dem erwachten Bewußtfein der Völker ihren Lauf 
nimmt ohne den Gedanken des Menfchen, und nach demfelben 
trotz ihm). Man fieht wohl, wie dieſe Säge die Unuͤbung jenes his 
ftorifchen Sinnes fo belegen, wie die vorher angeführten den Beſitz 
dieſes Sinned. Man flieht auch, daß fie die Anficht eines pragmati- 
fihen Betrachters der Gefchichte verrathen, ald welcher auch Schiller 
in feinen Gefchichtöwerfen erfcheint, wenn man durch ihre Reflexionen 
und das Kleid der Rhetorik auf den Kern durchdringt. Das dramatiſche 
Berfahren, das den Menfchen einzeln heraushebt, ihn zu feines Glüdes 
und Unglüdes Heren macht, und zu feinen Handlungen die pfochologi» 
ſchen Quellen in ihm felbft fucht, war Schiller nicht allein als Dich— 
ter verfucht auf die Gefchichte Üüberzutragen, fondern auch durch fo 
viele Mufter in der Gefchichtfchreibung felbft. Wie er in feinen Dra- 
men einzelne leuchtende Punkte au der Gefchichte der Völker heraus: 
hob und in fich ausbilbete und geftaltete, fo that er in feiner Gefchichte 
des Abfalld der Niederlande (1788) und des SOjährigen Kriegs 
(1790), die faft nur ald ein Zeugniß wichtig find, wie ernft es 
Schiller mit den Vorarbeiten für feine Poefie nahm, Weder den 
fihern Bid in den großen Zuſammenhang der Weltbegebenheiten 
wird man barin entdeden, noch aud) das Detail, aus dem man eine 
geſchilderte Zeit erft Fennen lernt. So wahr es ift, was W. Humboldt 
bei Gelegenheit diefer Schiller’ fhen Werke gefagt hat, daß es um den 
Hiftorifer ſchlecht beftelt fein möchte, der nichts von poetifchen und 
philofophifchen Gaben mitbringt ; fo ift es doch gewiß eben fo mislich 
um jenen, der. mehr von biefen als von eigentlich hiftorifchem Zalente 
beſitzt. Richtig verftanden, ift es gewiß richtig, daß der Diftorifer den 
gefammelten Stoff mit freier Hand erft in fi) aufbauen und zur Ge— 
ſchichte conftruiren muͤſſe; aber wer dabei nicht die Außerfte Ehrfurcht 
vor der Materie, nicht ‚den vollfommenften Sinn für das einzelne 
Detail, wer nicht die Gabe hat, die aus diefem gefundene Idee wieder 
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auf eine weite Strede durch die Eleinften Einzelheiten zuruͤckzuver⸗ 
folgen, und, wenn er ſich audy auf das Nothwendigfte befchränkt, nicht 
überall verräth, daß er fich nicht aud Armuth und gezwungen, fondern 
troß der Fülle und freiwillig befchranft, der muß nothwendig den 
Zweck und ben Vortrag der Geſchichte gleich verfehlen. Die Hiftorie 
hat fo gut wie Philofophie und Poefte ihren eignen Styl; fie fol aus 
einem Reichthum faktifcher Anfchauungen reden, und wird dann gewiß 
am fpäteften auf jene rhetorifche Ausftattung fallen, die dad That: 
fachliche fo nur in Bauſch und Bogen behandelt®?), Der Beifall, den 
Schiller’ Hiftorifche Schriften lange gefunden haben und zum Theile 
noch finden, belegt ed nur aufs neue, wie urtheilslos das Publikum 
in foldyen Dingen ift. Baggeſen meinte, Schiller fei Deutichlands 
erfter, ja vielleicht aller künftigen erfter Gefchichtfchreiber. Sachverftän« 
dige, wie Niebuhr, haben fich Über die Nichtigkeit feiner Gefchichten 
Ihonungslos ausgefprochen, und wir würben dies Urtheil hier wieder: 
holen, wenn nicht Schiller felbft eben fo ftreng darüber geurtheilt hätte, 
und wenn es nicht überall eine Pflicht der Gerechtigkeit wäre, treffenden 
- Tadel dort zunächft zu fuchen, wo er zugleich ein Löbliches Zeugniß 
der Selbftfenntniß ift. Schiller war zur Gefchichte aus innerer Nei- 
gung und aus poetifchem Bebürfnig gekommen; zum Lehrer und 
Schriftfteller ward er in diefem Gebiete aus materielem Beduͤrfniß, 
und weil ihn die Profeffur der Gefchichte in Jena (1789) überfiel, wie 
Goͤthe'n das Minifterium. Er wußte wohl, daß mancher feiner Zuhoͤ⸗ 
rer mehr Gefchichte verftehen Eonnte als er, und daß er die mangeln- 
den Kenntniffe mit rednerifchen Künften verftedte, Er fchrieb es felbft, 
daß er eine fchlehte Quelle für den fünftigen Gefchichtöforfcher fein 
würde, der das Unglüd hätte, fich an ihn zu wenden. „Die Ges 
fhichte, fagt er, ift überhaupt nur ein Magazin für meine Phan⸗ 
tafie, und die Gegenftände müffen ſich gefallen laffen, was fie unter 
meinen Händen werben.‘ Und in diefem Gase ift Alles erſchoͤpft, 
was man von feinen gefhichtlihen Schriften fagen Tann. 

Das Wohlgefallen an folchen Gefchichtöwerfen wie Schillers 
hängt ganz eng mit unferer philofophifchen Neigung zufammen, 
uns in aller Wilfenfchaft vom Anfang ſogleich nach dem Ende zu 


67) ‚‚Ein guter Kopf wendet defto mehr Kunft an, je weniger Data ihm vorliegen ; 
Er wählt gleichſam, feine Herrſchaft zu zeigen, ſich aus den vorliegenden Datis 
wenige Günftlinge aus, die ipm ihmeicheln, ex verftcht die übrigen fo zu ord— 


nen, wie fie ihm nicht widerfprechen, die feindfeligen fo zu verwickeln und 


zu umfpinnen u, ſ. w.“ Göthe. 
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fhwingen, die läftige Breite des Materials in der Mitte zu über: 
Springen, uns fogleidy zu den Refultaten zu erheben. So hatten wir 
eine Naturphilofophie vor Naturerkenntnig, und eine Gefchichts- 
philofophie, ehe nur Ein bedeutendes hiftorifches Werk da war; 
fo hatten wir auch gewifle, politifch »philofophifhe Marimen in 
einer Art popularer Verbreitung, ehe im geringften eine Spur 
von folidem, politifchem Urtheile. eriflirte. Herder fteht auch hier 
wieder mit feinen Ideen über die Philofophie der Gefchichte und 
mit fonft ausgefprochenen Anfichten als ein Mittelpunkt da, um 
den wir leicht die intereffanten Notizen fügen Fonnen, die uns ei= 
nen Blid in die herrſchende politifch = hiftorifche Philofophie des 
Zeitalterd öffnen, in deren praftiicher Natur wir fogleic wieder 
die Einwirfung der religiöfen, der poetifchen,, der philofophifchen 
Kultur, nirgends die einer praftifhen Erfahrung finden werden. 
Sch will über die Philofophie der Gefhichte und im. Befondern 
über Herder's Ideen nicht von wiſſenſchaftlicher Seite reden, ſchon 
weil mich meine Studien wohl natürlich) auf dieſen Gegenftand 
einmal weitläufiger führen werden, wenn mir Zeit und Leben ge= 
gönnt if. Nur an dem wollen wir und hier halten, was aus ber 
wiffenfchaftlihen Theorie in die gefellfchaftliche tranfpirirte, wie wir 
ed in dem theologiichen Gebiete gethan haben. Herder hat in ver- 
fhiedenen Schriftchen auch außer den Ideen einzelne Fragen, Pro: 
bleme und integrirende Beftandtheile einer Gefhichtöphilofophie mit 
feiner eigenen Witterungsgabe berührt, ohne übrigens zu ihrer Lö» 
fung beizutragen. Er wußte es felbft fo genau und gut, daß un» 
fere Aufmerkfamfeit auf moralifche Dinge blöder fei, als auf phy— 
fifche; wir fuchen die Gefege des flüchtigen Schalls und des Lich- 
tes quf, die aber ber feinften, fchnellften, wirkffamften Kräfte in 
dem Reiche des Menfchengetriebes fuchen wir weniger eifrig. Auf 
dieſe Art entgehen und die Grundlagen zu einer eigentlihen Phi: 
lofophie der Gefchichte, die auch mißlicher zu lehren ift, ald irgend 
ein anderes Syſtem der Philofophie, weil die Geſetze der Entwide- 
lung, fobald wir fie feftzubannen fuchen, der menfchlichen Freiheit 
einen Zwang anzuthun fcheinen, der und empört. Wer dieſe Ges 
fege nur in jener Allgemeinheit angäabe, in der fie felbft dem Volke 
geläufig find, den würde man der Zrivialität zeihen; wer fie weis 
ter verfolgte, ja nur in ihren Konfequenzen anmwendete, ber würbe 
gleih alle Welt wider fi haben: benn es würde Hochverrath 
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an ber Freiheit des Lebens fcheinen, dem Leben feinen gemeffenen 
Gang vorfchreiben zu wollen. Wer ſich taufchungslos dem Gefchäfte 
bingäbe, die Ordnungen des moralifchen Weltlauf3 zu gewinnen, 
und fchonungslod dad andere betriebe, fie auszufprechen und zu 
lehren, der würde fehr bald alle Gemüthlichen und Schwachmuͤ⸗ 
thigen erfchüttern und befümmern; wer, ſich felbft betrügend oder 
Andere, den mildernden Schleier vorzöge, der würde wieder dem 
Kenner nicht genugthun. Herder mochte die Eine dieſer Mis⸗ 
lichfeiten empfinden, die andere empfand er nicht, Er regte viel 
fah nur an, und in bie Labyrinthe der Folgerichtigkeit geführt, 
ließ er fallen, was ihn zu weit zu führen drohte, So hatte er in 
dem Auch eine Philofophie die phyſiologiſchen Geſetze des 
Voͤlkerlebens angedeutet, und in ben Ideen zog er fie fogleich zu= 
ru, weil fie Anftoß erregt hatten. Er beſprach (1795 in den 
Horen) das „eigene Schickſal,“ die natürliche Ruͤckwirkung unferer 
Handlungen und unferes Charafterd auf unfere Berhältniffe und 
Schickſale; allein die gefchichtliche Frage verfchwindet und unter 
den Augen, ed wird an ber wiflenfchaftlichen Loͤſung verzagt, und 
eine moralifhe Nutzanwendung tritt an die Stelle. So find in 
Titan und Aurora (1792) Gedanken über die Ueberlebung , über 
Kevolutionen u. U. niedergelegt, immer nur anregend, nicht er: 
fhöpfend. In den Ideen felbft ift nicht die Ordnung der Zeiten 
ſowohl, wie ed follte, der Gegenftand des Philofophirens, fondern 
es bildet das Verhältniß des Ortes, der Heimath der Menfchheit 
zu dem Univerfum, einen Hauptpunft der Unterfuchung; die Vor: 
fehung und ihr Plan wird nachgewiefen in dem ruhenden menfch- 
lichen. Gefchöpfe, nicht in dem in Entwidelung begriffenen. Das 
Werk holt ungeheuer aus und umfpannt den Himmel und bie 
ganze Natur, um zuleßt mehr eine Frage der Moral und Huma- 
nität als ein gefchichtliched Problem zu loͤſen. Ueberall führt 
den Berfaffer fein Weg nicht zu hiſtoriſchen, fondern zu religid- 
fen Wahrheiten. Wir fuchen in der Religion die Vindicien des 
empfindenden Lebens, in der Kunft die des vorftellenden, in der 
Philofophie die des denkenden, in der Gefchichte die des handeln: 
den Lebens. Wer hier die Planmäßigkeit in dem Gange der Dinge 
darlegte, der gäbe dem praftifchen eben ded Individuums ein Re: 
lief, das in unferen Augen nur das Leben des Schriftftellerd hat; 
denn wir wollen unfere Unfterblichfeit. durchaus fchwarz auf weiß 
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vor uns fehen. Aber Herder’n fehlte der Sinn für das handelnde 
Leben und die politifche Gefchichte fo fehr, daß er von dem Hel— 
denthume noch fpricht, wie unfere Magifter des 17. Iahrh., daß 
ihm ein Weltentdecker wie ein Straßenräuber ift, daß ihn St. 
Pierre und der ewige Frieden mehr fellelt ald Napoleon; ed ent: 
geht ihm der Sinn für Vaterland, Staat und Nationalität; es 
ift ihm traurig, daß das menfchliche Gefchlecht nie weniger liebens- 

. werth erfcheine, ald wenn es nationenweife auf einander wirft; als 
ob die Liebenswürdigkeit und Gemüthlichfeit der Maßſtab des Wer: 
thes der Weltbegebenheiten feil So fommt es denn auch, daß 
das endliche Refultat, wenn wir nach Zweck und Ziel der Ge- 
fchichte fragen, bei Herder ein religiöfes, ein humanes, fein hiſto— 
rifches if. Er wirft fih in den Humanitätöbriefen die Zweifel 
entgegen: ob nicht die ganze Idee der fortichreitenden Vervollkomm⸗ 
nung des Menfchengefchlechtd, wie Leffing meinte, ein Traum und 
ein heilfamer Trug fei, da doch Alles wählt, kulminirt und zu: 
rüdgeht? Das Cine Wort: Humanität meint er, beantworte 
biefe Zweifel. Der Wenfch foll fein Wefen entwideln und ſich zur 
Humanität bilden; für fich allein kann er dies nicht; feine Fähig- 
feiten fallen immer feinem Gefchlechte anheim, und fo bleibe das 
Fortfchreiten unbeſchraͤnkt. Die Linie aber müffe man fi nicht 
gerade und einförmig, fondern nach allen Richtungen vorftellen, 
unter einer Theilnahme aller Nationen. Denn ein Konflift aller 
Voͤlker der Erde laffe fich wohl denken, der Grund ſei dazu fihon 
in dem Chriftenthum gelegt, das ganz Humanität iſt. Der Staat 
muß Politik und Moral verfchmelzen, er fol Auge der allgemeinen 
Bernunft, Ohr und Herz der allgemeinen Billigfeit und Güte fein, 
und fo jede beffernde Stimme hören und alle verfchiedenen Sin- 
nesarten zum Wohle des Ganzen wirken machen, Es ift nur Ein 
Bau, der fortgeführt werden fol, der fimpelfte, größte; er erſtreckt 
fih über ale Nationen ; wie phyſiſch, fo ift auch moralifh und 
politifch die Menfchheit im ewigen Fortgang und Streben, bie 
Perfektibitität ift alfo Feine Taͤuſchung. 

So zu argumentiren, heißt nun freilich eine Feftung flürmen, 
ohne das Gefhüß zu fehen, das auf allen Flanken droht. Allein 
damals argumentirten Viele fo, und das Syſtem des Kosmopoli- 
tismus wurzelte fich fo tief in die Nation ein, daß noch heute 
dieſe politifche Univerfalität, auch nachdem fie feit den Befreiungs— 


Geihichte und Politik. (Böthe.) 375 


jahren ein patriotifches Gegengewicht erhielt, ein Hauptprincip 
in dem Gedankenſyſteme des Deutfchen bildet. Die verfchiedenften 
Menfchen waren hierin einig, die praftifchen und die unpraftifchen, 
die Nüchternen und die Schwärmer. Der klopſtock'ſche Patriotis: 
mus ward ganz zur Seite gefchoben, feine eigene Schule in Gr 
fingen befaß ihn zum Theil nicht mehr; wie bald waren die Abbt 
und Zimmermann, die Mofer und Sfelin, die ihre patriotifchen 
Träume ausgefprochen hatten, veraltete Schriftfteller! Herder in 


feinen Gedichten fang gegen "Klopfiod Gedichte wider Deutfch- 


land’8 Ehre; es war ihm gleich, ob aus Deutfchland bie Politik 
verbannt fei, nur nicht die Menfchlichkeit. Er ſah Klopftod’s 
Baterlandöliebe für ein Wahnbild an, und winfchte ihm nur, daß 
es ihn niemals enttäufchen möge. Leſſing verwarf zwar das Fell: 
hängen an dem Boden der Geburt; aber jener Ausfpruch, der deut: 
ſche Nationalcharakfter fer, Feinen haben zu wollen, war doch wie 
ein bitterer Vorwurf in die Mitte der Nation gefchleubert in eis 
nem Momente, ald er die Nachtheile diefer nationalen Karblofigkeit 
hatte fühlen lernen; die Nation hob diefen Vorwurf aber als ei: 
nen Lobſpruch auf, Er war wie ein Signal; feitbem koſtete ed 
Schiller, Göthe und feinen Schriftfteler we Namend das Ges 
ringfte, das Bitterfte uber den antiken Patriotismus, und. alles 
Glänzende Über das deutfche Weltbürgerthum zu fagen. Wir bür- 
fen nicht leugnen, daß in dem deutſchen Nationaldyarafter das 
mersfchenliebende und menfchenachtende Gemüth gelegen ift, Das 
ſich über die Vorurtheile der Scholle emporhebt, das zum Natio- 
nalhaß zu gutmüthig ift, das fich mit jeder Sitte verträgt und 
den Beſitz jeder fremden Sprade ald einen Gewinn und eine Ehre 
anſieht; aber vergeffen wir nur nicht, daß dabei auch eben fo viele 
Gefchmeidigkeit und Nachäfferei im Spiele ift, und daß ed im Zus 
fammenftoßen der Völker im öffentlichen Leben nichts Schäd- 
ficheres gibt, als die Wertrautheit mit dem Gegner und die Nach— 
giebigkeit gegen feine Sitte, die Abhängigkeit von feinen Produkten 
und feinem Geifte im Privatleben, vollends wenn dies Alles 
einfeitig ift. Wir wiſſen den Kosmopolitismus zu ſchaͤtzen, wenn 
er fih als Wächter der Menfchenrechte, als Schuß der höchiten 
intelligenten. Aufklärung geltend macht; verachten muß man ihn, 
wenn er die Bürgerpflichten löfen, die Heimlichfeit der Deimath 
zerflören und ein Foloffales Nivellationdfyften, das ſonſt nur dem 
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Despotismud eigen ift, ald demokratiſches Princip predigen will. 
Er muß eine ftile Eigenfchaft des Menfchen fein, nicht ein pro= 
paganbiftifcher Eifer; in feinem Begriffe liegt die hoͤchſte Toleranz, 
und wo er fich gegen das Voͤlkerthum und die Staatöbande, die 
gewaltigften Kräfte der Menfchheit, intolerant zeigt, da kennt er 
fi felbft und, die Dinge nicht, und fpielt den Aufflärer aus der 
ärgften Verblendung. Wunderbar, wenn ed fich widerfpräche, ein 
Meltbürger zu fein und ein guter Patriot zugleih, Menſch und 
Bürger, Deift und Chriftl. Gerade’ ald ob ein Pfahlbürger von 
Stand auch nothwendig einer von Gefinnung und Charakter fein 
müßte, ald ob ein Chrift all die Armfeligfeiten glauben müßte, 
die zum Dandwerfögebrauch gehören! Aber unfere Weltbürger ha⸗ 
ben bisher mit ihren weitherzigen Theorien alle dieſe engherzige 
Standesanficht gegen jede patriotifche Gefinnung verrathen, Unfer 
Mieland fah ed damals fchon, wie ed heute unfere Weltliteratur 
thut, den Mufen vorbehalten, das große Werk zu Stande zu brin- 
gen, alle Volker des Erdbodens in Eine Brüderfchaft von Men— 
fhen zu verwandeln, welche durch Feine Namen, Feine Wortftreite, 
feine Hirngefpinnfte, kein Eindifches Gebalge um einen Apfel wie 
der einander empoͤrt, ſondern von dem feligen Gefühle der Menfch- 
lichkeit durchwärmt würden. Als ber 44. Julius in Frankreich 
gefeiert warb, ſchien ihm ein uraltes Orakel in Erfüllung zu ge= 
hen, nad) dem die Periode der Monarchieen vorübergehen und eine 
goldene Zeit fich über die Menfchheit verbreiten würde, die fie in 
eine einzige Bamilie knuͤpfen und bis auf die Sterblichkeit den 
Göttern aͤhnlich machen werde. Als fchon die fchweren Zeiten von 
1795 da waren, wo und einiger Patriotismus fo noth that, fchien 
ihm biefer bei und nur noch eine Modetugend ; er wollte gar nicht 
begreifen, wie er biefe Tugend mit feinen Pflichten gegen andere 
Voͤlker vereinen folle! er erinnerte ſich gar nicht, in feiner Jugend 
diefe Tugend nur nennen gehört, dad Wort: deutfch, irgend ehren- 
halber vernommen zu haben, und es ift ihm, ſcheint's, gar nicht 
recht, daß dad Wort zu diefer Ehre endlich fommen zu wollen 
ſchien! Aus der näheren Kenntniß des deutfchen Reich wollte 
er vollends nicht einfehen, wie died nur irgend gefchehen koͤnnte. 
Unfer Reden von Gemeingeift und Baterland Fam ihm vor, wie 
dad Prahlen des Bettlers mit feiner Freigebigfeit. In feiner 
Schrift (1788) über dad Geheimniß des Ordens der Kodmopoliten 
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(ein Begriff der ihm bie Kalofagathie und bie herber’ihe Hu: 
manität umfchließt, und der alle feine Schriften von Diogenes bis 


zum Ariſtipp ausfült) ift ihm die Waterlandsliebe der Römer wie 


Goͤthe'n ein Greuel und eine LKeidenfchaft, die mit der Sinnesart 
eined Kosmopoliten ganz unverträglid iſt; Charak terewie Brutus 
und Milton find ihm wie Göthe'n unheimlich ; der Kosmopolit läßt 
fi auf feine Staatöverwaltung ein, er will nur Alles auf natür« 
lihem, fanftem Wege zu der ‚‚Regierungsform der Wernunft‘’ 
hinziehen, die (body?) im Staate fein leßted Biel ift!! Noch viel 
greller find die aͤhnlichen Marimen bei Herder. Schon in feiner 
früheften Tugend fchrieb er eine Abhandlung: ob wir noch das 


‚ Vaterland der Alten hätten? und verneint dieſe Frage, verwirft dies 


fen Wunfch ; an dem Wahne ded Vaterlandes und Religiondftolzes 
fei Griechenland, Jubaa und Rom untergegangen. Diefen Anſich— 


‚ ten blieb er immer treu. In den Dumanitätöbriefen theilt er 6°) 


Auszüge aus Realid de Vienna (Gabriel Wagner), einem Zeitge: 
nofjen von Zeibnig, mit. Diefer Mann fpricht über Deutfchland 


die fchönften Urtheile aus. Er ftelt unter Anderem den Sag auf, 
daß ein Volk vornehmlich durch zwei Stüde herrlich werde, durch 


den Berein von Ehrliebe und Verſtand. Er fpridht und den leß- 


tern mit Allem, was damit zufammenhängt, Erfindungsgeift u. ſ. f., 


zu, Ehrliebe aber fammt Großmüthigkeit und Landesliebe fpricht er 
und ab; darum verachteten wir das Heimifche, äfften dad Fremde 
nah; das Mährchen von fremder Klugheit und deutfcher Dumm: 


heit habe und niederträchtig gemacht, und felbft wo wir und noch 


auf unfere guten Seiten etwas einbildeten, feien ed meift eben bie 
Schulmeifter, Sprachkünftter, Pfarrer und ſolch geduldig fchwigen- 
des Volk, die Fleiß für Verſtand halten, und mit denen eben bie 
Ausländer mit mehr Recht unfere Dummheit beweifen. Tugend 


muͤſſe man zwar auch am Feinde loben, wo es die Wahrheit erfor 
dert, fonft müffe man von ihr fchweigen. Unzeitige Befcheidenheit 


fei ein herber Betrug; wenn wir unferen Feinden, den Franzofen, 


etwas vorwürfen, fo fei ed nichts (fo wenig ändern fich die Zei- 


tm!!), als daß fie unfere deutfchen Verhältniffe nicht Eennten, 
was nur ein Beweis ſei fuͤr unſere Dummheit, nicht fuͤr ihre, 
ein Beweis fuͤr ihren Stolz und unſere Verachtung unſerer ſelbſt. 
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Die Ausländer hielten die Nachahmung Anderer für ben ärgften 
Schimpf, wir für Ehre, und es fei doch nur das Zeichen der 
Kindheit oder der Knechtichaft. — Und nun, nad diefen Sägen, 
die man nur in einem mittleren Gefühle zwifchen der Behaglid: 
feit, die uns treffende Wahrheiten, und der Unbehaglichkeit, die und 
fhimpfliche Wahrheiten machen, nachichreiben kann, nach biefen 
Saͤtzen läßt ſich Derder folgendermaßen hören: „Man fagt gewil- 
fen Landsleuten nah, daß, ehe fie ihre Landsmannfchaft nennen, 
fie ein Entfhuldigungsfompliment vorbringen, daß fie die find, die 
fie find, Unfer Autor wird dies für niederträchtig halten; wenn 
es indeß gegen flolze Nationalverwandte gefagt würde, fo möchte 
hinter diefer Demuth: ein Spott liegen, dem ich faft beiträte, Un- 
ter allen Stolzen halte ich den Nationalftolzen, fowie den Geburtö- 
und Adelftolzen für den größten Narren.’ Das thut weh, wenn 
fi ein Mann wie Herder auch nur im Spotte ‚‚leider oder mit 
Refpekt zu fagen’’ zu einem Deutfchen erklären möchte, auch nur 
faft Luft hätte fih zu erflären! Denn tilgt das Wirrdegefühl 
des Menfchen in feinem Geſchlecht, feinem Stande, feinem Amt, 
feinem Stamme, und wie fol MWürdegefühl der Humanität übrig 
bleiben? Der Stolz überhaupt ift ein after wie die Verſchwen— 
bung, das nur nach dem Maße gemeffen werden kann, nach dem 
man zu verfchwenden und ſtolz zu fein Mittel und Urfache hat. 
O des herben Betrugd mit der Demuth wie mit der Sparfamkeit, 
wo zu beiden nicht Grund iſt! Und welcher Stolz koͤnnte edler 
fein als der Nationalftolz! der Stolz nicht auf eigene Kräfte und 
Tugenden, fondern auf die der Stammverwandten! der Stolz auf 
wirkliche Kräfte und Zugenden, nicht die Eitelkeit auf eingebildete! 
Herder vergleicht dem Nationalftolz den Adelſtolz. Wenn des gro: 
Ben Mannes Nachkommen auf ihn, ihren Vorfahren, deswegen 
ftolz wären, weil er fi den Adelöbrief erworben, Died wäre etwa 
jener Adel» und Standesftolz, den der Ahn mit jenen Worten 
verdammt hätte; aber wenn fie aufihren Namen, auf ihre Kamilie, 
weil ein gefeierter Mann darin fteht, wenn fie auf dad Verdienſt 
des Haufes ftolz find, diefen Familienftolz, den Nationalftolz im 
Kleinen, wide auch Fein Feind die größte Narrheit nennen moͤ— 
gen. „Was ift eine Nation? ruft Herder nach obigem Gabe aus. 
Ein großer ungejäteter Garten vol Kraut und Unkraut! Wer follte 
ſich dieſes Sammelplages von Thorheiten und Fehlern, ſowie von 
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BVortrefftichfeiten und Zugend ohne Unterfcheidung annehmen % 
Spiegelfechtererei der Worte! Was ift die Menfchheit, von der 
Herder fo würdig gedacht haben will, anderd ald ein großer un: 
gejäteter Garten u. f. f.? und warum foll man fich diefes Gar: 
tend voll Kraut und Unkraut fo eifrig annehmen und die Saat 
der Humanität fo emfig flreuen? „Laſſet und, fagt er, zur Ehre 
unferer Nation beitragen (aber das ift ihr Unehre, daß man von 
ihr gering fpricht!), auch vertheidigen follen wir fie, wo man ihr 
Unrecht thut (wenn aber hätten: wir das gethan?); fie aber ex 
professo preifen, das halte ich für einen Selbftruhm ohne Wir- 
fung.’ Daß wir fie aber ex professo herabfegen, was unfer tags 
liches Werk ift, dieſe Niederträchtigfeit, die leider fehr große Wir: 
kungen hat, bildet einen Gegenfa& gegen jenen eiteln Selbſtruhm, 
den Herder unbeachtet läßt. Daß kein Volk ein auserwähltes Volk 
fei, dad würde Realis zugeben, aber, würde er einwenden, feines 
auch ein verworfened! Und hinzufügen müßte er: daß dem böfen 
Nachbar gegenüber, der fi) noch heute für den Auserwählten hält, 
die Rolle die fchlechtefte von allen ift, die uns unfere Regenten 
am liebften fpielen laffen, daß wir und felber hinwegwerfen. 

Auf diefem zertretenen Baterlandögefühle, diefem Boden, ber 
fo fchöne Früchte trägt, wucherte nun, da er verlaffen und wüft 
lag, jened feltfame Unfraut der fosmopolitifchen Politif luſtig fort. 
Zu einer wunderlichen Höhe fliegen ihre Theorien in Sean Paul. 
Auch er hatte fi fehon ganz jung von ber Vaterlandsliebe losge- 
fagt, fie fchien fi ihm mit freier Aufklärung nicht zu vertragen, 
er wollte fie Klopſtock überlaffen. Sreifinnige, ypolitifche Ideen, 
wie fie dem Syſteme der Menfchenrechte gemäß find, fchlingen ſich 
durch alle feine Werke hindurch, und man muß nur 3. B. darauf 
achten, welche elende Rollen er alle feine Fürften, Höfe und Hof: 
leute fpielen läßt. Ueberall liegen auch die Theile feiner hiſtoriſch— 
oder politifch -humaniftifchen Philofophie’zerftreut, am Foncentrirtes 
ſten beifammen aber ftelt er fie in. dem Heöperus im fechiten 
Schalttage auf; die großen Borgänge in Franfreich hatten fie. eben 
gezeitigt. „Wenn einmal, heißt es dort, dieſer Lebensdunſtkreis 
heiter werben fol, fo müffen alle Völker der Erde einmal zufam: 
mengegoflen werden und fih in gemeinfchaftlicher Gährung ab— 


flären. Das zerftörte Gleichgewicht der eigenen Kräfte macht den 


einzelnen Menfchen elend; die Ungleichheit der Bürger, der Voͤl— 
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fer macht die Erde elend, fo wie alle Stürme aus ungleichen 
Luftvertheilungen entftehen. Aber zum Glüd liegt ed in der Na- 
tur der Berge, die Thäler zu füllen. Bei der fürchterlichen Un 
gleichheit der Völker in Macht, Reichthum, Kultur, kann nur ein 
allgemeined Stürmen aus allen Kompaßeden fih mit einer 
dauerhaften Windſtille beſchließen. Ein ewige Gleihgewidht in 
Europa fest ein Gleichgewicht der übrigen vier Welttheile voraus, 
welches man, Feine Vibrationen abgerechnet, unferer Kugel 
verfprehen fann. Man wird fünftig fo wenig einen Wilden 
als einer Inſel entdeden. Die längften Regenmonate haben aus— 
gewittert. Noch fteht ein Gefpenft aus der Mitternacht da, das 
weit in bie Zeiten des Lichts hineinreicht, der Krieg! Aber wie 
man vom Veſuv berechnet, daß er nur zu 45 Entzündungen noch 
Stoff verfchließe, fo konnte man die Fünftigen Kriege zählen! 
Aus Allem folgt: ed Fommt einmal ein goldenes Zeitalter! das 
jeder Weife und Tugendhafte genießt, und wo die Menfchen es 
leichter haben gut zu leben, woeil fie e leichter haben überhaupt 
zu leben, wo Einzelne, aber nicht Völker fündigen, wo die Men- 
fchen nicht mehr Freude, fondern mehr Tugend haben, wo das 
Volk am Denken und der Denker am Arbeiten Antheil nimmt, wo 
man ben Friegerifchen und juriftifchen Mord verdammt und nur zu= 
weilen Kanonenfugeln mit dem Pfluge aufadert. Wenn diefe Zeit da 
ift, fo flodt beim Uebergewichte des Guten die Mafchine nicht mehr 
durch Reibungen. Wenn fie da ift, fo liegt nicht nothwendig 
in ber menfhlidhen Natur, daß fie wieder ausarte, und wies 
der Gewitter aufziehen.’ Nach feinem Spfteme müßte die ganze 
Erde nothwendig‘) in eine Univerfalrepublit zufammenfallen. 
Diefe politiihe Manie hat fich faft unbegreiflich unter und in bie 
Tugend eingegraben, bie nur, wo fie von dem direkten Hinarbeiten 
nad) dieſem Ziele durch die Gewalt abgefhredt wird, in die Un— 
terminirung der beftehenden Gefelfchaftöprincipien dur die Welt: 
literatur abbeugt, zu der Göthe das ermwünfchte Stichwort gege- 
ben. Gewiß, ed wäre armfelig, den menſchlichen Entwidelungen 
für die Zukunft firenge Grenzlinien nad dem Maßftabe der Ver: 
gangenheit vorziehen zu wollen, doppelt armfelig in einer. Zeit, 
wo nur die bloßen mechanifchen Erfindungen den Zufland der 
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Welt zu verändern fcheinen, da fie noch im erften Stadium einer 
neuen Periode fliehen. Aber wo man für die Wahrfcheinlichkeits- 
berechnungen der kuͤnftigen Geftaltung der Welt einen Kalkul an« 
wendet, ber Feiner Probe fähig if, wo man, wie oben gefchah, 
über die Gefege der Welt und Natur gleichgültig binwegfpringt, 
da fcheiden fih die Wege des Enthufiaften von dem des reblichen 
unbetrogenen Beobachterd. Wir koͤnnen nicht über die Bedingungen 
des Dafeind und mit einem Salto weghelfen; es gehört zu den 
Sottmenfhen Jean Paul’d, wie den Kosmopoliten Wieland’s, daß 
ihre Politif jene Höhen der Menfchheit erwartet , ohne auf ben 
einzelnen Stufen bahinzuführen. Wenn diefe Gottmenfchen den 
ewigen Frieden werden auf die Erde gebracht haben, fo wird das 
Greifenalter der Welt angebrochen fein”), und dad Unvermögen 
wird fich jener Zugenden der Frieblichkeit und Menfchlichkeit ruͤh⸗ 
men; und menſchlichen Menfchen fei daher der Krieg und die Un— 
gleichheit der Luft lieber, denn das weiß der unterſte Matrofe, 
daß ein Sturmmetter beffer ift ald eine Windftille, und nur ein 
ſchwacher Geift fonnte die Verwefung bei lebendigem Leibe dem 
Tode vorziehen wollen. Wie ift e8 möglich, daß in einem gefun- 
den Volkskoͤrper diefe Anfichten popular, dieſe Träume wirkſam 
werben fonnten! Der verfündende Evangelift felbft hat die Zwei: 
deutigfeit nicht fehlen laffen, die allen Evangelien und Drafeln 
eigen ift, und die im Nothfall vor Spott und Vorwurf fhüsgen 
kann. Er fcheint fein goldenes Zeitalter fo nahe zu fehen, wenn er 
fagt,. die Längften Regenmonate der Menfchheit feien vorbei, die 
fünftigen Kriege Tonne man zählen; und doc) fegt er gleich bar« 
auf wieder dad Zeitalter jener moralifhen Tag- und Nacht- 
gleiche gleichzeitig mit der, die die Aftronomen unferer Erde ver- 
fprechen, nämlih nad 400,000 Jahren. Seine Jünger aber 
legen fchon jego Hand and Werk; der 2öjährige Frieden, und bie 
Emancipation der Sklaven, die Bekämpfung der Todesſtrafe, die 


70) Goͤthe fagte von Herder's Ideen gang vortrefflih: „Er wirb dem ſchoͤ⸗ 
nen Traumwunſch der Menfchheit, daß es dereinft beffer mit ihr wird, 
trefflich ausgeführt haben, Auch, muß ich fagen, halt’ ich es felbft für 
wahr, daß die Humanität endlich fiegen wird ; nur fürchte ich, daß zu 
gleicher Zeit die Welt ein Hospital und Einer des Andern humaner Krans 
Eenwärter fein wird,’ 
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Federfriege, die Kümfte der Diplomatie, die Bücherfluth und bie 
goldenen Jahrzehende der Schreiber fcheinen die Vorboten der er- 
fehnten Friedengzeit zu fein, wie der wahren Weltliteratur und 
Weltrepublit. Es ift wohl nur ein Spiel des Zufalls, daß aus 
Jean Paul's Geburtsorte der unglüdliche Juͤngling flammte, ber 
zuerft unter ums feine politifchen Phantasmen in die Wirklichkeit 
trug und den unfeligen Anlaß zur Erneuerung unferer politifchen 
Unmiündigfeitserflärung gab, was denn wieder neue Ausgeburten 
der Schwärmer und der Eprcentrifchen nothwendig machte. Aber 
das. ift fein Zufall, daß vor den baierifchen Affifen (ein merf- 
wuͤrdiges Zeichen ber Zeit!) die Dumanitätspredigten Herder's und 
Sean Paul's zum Schilde des Liberalismus gemacht wurden, daß 
fi) die Jugend zu dieſen Lächerlichen Hoffnungen eraltirt. und- Da= 
durch alle Kraft vergeudet, wodurch fie dem Vaterlande, verflän- 
dig auf das Naͤchſte und Mögliche gerichtet, in Wahrheit von 
feiner politiſchen Schmach weghelfen fonnte, daß Männer wie 
Börne ald die Schüler und erwählten Rüftzeuge dieſer falfchen 
Propheten bei den Misleiteten und Unverftändigen Figur machen, 
die ein Flecken an dem deutſchen Waterlande find. 

Daß diefe politifhen Träume, dieſe überfpannten Erwartun⸗ 
gen von dem Fortfchreiten der Menfchheit und der Staaten da— 
mals in ben eraltirten Köpfen erzeugt werben fonnten, dies war 
übrigens mehr als natürlich: denn auch fie wurzelten in dem all: 
gemeinen Humanismus und jener Sentimehtalität, die in den Firch- 
lichen Glauben Xoleranz, in die Schule Menfchlichkeit gebracht, 
die dad Bild vollfommener Staaten in Romanen längft entworfen 
hatte, und der es eine Kleinigkeit fchien, dieſe Ideale zu verwirf: 
lichen, wenn fih nur Regierungen und Voͤlker im guten Willen 
einmal. begegnen wollten. Die entfernten Vorgänge in Amerika, 
von denen man blos das Leuchtende und Glänzende fah, der Cha— 
tafter eined Franklin, der der deutfchen Gemüthlichkeit fo nahe 
trat, alled dad wirkte mit, auch in diefem Gebiete Ideal und 
Mirflichkeit in den poetifchen Köpfen an einander zu reihen, wie es 
in allen übrigen Beziehungen geſchah. Ald daher das große poli— 
tiſche Schaufpiel in Frankreich begann, ward ed in den erften Mo- 
menten mit Jubel begrüßt, und nur die ganz entfchieden gar Feis 
nen Sinn für politiihe Dinge, oder Ein Intereſſe mit den Höfen 
und Regenten hatten, erhoben gleich anfangs ihre Stimmen gegen 


* 


Geſchichte und Politif. (Göthe.) 385 


diefe neuen Erfcheimmgen. Aus dem erften Enthufiasmus quollen 
‚jene Syfteme Jean Paul's; und jene Hoffnungen Herder’s und Wie: 
land’3 fchienen gerechtfertigt zu werden, ald man in Frankreich den 
langen Drud barbarifcher Jahrhunderte abfchüttelte, ohne daß es 
anfangs fchien, als werde man von Seiten des Volks verjährte 
Ungerechtigkeit mit plöglicher ungerechter Rache vergelten. Wie 
laut erhub damals Klopftod feine preifende Stimme, . deren Wir- 
tungen felbft dann nicht verloren waren, als er fie nachher zum 
Anathema umftimmte. Er hatte gedacht, fo fangen feine Oden, 
daß Friedrich's Kampf die größte That des Sahrhunderts fei. Jetzt 
nicht mehr! Frankreichs Bürgerfrone fei mehr als diefer Lorbeer. 
Er heißt die Weltannalen durchwandern und ein Aehnliches fuchen! 
Er fragt die Deutfchen: was ihr Schweigen bedeute? ob bejahrter 
Geduld müden Kummer, oder nahe Verwandlung und Sturm? 
Ihn lodte der Geift der Freiheit, durch den die Völker ſich erfre 
hen, zu fehen, was fie find; nur Ein Schmerz war ihm dabei 
linderungslos, daß ed nicht dad Vaterland war, das der 
Freiheit Gipfel erftieg und den Völkern Beifall gab. Kaum trd« 
ftet ihn Die andere Palme, bie damald Deutfchland erftrebte, als 
es die Religion reinigter denn wenn Deutfchland der befchorenen 
Despoten Joch nicht gebrochen, fo brach auch jeht das der gekroͤn⸗ 
ten nicht, Ws man Krieg gegen Frankreich machinirte, fragt er: 
ob man das felbfterrettete Bolt wieder Wilden dienftbar machen 
wolle? Durch Mord erweifen, daß der Richter: der Welt den Men- 
hen Feine Rechte gegeben? und er mahnt, man möchte der Klug» 
heit warnende Stimme verftehen: es glimme fehon auch in anderen 
Landen die Aſche. Wirftich ſchien es, als ob die Begriffe auch in 
Deutſchland die Leidenſchaften in Flammen feßen wollten; die neuen 
Doftrinen verbreiteten fi) im Volke, die blendenden Wahrheiten 
von dem Rechte der Menfchen und den Pflichten der Negenten 


famen in Umlauf; man verglich die Zuftände zu Haufe, die aͤhn— 


liche Verfaſſung, auf das alte Feudalgefeh gegründet, den Mangel 
an perfönlicher Freiheit; das Verfahren, die alten.Zaften abzuwer— 
fen, lag vor, das Beifpiel war Iodend, den alten Zauber von Re: 
gentenmacht, Hof, Adel und Militair zu brechen, und den neuen 
Ruhm: der Freiheit und Gleichheit an die Stelle zu rüden. War 
man nicht durch dad ganze Jahrhundert an faft allen Höfen Eu: 
ropas mit humaniftifchen Neformen der Volksthätigkeit gleichfam 
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aufforbernd entgegengefommen? und mitten in Deutichland hatte 
Sofeph in diefem Sinne gehandelt! Das Revolutiondfieber war ein 
allgemeines, und Fam felbft da zum Ausbruch, wo ganz andere, 
zum Theil grad umgekehrte Anläffe ald in Frankreich waren: in 
Schweden erhob fich die fenatorifche Parthei gegen den König; in 
Polen regte ſich die Sehnſucht, die alten Uebel der Anarchie ab» 
zumerfen; in Ungarn und Brabant lehnte ſich Adel und SPriefter- 
Schaft gegen die liberalen Neuerungen ded Kaiferd auf; in Holland 
rang eine Bürgerariftofratie gegen eine abelige Hofparthei; in Lüt- 
tich fuchte dad Volk die Hierarchie abzumwerfen. Auch in Deutſch⸗ 
land bildeten fich Partheien nach den Muftern in Frankreich; den- 
noch blieb die betrachtende Natur des Volks bei Wünfchen und 
Befürchtungen ftehen, und ließ es zum Handeln nicht fommen. 
Diefed gutartige Volk hat, wie wir noch in ben Bewegungen von 
1850 fo deutlich gewahrten, für politifche Handlungen und Zus 
ftände noch feinen Sinn; wo ed ſich ja einmal regen follte, muß⸗ 
ten mehr folche Anläffe ftattgehabt haben, die feine moralifche 
Empfindlichkeit reizten. Damald aber war Deutfchland mit einer 
Reihe vortrefflicher Regenten gefegnet, auf die in merkwuͤrdiger 
Berbreitung der Geift Friedrich's und Joſeph's wirkte: in Baiern, 
in Würtemberg, in Baden, in Heflen, in Weimar, Mainz, überall 
bot man das Gute von oben herab und wirkte in dem Sinne der 
Aufklärung und Toleranz, der das ganze Volk ergriffen hatte; die 
Anfprühe der Menfchheit waren bis an die Throne gedrungen ; 
freiwillig entäußerte man fich hier mancher Privilegien und jener 
abfondernden, den Unterthan herabwürdigenden Majeftät ; die Leib: 
eigenfchaft verfchwand, die Dierarchie ward gebrochen, Freiheit des 
Glaubens und Gewiſſens wurde in Ländern eingeführt, die fie nicht 
einmal begehrten, und in den oberften Reichögerichten fchien ein 
Schuß des Eigenthums und der Perfon garantirt, der und vor den 
Gefahren einer Revolution ficher ftellen konnte. Und dieſe flaat- 
lichen Zuftände waren noch nicht einmal das MWefentliche, was uns 
einer thätigen Theilnahme an jenen politifchen Stürmen ganz ent: 
fremdete: das geiftige Leben, eben in einen faum denkbaren Flor 
gekommen, überftrahlte den Ruhm des handelnden Lebens weit; 
wir waren ganz in die Werfe des Parnaffes begraben, um ben 
Merken eined anderen Berges noch eine Achtfamkeit ſchenken zu 
fonnen; dazu fchien die neu erwachte Philofophie eine moralifche 
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Sährung in Deutfchland hervorzubringen, die der politifchen im 
Nahhbarland die Wage halten koͤnnte. Go fing man bald an, 
ftatt die heimifchen Berhältniffe wirkfam zu unterfuchen, die Rechte 
zu prüfen, die die böfen Nachbarn zu ihrer politifchen Umwälzung 
gehabt hätten, und zu beweifen, daß fie ihnen ganz entgingen. Zu 
Haufe bewied Deutfchland feinen Fürften Treue und Rechtsfinn, 
wie vielfach ihm von der Gegenfeite Mistrauen und Argwohn ges 
zeigt ward. Sch hoffe, fagte Klinger, Deutichlands Fürften werden 
es erkennen, daß, wenn die Weltgefchichte kein Ereigniß aufgezeich- 
net hat, das ber. franzöfilchen Revolution gleicht, fie auch Fein 
Volk kennt, das bei folhem Unglüd, in ſolcher Noth und folchen 
VBerfuchungen, ed fo mit Recht und Pflicht und feinen Fürften ges 
halten hat! Das hoffte der fo fchwarzfichtige Mann? fo gutmuͤ— 
thig ift in diefem Volke felbft der Schwarzfichtigfte ! 

As fih in Frankreih die Begebenheiten zum Schlimmen 
wandten, vergifteten fi) auch die Stimmungen in Deutfchland, 
Nun ſchieden fich die Partheien fchroffer, und die Gemäßigten er: 
regten Mistrauen bei den Epaltirten nach beiden Seiten. Das ges 
fellige Leben warb zerriffen, Verhältniffe unter Freunden und Fa- 
milien zerflört. Die Stimme der Gegner der Revolution ward nun 
eben fo vorlaut, ald ed anfangs einen Augenblid die der Bewunde- 
rer war; em Girtanner, der, wie Zorfter fagt, auf die neue Sache 
wüthend war, weil er auf dem Maröfeld ein paar Rippenftöße 
erhalten hatte, gab der Mafle den Ton an, und die Politifer wie 
Gens, Rehberg u. U. flimmten in Burke's Sinne die Einfichtigen 
entgegen; alle Blätter ergriffen die ariftofratifche Seite, und bie 
bloße Befprechung franzöfifcher Freiheitöfchriften erregte den Ver: 
dacht des Demokratismus. Jetzt Fam die Zeit, wo fih Wien an 
Berlin rächen Eonnte, und der Obfkurantismus feinen Grimm auf 
bie Aufklärung losließ. Das Wiener Magazin der Literatur und 
Kunft, von dem Erjefuiten Hofftätter und Haſchka, die berüchtigte 
Wiener Zeitfchrift, von Aloys Hofmann, fchütteten allen verhalte- 
nen Zorn aus, fowohl auf die öftreichifchen Schriftfteller , die wie 
Aringer, Sonnenfeld, Reber u. U, dem neuen Geifte der Kiteratur 
in Deutfchland gefolgt waren, als auch auf die berliner Prote— 
flanten und Illuminaten. Man hatte gemeint, die eitlen Zänfe- 
rein über den Illuminatenorden feien voruͤber; Nicolai hatte ihn 


ſchon ein Projekt ohne Menfchenfenntnig und Bean genannt, 
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dad nie Zufammenhang hätte erhalten Fonnen, und das fchon fo 
gut wie verfchwunden fei. Aber jest warb er felbfi zum Sllumi- 
natenzögling Leuchfenring’8 und Bode's gemacht, und bie bofen 
berliner Aufklärer follten die Anflifter der ganzen franzoͤſiſchen 
Rebellion fein, So fagten anonyme Schriften, fo fagten jene 
Zeitblätter, fo fagte Stattler, fo fagte Zimmermann in feinen 
Fragmenten Über Friedrich den Großen. Welch ein Aufruhr warb 
es, als diefer hier von einem Bunde zum Umſturz der Staaten 
fprah, an dem er namhaften Literaten Schuld und Antheil gab! 
welch ein Skandal, als er an den Kaifer Leopold über den Wahn: 
witz unſeres Zeitalter foyrieb, und die Regierungen aufrief gegen 
diefes Gefpenft, und als fi die Nachricht verbreitete, der Kaifer 
wolle einen Fürftenverein gegen die Illuminaten bewirken! Wenn 
diefe und ähnliche Verbächtigungen und Berfolgungen Manchen von 
feinem Intereſſe an den Staatöveränderungen in Frankreich ab: 
fchreden Fonnten, fo waren wieder Andere, bie der moralifche Ein» 
drud abwendig machte, den fie unter den fleigenden Atrocitäten 
in Paris empfanden. Um fi von diefem moralifchen Abfcheu 
das rechte Bild zu machen, um ihn in feiner ganzen Tiefe und 
Berbreitung nachzufühlen, darf man nur die erften beften Schrif: 
ten unferer Literatur aus jener Zeit auffhlagen. Man darf fich, 
um einige Beilpiele anzuführen, nur in den Briefen Schloſſer's 
umfehen, der fich wie in einen Sumpf geftürzt fühlte, der ſich 
ganz in religiöfe Gefühle zurüdzog, und felbft da nicht dad Ver: 
trauen wiederfinden Fonnte, dad er immer befeflen und jest verlo- 
ren hatte: daß nämlich in dem Ganzen der Menfchheit etwas von 
dem Ebenbilde Gottes liege; er trachtete jest, alles Menfchenwerf 
von fich zu floßen und nur in der Natur zu leben. Sein Freund 
Klinger fand die Begebenheiten ber Revolution geeignet, allen Glaus 
ben an eine Vorfehung mit der Wurzel auszurotten; man müffe 
ein Theolog fein, und ein recht orthodorer, um diefe Angel zu ver: 
fhluden, an der ein Walfifch verbluten Fonnte! „Daß etwas 
Zeuflifches in der menfchlihen Natur liegt, fchrieb er, und fich der 
Oberherrſchaft bemächtigt, fobald e8 nur kann, haben wir an der 
franzöfifchen Revolution gefehen, und ed fcheint, als fei ed nur dies 
Zeufliihe, das den Sumpf bewege, in dem ſich das Menfchen- 
geichlecht herummälzt. Gelungen ift dies Werk einmal; es ift nur 
Menſchenwerk und leider ganz natürlich zugegangen, fo teuflifch 
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es auch ausfieht. Da habt ihr eine allgemeine Weltgefchichte zur 
Lehre und Warnung, in Einem Athemzuge, wie freilich kein deut: 
fcher Profeffor feinen Zuhörern zum Leitfaden zugefchnitten hat!’ 
So urtheilten die Männer, die fi mit den Dingen der wirklichen 


Welt noch dazu abgegeben, die fo manche Probe ihres praftifchen - 


Urtheild geliefert hatten; was follten die Anderen thun, bie bie 
Geſchichte niemals berührt hatte? So grell waren die Influens 
zen dieſer Begebenheiten auf dad vom wirkenden Leben völlig ent: 
wohnte Volt! Selbft die Unveränderlichften litten hier Erfchüttes 
rungen, bie am merfwürbigften von der Deftigfeit der empfange- 
nen Eindrüde zeugen. Wieland hatte die Zeitereigniffe Schritt für 
Schritt verfolgt; er hatte fich mit den Konfervativen überworfen, 
als er die Revolution vertheidigte, und mit den Freiheitdenthufia- 
fien, als er gegen ihre Fortgänge eiferte; die partheite Nation 
hatte Fein Ohr für feine Sronien, feinen Sinn für die hiftorifche 
Unpartheilichfeit und Gerechtigkeit, mit der er die Fragen des Ta— 
ges wog. Er hatte eine fosmopolitifche Adreffe an die National: 
verfammlung gerichtet ; er beleuchtete in feinen Schriften die Re: 
volution ald ein Ereigniß, dad nach Naturgefegen nothwendig ein 
getreten war, er verfocht ihre Wohlthätigfeit lange, als ſchon ihre 
Schredniffe begonnen hatten. Aber ald ber Konvent den König 
in den Privatftand herabftieß und die Nation ihn opferte, da er- 
hielt fein humaniftifcher Kosmopolitismus, der fo tief in ihn ver 
wachen war, einen Stoß. Als die große Nation die Befreiung 
aller Bölfer anfündigte und eine einzige verbrüderte Demokratie 
predigte, da fchien ihm doch der Glaube an die Realifirung diefes 
Projeftes felber abenteuerlih, da fchien ihm dies Projeft, das er 
felbft vor nicht lange begünftigt hatte, eine tolle Chimäre, da gab 
er in feinen Betrachtungen Über Die Lage des Vaterlandes (1795) 
fein Votum für ein videant consules, da vertheidigte er dad Koͤ— 
nigthbum, an dem ihm vor nicht lange fo viel nicht gelegen fchien, 
da durchfchaute er die Taͤuſchungen der republifanifchen Dogmati- 
‚ ter, die fich immer ein Volk imaginirten, wie ed nicht ift, und er 


ſah nun die Zeit, die für die robeöpierre’fche Verfaſſung reif 


fein werde, in dunkler Zukunft entfernt liegen. Nun muß er 
auch nach den traurigen Erfahrungen der Zeiten befeufzen, was 
er kurz vorher gepriefen hatte, daß wir Feinen Nationalgeift, kei— 
nen Gemeingeift befaßen! er muß ed beklagen, daß ed undenkbar 
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fei, dies Nichtvolk folle fich einmüthig erheben, um eine unhalt— 
bare Verfaſſung zu vertreten und die hohen Vorrechte der roͤmiſch— 
Fatholifchen Nitterfchaft aufrecht zu halten. So trat er auf ſei— 
nen realiftiichen Standpunft nüchtern zuruͤck, da fich feine eigenen 
Ideale in die Wirklichkeit drängten; er gab fein Weltbürgerthum 
auf, als die Franzofen deffen Fahne aufftedten. Wen wundern 
hiernach noch die Veränderungen, die mit unferen Poeten vorgin- 
gen, die nie eine Ahnung von ben Dingen der Welt hatten? Der 
freiheitöfinnige Gleim ftand unter den Verzagten voran; er fah fid 
unter allen feinen Freunden, befonders dem Kreife Ebert’d, wie unter 
einer Schaar von Demofraten verrathen und verkauft. Er fehrieb 
auf einen allerhöchften Wink Marfchliever für die preußifchen Ar: 
meen, aber fie wollten feinen Enthufiasmus bringen; er fchrieb an 
den Herzog von Braunfchweig, ald er das Kommando niederlegte, 
anonyme Vorwürfe, aber fie konnten die elende Politif nicht aͤn— 
dern ?2); er fchrieb und verfchenkte feine Zeitgedichte, in Denen er 
Zorn und Kummer ausließ, aber Niemand wollte fie leſen. Gein 
Unmuth quoll ganz aus ber fpießbürgerlichen Gefinnung -eines 
Deutfchen, der nur für Privatleben und häusliche Exiſtenz Sym- 
pathie hatz fein Ideal reichte nicht weiter, ald daß wir unter dem 
Schutze der Geſetze huͤbſch ftil und ruhig bei unferen Mufen und 
unferen Weibern leben folten, und da ihm dieſe Ideale geftort 
wurden, fo glaubte er an ben Umfturz aller Humanität. Noch 
viel auffallender ald Gleim's Verzweiflung äußerte ſich Klopftod’s. 
Als er die Freiheit gen Himmel zurüdfehren fah, durchlas er bie 
franzöfifche Gefchichte, und fand fie vol Blutthaten und Entfeßen ; 
und dem entfprach die neue Verwandlung. Er fürchtete ein Men: 
fchenfeind noch im Blüthenhaare zu werden, denn nie fihien ihm 
Erhabened und Bortreffliches fo entheiligt und geſunken zu fein! 
Sein Grauen vor den Greueln der neuen Anarchie in der 
„Klubbergmunicipalguillotinoligokratierepublik,“ wie er fie einmal 
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73) Der Herzog fchrieb ihm anonym wieder: ‚Nicht Zrägheit, nicht Mangel 
“on Theilnahme an das über bie Menfchheit verhängte Unglüd, fondern 
erkannte Unmöglichkeit, unter unzufammenhängenden politifchen Umftänden 
zu wirken, und Friedrich's Nachfolgers Aeußerungen, nicht wirken zu 
follen, gebieten dem Guelfen, Bufchauer der Schande Deutfchlands und 
des Triumphs des Verbrechens gu fein,’ 
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“nennt, verführt ihn zu formell böchft fonderbaren Oden, wie es 


ihon eben dieſes Wort andeuten kann; fein ganzer Empfindungs: 
kreis ward von dem Gram und Abfcheu durchdrungen, den ihm 
diefe Zäufchungen bereiteten. Und wie mußte ed ihn fchmerzen, 
daß gerade feine eigene Schule am hartnädigften und längften für 
die Sache der Revolution fand! Viele zwar Eehrten mit ihm be: 
fehrt zurüd, wie Cramer, Campe, Stolberg; aber Andere, wie 
v. Halem, Henningd, Delöner, blieben um das Schleßwigſche 
Sournal und den „Genius der Zeit’’ verfammelt, und mit ihnen 
war Voß in Verbindung; fie fchrieben unter Begünftigung der 
danifchen Preßfreiheit im Sinne der rights of man von Thomas 


Payne, des fühnen Gegners von Burke, und ed mußte für 


Klopftod jedesmal eine Schmerzerneuerung fein, wie diefe Män- 
ner mit Stolberg brahen, wie Halem den Tod eined Knigge be: 
fingen mochte, wie Voß gegen Claudius und feine Fabel wider 
die Preßfreiheit ausfiel, wie Dennings fich gegen bie Sacobi und 
Goͤthe und felbft gegen Wieland verftodte, und gegen Seden, der 
nicht bei der Sache der Freiheit auch in den gefährlichen Zeitmo- 
menten aushielt. j 

Sn diefer allgemeinen Zroftlofigfeit und Rathlofigkeit, wo 
fein Urtheil Stand hielt, und wo felbft feine Frömmigkeit den gut: 
artigen Deutfchen fo weit verließ, daß er an Gott und Borficht 
irre ward, hielt vor Anderen Ein Mann in öffentlichen Schriften 
an dem rechten Urtheile feft und an dem, wenn nicht religiöfen, 
doch hiftorifchen Glauben, daß troß jened Spield der rafendflen 
Leidenfchaften dies Schaufpiel niht von einem blinden Zufall, 
nicht von einem boshaften Teufel der Welt zwecklos bereitet fei; 
er fah, wie fein Deutfcher, ganz in der Nähe dem Chaos der 
menfchlihen Willführlichkeiten, der Eitelkeit, dem Eigennuß, den 
Intriguen der Partheien zu, aber er hielt an dem Einen Punkte 


feſt, „der fich brüten ließ und künftige Geflaltung verfprach, 
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er glaubte an kommende heilſame Fruͤchte, als ſein Auge am 
dichteſten auf den Greueln ruhte, die ſie zu vergiften drohten, er 
traute dem Schickfal und der Menſchennatur, als ihm fchon das 
Herz gebrochen war, und felbft der vorläufige üble Ausgang. jener 
großen Reformation der Welt konnte nicht feinen Begriff vom mo- 
ralifchen Zufammenhange der Dinge aufheben. Sch rede von Georg 
Sorfter, einem der Elaffifchften Schriftfteler unferer Sprache 
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und der ſeltenſten Menſchen aus dem Kreiſe unſerer Literatoren. 
Daß aber dieſer Mann nicht gehoͤrt wurde, das machten ſchon 
ſeine Schickſale begreiflich; er ſchien ja weit der Verirrteſte unter 
allen Verirrten, denn er durchſchaute vom erſten Augenblicke die 
Verirrung der deutſchen Regenten und brauchte ſeine Kraͤfte da, 
wo etwas zu wirken war; er that nach den Grundſaͤtzen, die man, 
wie es unſere Art iſt, in Deutſchland nur in der Idee, nicht in 
den Handlungen ertrug; man erklaͤrte ihn in Acht und Bann, 
man ſetzte einen Preis von hundert Dukaten auf ſeinen Kopf, und 
Goͤthe und Schiller mochten in den Xenien den tragiſchen Fall dieſes 
Manned mit einem elenden Witze begleiten, ber es beweift, wie 
unendlih ein woirfender praftifcher Sinn aus dem efichtöfreis 
unferer größeften Männer ablag. Wer die Werfe Forfter’s und 
fein eben Fennt, die freilich beide aus dem Gedaͤchtniß der Nation 
wie geſchwunden find, den wird es nicht befremden, daß wir von ihm 
audfagen, er fei ein größerer Politiker ald die größeften, die wir unter 
uns in Deutfchland fchlechtverdientermaßen mit diefem Namen beehren, 
er habe die Anlage gehabt, ein wahrhaft großer Staatsmann zu wer: 
den, er fei praftifch, wie fein Freund Lichtenberg literarifch, dem Elein- 
lebigen Geiſte des deutfchen Volkes zum Opfer gefallen und habe 
feine größten Gaben unentwidelt zu Grabe getragen, Wie abnorm 
waren aber auch die Schidfale, die und ausnahmsweife einen 
folhen Mann bildeten! Er mußte in England aufwachſen, als 
Süngling die Welt umfegeln, und fein uͤbriges Leben in der Sehn: 
fuht nad) einem großen praftifchen Wirkungskreiſe verbringen, der 
ihm in Deutichland nicht blühte. Als jene Revolutionszeiten kamen, 
wo man in Deutfchland aus der Theilnahme an den Gefchiden 
der Menfchheit ein Verbrechen machte, drängte fi) auch ihm wohl 
der Gedanke auf, in dem fich jeder. ehrliche Deutfhe am glüd: 
lichften fühlte, fich auf fich felbft zurückzuziehen und für fich allein 
zu forgen. Es gab aber noch ein Zweites; fich dorthin zu menden, 
wo jene fympathetifchen- Gefinnungen fein Verbrechen waren, und 
dies lag dem thatfinnigen Manne nahe genug zu thun, ber in der 
Schule des Lebens Fein Neuling war, der nicht aus fliegender 
Hise, ſondern aus einer ruhigen und felbft phlegmatifchen Natur | 
nach Principien handelte. Sich aus dem Vaterlande nichts zu 
machen, das hatte ja das deutſche Vaterland in Theorie und 
Praxis felbft gelehrt! nur dort ein Vaterland zu glauben, wo 
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Freiheit ift, dad hatte er aus der Kenntniß von England und ber 
Geſchichte gelernt. Seine Fonfequente Neigung für die franzöfiiche 
Sade floß ganz aus den Gründen einer politifch - Hiftorifchen Ein« 
ficht, mit der Forſter nur öffentlich allein ftand, keineswegs ab- 
folut. So nüchtern und gefund beobafhtende, fo Falt urtheilende, 
fo von Sentimentalität entfernte Männer wie Merd und Lichten« 
berg waren ganz auf feinem Wege. In des Letztern Schriften 
fiehen die Zeugniffe deutlich genug, daß er der lächerlichen Unter- 
fuhungen über dad Recht der Revolution lachte, daß aud ihn 
keineswegs die momentanen Leiden und Schredniffe der Revolution 
irrten, die, um fo größer fie waren, ihm einen defto weitern Plan 
der Borfehung verbürgten; er fah das Schickſal bier eingreifen, 
wo die gutmüthige Kurzfichtigfeit auch der weifeften Regierungen - 
nicht außreichte, im fanften Gleife des Rechts große Biele zu cr: 
ringen; der Menfch, fagte er, ift nur da, die Oberfläche der Erde 
zu. bauen, den Bau und die Reparaturen, die mehr in die Tiefe 
gehen, behielt fich die Natur felber vor. Die ähnlichen Ueber: 
zeugungen fprach Forfter laut und wiederholt aus, und fie ſtehen 
bei ihm um fo merfwürdiger, ald er fie nicht außerhalb des 
Spieles felbft, ohne Leidenfchaft und Neigung ausſprach. Er 
handelte felbft in der Nähe mit, er betrachtet ganz im Einzelnen, 
und er hat im Moment der unreifen Thaten ohne Vergleich die 
treffendften Urtheile gegeben, eine Reihe Vorausfichten und Weiſ— 
fagungen ausgeſprochen, von denen, fo viel ich gleich fehe, feine 
einzige unerfüllt geblieben ift. Er hat noch im rafchen Laufe der 
Dinge felbft ihren Verlauf, wie einen vergangenen At, geliehen, 
er hat das Bleibende im Voruͤbergehenden erfannt, er hat inner: 
halb der werdenden Geſchichte ein hiftorifches Urtheil gefalt, das 
der fpäte Gefchichtfchreiber nur erweitern, nicht beffern fan. Dies 
iſt Das Wahrzeihen, an dem man den Politiker und Hiftorifer 
erfennt! und wie treten bier die Kommentatoren des Burke in 
Schatten, wenn man nur die paar Worte lieft, die Forfter gegen 
den bewunderten Antagoniften der Revolution gelchrieben hat. Ber: 
faffungen, fagte er ihm, find menfchliche Gebilde und, wie alles 
Menfchliche, vergänglih. Der franzöfifhe Staat ging feiner völligen 
" Auflöfung entgegen, feine Fafer des Ganzen zeigte noch einige 
Spannkraft, die Männer der Revolution felbft erklärten ihr Va— 
terland für fo verderbt, daß fie eine neue Begründung von Gefeg 
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und Sitte für unumgänglich hielten. Was erwartete nun Burfe 
von einem ſolchen Staate? Sollte das Volk durdy und mit ver 
Herrfchaft des Konventd plöglich die verlorene Tugend und Sitt- 
lichkeit wieder erhalten? Oder war ed nicht natürlich, daß fich 
jene Kreböfäule auch in der Nationalverfammlung zeigte? und 
macht diefe Erfcheinung etwas Anderes verabicheuungswürdig, als 
die vorige Verfaſſung, in der fi die Ungeheuer der neuen er- 
zeugten? War ed dort der Stolz der Geburt und ihr Heiligen- 
fhein, mit dem man ſich für beffer ald Andere ausgab, um uns 
geftraft fchlechter fein zu koͤnnen, fo ift jest der Stolz der Ber: 
nunft mit feiner Gleichheit und Menfchenrechten an die Reihe der 
Herrfchaft und der Verirrungen gefommen. Trotz dem aber er- 
fcheint die Nevolution überall ald ein Werk der Gerechtigkeit ber 
Natur u ſ. f. 

Wir haben alle diefe fragmentarifchen Notizen über die ver: 
fchiedenen Wirkungen, die die Revolution in den deutfchen Köpfen 
hervorbradhte, zufammengeftellt, um die fonderbarfte von allen 
dieſen Wirkungen in dem großen Dichter der Nation zu erflären, 
die außerdem unerflärlicy fcheinen koͤnnte. Und wir haben vorüber: 
gehend zuletzt abſichtlich Forfter erwähnt, um den Abſtich zwifchen 
den Handlungen und Urtheilen eines praftifchen Mannes und eines 
Poeten den großen Ereigniffen der Gefchichte gegenüber recht fühlbar 
zu machen. Goͤthe fah diefe große Tragödie der Zeit durchaus nur 
als eine zufällige Begebenheit, ald nadte menfchlihe Willkuͤhr 
an, bie Forfter für einen Aft des Weltſchickſals erflärte; es hätte 
nahe gelegen, daß jener Dichter aus der Entfernung und perfön- 
lichen Unberührtheit dieſes Urtheil gefällt hätte, und diefer Prafti- 
fer, ber die Hände im Spiel hatte, jenes andere. Diefe pragma- 
tifche Anfiht war auch Forftern keineswegs fremd, noch ihre 
theilweife Wahrheit verhült. Er wußte wohl, wie unbehülflich 
die Vernunft ift, wenn fie fi in der Nähe der Gefchichte ein 
Urtheil bilden fol; er fah, daß die größten Revolutionen der Welt 
in der That oft an fehr dinnen Faͤdchen hängen, und daß in 
gewiſſer Hinficht Seder Recht hat, der nach Belieben aus vielen 
Urfachen zu Erklärung irgend einer gefchichtlichen Erfcheinung die 
erfte befte herausgreift. Aber doch erinnerte er vorfichtig, was 
Goͤthe wohl hätte bedenken follen, daß unter den vielen Beurthei— 
lern der Gefchichte vwerfchiedene Grade des Sinnes und des Ge 
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ſichtskreiſes ſtatthaben, daß der Eine vor dem Andern Gemein: 
Ichaft mit der wirkenden Welt und Empfänglichfeit voraus hat; 
und er empfahl die goldene und bewährte Regel, die Göthe diefen 
Beitereigniffen gegenüber ganz vergaß, daß man große Begeben- 
heiten nicht von geringfügigen Urfachen herleiten müffe. Er ließ 
dem feine Freude, der ben Samen der Revolution im Faubourg 
St. Antoine entdedt zu haben meinte, und dem Phyſiker, dem 
ein Flaͤſchchen mit naffer Eifenfeile die Lavaftrome des Veſuvs er: 
Hört; nur wuͤnſchte er es erlaubt und vorbehalten, daß fich ein 
tieferer Forfcher nicht fo leicht befriedigen laſſe. Göthe überließ 
diefe tiefere Betrachtung Andern. Er felbft war für alle Hiftorie 
völlig blind, wie ſchoͤn er auch die große Kehrmeifterin und Mutter 
der Weisheit in dem Gabe gepriefen hat: daß wer eine Anlage 
habe, Flug zu werden, es naͤchſt dem Leben in der Gefchichte werden 
möge. Was Goͤthe'n von Anfang an mit der Gefchichte hätte ver: 
traut machen fonnen, wäre eine fühne, Eünftlerifch bildende Kon: 
ſtruktion ihres Gebäudes gewefen, bad der Phantafie erfaßlich 
gewefen wäre; ein hiftorifcher Buffon, der ihm die moralifche 
Welt zurechtgelegt, ein Epos der Geihichte, ein großes Drama 
des MWeltgefchided entworfen hätte, hätte ihn für dad Ganze der 
Menfchheit mehr intereffiren, hätte ihm die Größe des handelnden 
Menfchen näher rüden konnen, ald es nun gefchehen ift, und 
dieſes Intereſſe hätte ihn unftreitig für höhere Gattungen der 
Poefie geftimmt, hätte feine großen Gaben auf impofantere Stoffe 
gelenft, wo er ein ihrer ganz Wuͤrdiges leichter hätte zu ſchaffen 
gehabt. So aber vertheilte er fich auf die Naturkunde, welche die 
allgemeine Thätigkeit in Europa mitriß, ehe die politifche Welt 
aus ihrem Schlafe erwachte; er gab fich ganz der Kunft hin, 
und wollte, das Leben im Gedichte anticipirend, von der andrän- 
genden Wirklichkeit nicht geftört fein. In feinem innerfien Wefen 
entging ihm das, was Forfter'n zu jedem Opfer geflimmt hätte: 
die Theilnahme an der Menfchheit und ihrem Gefhide, ohne die 
fein biftorifches oder politifched Talent beftehen Fann. Ihn in: 
tereffirte nur der Menfh, die Menfchen ließ er gewähren ; 
er dachte von den Maflen geringfchäsig, verfchieden von Her: 
der und Schloffer, die wahrer und treffender in dem Ganzen 
der Menfchheit ihre Würde fuchten. Das beleidigte Niebuhr und 
feine Fünftlerifchen Freunde fo in Goͤthe's Neifebriefen, daß er 
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Stalien fo ohne Liebe gefehen und fein Herz verhärtet hatte; fie 
überfahen im Eifer die große Wärme, die ihn innerlich der Kunft 
und Antike gegentber durchdrang, und vergaßen die großen Dich- 
tungen, die er dort vollendete; fie gedachten nur, wie er an der 
Menfchheit Falt vorlberging, und wie er dort feinen Großfophtha 


vorbereitete, und Anderes, „was die große und heilige Natur in 


ihm verhuͤllt zeigt.‘ Wirklich liegen die Spuren in jener Reife 
nur gar zu deutlich, wie verächtlich er die Menfchen ſchon anfah, 
als er den italienifchen Boden betrat. Aus diefem Sinne hatte er 
damals ſchon die ariftophanifchen Vögel behandelt; diefe Bezeich— 
nung für die Menge fommt ihm gar nicht aus dem Munde; wer 
die Vögel beluͤgt und verfchlechtert, das fei, fagte er fchon bei Ge: 
legenheit in Oberitalien, ihr Mann; und gewiß war das eben 
unter der entarteten italienischen Nation nicht geeignet, ihn von 
feiner Menfchenverahtung zu heilen: ihre alte Größe und Herr: 
lichfeit wollte er nicht kennen, die energifchen Charaktere des alten 
Rom waren ihm unheimlich, vor dem Römerpatriotismus freu: 
zigte er fich, felbft die Geſchichte von Griechenland hatte für ihn 
wenig Anziehendes. Indem er fih in Italien ganz in die Kunft 
einlebte, legte er den Sinn für die Geſchichte und das praftifche 
Leben unbewußt immer entfchiedener ab. Die Kunft hat es eigen, 
daß fie, wie die Naturbetrachtung, den Menfchen ftille, ruhig 
und friedlich macht; ihn nun hatte fie ganz mit ihrer Würde durch: 
drungen; ihr Studium war für ihn die Befriedigung einer lang 
genährten Sehnſucht; fie füllte ihn ganz aus, fie wied ihn nur 
auf fih, fie bemächtigte ſich aller feiner Wünfche, fie gab ihm 
die Gegenftände, über die hinaus er nichts möglich dachte, und 
das BVerhältniß, in das er fienzu feiner Betrachtung und Bewun- 
derung ber Natur feste, erhöhte ihm die Wuͤrde derfelben noch 
mehr. Jetzt Fam er nach Deutfchland zurüd, und gerade nun 
brach die Revolution aus. Sie riß plöglich die Bewunderung der 
Menfchen auf einen andern Gegenftand, dem ſich Göthe nicht ges 
wachen fühlte; fie zerflörte das Privatleben und deſſen alte Ge— 
müthlichfeit; fie warf ihn aus dem tiefen Frieden eines Landes, 
dad ganz mit den elegifchen Eindrüden einer ungeheueren Ruine 
erfüllt, in das bewegte Leben des Kriegs, er machte die berichtigte 
Kampagne felbft mit, in deren Charafter feine Schilderung 
ſo vortreffliche Blicke werfen laͤßt. Der Sohn einer freien Stadt, 
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die dem großen politifchen Leben entfremdet war, eines Landes, 
das im Flor der Wiffenfchaften fland, der Diener eined guten 
Fürften, der Mann des Friedend, wie follte er nicht von diefem 
grellen Wechfel der Werhältniffe ganz erfchüttert worden fein? 
Einen Ueberblid politifcher Verhältniffe hatte er nie fich zu eigen 
gemacht; Zeitungen waren von ihm und feinem engern Kreife ent- 
fernt ; weder Friedrich, noch Katharinens Türkenkriege, noch Corfica 
und Amerifa hatten ihn weiter intereffirt, als fie die größere Ges 
felfchaft berührten. Schon vor dem Ausbruch der Revolution 
hatte daher die Halsbandgeſchichte einen faft unbegreiflihen Ein- 
drud auf ihn gemacht. Er hatte „die Betrügereien fühner Phan- 
taften und abfichtlicher Schwärmer verwünfcht, und fich über bie 
Berblendung vorzügliher Menfchen bei folchen frechen Zudringlich- 
feiten verwundert. In dem unfittlihen Abgrunde, der fich eröff- 
nete, erfchienen ihm die greulichften Folgen gefpenfterhaft, deren Er: 
fcheinung er nicht los werden konnte,“ wobei er ſich fo feltfam 
‚benahm, daß er feinen Freunden, nach der Erzählung in den 
Sahresheften, bei der erften Nachricht von der Halsbandgefchichte 
wie wahnfinnig vorkam. Als die Revolution nun felbft ausbrach, 
der Thron geftürzt, der König hingerichtet war, und nach Deutſch— 
land zu feinem Schreden fympathetifche Gefinnungen mit diefen 
graffen Handlungen fogar in edle Gemüther herüberdrangen, fteigerte 
fih fein Unmuth immer mehr. Se größer die Begebenheiten 
wuchlen, deflo mehr verftodte er fich darauf, den großen Streit 
der Welt für einen bloßen Zank um äußere Berhältniffe zu er 
flären; er wandte der Berwidelung und Löfung diefed gewaltigen 
Schauſpiels den Rüden, und Alles ſchien ihm hier Willführ fehlech: 
ter Menfchen, da er doch fonft in der Natur fo vollig feine Will: 
führ dulden wollte. Ueberall gerieth er bei Betrachtung des Welt: 
regiments und der moralifchen Dinge in Berwirrung, ihm war 
alles ifolirte Thatſaͤchliche unhandlih, bis es fich zur Fünftleris 
fhen Bewältigung verknüpfte. Da hierzu in ben ganz aufs Große 
angelegten Begebenheiten der Revolution Feine Ausfiht war, fo 
leugnete er den höhern Zufammenhang lieber ganz. Er Fonnte „als 
Dichter den rollenden Weltbegebenheiten nicht nacheilen,‘’ er Fonnte 
mit ihnen nicht zum Abfchluffe kommen; er hatte gar Feine Ahnung, 
was aus dem Umſturz alles Beftehenden Beſſeres, ja was nur 
Andered daraus entftehen follte; ganz auf ruhige Bildung gerichtet, 
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ganz nur in der Literatur thätig und fürdernd, war er unbehaglich, 
daß dad „Franzenthum“ diefen ebenen Weg der Kultur abichnitt, 
und er trug dies Misbehagen auf die größeften Afte der Welt: 
gefchichte Über, die vor ihm und hinter ihm lagen. Auch das 
Lutherthum war ihm ſeitdem verdrießlich, weil es einft die ruhige 
Bildung zurücdgefchredt hatte, und ald die großen Ereigniffe kamen, 
die dad Vaterland aus Drud und Schmad erlöften, glaubte er 
nicht an Erfolge, weil fie ja von dem großen Haufen ausgehen 
mußten! er wettete auf fchlechten Ausgang, und verlor! die fittliche 
und praftifche Bedeutung war ihm ganz gleichgültig, und er zog 
fi) in ein ferne Ertrem zurüd und trieb derweil chineſiſche Ge— 
ſchichte. Ja auch nach dem Befreiungskriege trieb er einen ärger« 
lichen Spott mit den innern politifchen Anforderungen in Deutfch- 
land, wie ein Mann, der gar nicht weiß, worum es fich handelt, 
der nicht begreift, ‚warum man bie Menge fragte, was Einer 
hätte thun ſollen,“ und dem ed alfo natürlicher fcheinen mußte, 
daß Einer ungefragt thue, was die Menge quält. und plagt. Seit 
jenen Zeiten trat daher die ariftofratifche Vornehmheit in Goͤthe's 
Benehmen ein, die feinem Herzoge felbft in ihren Anfängen fo 
lächerlich auffiel, die ihm fo viele Freunde entfremdet hat; er 
nahm die Symptome jener Engherzigfeit an, die fo leicht die Be— 
gleiterin einer ‚‚ruhigen Bildung‘’ und einer feinften Givilifation 
und Kultur ifl. Er fing nun an, jenen Frieden mit der Welt zu 
machen, der fich zulest in Alles fand; und er nannte das in feinem 
quietiftifchen Alter zu biftorifher Anfiht gelangen, wenn 
man fich bei Allem beruhigte und mit Niemanden fontrovertirte, 
So wäre freilich des Gefchichtfchreibers Gefchäft, ſich das Ver— 
gangene nur vom Halfe zu fchaffen, da er es doch reproduciren 
und wiedergefchehen laſſen fol, bei welchem Gefchäfte er überall 
die gleiche Ehrfurcht vor der Meisheit des Schickſals und vor der 
Freiheit des Menfchen behalten wird. Nun Ienfte der Mann, der 
einft mit dem eigenen Beifpiele die Jaͤmmerlichkeit des deutfchen 
Kurialſtyls zu bannen gefucht hatte, hofmännifch ein, ftellte die 
altfranfifche Herrlichkeit wieder in alle ihre Rechte her, und er: 
zählte feinen Künftlern in den Propyläen die Schidfale der hem— 
fterhuys’fchen Gemmenfammlung im unterthänigften Refpektfiyle: 
daß „Ihro ded Königs der Niederlande Majeftät allergnädigft 
duch Ihro des Hm. Landgrafen von Heffen-Homburg Hochfürft- 
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lihe Durchlaucht ihm habe vermelven laſſen, daß gedachte Samm- 
lung in Allerhöchſt Ihro Befis wohl verwahrt fei’! Wohin war 
diefer Dichter der Natur, der Unabhängigkeit, der Antifonvenienz 
endlich abgeirrt, ald er den Naturdichter Hiller Forrigirte, der fich 
feiner ſchoͤnen Königin gegenüber auch ein Eleiner König fühlt, und 
ihr eine Viertelftunde getroft in die Augen fah! „Ein wahrer 
Dichter, belehrte er ihn, hätte fi in der Nähe der Majeftät ganz 
anders gefühlt; er hätte den unvergleichlichen Werth, die uner— 
reichbare Würde, die ungeheuere Kraft geahnt, die mit der ruhigen 
Perfonlichkeit eines Monarchen fi einem Privatmann gegenüber 
ftent‘’!! „Ein einziger Blid aus ſolchen Augen hätte ihm genügt, 
in ihm wäre fo viel aufgeregt worden, daß fein ganzes Leben fich 
in eine würdige Hymne verloren haͤtte““!! Dies heißt doch wahr: 
lih allerfubmiffefte poetifche Devotion und bdithyrambifche Er: 
fterbung !! 

Die innere Lage ded Dichters bei jenem großen Ereigniß des 
vorigen Sahrhunderts, die im Laufe der Zeiten auf diefe Earrifatur- 
artigen Aeußerungen eines Höflingsfinnes führte, der dem ganzen 
Charakter eines geiftig fo gefunden Mannes unnatürlic angeklebt 
war, führte ihn damals unmittelbar zu einer Reihe politifcher 
Dichtungen, die ſich direft auf die franzöfifche Revolution beziehen. 
Wer des Dichterd Werke chronologiſch läfe und von den Werfen 
aus Italien plößlich auf diefe Gruppe überfpränge, der muß Nie: 
buhr’3 obigen Ausſpruch freilich wiederholen, daß ſich des Mannes 
Genius bier verhüllt, er muß urtheilen, daß, wenn in jenen ita— 
lienifchen Werfen aus dem zweigetheilten Dichter nur der gute 
Dämon redete, in diefen nur der boͤſe erfcheint. Man hat Göthe’n 
oft den Vorwurf gemacht, daß er nicht ein nationaler Dichter 
geworben ſei; wir wollen in diefen Vorwurf nicht einflimmen. 
Wer ihn ausfpricht, der hängt fih Schiller um fo eifriger an, 
und doc war ed auch diefem ein armfeligeö Eleined Ideal, für 
Eine Nation zu fehreiben, und das vaterländifche Intereſſe dünfte 
ihm, wie allen unfern Weltbürgern, nur für unreife Nationen 
wichtig. Mir meinten in Goͤthe's Iugendgefühlen wie in feinen 
Alterseinfichten die Spuren gefunden zu haben, daß er Sinn 
und Begriff für eine nationale Poefie gehabt hätte, wenn ihm 
nur fein Volk ein Nationalleben entgegengebradht hätte. Aber fo 
hatte es diefe Seite nahrungslos gelaffen, und welche Anfprüche 
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hatte es alfo auf eine nationale Dichtung zu machen, das Volk, 
das fi) damals verließ und aufgab, fih unwuͤrdig treten und 
mishandeln ließ? Welche Vorwürfe dürfte e8 dem großen Manne 
machen, die er ihm nicht zehnfach erwidern koͤnnte? Hätte man 
ihm eine Faͤhigkeit ded Handelns bewiefen, er hätte wohl bie ſei— 
nige bewährt, den Thaten dad Würdige der Poefie zur Seite zu 
fegen. Daß alfo Goͤthe damals nicht etwa in den Nothruf Gleim's 
und Klopftod’5 eingeftimmt hätte, dad wollen wir ihm lieber zum 
Guten ald zum Schlimmen deuten. Schwer wird e8, ihn vor dem 
größeren Vorwurfe zu retten, daß er dem handelnden Leben über: 
haupt den Rüden gekehrt, und daß er feine Dichtung von der 
großen Welt der Gefchichte abgewandt hat. Denn fie mit biefer 
in Verbindung fegen, heißt allerdings nicht, wie er meinte, bie 
Moefie in die Gewitterwolken der politifchen Welt herabziehen, 
fondern ed heißt nur, fie aus der fchalen Noveliftif der Italiener 
und Spanier in die ernflgı Gebiete des gefchichtlichen Epos und 
Dramas, aus der empfindenden, genießenden und Fontemplativen 
Gemuͤthswelt des Deutichen in die fchaffende und wirkende ver: 
feßen, wo Homer und Shaffpeare groß wurden, die des heitern 
Aetherd Beide, der erſte gewiß außer allem Streite, nicht ent: 
behren. Griechen und Engländer hätten nicht diefe Dichter gehabt, 
wenn fie feine Thaten gehabt hätten; und’ es find immer matte 
Zeiten, die die Schriften vor den Thaten preifen. Schiller, dem 
diefe handelnde Welt ſtets achtbar, ftet3 für feine Poeſie der 
höchfle Vorwurf blieb, Fonnte darum damals bei weit geringern 
Dichtergaben feine Stelle neben Göthe nehmen. Wer in der Welt: 
gefchichte lebt, wer in die Zeiten fchaut und firebt, hat Göthe 
felbft gefagt, nur der ift werth zu fprechen und zu dichten! Er 
hat es felbft gefagt, daß, wer die Revolution erlebt habe, fich in 
die Gefchichte hineingetrieben fühlte und das Vergangene im Ge: 
genwärtigen mit frifchem Blicke ſah; und daher habe man jebt 
größere Weltcharaftere und bedeutendere Ereigniffe auf die Bühne 
gebracht. Er konnte das nur Schiller'n nachſagen, nicht fich felbft. 
Aber wenn uns auch hier die Einficht in die Lage der Nation und 
der Verlauf der göthifhen Bildung zu der Mäßigung ftimmen 
follte, daß wir ed nur bedauern, daß wir es nicht tadeln und 
Ihmähen wollen, wenn der größte Dichter unfered Volkes an die 
böchften Gattungen aller Dichtung nur geftreift hatz wenn wir 
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uns zufriedenftelen, daß, der Birgil werben fonnte, nur Ovid 
ward; daß er die Gaufler in Venedig befang und die Könige der 
Erde nicht befingen wollte, „weil er ihr Handwerk nicht begriff: ’’ 
fo müflen wir und doc eben dann deſto mehr verwundern und 
erfiaunen, daß der Mann, der die ernfte hiſtoriſche Dichtung fo 
zuruͤckſtellte, die Fomifch = politifche damals fo eifrig ergriff, daß 
Er, der dem Dichter in den partheienden Bewegungen bed öffent: 
lichen Lebens die Stelle der Unpartheilichfeit und Vermittelung zu: 
theilte, und, wenn diefe unmöglich fei, ihm ein tragifches Ende 
prophezeite, daß Er gerade fo blind partheilfch zufuhr, daß Er 
den Genius auf das Spiel feßte, das ihm immer fo mislich fchien, 
und eben in dem Momente, da es am mißlichften fland. Bei 
diefem Entſchluſſe verlor er fich felbft und jede feiner alten Bes 
fonnenheiten. Er hatte in feiner erſten Periode die Dinge, die 
ihn quälten, unmittelbar nad ihrem Verlaufe durch eine dichte— 
riſche Kompofition abgefchütteltz; in der zweiten verrichtete er diefe 
Operation aus größerer Entfernung mit einem weitern Inhalte; 
in diefer dritten wagte er dies Gefchäft mitten in den Dingen be 
fangen, die er nicht überfah, die er nicht felbft erlebte, zu denen 
er fein innered Verhaͤltniß hatte, und es ift daher fein Wunder, 
daß die Produkte dieſer Zeit in fi ohne alles Verhältnig und 
Maß daliegen, und zur Nation in Feinerlei Verhaͤltniß gefommen 
find. Zuerſt, bemerften wir fchon oben, reizte ihn die Geſchichte 
des Halsbandes. Er verfolgte den Proceß mit Aufmerkfamfeit, er 
Ihaffte fih in Sicilien Nachrichten von Caglioftro und feiner Fa— 
milie, und verwandelte zulegt nach altgemohnter Weile, um jede 
Betrachtung los zu werden, das Ereigniß in eine poetifche Kompo- 
fition, So entftand fein Großfophta (1792). In einer höhern 
Region treffen wir auf das Nämlihe, was uns fchon bei den 
Mitfchuldigen empören konnte. Ein gemeiner Stoff follte erft in 
eine Oper gebracht werden, dann ward es ein Luftipiel, das mit 
Aufwand gefchrieben ift, von dem ed und nicht wundern Fann, 
wenn es auf der Bühne Ekel ftatt Lachen erregte, Forſter fällte 
darlıber ein fchneidendes, aber vortreffliches Urtheil, „Dies Ding 
ohne Salz, fagte er, ohne einen Gedanken, den man behalten 
kann, ohne eine fchon entwidelte Empfindung, ohne einen Chas 
rafter, für den man fich intereffirt, diefer hochadelige Alltagsdialog, 
dieſe gemeinen Spisbuben, dieſe blos höfifche Rettung der Königin 
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— ich habe die Wahl zwifchen dem Gedanken, daß Göthe die Leute 
in Weimar, die ihn vergöttern, zum Beſten haben und fehen wollte, 
wie weit die dumme Anbetung gehen Fünne, und dabei dad Pu— 
blitum zu fehr verachtete, um ed nur mit in Anſchlag zu bringen, 
und dem, daß der Erzbifchof von Sevilla im Gilblad hier wieder 
leibhaftig vor uns ſteht.“ Während der Kampagne hatte Göthe 
ein Mährchen entworfen, die Erzählung von einer Reife von fieben 
Brüdern verfchiedenen Charakters, die in Verwidelung, Verworren⸗ 
heit, Abenteuerlichkeit und Planlofigkeit ein Bild von den dama— 
ligen Zuftänden abgeben follte. Er Fehrte alfo auch wieder zu den 
wunbderlichen und wilden Entwürfen feiner Jugend zurüd, und feine 
geordneten Kunftgebilde, feine Sphigenie nur zu lefen, war ihm 
damals ganz unmöglich. Wäre er doch wenigftend während diefer 
peinlihen Seelenlage in dem Afyle feiner Naturforfchungen ges 
blieben. Er hatte 4790 als Derzenserleichterung die Metamor: 
phofe der Pflanze gefchrieben ; er trieb feine anatomifchen Studien 
in Schlefien weiter; er fiel auf die Farbenlehre, an die er fich wie 
an einen Balken im- Sciffbruch flammerte, und er gab 1791 
und 92 zwei Stüde optifcher Beiträge; ald er 1792 den Feldzug 
nad) Frankreich mitmachte, begleitete ihn Fiſcher's phyſikaliſches 
MWörterbuh und feine chromatifchen Arbeiten. In diefe vertieft, 
lebte er mitten in den größten Bewegungen ald ein Einfiedler, 
mit fich felbft vergnügt; aber es duldete ihn nicht in diefer Nüd: 
gezogenheit; fein heimlicher Aerger über die unruhige Zeit mußte 
zu Tage, er gab feine Paradoren über die Politif zum Beften 
und fpielte das böfe Princip. In inneren Zerrüttungen wollte er 
guten Humor erzwingen, und das fpiegelt fich in den Poefien 
diefer Zeit vortrefflich ab. Wie widerlich ift ed, in dem Bürger: 
general (1795) große, oder. doch fehredliche Stoffe in einer fo 
einen, niedrig komiſchen Art behandelt zu fehen, die zum Ernft 
zu oberflächlih, für den Spaß zu herb if. Und wenn Göthe 
die Schnäpfe auf die Bühne brachte, was follten die Anton Wal 
thun? So leugnen wir auch nicht, daß uns faft behaglicher zu 
Muthe ift bei dem leidenfchaftlihen Sturme, der Wildheit, Grau: 
famfeit, Blutgierde und dem Kannibalißmus, den damals bie 
Sffland und Kogebue in Revolutionsſtuͤcken (wie die Kofarden und 
Aehnliches) auf die Bühne brachten, als in Goͤthe's Aufgereg: 
ten (1795). Denn hier ift Feine Kraft und Fein Saft, am wenig: 
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ſten wo der unpartheiiſche Dichter die Seite des Demokratismus 
abſchildert. Die ehrbaren Eigenſchaften der ſtarken, kernigen, recht- 
lichen, aber nie billigen und nachgiebigen Ariſtokraten ſind mit 
Waͤrme hervorgehoben; die Vertreterin des Demokratismus ſoll 
ſpurweiſe etwas von Kraft und Schwaͤrmerei an ſich tragen, faͤllt 
aber doch uͤber eine Kontuſion ihres Sohnes in Ohnmacht. Rei— 
neke Fuchs gehoͤrt in eben dieſe Zeit. Er ſei ihm, ſagt Goͤthe, 
zu rechter Zeit begegnet. Er habe ſich aus dem groͤßten Unheile 
zu retten geſucht, indem er die ganze Welt für nichtswuͤrdig er: 
Härte. So fam ihm diefe unheilige Weltbibel gerade recht zur Hand. 
Hätte er fich bisher an Straßen-, Markt: und Pobelauftritten 
überfätligen müflen, fo fei es ihm erheiternd gewefen, in den Hof- 
und Regentenfpiegel zu bliden: denn trüge auch hier das Menfchen- 
gefchlecht feine ungeheuchelte Thierheit ganz natürlich vor, fo gehe 
doch Alles, wenn nicht mufterhaft, doch heiter zu, und der gute 
Humor fühle fi nirgends geſtoͤt. Zum Glüdfe ahnte das Pu: 
blikum den Sinn nit, aus dem diefe Arbeit entfland, wie es 
auch nicht merkte, daß es formell ein fchlechtgerathened Erercitium 
im Herametermachen war; und fo ift diefes Werk die willlommene 
Afommodation eines der edelften Produkte unferer älteren Kiteratur 
geworden, das in feinen alten Geftalten der Maſſe unzugänglich 
geworden war. Die Anwendung aber, die Göthe von diefem Ge: 
dichte machte, muß im höchften Grabe beleidigen. Den unfchuldigen 
Humor einer fimplen Zeit, die im Grunde das intrigante Wefen, 
das hier gefchildert wird, erft im Werden fah, an eine Zeit halten, 
die fich von dem Uebermaße deffelben, das fich in Jahrhunderten 
furchtbar angehäuft hatte, zu befreien fuchte, mit lächelnder Be: 
haglichkeit die fchredlichen Uebel der Geſellſchaft beleuchten, die 
feine bitterfte Invektive, Feine fatirifhen Geißelhiebe, die nur die 
blutigen Streiche des Aufruhrd noch heilen Fonnten, Dies muß 
beleidigen. Aus einer früheren Periode, wo in der Satire auf dem 
Hintergrunde einer Findlich einfältigen Zeit die Thorheit und Schledy: 
tigkeit vergrößert ihr Spiel treibt, ruͤckte Göthe diefes Gedicht in 
eine ganz andere Zeit, wo die Satire auf dem Grunde einer 
verfchwundenen goldenen Vergangenheit das Gemälde der gegen: 
wärtigen Korruption aufziehen mußte, und er ſchob daher hier 
Gero. d. Dicht. V. Bd. 26 
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und da Stellen ein 2), die dem Geifte des alten Werkes ganz wider: 
fprachen, und varlirte den Zon, wie es der Ueberlieferung nicht 
gemäß iſt. Sehr richtig bemerft Göthe in den Ausgewander- 
ten, die gleichfalls in das Jahr 1795 fallen, daß ein großes 
Unglüd in der Welt gewöhnlich von lächerlichen oft auf der Stelle, 
gewiß aber hinterdrein belachten Umftänden begleitet ſei. Das 
Ueble aber ift, daß Göthe, wo er diefer Erfahrung den Stoff zu 
einem Gedichte abgewinnen will, überall dad Unglüd felbfi und 
nicht blos die begleitenden Umftände in den Kreis des Lächerlichen 
hereinzieht; und dies merft man überall aus der Behandlung 
diefer damaligen Produkte heraus, die mehr bitter und verftedt, 
als heiter und offen ift. Mit der Zeit indeflen, als der erfte bittere 
Eindrud ſich etwas verfüßte, trat eine andere Stimmung in Göthe 
ein, und mit ihr eine veränderte Gattung von Werfen. Er re 
fignirte; und feine Refignation hatte zwei Seiten wie jede. Wer 
bei Thucydides oder Willani die Wirkungen folcher allgemein 
fchredenden Begebenheiten auf die Menfchen gelefen hat, der wird 
beſonders auffallend gefunden haben, wie ſich leicht engere Kreile 
zufammendrängen, wo dann bald Frivolität, Leichtfinn, Lebens: 
genuß obfiegt, bald tiefere Betrachtung der fittlichen Natur bed 
Menfchen veredelnd heroortritt und ernfter und in fich gefehrter 
macht. Des Thucydides und Billani Schilderung nicht allein, 
fondern ihre Werke felbft, dann Boccaccio und das letzte Schrift: 
hen Machiaveli’s find Produkte, die folchen Zeiten und diefen ge: 
theilten Stimmungen angehören. Auch Göthe bietet uns für beide 
Seiten einen Zuwachs. Die Audgewanderten erinnern viel an das 
Dekameron, und auch Einzelned im Meifter fcheint und hierher 


72) &o wird 3. B. nur von ben Pfaffen dort, und nur von einem gewiſſen 
Theile der Pfaffen ein fo übles Bild entworfen, wie in einigen göthe'⸗ 
ſchen Berfen von ber Allgemeinheit : 
Doch das Schlimmfte find’ ich den Dünkel des irrigen Wahnes, 
Der die Menfchen ergreift, ed Eönne Jeder im Taumel 
Seines heftigen Wollens die Welt beherrfchen und richten. 
Hielte doch Jeder fein Weib und feine Kinder in Ordnung, 
Wüßte fein trogig Gefinde zu bändigen, könnte fich ftille, 
Wenn die Thoren verfchwenden,, in mäßigem Leben erfreuen. 
Aber wie follte die Welt fich verbeffern? Es läßt fich ein Jeder 
Alles zu, und will mit Gewalt die Andern bezwingen. 
Und fo finken wir tiefer und immer tiefer ind Arge, 
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zu gehören. In den Novellen der Ausgewanderten finden wir 


neben manchen reizvollen Schilderungen fchon hereinfpielend den 
Hang zum Ahnungsvollen und Räthfelhaften, der weiterhin in 
Goͤthe zu überwiegen anfing, und es begegnen Charaktere, die in 
ihrer ganzen Anlage ſchon an die natürliche Tochter erinnern. 
Auch dieſes Stuͤck, zwar weit fpäter (um 4799) entworfen und 


(4804) erfchienen, gehört noch in den Kreis der auf die Revolu: 


tion bezüglichen Werke; die Müdigkeit flatt der früheren Frifche 
der Weltbetrachtung, die Rüdhaltung ftatt des früheren Dranges 
der Mittheilung, die Reaktion des Quietismus gegen bie alte Le— 
benskraͤftigkeit ift hier fchon ganz herrfchend, die in den Ausge: 


. wanderten und im Meifter zuerft fpurweife erfcheint. Mit diefem 


neuen Charakter feiner fpäteren Werke entfremdete fi) Göthe dem 
YPublifum, und machte fich dagegen engere Freunde in engeren 


Kreiſen. Herder’n gefiel diefe gereiftefte Frucht eines tiefnachdenfen- 


‘denn Geiftes, der die ungeheueren Begebenheiten der Zeit ſtill im 


Bufen getragen und zu höheren Anfichten. entwidelt habe. Aber 


die Nation achtete nicht auf diefe Silberbleiftiftzüge, und behielt 


die groben Striche der Jugendwerke Goͤthe's lieber. Welch einen 
Weg haben wir zurüdgelegt, welche grundtiefe Veränderungen 


haben wir in unferm Dichter erlebt, wenn wir von feiner erften 


revolutionären Staatdaftion, dem Göß, zu dieſer herüberbliden ! 
Mie ift der offene, franke Dichter verſteckt und heimlich geworben! 
der kecke knappe Maler der Sitten wie breit und eintönig in 


dieſem Stüf, dad auf 15 Alte berechnet war und das Publikum 


fhon in den 5 vollendeten langweilte! welche andere Memoiren 
hatten ihn damals zur Dramatifirung gereizt als jest! wie wenig 
fcheute er ſich damals vor den graufamen Scenen der Rebellion 
und ben ftarfen Charakteren folcher Zeiten, da er noch ganz auf 
der Thätigkeit der menfchlihen Natur weilte, die im Egmont 


ſchon den halben Raum der Diplomatie abtreten, und jest der 


Diplomatie völlig weichen mußte! wie offene breite Wirkungen 


machten die Dichtungen jener Jahre gegen dieſe, die, kalt wie fie 


- 


war, falt aufgenommen ward! eine Wirkung, Die der innern Be: 
Ihaffenheit ded Werks genau entſprach und gewiß nicht, wie 
Goͤthe meinte, von der voreiligen Veröffentlichung des erften Thei- 
les herrührte. Wir erinnern an den Aufruhr, den fein Goͤtz in 


Deutfchland machte, wo er die ganze Jugend aufwühlte, und 
* 26* 
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wollen des Kontrafte® wegen anführen, wie die natürliche Tochter 
auf die Frau Herder wirfte, was beffer ald jebed Urtheil den 
Charakter des Stüded bezeichnen wird. Sie war, wie Herder 
felbft, entzüct über diefe Schilderung des Kampfes menfchlicher 
Verhaͤltniſſe mit den politifchen, in der das gräßlich Herzlofe der 
Stände und ihre Verworfenheit dargeftellt fein ſollte; fie nannte 
es ein Haffifches Stud, das höchfte, was Gothe gab, ein Stüd 
wie Nathan, aber wärmer, vielfeitiger, ein Kunftwerf, vor dem 
Schiller's Irrlicht fchwinde. Aber Knebel urtheilte ihr entgegen, 
und ed traf fie plößlich die Wahrheit, daß Lafter und Greuel bier 
fo mit einfchmeichelnden Worten umhüllt und in ein fo mildes und 
fanftes Licht gerüdt find, ald ob die unnatürlichften Menfchen alle 
Engel wären; fie fürchtet nun, der Dichter habe dad Ganze nicht | 
zu Gunften der Menfchlichkeit, fondern der Stände angelegt; fie 
ahnte was von jener hiftorifchen Anficht, der das Gefchehende alles 
recht iftz fie Fam fih nun wie ein Lamm vor dem Wolfe vor, 
und wünfchte zu fireng den Teufel mit feinem Talente zur Hölle. 
Kurz ehe Göthe diefed Drama zuerft entwarf, entftand das Fleine 
Epos Hermann und Dorothea, das gleichfalls auf den Grund ber 
politifchen Zeitgefchichte gezogen ift, und das die reine und edle 
Seite feiner Refignation darftellt. Aber diefes Werk, das uns 
leicht alle die übelgerathenen Produkte, die wir bisher erwähnt 
haben, vergüten kann, wäre nicht entitanden ohne die wohlthätige 
Einwirkung Schiller's, mit dem jest Göthe in nähere Verhältniffe 
fam, der feinen erftorbenen Schöpfungstrieb erhöhte und vorüber: 
gehend ihn in feine edlen Beftrebungen mitriß. Wir haben daher 
zunächft nach diefem zu bliden, um zu finden, in welcher Lage 
er war, als fich das engere Buͤndniß zwifchen Beiden fnüpfte, 


— — — — 


2. Philoſophie. (Schiller.) 


Indem wir nun noch die Beruͤhrungen unſerer vielfach beein— 
traͤchtigten Dichtung mit der im Anfang der 8Oer Jahre regenerir— 
ten Philofophie angeben wollen, haben wir es in aller Hinficht be- 
quemer, als bei den bisher befprochenen Disciplinen, die Grenzen 
zu finden. Wenn die Fantifche Philofophie, die allein dem Zeit: 
punkte angehört, mit dem wir eigentlich fchließen wollen, nicht fo 
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durchaus Eritifch und rein wiffenfchaftlich wäre, fo würde fie gleich 
anfangs auf die Produkte der Einbildungsfraft unmittelbar über: 
gewirkt, es würden fich in der Poefie jener Jahre folche. Einflüffe 
gezeigt haben, wie fie früher der realiftifche und nominaliftifche 
Scholafticismus auf die gnomifche und myſtiſche Didaktif des Mit: 
telalters, und wie fie fpäter mehr die aus. der kantiſchen gefolgerte 
Philofophie feiner felbftändigen Schüler auf manche Dichtungen ber 
Romantifer geübt hat. Dieferartige Wirkungen aber laffen ſich ohne 
Zwang nicht in den Verhältniffen der erften und Achten Fantifchen 
Lehre zu unferer Poefie nachweifen; faum haben wir oben einige 
bürftige Polemik in Afthetifhen Formen gefunden, die einer Er: 


waͤhnung nicht vecht würdig war. Wir. behalten daher nur einen 


mittelbaren Einfluß übrig, der dem Charakter diefer Philofophie 
durchaus angemeffen ift: fie unterwarf, wie alle Objekte der eigent- 
lichen Philofophie, fo auch die Principien der Aeſthetik einer Friti- 
(hen Unterfuhung; fie gab dadurch Anlaß zu einer ganz neuen 
Begründung diefer Wiffenfchaft, die wir Schiller'n verdanken. Auf 


deſſen Poefien hatte diefe philofophifche Thätigfeit weniger pofiti- 


ven ald negativen Einfluß; fie lehrte ihn die Kluft zwifchen dem 
probuftiven Dichtungsvermögen und der äAfthetifchen Einficht erſt 
recht kennen, die auszufüllen mehr das inftinktartige Beſtreben 
feiner eigenthuͤmlichen Dichternatur war, als ein Ziel, dad feine 
reifen äfihetifchen Ueberzeugungen in Ausficht genommen, hätten. 
Seine eben fo geiftige ald phantafiereiche Natur wies ihn dahin, 
fi von den Operationen feiner dichtenden Kräfte Rechenſchaft zu 
geben, und dies drückt den gefährlichen Höhepunft aus, wo bie 
Porfie von dem Baum der Erfenntnig brach, und von wo an für 
die nächfte Zeit ihr Fall unvermeidlich ſchien. Wie wenig wir Daher 
auch dem Gange der Afthetifchen Wiffenfchaft folgen wollen, fo 
macht es und doch der hiftorifche Verfolg unferer Dichtung an ſich 


zur Pflicht, diefen bedeutfamen Moment genau ins Auge zu fallen, 


’ 


und um fo mehr, da er gleichfam den Schlußftein zu dem Gebäube 
unferer Dichtung feßt, den wir von Anfang an ind Auge gefaßt 
hatten. Denn das Princip des Schönen und das Grundgefeß ber 
Kunft Eonnten auf befriedigende Weife auch apriorifch nicht anders 
als in einer Zeit gefunden werden, die bie Kunft zu einem reinen 
Standpunkte zurüdgeführt hatte; und die Epoche, wo fich unfere 
Dihtung dem Achten Kunftcharakter am meiften näherte, war bei 
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unferm erften Audfluge unfer letztes Biel. Daß fie fich felbft dieſes 
ihres Höhepunkte bewußt warb, war ein Ueberfchuß, den wir aus 
unferer philofophifchen Kultur in die poetifche herübertrugen; ein 
Reichthum, den Feine andere Poefiegefchichte fo leicht wird aufweiſen 
koͤnnen. Diefe Bewußtheit ift das natürliche Symptom der Vollen⸗ 
dung einer Dichtung, die in einem Volke genährt ward, das mit 
feiner Geiftesblüthe in dad männliche Zeitalter der Welt fällt, das 
zur Wiſſenſchaft mehr geboren ift ald zur Kunſt, das Feine poetifche 
und feine politifche Periode von Bedeutung durchgemacht hat, ohne 
fie mit einer entfprechenden philofophifchen zu begleiten. 

Unfere Betrachtung darf ſich diesmal einfach an zwei einzelne 
Männer heften, an Kant und Schiller, Auf Kant's Lehre, ihren 
Sinn und Werth, und auf die Bedeutung einzugehen, die jene 
große, durch fie veranlaßte Revolution auf das geiftige Leben in 
Deutichland gehabt hat, ift unferes Amtes und Berufes nicht; 
dies ift Fein Gegenftand, der ald ein Parergon behandelt werden 
kann und darf, und doch nur ald ein folches in einer Gefchichte 
der Dichtung behandelt werben dürfte und koͤnnte. Wir laffen daher 
dad Syſtem und dad Schulartige bei Seite, und fuchen nur mit 
einigen Strichen, die für fich nichtS bebeuten wollen, den Augen» 
punkt zu bezeichnen, aus dem man, auf dem Wege der Dichtungs- 
gefchichte begriffen, den koͤnigsberger Philofophen betrachten würde; 
und wir, verfuchen dabei uns lieber nach jenen Gefichtöpunften zu 
verftändigen, die und bisher fchon geläufig wurden, ald daß wir 
unfere Zefer plöslih in eine fremde Terminologie hineinzwaͤngen. 
Wir erinnern daher, um Kant’d allgemeine Berhältniffe zu ben 
Bildungen und Charakteren der Zeit anzugeben, an jenes von Leſ—⸗ 
fing begriffene Beftreben der Zeit, in alle geiftige Thaͤtigkeiten und 
Produktionen, in die Gattungen der Dichtung, in die Grenzorte 
der Kunft und Wiffenfhaft, in die Grundfäge der Religion und 
bed Lebens eine reine Scheidung zu bringen. Auf diefem Wege 
haben wir die Poefie zu reinen Gattungen gelangen, wir haben fie 
von bidaktifhen Zwecken fich losſagen fehen, wir haben gefunden, 
wie fich die chriftliche Religion mit Anftrengung aller Kräfte auf 
fich felbft ifolirte, wie fich das Lehramt der Schule von dem ber 
Kirche trennte, wie der Pädagog felbft wieder eine reinere Wiffen: 
Schaft zur Baſis feines Berufes fuchte, wie fich die Gefchichte aus 
dem Zwange der Theologie loͤſte. Ganz in einen folchen Zuftand 
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der Reinheit trat nun auch die Philofophie durch Kant zurüd. 
Welcherlei Philofophie vor ihm in Deutfchland Furfirte, lag uns 
im Verlaufe unferer poetifchen Gefchichte vielfach nahe zu beobach- 
ten. Was von Leibnig übrig geblieben war, eigentliche Spekulation 


und alled Spiritualiftifche trat feit der Zeit, - daß man fih an. 


Wolf's abgenugtem Syſtem und an dem Herrnhutismus gefättigt 
hatte, völlig in den Hintergrund. Die englifche Philofophie, Die 
fih auf dem lodifhen Empirismus anfgebaut hatte, griff in 
Deutſchland eben fo mächtig um ſich, wie alle englifche Poeten und 
Theologen des ABdten Jahrh. für die deutſche Bildung von den 
größten Anregungen waren. Ad Mendeldfohn und Garve auf der 
Hoͤhe der deutfchen Philofophie flanden, und Wieland den großen 
Bund zwifchen Weltweisheit und Dichtung fchloß, fpiegelte man 
fich felbftgefällig in diefer Philofophie des Menfchenverftandes, die 
nicht in der Metaphufif ihren eigentlichen Zielpunkt fah, fondern 
in der gefunden Beobachtung der menfchlichen Verhältniffe, nicht 
in firenger Spekulation ihre Methode fuchte, fondern in popular 
ausgefponnenen Erörterungen, die nichtd zu denken übrig ließen, 
nicht in der Konfequenz ded Syſtems ihren Werth fand, fondern 
in dem Plaufibeln der Efleftif, nicht den bon sens und Lebens: 
taft des Weltmanned und die eigentliche Philofophie wie praftifche 
Rechnung und wiflenfhaftlichen Probekalkul auseinanderzuhalten, 
fondern in eind zu vermengen ftrebte. Eine Philofophie diefer Art 
mußte bei dem allgemeinen Zuflande der damaligen deutfchen Bil 
dung außerordentliche Nahrung finden. Eine Welt, die von großen 
Naturforfchungen in Erftaunen gefegt ward, deren Neigungen und 
Leidenschaften: durch eine epidemifche Sentimentalität alle auf bie 
Berhältniffe von Menfchen zu Menfchen geipannt wurben, beren 
fenfuale Kräfte durch ein erfrifchtes Naturleben gewedt waren, bie 
ganz in dem Anfchauungen einer neu geborenen Kunft lebte, eine 
folche Welt konnte nicht Sinn haben für duͤrre Abftraftionen und 
fireng gefonderte Wiffenfhaft, bis man fich in jener Richtung 
überfteigert und fo einen Webertritt in ein entgegengefegtes Ertrem 
vorbereitet hatte. Während in Deutfchland dieſe heftigen Erſchuͤt⸗ 
terungen der Gemüthöwelt von Poefie und Kunft, von humaner 
Gutmuͤthigkeit und Lebensweisheit ausgingen, hatte ſich Kant in 
Königsberg ganz im Stillen gebildet, und war von Allem, was eine 
Entwidelung der Sinne und der Einbildungsfraft begünftigte, ganz 
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entfernt geblieben. Zwifchen der frühe im Jahrhundert abgeftorbe- 
nen wolfifchen Philofophie und feiner eigenen fpät and Licht getre- 
tenen bielt er gleichfam im VBerborgenen ein Band gefnüpft; von 
den Aufregungen der Dichtungsperiode blieb er ganz unberührt. 
. Daß er dies über fich vermochte, zeigt den wahren Preußen, den 
ächten Sohn des Nordens, der in der Regel an ben feineren Ge: 
müthsregungen des Suͤddeutſchen nur entfernteren oder nur er: 
zwungenen Antheil hat. Wer ed will, kann Kant überall al3 ein 
Glied in jener Kette der preußiſchen Aufklärer fehen, die den hef: 
tigen Gegenſatz der Poeten und Enthufiaften und Aller, die an bie 
Kräfte des Gemuͤths glaubten, hervorriefen. Die Hamann, Wie- 
land, Gothe, Herder, Klinger waren baher alle von ihm abge- 
neigt, und der philofophifche Vertreter diefer Klaffe, Sacobi, war 
der natürlichfie Gegner von Kant. Früh gefättigt an dem Pietis— 
mus, ber in feiner Vaterſtadt und an der Univerfität dominirte, 
hatte ſich dieſer überall im Gegenfab gegen denſelben entwickelt: 
die verftändige Richtung gegen allen Geifterglauben und gegen die 
Krafts des Gebet3, feine nüchterne Anfiht von aller Kunft und 
namentlih von der Mufif, der ganze Fritiihe Charakter feiner 
Philofophie, feine Abneigung gegen den geiftlihen Stand, feine 
äußeren gefelligen Gaben und praftifchen Lebensanfichten zeigen ihn 
überall auf der Seite feiner berliner Zandöleute, mit denen er 
auch die Anfechtungen wegen feiner religiofen Xiberalität zu theilen 
hatte; nur daß Er feine Uebermacht ded Verftandes und der In— 
telleftualität ganz auf Ein einziges großes Werk, die Wiedergeburt 
reiner Wiflenfchaft, Toncentrirte, die jene auf Einzelheiten zer- 
ftreuten. In tiefer Eingezogenheit forderte er dies Werf, ungeirrt 
durch Außere Zurüdfegung, und er trat in einem Alter auf, wo 
ohnehin der Geift über das Sinnen» und Gemüthäleben die Ober: 
band erhalt). Bon diefer Herrfchaft über die äußere Sinnen: 
welt, von der Meifterfchaft feines Geiftes über alles Körperliche, 
feines Willens über Gefühle und Leidenfchaft, von diefem Stoicis: 


75) „Sollte nicht Manches von Dem, was Kant lehrt, zumal in Rückficht 
auf das Sittengeſetz, Holge des Alters fein, wo Leidenfchaften und Reis 
gungen ihre Kraft verloren haben, und Vernunft allein übrig bleibt? 
Wenn das menfchliche Gefchlecht in feiner vollen Kraft, etwa im 40ſten 
Sahre ftürbe, was für Folgen würde dies auf die Welt haben 2 

Lichtenberg. 
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mus, der ihm äfthetifchen Sinn, Empfaͤnglichkeit für die feineren 
Bedürfniffe ded Gemuͤths, den Schmelz der ſchoͤnen Natur nur 
ftellenmweife übrig ließ, ift Alles in Kant’3 Leben und Schriften 
Durchdrungen. Wer daher fein Syftem als folched, innerhalb der 
Schule, harafterifirt, bringt es in Gegenfaß gegen den lodifchen 
Senſualismus. XAngeregt dur) Hume's Angriff auf die Metaphy: 
fit, der fi an die empirifche Herleitung des Begriffs der Kaufal- 
verbindung angefnüpft hatte, fuchte er dad Reinvernünftige diefes 
Begriffes: zu retten und forfchte nach dem ganzen Vorrath der 
übrigen apriorifchen Begriffe; er drehte das empirifche Syſtem, 
wie er felbft anführt, nach der Analogie feines großen Landsman⸗ 
nes Kopernifus, herum, und hoffte eine metaphufifche Wiffenfchaft 
fefter zu begründen, wenn er annahm, daß fich die Dinge außer 
uns nach den Gefeßen unfered Erfennens richten, ald umgekehrt 
Diefes nach jenen. Uns, die wir immer die Wirkungen auf das 
Leben und die Verhältniffe zu der hiftorifhen Umgebung im Auge 
haben, liegt e8 näher, dad Ganze der Fantifchen Lehr- und 
Lebensfäße gegen die herrfchenden Bildungen in Deutfchland, als 
gegen die engliichen Syſteme zu halten; und hier ift es von er- 
flaunlihem Intereffe, wie er mit der Begründung einer reinen 
Wiſſenſchaftslehre den Entwidelungen der Kunft fi) zur Seite 
lagerte, mit dem Rigorismus feiner Moral der nachfichtigen Gra= 
zienphilofophie Wieland's und der Anafreontifer einen Damm ent: 
gegenwarf, wie er mit dem Aufruf der menfchlichen Freiheit der 
vegetativen und fenfualen Lebensweisheit entgegentrat, die aus einer 
Poefie, wie die göthifche, nothwendig folgte, wie er der laren 
Sentimentalität und Empfindfamfeit, der Ueberfchwenglichkeit des 
Gemüthölebend gegenüber den Geift rüftete und auf diefe Weife dem 
deutfchen Leben neue Richtungen gab, die dad Geſetz des mora- 
liſchen Gleichgewichts nöthig machte. Wenn feine oft wiederholte 
BVergleihung mit Sokrates einen Sinn haben fol, fo muß fie von 
diefem Punkte ausgehen. Und von hier aus erklärt es ſich, ganz 
abgefehen von Kant's Belchäftigung mit der Aefthetif, warum gerade 
Schiller fo viele Vorliebe für die neue Philofophie faßte, der ganz 
denfelben Gegenſatz des Geifted gegen die göthifche Naturtheorie 
innerhalb der Dichtung felbft ſchon vor feiner Bekanntſchaft mit 
Kant gebildet hatte. Daffelbe dunkle Gefühl, das Goͤthe'n gegen 
Schiller ſtimmte, hieß ihm auch Kant den Rüden kehren. 
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Es ift befannt, von wie außerordentlichen Wirkungen Kant’s 
Auftreten begleitet war. Innerhalb der Schule wedte feine Philo- 
fophie den Zieffinn ähnlicher Köpfe auf und brachte die fpefulati- 
ven Wiflenfchaften zu einem Flor, der feither kaum paufirte, Der 
am glänzendften war, ald alle übrige Welt fi) von den großen 
politifchen Zeitereigneflen fefleln ließ, und der es bewies, wie gern 
die beutfche Natur vor den Bewegungen der handelnden Welt ein 
ideelles Refugium ſucht. Die Philofophie ded alten Schlagd war 
mit Einem Male abgethan, fo ganz wie die alte Poefie mit Goͤthe's 
Jugendſchriften; auch find dieſe durch feine größere Sprungmweite 
von den noch gleichzeitigen Galanterien Jacobi's unterfchieden, als 
die Kritif der reinen Vernunft von ber gleichzeitigen Sittenlehre 
der Vernunft von Eberhard oder Campe’3 Beweis der Unfterblic): 
keit der Seele. Die erften fchwachen Gegner, die Meinerd und 
Abel, die Ulrihd und Eberhard verfchwanden vor dem reinen 
Enthufiasmus unter Kant's Schülern, jener Wärme, die ſich auf 
die Sünger aller Philofophie, auch anderer Schulen, bis in dieſes 
Sahrhundert fortpflanzte. Mit den Erfihlitterungen in der Schule 
maßen fich die anderen und ganz verfchiedenen, welche der praftifche 
Theil der neuen Lehre in der Sphäre ded gebildeten Publifums 
machte; die Oppofition gegen beide Seiten mehrte den Antheil und 
die Bewegung. Bon jener Seite her ärgerte man fich an dem 
Dogmatismus der Schule, an der philofophifchen Orthodorie und 
Intoleranz, bie Feine Neutralität geftattete; eben fo fehr mit Unrecht, 
wenn man dem willführverachtenden Syſtem zumuthete, fich mit 
dem getheilten Beifall der Eklektiker zu vertragen, als mit Recht, 
wenn man fich an jenen, von Kant felbft verachteten Eigendünfel, 
jene „fruͤhkluge Geſchwaͤtzigkeit/“ der Schüler fließ, die ihre Phi- 
lofophie bewiefen glaubten, weil fie fie begriffen hatten. Es ift dad 
traurige Erbtheil aller Schulen, daß fi in ihnen der forfchende 
Geiſt fogleich nieder- und feftfeßt, daß fie eine BZunftherrfchaft 
gründen wollen, die wie die religiofe Orthodorie und der politifche 
Despotismus in einen gewiflen Kreid bannt, in dem bie vom 
Syſtem in Anfprud genommenen Kräfte des Menfchen ein ge- 
ſchafftes Gefchäft betreiben, die übrigen aber in Unthätigkeit feiern. 
Denn wie bald ift auch die Grenze der praftifchen Anwendungen 
ber Theorie erreicht! und wie fehr hat hier Kant felbft verrathen, - 
bag es fchon bei Diefer Thätigkeit nicht leicht ift, fich felber treu 
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zu bleiben! Von diefer anderen Seite war daher der Schrei gegen 
die Gefchäftigfeit feiner Schüler noch viel größer, die fo viel an 
dem Syfteme ihres Meifterd zu: und abzuthun hatten. Won beiden 
Seiten fuchte Herder, einft ein Lobredner feines einftigen Lehrers, 
in der Metakritift (1799) und in der Kalligone (1800) vor dem 
Truͤben der abgeleiteten Wafler zu warnen, indem er die Lauter: 
feit der Quelle felbft verdächtigte, oft mit dem unfchidlichen Mittel, 
daß er fie gefliffentlich felber trübte. Aber dies gefchah in einer 
Zeit, wo die Fantifche Lehre, die mehr anzuregen ald abzufchließen 
gefchaffen war, die mehr Wiſſenſchaftslehre als Wiſſenſchaft fein 
wollte, gerade dadurch) am wirffamften ward, daß fie in andere 
Syſteme fich theilte, die felbftändige Denker, von ihr angeleitet, 
auf eigenthümlichen Wegen gefunden hatten. Herder, und bie ihm 
anhingen, flimmten in ihrer Polemik zu frühe Triumphe an. 

Bon welchem Nachtheile die Ausbreitung der philofophifhen 
Studien für unfere Poefie nur eben dadurch war, daß die Kräfte 
getheilt, daß tiefere Naturen auf Died neue Gebiet gezogen wurden, 
die bei der Fortdauer des ungetheilten Kunftinterefjes vielleicht der 
Dichtung gewonnen worden wären, daß bdiefer dagegen faft nur 
die Genien des erftien Ranges und die mittelmäßigen Talente des 
dritten treu blieben, dies Fonnen wir freilich nicht an einzelnen 
Faͤllen ausmeſſen und darlegen; nur das Eine Beifpiel verfolgen 
wir, um die Beeinträchtigung der Dichtung zu veranfchaulichen, 
defto gründlichers wie durch Kant fich neben der poetifchen Kunft 
die poetifche Wiffenfchaft, die Aeſthetik, aufftellte, wie diefe Wiflens 
(haft erft Schiller'n aus der poetifchen Thätigfeit riß, wie fie dann, 
zur Kunſtkritik und iterargefchichte gefellt, in dem Kreis der Ro⸗ 
mantifer überall dieſen Grenzwiflenfchaften der Dichtung anfing 
über die Eünftlerifhe Produktion ein Uebergewicht zu geben. Als 
- Kant feine Kritik der äfthetifchen Urtheilöfraft (1790) Tchrieb, 
verfuhr er bier mit demfelben Purismus, mit dem er fich ſtets 
dagegen erklärte, daß man die Grenzen verfchiedener Wiſſenſchaften 
ineinanderlaufen laffe. Er befeitigte mit ihr die alte Methode ber 
Kunftkritit und die Schule Leſſing's; folche Werke wie Eberharb’s 
Theorie der ſchoͤnen Wiffenfchaften (1785) und Efchenburg’3 Theorie 
und Literatur der fchönen Wiffenfchaften (1784), in benen man 
die einzelnen Aufflärungen, die fich in Sulzer’3, Leſſing's, Men- 
delsſohn's, Home’s, Engel’d und anderen Schriften zerftreut fanden, 
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mit praftifchem Takte in ein Ganzes zufammenreihte, konnten fich fo 
wenig wie die Aefthetifen der Heidenreich und Dalberg (1790, 1791) 
neben ben anregenden Unterfuchungen halten, die mit energifcher 
Konfequenz auf den Einen Mittelpunkt der aͤſthetiſchen Wiſſenſchaft 
losdrangen. Die fpefulativen Erpofitionen dieles Werk! find zu— 
nacht gegen die auf Pfychologie und Empirie bafirte Unterfuhung 
über den Urfprung unferer Begriffe von dem Erhabenen und 
Schönen von Burke (deutfch von Garve 1775) gerichtet; und es 
ift darin Alles, was von deutfchen Aefthetifern, Leifing nicht 
ausgenommen, gefchrieben war, gänzlich ignorirt; man müßte 
denn eine innere Folge darin fuchen, daß, nachdem Leffing Die 
Schönheit der Kunft zum Ziele gegeben hatte, nun Kant zeigt, 
was fie fei. Ueberhaupt aber fpringt ed in die Augen, daß Kant 
in einer völligen Unbefanntfchaft mit dem Standpunfte der deut: 
fchen Dichtung war. Dies hätte, wenn nicht Schiller dazwifchen: 
getreten wäre, dad Buch vielleiht ohne alle praftifche Bedeutung 
gelaffen. Wie fehr hat diefe Sfolirung nicht dem Schlußtheile 
deffelben, wo die Arten der fchonen Kunft unterfchieden werden, 
geſchadet! Hier glaubt man manchmal einen fchlefifchen Aeftheti- 
fer des 47. Jahrh. zu hören, und Herder hat hier nur zu viel 
Stoff gefunden, in feiner Kalligone die Säge, die aus dem „ton— 
lofen Gemüthe’’ ftammten, dem Pope und Haller Lieblingsdichter 
waren, lächerlih zu machen, indem er Gefchichte gegen Ab: 
flraftion feßt und, wenn nicht immer die rechte Parade, fo doch 
die rechte Waffe zur Bekämpfung traf, Defto unbilliger focht er den 
Ipefulativen Theil ded Werks an. Daß Kant ohne bedeutende 
Anfhauungen, mehr nur an die Begriffe früherer Philofophen 
angelehnt, die dad Weſen des Schönen in eine innere Vollkom— 
menheit und Zwedmäßigfeit festen, die nur dunfel erfannt werde, 
auf jene Säte fam, welche die Kunft von allem Bebürfnig und 
Nugen, die freie Schönheit von der anhängenden trennten, welche 
das MWefentliche der Kunft in die Form festen, Died macht feiner 
fpefulativen Gabe alle Ehre; es ftelt ihn auf eigenem Wege den 
Refultaten gleich, die Leſſing denkend, die Göthe und Wieland 
producirend gewonnen hatten. Wenn fich Herder hiergegen auf: 
lehnte, fo gefchah es des Misbrauchs wegen, den die romantifchen 
Dichter in praktifcher Anwendung mit der Lehre von der rein for- 
mellen Dichtung trieben, ein Misbrauch, für den doc Kant am 
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wenigften verantwortlich zu machen war, ber bie ſchoͤnen Künfte, 
wenn fie nicht mit moralifchen Ideen in Berbindung gebracht 
würden, ald bloße Zerftreuungsmittel anfah, der zulegt das Schöne 
das Symbol des Sittlich-Guten, die fhönen Künfte die Verfinn: 
lichung fittlicher Ideen nannte, dem wahre Propäbdeutif zur Grün- 
dung des Gefhmadd die Entwidelung und Kultur des moralifchen 
Gefühl zu fein ſchien, da der Geſchmack gleichfam den Uebergang 
vom Sinnenreiz zum habituellen moralifchen Intereſſe mache. 
Diefe Saͤtze waren es hauptfählih, die Schiller’n reisten. Das 
BZwielpältige und Unflare darin beftimmte ihn, das Verhältniß des 
Sinnlichen und Moralifchen auseinanderzufeßen; Die anziehenden 
Grörterungen über dad Erhabene, eine der ſchoͤnen Stellen in 
Kant's Schriften, wo der fpefulative Stamm fih mit dem an- 
muthigen Grün des Thatfächlichen befleidet, feflelten ihn nicht 
minder; die Winfe, die Kant über die glüdliche Vereinigung der 
hoͤhern Kultur und ihres gefeßlichen Zwanges mit der Kraft der 
freien Natur in den Griechen fallen ließ, ein hingeworfenes Wort, 
daß die Kunft, gegen das Handwerk gehalten, wie ein Spiel be: 
trachtet werde, Alles regte einen Sturm von Ideen in Schiller'n 
auf, dem dieſes Xerrain befannter war, und der fih nun nad 
allen Seiten hin aus Drang und innerm Bebürfniß völlig zu 
orientiren ftrebte. So fam ed, daß er zulegt fich zu leiften ge: 
traute, woran Kant verzweifelte: diefer hatte fih zur Aufgabe 
geftelt, das fubjektive Princip des Gefhmads, ald ein apriori= 
ſches Princip der Urtheilöfraft, zu entwideln und zu rechtfertigen, 
er hatte ein objeftived geleugnet, und dies wollte Schiller in den 
Briefen über die äfthetifche Erziehung des Menſchen aufſtellen und 
ihn fo ipso facto widerlegen. 

Schiller wählte in feinen Afthetifchen Aufſaͤtzen weder die rein 
abftrafte Methode der Debuftion aus Begriffen wie Kant, noch 
die hiftorifche, mit der Herder der Genefid unferer Begriffe von 
Schönheit und Kunft nachzugehen ftrebte, fondern einen gewiſſen 
mittleren Weg, der Jedem, der auf einer jener beiden Seiten ganz 
ſteht, leicht etwas zu wünfchen übrig läßt, und etwas zuzuſetzen 
und zu mobdificiren geftattet. Er lehnt ſich auf Fantifche Ideen, 
aber ganz ohne allen Echulzwang; er hätte überhaupt nur durch 
den praftifchen Theil Eingang zu Kant's Lehre finden koͤnnen, und 
nur durch den, in dem er felber Erfahrungen gemacht hatte. Der 
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Buchſtabe des Syſtems war ihm nicht viel naͤher als ſelbſt Goͤthe'n; 
die reine Spekulation, die die Form von allem Inhalt und aller 
Materie loszuloͤſen ſtrebt, lag ſeinem bildenden Geiſte ganz fern, 
dem die Materie und die Sinnenwelt kein Hemmniß war, ſondern 
der unentbehrliche Stoff, in den ſich ſein Formſinn eingrub. 
Kant's Schriften waren ihm daher bis zur Erſcheinung der aͤſthe— 
tiſchen Urtheilskraft, die auch Goͤthe nicht uͤbergehen konnte, fremd 
geblieben. Nach dem fehlgeſchlagenen Don Carlos hatte Schiller 
in mannichfachen Zerſtreuungen gelebt. Ein neues haͤusliches Leben 
beglüdte ihn, wie Goͤthe'n feine Vermaͤhlung mit der Kunſt in 
Stalien; ein neuer Beruf wies ihn auf die Gefchichte, in-ber ihn 
die politifchen Begebenheiten noch mehr firiren mochten; die Wärme 
für Philofophie ergriff auch ihn, und wir haben jene erften Frag- 
mente fchon erwähnt, die er zwar ohne Kant felbft gelefen zu 
haben, nicht aber außerhalb der Influenzen von deffen in bie 
Nation gebrachten Neuerungen hingeworfen hatte, Bekanntlich zog 
fi die neue Philofophie nad) Jena wie an einen Dauptftapelort 
mit Macht hinz bedurfte es für Schiller'n perfünliche Vermittelung, 
fo war Reinhold hier, der fie ihm entgegenbradte. 1791 las er 
die Kritik der Urtheilöfraft, und fie entzündete in ihm ben Eifer, 
diefe Materie unter feinen Händen zu etwas zu formen; fein Geift, 
der immer feiner Selbftthätigfeit froh war und nichtd Unreifes er: 
tragen konnte, arbeitete fich in diefen Stoff ein, bis er ihn ge 
bändigt hatte. Befriedigt alfo hatte ihn das Fantifche Werk fo 
wenig, ald mächtig es ihn ergriffen hatte; und fo fagte ihm auch 
der Gefammteindrud von Kant’d Lehre und Wefen halb zu, halb 
wied er ihn zurüd. Ihn beleidigte jene Strenge des Geiſtes, Die 
fih fo wenig mit der Sinnlichkeit vertragen wollte; er war ein 
“ entfchiedener Feind aller Spekulation, die die Sinnlichkeit auch nur 
- fcheinbar in einem nothwendigen Widerfpruch mit der Vernunft 
ſieht. Was auch Kant für die Verbindung und Harmonie von 
Realität und Form, von Sinnlichkeit und Bernunft in dem voll: 
fommenen Menfchen ganz nach Schiller's Sinne ſprach, fo bewirkte 
doch der in Beiden verfchiedene Grad des unvermeidlichen Ueber: 
gewichtd nach Einer Seite, daß Kant bei gleichlautenden Grund: 
anfichten einen fo anziehend-abftoßenden Eindrud auf Schiller’n 
machte, wie biefer wieder ganz in bemfelben Verhältniffe auf 
Goͤthe'n, der noch entfchiedener auf der Seite des Senſualismus 
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ftand. Die ftarre Grundfäglichkeit in allen Theilen der Fantifchen 
Lehre fchredite die Männer der Welt und des Lebens überallpin ab. 
So lachte Forfter des Phantoms der allgemeinen Vernunft, deren 
Etablirung allgemeine Ertödtung aller Geifteskräfte zur Folge haben 
würde; die einen anderweitigen Gebrauch ded Berftandes nicht ge- 
flatten wollte, „gerade ald ob fich für die tranfcendente Verfchie- 
denheit der Menfchen, in Abficht auf die Intenfität und Propor- 
tion ihrer Kräfte, und für die Wirkung der Eoeriftirenden Dinge 
auf jedes Individuum, von einem Geifte, der nicht alle 
möglichen Kombinationen umfaßt, eben fo gut eine Regel 
a priofi entwerfen laffe, wie für das bedingte Subjektive unferer 
Vorftellungen, welches ſich aus den allgemeinen Einfchränfungen 
der menfchlihen Natur entwideln läßt.” So nahm Wieland 
(nad) Göthe) übel, daß in Kants Moralphilofophie Pflicht 
und Recht dem humoriftifchen und poetifhen Schwanfen durch 
Vernunft entnommen werden follten, und aud Schiller’ feinere 
Natur beleidigte ed, daß hier die Idee der Pflicht mit zu viel 
Härte und ascetifchem Anftriche vorgetragen war: er fah die Tu— 
gend mehr ald Neigung zur Pflicht an, er ehrte die Forderungen 
der Natur, er wollte, daß der Menfch feiner Vernunft mit Freu- 
den gehorche, er ftellte fi, feiner moralifhen Würde bewußt, 
auf die Seite der Latitudinarier gegen den moralifchen Rigoriften, 
und griff ihn aus Diefer Anficht in Anmuth und Würde, bei aller 
Ahtung, entfchieden an. Aehnlich verhielt er fich der Afthetifchen 
Urtheilöfraft gegenüber. Nirgends war hier in Schiller's Sinne 
der Würde der Kunft ihr Recht, dem felbftändigen Werthe der 
Schönheit feine Ehre gegeben; ein zu männifcher Geift fchien fich 
von den Grazien zu ernſthaft abzufehren. Es beleidigte den 
Dichter, daß dem abftraften Principe der Kunft gleichfam Alles 
zugewandt, die ausübende und ausgeuͤbte Kunft kaum eined Sei⸗ 
tenblicks gewürdigt war. Und nicht allein daß er Dichter war, 
machte ihn diefer Eantifchen Methode und feinen Refultaten ab- 
geneigt, fondern auch feine eigenen übrigen äfthetifhen Studien 
ſelbſt. Er hielt im Anfang der 90er Jahre Vorträge über die 
antife Tragoͤdie und über Aeſthetik, er las Ariſtoteles, er fludirte 
Leffing und Windelmann, und ſchien wenigftend die gleiche Freude - 
und Belehrung aus deren empirifchen LUnterfuchungen zu ziehen, 
ald aus Kant’3 metaphufifchen. Schon in feinen Vorlefungen trat 
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er daher felbftändig gegen Kant über, und in feinen erften aͤſthe— 
tifhen Auffägen erfannte man faft mehr die Einwirkungen jener 
Kunftkenner, als die des Philofophen. 

Wir wollen mit möglichft furzen Andeutungen die hauptfäch- 
lichften der Afthetifchen Aufſaͤtze kennen zu lehren fuchen, die Schiller 
feit 1792 in der Thalia und in den Horen befannt machte. Der 
erfte, der den Grund des Vergnuͤgens an tragifchen 
Gegenftänden (1792) unterfuht, macht eine Anwendung 
kantiſcher Säße vom Erhabenen auf die Tragödie, in der wir 
fogleich die Großartigfeit erfennen, mit der Schiller diefe Poeſie- 
gattung, und mit der er die moralifche Natur des Menfchen be: 
tradhtet. Die Quelle jedes Vergnuͤgens, lehrt er nach Kant, ift 
Zweckmaͤßigkeit; das Rührende und Erhabene haben das Eigen: 
thümlihe, daß fie und eine Zweckmaͤßigkeit zu empfinden geben, 
die eine Zwedwidrigfeit voraudfest. Das Gefühl des Erhabenen 
befteht nämlich aus dem getheilten Gefühle unferer Ohnmacht und 
Begrenzung, und unferer Uebermacht, die über alle Grenze weg: 
fpringt und fich das geiflig unterwirft, woran unfere finnlichen 
Kräfte erliegenz; Rührung bezeichnet die gemifchte Empfindung 
ded Leidend und der Luft am Leiden. Es geht und nun Feine 
Zweckmaͤßigkeit fo nahe an als die moralifchez; fie wird am leben- 
digften erkannt, wenn fie im Streit mit anderen Naturfräften 
fiegt; das hoͤchſte Bewußtſein unferer moralifhen Natur wird 
nur in einem gewaltfamen Zuftande, im Kampfe, erhalten, und 
dad höchfte moralifche Vergnügen wird jederzeit von Schmerz be: 
gleitet fein. Die Dichtungsart alfo, die und moralifche Luft im 
vorzüglichen Grade gewähren fol, muß ſich eben darum der ge: 
nannten gemifchten Empfindungen bedienen, und uns durch Schmerz 
ergögen. Dies thut die Tragödie: ihr Gebiet umfaßt alle Fälle, 
in denen irgend eine Naturzwedmäßigfeit einer moralifchen, oder 
auch eine moralifhe Zweckmaͤßigkeit einer andern, bie höher ift, 
aufgeopfert wird. Biel und Verdienft der Kunft überhaupt heißt 
in diefem Auflage blos zu ergoͤtzen, zu vergnügen; ein Ziel, 
dad größer heraudtreten werde ald alle moraliftifchen Zwecke, die 
man den Künften gibt, wenn nur erft eine Theorie des DVergnüs 
gend, eine Philofophie der Kunft da wäre. Died kuͤndigt ſchon 
die Afthetifchen Briefe an, zu denen Schiller fihon jeßt den Ge- 
danken in fich trug. Der Kunft eigenthümlicher Vorzug ift eben 
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ders daß fie unmittelbar leiftet, was die übrigen Thaͤtigkeiten des 
Geiftes nur mittelbar; daß fie Gluͤck und Vergnügen, wie der Ur- 
heber der Natur, fpielend, fchenfend darbietet, was ihre ernfteren 
Schweftern nur gegen Schweiß und Mühe. Sie erreicht diefen 
Zwed am beften in. ihrer völligen Freiheit, ohne den Zwang be— 
fonderer Zwede. Sie wird mit dem Vergnügen, das fie gewährt, 
eine Quelle der Sittlichfeit, denn wie ein vergnügter Geift das 
2008 eined guten Menfchen ift, fo ift die Sittlichfeit gern die 
Begleiterin eines. vergnügten Gemüthes. Für die Natur mag das 
Vergnügen nur ein mittelbarer Zwed fein, bie Kunft fondert es 
ald Hauptzwed ab. Diefer lebte Satz ift aus der Abhandlung 
über Die tragifche Kunft (1792), die fich eng’ an die vorige 
anreiht. Sie nähert auf eine mehr anwendende Weife die aus der 
Betrachtung des mitkeidigen Affekts folgenden Refultate den arifto- 
teliſchen und fonftigen älteren Satzungen über die Zragodie, und 
legt an einzelne Produkte und Perioden der tragifchen Kunft den 
gewonnenen Maßſtab an, wobei wir uns nicht aufhalten wollen. 
Auch aus dem Aufſatze über dad Erhabene (1795), der in ber 
Ausgabe der Werke verarbeitet und in zwei getheilt (über das 
Pathetifche und über das Erhabene) erfcheint, wollen wir 
einige Stellen über die Tragödie nur anführen, um zu zeigen, wie 
Schiller hier Leffing und Windelmann beruͤckſichtigt; fonft fuchen 
wir nur überall auf die allgemeinften Refultate zurüdzugehen. Die 
tragische Kunft, heißt es hier, erreicht den legten Zwed aller Kunft, 
die Darftelung des Ueberfinnlichen, dadurch, daß fie und die mo— 
talifche Independenz von Naturgefegen im Zuftande des Affefts 
verfinnlicht. Nur der Widerftand gegen die Gewalt der Gefühle 
macht das freie Princip in und kenntlich. Das Sinnenwefen muß 
alfo leiden, Pathos muß da fein, wo dad Wernunftwefen feine 
Unabhängigkeit Fund thun fol; man kann nicht wiffen, ob Ge— 
müthsfaffung eine Wirkung moralifcher Kraft ift, wenn man nicht 
überzeugt ift, daß fie Feine Wirkung der Unempfindlichkeit ift. Bei 
den Franzofen fehen wir diefe leidende Natur in ihrem Trauerfpiele 
faft nie; der Held vergißt über feiner Leidenfchaft den Rang nie, 
und verliert immer feine Menfchheit über feiner Würde, Der Grieche 
dagegen ſchaͤmt fich feiner Natur nicht und läßt feiner Sinnlichkeit 
ihr Recht, weil er weiß, daß er nicht von ihr unterjocht wird. 


Mit diefen Sägen fommt Schiller nicht allein zu —— leb⸗ 
Gerv. d. Dicht. V. Bd. 


418 Schiller und Göthe. 


haften Gegenfaße gegen die franzofifche Tragödie wie Leffing, er 
‚ führt auch ausdrüdlich Ieffingifche Stellen aus dem Laofoon an, 
der ihn um dieſe Zeit viel bejchäftigt haben muß; benn gleich 
darauf fieht man, wie er fih auf Windelmann und deſſen Be— 
fchreibung des Laokoon bezieht, ald ob alle äfthetifche Kritik bei 
und ſich diefem Kunftwerfe anfchließen wollte; er entwidelt aus 
der virgilifhen Stelle über Laofoon die obigen Saͤtze: daß auch 
bier, wie ed bei allem Pathos fein fol, der Sinn durch Leiden, 
der Geift durch Freiheit intereffirt ift, daß aus aller Freiheit de3 Ge- 
müthes der finnlihe Menſch, aus allen menfchlichen Leiden der 


felbftändige Geift vorfcheinen muß, daß, wo ed einer pathetifchen 


Darftellung an Ausdrud der leidenden Natur fehlt, fie kalt und 
ohne äfthetifhe Kraft ift, und wo an Ausdrud der ethifchen An: 
lage, fie bei aller ſinnlichen Kraft nicht pathetifch ift, und unfer 
Gefühl empören muß u. f. f. Wichtiger find uns aus diefem Auf: 


fage die Stellen, wo Schiller von den eben berührten Erörterun: 
gen aus wieder auf dad Thema von der Unabhängigkeit der Kunft 


zuruͤckkommt. Auf zweierlei Weife, heißt ed, kann fich die Selb- 
ftändigfeit des Geiftes im Leben offenbaren: negativ, wenn ber 


ethifche Menſch von dem phyſiſchen das Geſetz nicht empfängt, 


der Zuftand feinen Einfluß auf feine Gefinnung geftattet; pofitiv, 
wenn ber ethifhe Menfh dem phyſiſchen Geſetze vorfchreibt und 
die Gefinnung auf den Zuftand wirft. Dort entfteht das Erhabene 
der Auffaffung, das ſich anfchauen läßt, auf Koeriftenz beruht, 
und daher allein für den plaftifhen Künftler geeignet ift; hier das 
Erhabene der Handlung, das (wieder nach Ieffingifchen Begriffen) 
auf Succeffion beruht; auf Beided kann fich der Dichter verbrei- 
den. Bei dem Erhabenen der Handlung wählt der Menſch entwe- 
der das Leiden aus Achtung vor einer Pflicht, fein Leiden ift eine 
MWillenshandlung (3. B. das des rüdfehrenden Regulus) ; oder er 
büßt eine übertretene Pflicht (wie wenn Regulus geblieben wäre 
und nachher bereut hätte); fein Leiden ift dann blos eine Wirkung, 
dort eine Wahl, In beiden Fällen hat das Leiden einen moralifchen 
Grund, nur daß ed dort des Menfchen moralifchen Charakter, bier 
blo3 feine Beftimmiung bazu zeigt. Dort erfcheint er ald eine mo— 
ralifch große Perfon, hier als ein äfthetifch großer Gegenftand. 
Daher nun ftehen moralifche und afthetifche Beurtheilung ſich ent- 
gegen, weil fie dem Gemüth verfchiedene Richtung geben: bie 
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Gefegmäßigfeit, die die Vernunft fordert, befteht nicht mit der 
Ungebundenheit, welche die Einbildungsfraft als afthetifche Richterin 
verlangt. Es wird ſich daher ein Objekt zu äfthetifhem Gebrauch 
weniger eignen, je mehr zum moralifchen, und der Dichter, der 
e3 behandelt, thut es beffer fo, daß nicht ſowohl unfere Vernunft 
auf die Regel des Willens, ald vielmehr unfere Phantafie auf 
das Vermoͤgen des Willens hingewiefen werde, Um feiner felbft 
willen muß ber Dichter diefen Weg einfchlagen, denn mit unferer 
Freiheit ift fein Recht zu Ende. Nur fo lange wir außer uns 
anfchauen,, find wir fein; er hat uns verloren, fobald wir in 
unfern eigenen Bufen greifen. Dies erfolgt aber, fobald ein Ge 
genftand nicht mehr ald Erfcheinung von uns betrachtet wird, 
fondern als Gefeg über uns richtet. Mit den vollfommenften 
Muftern felbft hat der Dichter feinen andern Zweck, ald und zu 
ergögen. Nichts thut dies, ald was unfer Subjekt verbeffert. Die 


„ Pflichtmäßigfeit aber eined Andern thut dies nicht, fondern das 


Vermögen zu einer ähnlichen Pflichtmäßigfeit, die wir theilen. 
Die äfthetifche Kraft Liegt blos darum ſchon in der vorgeftellten 
Möglichkeit, weil unfer aͤſthetiſches Wohlgefallen durch Fiktion 
nicht verliert, durch hiftorifche Wahrheit nicht gewinnt. Den Men- 
fhen moralifh, politiſch u. ſ. f. zu bilden, ift ein ehrenvoller 
Auftrag; allein die Dichtfunft beforgt ihn nur mittelbar vortreff- 
ih, unmittelbar gelingt es ihr Schlecht; was ihr einzeln misräth, 
vollbringt fie im Ganzen; ihre Wirkungskreis ift dad Xotale der 


menſchlichen Natur, und blos infofern fie den Charafter beflimmt, 


übt fie auf einzelne Wirkungen aus der Ferne Einfluß. Die äfthes 
tiihe Wirkung beruht alfo nicht auf dem Intereſſe der Vernunft, 
daß recht gehandelt werde, fondern auf dem der Einbildungäfraft, 


> daß recht handeln möglich fei. 8 ift Verwirrung der Gren- 


zen, wenn man moralifche Zwedmäßigfeit in Afthetifchen Dingen 
fordert, und, um dad Reich der Vernunft zu erweitern, das ber 
Einbildungsfraft verengt. 

Sn diefen Auffägen, die fih fammtlih an die Betrachtung 
der tragifchen Kunft anlehnen, und von da aus gelegentlich zu 


r allgemeineren Kunftgefegen ſich erheben, fpricht überall der Dichter, 
der fich felbft an diefer Gattung verfucht hat, und ſchon wieder 


zu ihr zuruͤckzukehren ſinnt; wir hören ben Xefthetifer, der fich in 
der Mitte zwifchen Kant und Leffing oder Ariftoteles bewegt. In 
27° 
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Anmuth und Würde (1795) redet ſchon mehr ber totale mo— 
ralifche Menfch, und einen höchft intereffanten Anhaltspunkt bilden 
die Stellen, wo er ſich in die richtige Mitte zwifchen Receptivität 
und Spontaneität, zwifchen Sinnlichkeit und Vernunft, oder daß 
wir es gleich anfchaulicher machen, zwiſchen Göthe und Kant ftellt. 
Wir haben fehon oben die Punkte aus diefer Schrift angeführt, 
worin er fich direkt und namentlicy gegen Kant erklärt; die andere 
Stelle, worin er indireft, und ohne ihn zu nennen, Goͤthe'n im Auge 
hat, hat diefer felber richtig herausgefunden, und hatte in ihr einen 
Anlaß mehr gefehen, fih Schillern nicht zu nähern. Der Auffag 
dreht fih um die Begriffe von der Anmuth, dem Ausdrud einer 
fhonen Seele, und der Würde, dem Ausdrud der erhabenen Ge: 
finnung. Wir wollen nicht ausführen, wie Schiller von äfthetifcher 
Seite diefe Begriffe, namentlih ben der Grazie, treffender und 
tiefer beftimmt ald Windelmann und Wieland, bei denen wir uns 
fhon damit befchäftigten; eine gewiffe Modernität und Sentimen- | 
talität bleibt bei feiner Charakteriftif der Grazie übrig, die Göthe, 
wenn er zu dergleichen Betrachtungen geneigt gemefen wäre, noch 
um einen Grad naiver und fenfualer würde gefaßt haben, als 
Schiller, Dagegen ift uns die Zendenz ded ganzen Auffages defto 
wichtiger, Die überall dahin geht, auf ein Ideal vollfommener 
Menfchheit hinzumweifen, das die völlige Sleichftellung von Sitt- 
lichkeit und Sinnlichkeit verlangt, dad Feine von beiden auf Koften | 
der andern bevorzugt, Feine zu Gunften der andern gedruͤckt duldet. 
Daher geht das Schriftchen im Anfang von der ſchoͤnen Natur 
der Griehen aus, bei denen Sinnlichkeit nie blos Sinnlichkeit, 
Bernunft nie blos Vernunft gewefen, bei denen Natur und Sitt— 
fichfeit, Materie und Geift, Erde und Himmel wunderbar inein- 
andergefloffen fe. Daher geht ed am Schluffe wieder auf das 
Bild vollendeter Menfchheit zurüd, in welcher Anmuth und Würde, 
jene durch architeftonifhe Schönheit (ded Baues), diefe durch Kraft 
unterftügt, vereinigt find. Dorther fließen die beredten Gegenfäße, 
in die Schiller die Würde gegen die Anmuth ſtellt; dorther der 
Kontraft, in den er unwillführlich den fittlichen Nigoriften, ben 
würdigen Stoifer, bei dem ſich der Geift ald abfoluter Herrfcher * 
aufführt, bei dem fich die Sinnlichkeit und Natur in einem Zu: 
ſtande des Zwanges, unter der Gewalt der Freiheit befindet, gegen 
das Naturproduft des Genies bringt, das fich der geiftigen Freiheit 
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und Macht gänzlich begibt. Nach ter verkehrten Denkart ber 
Menihen, die, was durch Fein Verdienft zu erringen ift, gerade 
am hoͤchſten fchäten, fo fagt Schiller von dem Genie, wird diefes 
mehr ald erworbene Kraft des Geiftes, und die gegebene Schön: 
heit de8 Baues mehr ald Weiz und Anmuth, die Schönheit unter 
dem Einfluffe der Freiheit, bewundert. Beide Günftlinge der Na— 
tur werden bei al ihren Unarten als ein Geburtsadel betrachtet. 
Aber wie es der architeftonifchen Schönheit ergeht, wenn fie nicht 
zeitig forget, fih an der Grazie eine Stüße zu fchaffen, fo mit 
dem Genie, wenn es fich durch Grundfäge, Geſchmack und Wil: 
ſenſchaft zu flärfen verabfaumt. War feine ganze Ausftattung 
eine lebhafte und blühende Einbildungskraft, fo mag es bei Zeiten 
darauf denfen, fich dieſes zweideutigen Gefchenfes durch den einzigen 
Gebrauch zu verfichern, wodurch Naturgaben Befigungen des Gei— 
fies werden Fonnen: dadurch, daß es der Materie Form ertheilt, 
denn der Geift kann nichtd, als was Form ift, fein eigen nennen. 
Durch feine verhältnigmäßige Kraft und Vernunft beherrfcht, wird 
die wild aufgefchoffene üppige Naturkraft über die Freiheit des 
Verftandes hinauswachſen und fie ebenfo erfliden, wie bei ber 
architektoniſchen Schönheit die Maffe endlich die Form unterdrüdt. 
Meit wichtiger und bedeutungsooller aber, als das bisher 
Genannte, find die Briefe über die äfthetifche Erziehung 
des Menfchen (1795), eine der feltenften Schriften, die unfere 
Literatur befitst. Dies ift nicht mehr Vorarbeit und Uebung, fon= 
dern Refultat und Abfchluß. Hier tritt der Schüler über die Lehrer 
hinweg, er läßt die Aefthetifer der vergangenen Zeiten hinter fid) 
zuruͤk. Er tritt aus den Beziehungen zu einzelnen Männern 
heraus, er ſteht auf der Höhe der Zeit, er fieht fich nicht mehr 
in der Mitte ftreitender Tendenzen in einzelnen Beitgenoffen, fon: 
dern in der Mitte der Tendenzen des Jahrhunderts. Wie ihn in- 
nerhalb Deutfchland der erregte Kampf zwifchen Dichtung und 
Philofophie bewegte und ihn gleichfam zu dem Verſuche antrieb, 
wo er mehr vermöchte und wo er fich heimifcher fühlte, fo gaͤhrte 
auch das politifche Treiben der Zeit in ihm, und nöthigte ihn, 
über das Verhaͤltniß von Staat und Fiteratur, von Politit und 
Dihtung zu denken, um fich in den verworrenen Richtungen der 
Zeit Eine zu fuchen, der er fich mit freier Wahl anſchließen möchte. 
Diefer Umftand diktirte ihm zunäcft die Einfleivung und den 
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Ausgangspunkt, den er in ben Briefen wählte, und hierbei müffen 
wir einen Augenblid verweilen, weil dies unbegreiflicherweife für 
eine nichtöbedeutende Form, fowie fchon der Titel für eine hohle 
Ueberfchrift gehalten worden ift, da doch in der That bier ein 
wefentlicher Aufſchluß über Schiller’5 totale Natur zu fuchen ift, 


die ihn Feinerlei Einflüffen der Zeit fremd ließ, und die e& bes 


dingte, daß feine poetifchen Werke, wenn man fie auch an fich 
noch fo wenig fchäßen wollte, ald ein Spiegel des Jahrhunderts 
erfcheinen, und über die äAfthetifchen unmittelbaren Wirfungen 
hinaus andere Einflüffe mittelbar geübt haben, in der Weife, wie 
er felber kurz vorhin der Dichtung ſolche Aufträge zu übernehmen 
geftattete. Daß Schiller'n die politifchen Ereigniffe der Zeit außer: 
ordentlich befchäftigten, haben wir ſchon oben aus feiner Abficht, 
für Ludwig XVI. zu fchreiben, und aus feinen hiftorifchen Arbeiten 
bemerkt, die der Revolution gegenüber die analogen Bewegungen 
anderer Zeiten und Volker zu fchildern fuchten. In der Zeit, da 
Humboldt feine Schrift über die Grenzen der Wirkſamkeit des 
Staates fchrieb, befchäftigte fih Schiller formlih mit ähnlichen 
politifhen Segenftänden, und die wenigen Säge, die ſich in den 
äfthetifchen Briefen politifch beziehen ließen, fcheinen auf Geng 
einen fruchtbaren Eindrud gemacht zu haben. Schon die Dedifa- 
tion der Briefe ift von Bedeutung. Sie find dem Herzog Ehriftian 
Fr. von Holftein - Auguftenburg zugefchrieben, der ſich in dieſen 
Sahren, ald Schiller eine fchwere Krankheit mit Mühe überwunden 
- hatte, mit Schimmelmann durch eine höchft edle Unterftüßung 
um die freie Muße des Dichterd verdient machte. In Schiller's 
Danffagungsfchreiben, dad nun bekannt geworden ift, erfahren 
wir in ausdrüdlichem Zeugniffe, wie der Zwang der Noth auch 
in ihm die Entfaltung feines Geiftes gehindert hatte, wie er in 
der Zeit, die er zu feiner Ausbildung hätte verwenden wollen, zu 
gefteigerter Thätigkeit und zu einer Haft der Produktion gezwungen 
war. ‚Zugleich die firengen Forderungen der Kunft zu befriedigen, 
fchrieb er, und fih auch nur die nothmwendige Unterflügung zu 
verfchaffen, ift in unferer deutſchen literarifchen Welt unvereinbar. 


Zehn Jahre habe ich mich angeftrengt, Beides zu vereinigen; aber. 


ed nur einigermaßen möglich zu machen, koſtete mir meine Ge— 
fundheit. Als ich endlich nahe dabei war, zwifchen Vernunft und 
Phantafie in mir ein zarted und ewiged Band zu knuͤpfen, nahte 
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fih mir der Tod. Diefe Gefahr ging zwar vorüber, aber ich er⸗ 
wachte nur zu anderem Leben, um mit gefchwächten Hoffnungen 
den Kampf mit dem Schidjal zu erneuen. So fanden mid) bie 
Briefe au Dänemark.’ Er konnte ihnen nicht würdiger antwor⸗ 
ten, ald daß er dad Werkchen entgegenfeßte, das, nachdem bie 
Loft der Noth zunächft durch die liberale Unterftügung abgefchüttelt 
war, ald das erſte edlere Produkt des befreiten Mannes erfchien, 
dem er zur Neife Zeit geben fonnte. Der Prinz von Auguftenburg 
fand in dem dänischen Kreile obenan, in den Baggeſen die Be- 
geifterung für Schiller'n hineintrug ; zugleich gehörte er jenem Adel 
an, der bei und, eigenthümlich genug, mehr Wärme für die fran- 
zöfiichen Freiheitideen zeigte, ald die mittleren Klaffen. „Wenn 
diefer Prinz und nicht gewiß ift, fchrieb Baggelen an Reinhold, 
fo Fonnen alle Pofas ſich mit ihren Planen nah dem Zollhaufe 
begeben.’ An einen folhen Mann gerichtet, erfcheinen die politi- 
hen Anfangsbetrahtungen in den äfthetifchen Briefen nicht mehr 
ald bloßer willführlicher Rahmen. Der philofophifche Dichter fühlt, 
daß die Zeit mehr zur Erörterung der Freiheit ald der Schönheit 
auffordert, und der große Proceß, der, in Frankreich anhängig, 
nach der Vernunft entfchieden werden fol, reizte ihn wohl aud, 
hierüber zı2 Forrefpondiren. Er widerfteht diefer Verſuchung, und ent: 
ſchuldigt es nicht durch Neigung, fondern durch Grund: 
fäße; er will überzeugen, daß, um jenes politifche Problem zu 
löfen, man den Weg durch das Aefihetifche nehmen müfle. Er 
betrachtet, um dies zu erweifen, die Natur von Menſch und Staat 
ju einander, und findet, daß, wo der Menfc den Natur- oder 
Nothitaat mit dem moralifhen Staate der Freiheit vertaufchen 
will, er jene Zotalität der antiken Völker befigen müfle, in denen 
die Uebereinftimmung der denfenden, empfindenden und handeln: 
den Natur des Menfchen entfchieden war, fo in ihrer Kunft wie 
in ihrem Staatöleben, während unfer Volfsforper Werwilderung 
in den unteren, Erfchlaffung in den oberen Klaffen zeige. Er kann 
nicht denfen, daß der Staat, der dies Uebel veranlaßt hat, es 
aus fich felber heilen werde: wo die höheren Klaffen ihre Freiheit 
nicht gebrauchen, darf man ihnen die Freiheit nicht nehmen, dem 
großen Haufen, der fie im blinden Triebe misbraucht, darf man 
fie nicht geben. Alle politifche Werbefferung kann nur von Ver: 
edelung des Charakterd ausgehen; aber wie fol fich unter einer 
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barbarifchen WBerfaffung der Charakter veredlen? Man muß zu 
biefem Zwecke ein Werkzeug aufluhen, dad vom Staate unab- 
hängig iſt, und Quellen dazu eröffnen, die fich bei aller politi- 
fchen Berderbniß rein und lauter erhalten. Died Werkzeug ift die 
ſchoͤne Kunft. Der Künftler kann fih von feiner Zeit losreißen 
und über fie erheben; er fol dem Berftande die Sphäre des Wirf- 
lichen überlaffen, und aus dem Bunde des Möglichen mit dem 
Nothwendigen das Ideal erzeugen, und ed ausgebildet in die un— 
endliche Zeit fchweigend hineinwerfen. Nicht fol er fih unmit— 
telbar auf die Gegenwart und das handelnde Leben werfen, 
fondern blos die Richtung geben, die der ruhige Rhythmus der 
Zeit zur Entwidelung bringen muß. Diefe Richtung gibt er, wenn 
er Iehrend die Gedanken zum Emigen erhebt, handelnd und bil: 
dend dad Nothmwendige und Ewige in einen Gegenftandb der 
Zriebe verwandelt. Der Ernft der Grundfäge wird die Menfchen 
fheuchen, aber im Spiele ertragen fie fie, hier fol er fie ergreifen! 
Ihre Marimen wird er umfonft beftürmen, ihre Thaten umfonft 
verdbammen, aber an ihrem Müßiggang kann er feine bildende Hand 
verjuchen. Wie alfo fol die Kunft jene Abmwege der Bildung, 
Rohheit und Erfchlaffung im Staate heilen? da diefe doch die 
Energie des Charafterd zu ſchwaͤchen fcheint, die wirffamfte Feder 
alles Großen? und da man doch lieber auf die Gefahr der Rohheit 
und Härte die fchmelzende Kraft der Schönheit entbehren würde, 
als fich bei allen Vortheilen der Verfeinerung ihren erfchlaffenden 
Wirkungen überliefert fehen? Aber vielleicht, meint er, fei die 
Erfahrung hier die Richterin nicht, die diefe Frage fchlichten muß; 
wenigftend müffe es gewiß fein, daß es diefelbe Schönheit ift, 
von der er redet, und gegen welche die Beilpiele aus der Gefchichte 
zeugen. Und von hier gelangt er nun auf feine Unterfuchung nad) 
dem reinen Vernunftbegriffe des Schönen. Diefe Wendung Fonnte 
einfacher fein. Denn in der That fcheint die Erfahrung feinen 
Saͤtzen in feiner Weife zu widerfprechen, und es ift Schade, daß 
er in der Gefchichte zu wenig bewandert war, daß er in ihr zu 
wenig Geſetz und geregelte Entwidelung fah, oder auch, daß er zu 
fehr zu feinem eigentlichen Zwecke eilte, als daß er fich Zeit ge- 
nommen hätte, gerade an den Beifpielen von England und Franf- 
reich zu zeigen, in wiefern und wieweit den politifchen Bildungen 
in diefen Ländern die literarifche vorgearbeitet hätte. Denn dies 
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ift der Kern diefer Saͤtze Schiller’8: er fieht, daß die moderne Zeit 
des Beduͤrfniſſes und Nutzens fi den politifchen Entwidelungen 
nicht entziehen kann; auch will er fie diefen, denen er gar nicht 
wie Goͤthe abgeneigt ift, nicht entziehen; er will fie nur auf einem 
„Ummege bereichert dahin führen, er möchte fie befähigter dafür 
bilden, denn er fühlte, daß die große Epoche, die dad Jahrhun⸗ 
dert geboren, ein kleines Gefchlecht gefunden hatte. Er geht dabei 
von der Ordnung aus, in der fich der menfchliche Geift entwidelt, 
und die er im 25. und 24. Briefe andeutet, Die drei Momente, 
in denen der Menfch erft in feinem phyſiſchen Zuftande die Macht 
der Natur erleidet, ſich ihrer enledigt im Afthetifchen Zuftande, 
und fie dur Willen und Bernunft beherrfcht im moralifchen, find 
die drei Epochen für die Entwidelung der Menichheit im Ganzen 
und im Individuum, wie fie überhaupt die Bedingung jeder Er— 
fenntnig find, die wir durch die Sinne erhalten. Unfere indivi« 
duale Bildung zeigt dies Jedem, der die der Volker nicht hiftorifch 
kennt: wir machen durch das Ideal den Weg zur Wirklichkeit, 
durch jugendlihe Wünfche zum praftifchen Wirfen, und unfere 
Nation fchlägt im Großen denfelben Weg ein. Vergebens ver- 
fuchten die Einzelnen damals, fie in die politifche Richtung voreilig 
zu zwingen, da bie äfthetifche noch unvollendet war, und vergebens 
werden uns unfere Dichterlinge jegt noch in der vollendeten aͤſthe— 
tifchen halten wollen, da die politifche anfängt eingefchlagen zu 
werden. Schiller war von diefem SIneinandergreifen der menſch— 
lichen Entwidelungen ganz innig durchdrungen. Er war weit ent« 
fernt davon, die Dichtung, wie hoch er fie ftellte, aus den Be— 
dingungen des totalen Lebens einer Nation oder des Individuums 
ganz herauszuheben; fein Dichten war daher in ihm felbft durch 
andere Epochen getheilt, durch andere Geiftesrichtungen influenzirtz 
feine Dichtungen, unmittelbar auf die reinfle Befriedigung der 
Kunftforderung geftelt, verfchmähten die weiteren acceflorifchen 
Abfichten und Ausfichten darum nicht. Der legte Dichter von uns 
bedingter Größe, gab-er dem Baterlande die Richtung an über fein 
Leben hinaus, und ed war der innerfte Drang feiner Natur, daß 
er überall auf jene politifchen Stoffe in feiner Dichtung fiel, die 
durchweg das Abbild der Zeit und der Lage der Welt waren, fo» 
wie es die natürlichfte Wirfung war, daß feine Dichtungen außer 
ihren äfthetifchen Effekten Feine gewaltigeren gemacht haben als 
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die politifchen, die feitbem unfere Jugend angefeuert haben und 
wohl nody manchesmal erwärmen werden. So erhalten wir bier 
einen Kommentar zu dem bedeutfamen Winf in den Briefen über 
Don Carlos, und die nächften Auffihlüffe über die Materienwahl 
in feinen fpäteren und früheren Dramen, von der man glei) wahr 
fagen kann, daß fie aus freier Wilführ und daß fie aus natürs 
lihem Takte gefloffen if. Daß Schiller in den Briefen nicht 
felbft auf fein Problem zurüdgefommen ift, und daß er die ans 
geregte Idee von den WVerhältniffen der aͤſthetiſchen und politifchen 
Bildung nicht ausgeführt, fondern ald ein Fragment hinterlaf- 
fen hat, dies dürfen wir ald eine jener Unterbrechungen anfehen, 
die in den Umftänden bedingt war, und die einen Fünftigen, mit 
der vergangenen und gegenwärtigen Zeit ähnlich verbrüderten Mann 
auffordert, den abgebrochenen Faden im günftigen Momente wieder 
anzufnüpfen. Che wir felber weiter in unferer politifchen Bildung 
vorgerüdt find, werden wir nicht. wagen zu entfcheiden, warum 
dad Funftfinnigfte Volk der Erde auch die reinften flaatlichen Ent: 
widelungen gehabt hat, inwiefern ein äfthetifches Wolf durch feine 
harmoniſche Bildung befähigt wird zur Schöpfung eines har— 
monifch gegliederten Staatsfyftems, unter welchen Bedingungen ein 
zu dieſer Kultur gelangte Volk felbftgefällig fill ftehen und beim 
Herabgehen in der Kunft ſich bequemer fühlen wird, ald beim 
Hinaufftreben in dem Staate, und wie lange ed das Misverhält- 
niß tragen werde zwilchen feiner wirklichen politifhen Stellung 
und ber würdigern, die feiner Bildungsftufe und Kraftfülle ent- 
ſpraͤche. Wir haben in Deutfchland den Uebergang von Poefie zur 
Politik, aus dem Phantafiereidh in das der Wirklichkeit, aus der 
anfchauenden zur handelnden, von der Afthetifchen zur moralifch 
wollenden Natur gemacht; wir haben doch ein Etwas von einem 
Vaterlands- und Staatsfinne erhalten, von dem in Sciller’3 Zeit 
noch faum eine Spur da war, und eine biftorifhe Wiffenfchaft 
hat fich gebildet, die damald noch im erften Keime lag. Wenn 
der Weg zum Handeln und zum verfländigen Benußen des Lebens 
durch Empfindung und Einbildungskraft hindurchgeht, fo haben 
wir in dem Gebiete der legtern bewiefen, daß wir wenigftens auf 
dem Wege find; wenn Blüthe Hoffnung gibt zur Frucht, fo duͤr— 
fen wir und einer Ausficht überlaffen: denn wir haben die Blüthe 
aufgehen fehen und abfallen;z auch die Fruchtknospe ift da, noch 
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berb und grün zur Zeit. Es fommt darauf an, ob fo viel Lebend- 
trieb da ift, daß fie die Sonne nicht ausdorrt, fondern reift, der 
Sturm nicht abweht, fondern kraͤftigt. Wer ihr jetzt die Triebfraft 
ftärfte, der dürfte hoffen, über die Jahrzehende der paufirenden 
Nationalentwidelung zurüd unferm Dichter die Hand zu reichen, 
und jener rebliche Finder zu heißen, den fih Schiller gewuͤnſcht 
oder geweillagt hat. 

Mir fommen zu dem eigentlichen Gegenftande der Afthetifchen 
Briefe zuruͤck und deuten die oberften Säße mit möglihft Wenigem 
an. Nach der Betrachtungsweiſe, die und aus dem Vorhergehen— 
den fchon geläufig ift, ftelt Schiller einen finnlichen und einen 
Formtrieb einander entgegen, deren vollfommene Wechfelwirkung 
die Idee der Menfchheit ift, die wir nie erreichen. Wo wir nur 
empfinden, bleibt uns unfere Perfon und abfolute Eriftenz, wo 
wir nur denken, unfere Eriftenz in der Zeit und unfer Zufland 
verborgen. Gaͤbe es Fälle, wo wir diefe doppelte Erfahrung zu: 
gleich machten, uns ald Materie und Geift fühlten, fo würden 
wir in diefen eine volftändige Anfchauung unferer Menfchheit 
haben. Sie würden einen neuen Trieb, den Spieltrieb, in und 
weden, deſſen Gegenftand die lebende Geftalt wäre, wie der Ge: 
genftand des finnlichen Triebes Leben, ded Formtriebes Geftalt 
heißt. Jener Begriff der lebenden Geftalt dient der Schönheit zur 
Bezeihnung. Den Ausdrud des Spieltriebes rechtfertigt der Sprach: 
gebrauch, der Alles, was innerlich und Außerlich weder zufällig ift 
noch nöthig, mit dem Worte Spiel bezeichnet. Bei Anfchauung 
des Schönen ift das Gemüth in der glücklichen Mitte zwifchen 
Geſetz und Bedürfniß, zwifchen beide getheilt, ift e$ dem Zwange 
beider entzogen. Spiel, im großen Sinne des Mortes, ift das 
Dafein der griechifhen Götter, das von Arbeit und Laft, von 
Pflicht und Sorge befreit iftz aus der Verfchmelzung beider Noth- 
wendigfeiten, Naturgefes und Gittengefeß, ging ihnen die wahre 
Freiheit hervor; und fo find in den Gefichtszügen ihrer Ideale 
Neigung und Wille verfchwunden, oder vielmehr unfenntlich, weil 
fie innig verbunden find. Aus der Verbindung zweier entgegen- 
gefeßter Principien alfo geht das Schöne hervor, deffen höchftes 
Ideal daher in dem Gleichgewicht der Realität und Form liegt. 
Dies Gleichgewicht ift in der Wirklichkeit nicht zu finden, wo bald 
dad Eine, bald dad Andere überwiegt. Es folgt, daß das Schöne 
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zugleich eine auflöfende Wirkung hat, um die beiden Triebe in 
ihren Grenzen zu halten, und eine anfpannende, um fie in ihrer 
Kraft zu erhalten. Beide Wirkungen follten der Idee nad nur 
Eine fein, die Erfahrung gibt aber fein Beifpiel einer fo voll- 
fommenen Wechfelwirfung; das Idealſchoͤne zeigt untheilbar eine 
fhmelzende und energifche Eigenfchaft, in der Wirklichkeit gibt es 
getrennt eine fehmelzende und eine energifhe Schönheit, wie ber 
Menſch Tugend denft, aber nur einzelne Tugenden übt. An bie 
Stelle der Sitten Sittlichfeit, der Kenntniffe Erfenntniß zu feßen, 
ift das Merk der geiftigen Bildung, aus Schönheiten Schönheit 
zu machen, der äfthetifchen. Wir treffen den wirklichen Menfchen 
fletö entweder in einem Zuftande der An- oder Abfpannung, beide 
entgegengefette Echranfen werden durch Echonheit gehoben, Die 
dort die Harmonie, hier die Energie herftellt, und den Menfchen 
zu einem in fich felbft vollendeten Ganzen macht. Der finnliche 
Menſch wird durch fie zum Denken, zur Form, der geiftige zur 
Materie zurüdgeführt. Es fcheint demnach, daß es einen Mittelzu: 
ftand gebe zwiſchen Materie und Form, Keiden und Thätigfeit, und 
daß uns die Schönheit in diefen mittleren Zuftand verfege. Und 
dem ift wirklich fo. Der Menfch kann aus dem phufifchen, leiden- 
den Zuftande in den moralifchen, vom Empfinden zum Denfen 
nicht unmittelbar übergehen; er muß einen Augenblid von aller 
Beflimmung frei fein und einen Zuftand bloßer Beftimmbarfeit 
durchlaufen; er macht diefen Uebergang durch eine mittlere Stim: 
mung, in welcher Sinnlichkeit und Vernunft zugleich thätig find, 
ebendeöwegen aber durch Entgegenfeßung ihre beftimmende Gewalt 
felbft paralyfiren. Diefe mittlere Stimmung, in welcher das Ge- 
müth weder phyfiih.noch moralifh genöthigt, und doch auf beide 
Arten thätig ift, diefer Zuftand der realen und aktiven Beftimm- 
barkeit zwifchen dem phufifchen der finnlihen Beflimmung und 
dem moralifchen Zuftand der vernünftigen Beftimmung heißt der 
äftpetifche. In diefem Zuftande ift der Menſch in Abficht auf 
einzelne Refultate Null, daher ihn Viele für unfruchtbar und in- 
different halten; durch Äfthetifche Kultur wird fein einzelner Zwed 
erreicht, fondern nur dem Menfchen die Freiheit zurüdgegeben, 
aus ſich zu machen, was er will, die ihm durch die einfeitige 
Nöthigung der Natur beim Empfinden, und die ausfchließende 
Gefesgebung der Vernunft beim Denken genommen ifl. Der 
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Menſch hat dieles freie Vermögen der Beftimmbarfeit vor jedem 
beftimmten Zuftande, es wird und bei jedem Wechfel der Zuftände 
wiedergegeben. Biele ertragen den aͤſthetiſchen Zuftand nicht Lange 
und dringen zu Refultaten, Andere gefallen ſich in dem Gefühle 
des ganzen Vermögens beſſer ald in einem einzelnen Afte deffelben ; 
jene fürchten, fich vor Xeerheit, diefe vor Befchränfung ; jene find 
fürd Detail und fubalterne Gefchöpfe, diefe, wenn fie mit jenem 
Vermögen zugleich Realität verbinden, fürd Ganze und zu großen 
Stellen geboren. Daher haben auch Die Recht, die diefen Zuftand 
für den fruchtbarften für Erfenntnig und Moralität erklären. 
Denn diefe Gemüthöftimmung, die dad Ganze der Menfchheit in 
fi begreift, umſchließt auch ihre einzelnen Aeußerungen dem 
Vermögen nach; fie ift jeder einzelnen Funktion günftig, weil fie 
feine ausfchließend in Echuß nimmt; fie gibt nicht einzelnes Geſchick, 
fie führt zum Unbegrenzten, Unfere Menfchheit äußert fich in ihr 
in voller Integrität; Sinnengenüffe fpannen ab, Geiftesgenüffe an, 
Beides erfchöpft, nur bei dem Genuffe der Schönheit find wir 
unferer Kräfte gleich Meifter, und wenden und mit gleicher Leich- 
tigfeit zu Ernft und Spiel, zu Ruhe und Bewegung, zu Denken 
und Anschauen. Diefe hohe Gleihmüthigfeit des Geifted, mit Kraft 
und Rüftigfeit verbunden, ift die Stimmung, in der und ein 
ächtes Kunftwerk entlaffen fol, Nur die Form wirft auf das 
Ganze des Menfchen, der Inhalt auf einzelne Kräfte, daher die 
Form in dem Kunftwerfe Alles thun fol. 

Im phyfifchen Zuftande nimmt der Menſch die Sinnenwelt 
blos leidend auf; im äfthetifchen ftelt er fich außer ihr und be— 
trachtet fie; fobald er fie denft, wird er ihr Herr, deren Sklav 
er vorher war; fie fteht ald Objekt vor ihm, ald welches fie feine 
Macht erfährt, nicht mehr Macht über ihn hat. Auch die Schön: 
beit ift das Werk der Reflexion und freien Betrachtung, wir treten 
mit ihr in die Welt der Ideen, allein ohne die finnliche Welt, 
wie bei Erfenntniß der Wahrheit gefchieht, zu verlaffen. Diefe 
ift das reine Produkt der Abfonderung von allem materiellen Zu— 
fälligen, reine Selbftthätigfeit ohne Beimifhung eines Leidens. 
Zwar gibt ed von der, Abftraftion einen Rüdweg zur Sinnlichkeit, 
denn der Gedanfe rührt die Empfindung, aber wir unterfcheiden 
bei der Erfenntniß die Empfindung ald etwas Zufällige. Bei der 
Schönheit nicht fo. Es ift hier Feine Succeffion zwifchen Leiden 
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und Thun, die Neflerion zerfließt hier mit dem Gefühle, daß wir 
die Form unmittelbar zu empfinden glauben; die Schönheit ift 
Gegenftand für und, weil die Reflexion die Bedingung ift, unter 
der wir eine Empfindung von ihr haben; zugleich ift fie Zuftand 
unſers Subjefts, weil dad Gefühl die Bedingung ift, aus der 
wir eine Vorftellung von ihr haben, Sie ift Form, weil wir fie 
betrachten, und zugleidy Zeben, weil wir fie fühlen; fie beweift 
uns, daß das Leiden die Thätigfeit, Materie die Form nicht aus: 
fchliegt, die Beſchraͤnkung nicht die Unendlichfeit. Und nur fie 
allein beweift 85; nur durch fie wird die Vereinbarkeit beider Na— 
turen, die Möglichkeit der erhabenften Menfchheit bewiefen. Die 
äfthetifche Stimmung gibt der Zreiheit erft die Entftehung, daher 
kann fie nicht aus ihr entflehen und folglich Feinen moralifchen 
Urfprung haben. Sie ift Gefchent der Natur, die Gunft der 
Zufaͤlle löfte die Fefleln des phyſiſchen Standes und führte den 
Wilden zur Schönheitz fie fand fich zuerft in der glücklichen Zone, 
wo ein leichter Aether die Sinne öffnet, und die fiegende Form 
fhon die niedrigfte Natur veredelt. Wodurch ſich fchon bei dem 
Wilden der Eintritt der Menfchheit verfündigt, ift die Freude am 
Schein, die Neigung zu Puß und Spiel; die Gleichgültigkeit an 
der Realität und die Freude am Schein ift ein Schritt zur Kultur, 
ber von Freiheit zeugt, denn die Realität ift dad Werk der Dinge, 
der Schein der Dinge ift des Menfhen Werk, Den äfthetifchen 
Schein, den man von der Wahrheit unterfcheidet (nicht den 
logifhen, den man mit ihr verwechfelt), ihn, der Spiel und nicht, 
wie diefer andere, Betrug ift, verachten, heißt alle Kunft verachten, 
und dies thut der Verſtand häufig, dem nur das Reelle gilt. Dem 
Spieltriebe, der am Schein Gefallen findet, folgt fogleich der Bil- 
dungstrieb, der den Schein ald etwas GSelbftändiges behandelt. 
Sobald der Menfh Schein von Wirklichkeit, Form von Körper 
unterfcheidet, fondert er fie auch ab; mit dem Vermögen zur Form 
ift alfo das Vermögen zur nachahmenden Kunft gegeben. Da aller 
Schein von dem Menfhen als vorftelendem Subjefte fich her: 
fchreibt, fo bedient er ſich blos feines Eigenthumsreht3, wenn er 
den Echein von dem Weſen zuridnimmt und nad) eigenem Gefeße 
mit ihm fchaltetz er übt ein freies Derrfcherrecht in der Kunft des 


Scheined aus, aber auch nur in ihr, nur in dem wefenlofen Reiche. 


der Einbildungsfraft. Der Dichter tritt aus feinen Grenzen, wenn 
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er ſein Ideal in die Wirklichkeit uͤbertraͤgt, er engt ſie ein, wenn 
er die Wirklichkeit in das Gebiet des Ideals uͤbergreifen laͤßt. Wo 
der aͤſthetiſche Schein iſt, da iſt Geiſt und Geſchmack, das Ideal 
regiert da das Leben, Unſterblichkeitsruhm geht uͤber die Exiſtenz, 
ein Kranz über das Purpurkleid. Man muß der Welt den fal⸗ 
hen Schein verargen, nicht diefen Achten; wir legen lange nicht 
Werth genug auf diefen, weil wir es noch nicht weit darin gebracht. 
Wir genießen nicht dad Schöne der Natur, ohne e8 zu begehren, 
bewundern nicht das Schoͤne der Kunft, ohne nach Zwecken zu 
fragen, wir geftehen der Einbildungsfraft noch Feine abfolute Geſetz— 
gebung zu, und trennen Dafein und Erfcyeinung nicht gehörig, und 
noch hat die Realität und Wirklichkeit nichts von diefem Scheine 
zu beforgen,, eher der Schein von der Wirklichkeit. — Zum Schluffe 
folgt eine Art Gefchichte des Spieltriebö, die wir der Kürze halber. 
übergehern wollen. 

Wie Schiller hier dad Größte und Würdigfte von der Kunft 
überhaupt ausfagt, indem er ihr den möglichft vollftändigen Aus— 
drud der Menfchheit zufchreibt, fo Eonftruirt er in der Schrift über 
naive und fentimentale Dichtkunſt (1795) den Begriff des 
volfomm enen Dichterd, und zeigt, wie diefer mit der Idee voll- 
endeter Menschheit uͤbereinkommt. Diefer Auffab ift weit der frucht: 
barfte und wirkfamfte unter Schiller’3 Afthetifchen Schriften gewor- 
den, weil er mehr Thatfächliches und Anwendbares enthält, die 
hervortretenden Dichter der Nation und einzelne Poefiegattungen 
vortrefflich beurtheilt, und dadurch auch denen einen Anhaltöpunft 
gibt, die feinen Abftraftionen minder bereitwillig folgen; er ift neben 
Goͤthe's Leben ſchon darum die wichtigfte Quelle für die Gefchichte 
unferer Dichtung des 18. Jahrhunderts, weil die hiftoriiche Be— 
trachtungsweiſe dort und die fyftematifche hier fich durchgängig foms 
pletiren. Aber auch in dem allgemeineren Theile, der die naive 
und fentimentale Dichtung als die zwei’ einzig möglichen Arten ber 
Aeußerung des poetifchen Genius einander entgegenftellt, wird Schil- 
ler darum überall lebendiger und fchärfer, weil er feine Charaftes 
tiftifen auf wirkliche Anſchauungen gründet, und überdies mit 
feinem ganzen Wefen und Berufe bei diefer Arbeit thätig ift. Denn 
in allen heilen ift ihm das Bild jener Gegenfäge zu einer Par: 
llele zwifchen Göthe und ihm felbft geworden, die dem Verſtaͤn— 
digen jede andere äfthetifche Vergleichung beider Dichter überflüffig 
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macht. Dabei fuchte er fich neben dem von ihm felbft bewunder⸗ 
ten Dichter, mit dem er nun fchon perfonlich befreundet war, eine 
poetifche Stellung vol Selbftgefühl und Muth zu vindiciren, und 
die moderne Dichtung gegen die antike zu retten, der Göthe Alles 
allein zuweifen wollte. Nur aus diefem allgemeinen Theile heben 
wir hier einige Züge aus, Schiller geht wieder von jenen Gegen- 
fägen der Natur und Kultur aus, zwilchen denen die Bildung der 
Menichheit wechfele; er fucht in der Sehnfucht der Neueren nach 
den Gegenftänden der Natur, nach der verlorenen Kindheit u. ſ. f. 
dad Weſen der Sentimentalität, die dem Jugendalter der Welt 
fremd war, Bei den Griechen war die Kultur nicht fo ausgeartet, 
daß die Natur darüber verlaffen wurde; fie empfanden natürlich, 
wir empfinden dad Natürliche. Wie die Natur aus dem Leben als 
Erfahrung ſchwand und ald Subjeft, fo gebt fie in der Dichter- 
welt auf ald Idee und Gegenftand. Die Nation, die ed zugleich 
in der Unnatur und in der Reflexion darüber am weiteften gebracht, 
mußte von dem Naiven am ftärkften gerührt werden und ihm ben 
Namen geben, die Franzoſen. Die Dichter find überall fchon ihrem 
Begriffe nah Bewahrer der Natur, fie werden entweder Natur fein 
oder die verlorene fuhen, was fie entweder zu naiven oder fenti- 
mentalen Dichtern macht. So lange der Menfch reine Natur if, 
wirkt er ald ein harmonifches Ganze, mit allen Kräften zugleich ; 
was in diefem Zuftande den Dichter macht, ift moͤglichſt vollftan- 
dige Nahahmung des Wirklichen. Iſt der Menfch dagegen in den 
Stand der Kultur getreten, fo ift die finnlihe Harmonie in ihm 
aufgehoben und kann fich nur ald moralische Einheit äußern, d. h. 
als nach Einheit firebend, Die Uebereinftimmung zwifchen Ems 
pfinden und Denfen, die dort wirklich war, exiftirt jetzt blos idea— 
liſch, als ein Gedanke, nicht mehr ald Thatſache. Hier macht den 
Dichter die Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal. Weil das Ideal 
ein Unendliches ift, das der Menfch nie erreicht, fo fann der Kul- 
tivirte in feiner Art nie vollflommen werden, wie doch der natür- 
liche Menſch es in feiner Art vermag; jener fleht diefem nach, wenn 
man Beide im Verhaͤltniß zu ihrer Art vergleicht, diefer aber je- 
nem, wenn man ihre Arten felbft vergleicht. Der ine erhält fei- 
nen Werth durch abfolute Erreihung einer endlihen, der Andere 
durch Annäherung an eine unendliche Größe. Weil aber nur die 
leßtere Grade und einen Fortſchritt hat, fo ift der relative Werth 
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des Kulturmenſchen im Ganzen nie beſtimmbar, obgleich er im 
Einzelnen betrachtet ſich im Nachtheil gegen jenen befindet, in dem 
die Natur in ihrer ganzen Vollkommenheit wirkt. Inſofern aber 
das letzte Ziel der Menſchheit nur durch Fortſchreitung zu errei— 
chen iſt, ſo gebuͤhrt jenem in Ruͤckſicht auf dieſes der Vorzug. 
Daſſelbe, was hier die Formen der Menſchheit charakteriſirt, cha— 
rakteriſirt auch die Dichterformen, und in aͤhnlichem Verhaͤltniſſe 
des Werthes und Unwerthes ſteht ſich daher die ſinnliche, die Kunſt 
der Begrenzung der Alten, und die geiſtige, die Kunſt des Un— 
endlichen der Neueren, entgegen, ſowie uͤberhaupt der naive und 
fentimentale Dichter. Jener gewinnt es dieſem ab an Realität, 
er bringt zur Eriftenz, wozu dieſer nyr einen Trieb erwedt, diefer 
aber kann dem Trieb einen höheren Gegenftand geben; es erfüllt 
jener eine endliche Aufgabe, dieſer frebt nad einer unendlichen. 
Daher wendet man fi von dem naiven Dichter mit Luft zu der 
Wirklichkeit zurüd, der fentimentale verſtimmt einen Augenblid 
dafür. Seine Dichtung ift die Geburt ber Abgezogenheit und 
Stille, die naive ift dad Kind des Lebens. Dieſe ift eine Gunft 
der Natur, ein glüdliher Wurf, Feiner Verbeſſerung bedürftig 
wenn er gelingt, Feiner fähig wenn er verfehlt wird, denn durch 
Freiheit thut das naive Genie wenig. Es hängt von der Welt und 
Erfahrung ab, der Sentimentale nährt fi) aus fich felbft; fehlt 
jenem eine formreiche Natur und dichterifche Welt um fich her, fo 
ift nothwendig, daß er entweder ins Sentimentale übergeht, oder er 
muß gemeiner Natur werden, wenn er blos Natur bleibeh will. 
Der Stoff übt zuweilen über den beften Dichter Gewalt, und in 
diefem Falle erfüllt der naive nicht einmal feine Sphäre. Der 
fentimentale aber ift in Gefahr, die Schranken der menfchlichen 
Natur zu fehr auszudehnen, ganz zu entfernen, nicht blos zu idea: 
liſiren, fondern zu fchwärmen. Diefer Fehler der Ueberfpannung 
ift eben fo fehr in den Eigenthümlichkeiten feines Verfahrens, wie der 
entgegengefegte der Schlaffheit in dem des naiven begründet. Bei 
diefem vermißt man oft den Geift, bei jenem den Gegenftand. 
Meifterftüde aus der naiven Gattung werden gewöhnlich platte 
Abdrüde gemeiner Natur, Hauptwerfe der jentimentalen aber 
phantaftifche Produktionen zu ihrem Gefolge haben, wie diefes in 
der Literatur jedes Volkes (und auch in diefem unferem Falle) nad): 


zuweifen ift. Weder der eine noch der andere Charakter erfchöpft 
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fuͤr ſich das Ideal ſchoͤner Menſchheit, ſondern die innige Verbin— 
dung beider. Beide ſind in der menſchlichen Natur ſelbſt begruͤn— 
det; die Gegenſaͤtze, die ihnen zu Grunde liegen, wenn man fie von 
dem dichterifchen Vermögen entblößt denft,. find Realismus und 
Spealismus. Auch fie find Seiten des Menfchen, die in ihrer 
Unverfohnbarfeit die fchlimmften Erennungen anrichten. Ihr Gegen: 
fab ift fo alt ald der Anfang der Kultur, und wird vor dem 
Ende deffelben ſchwerlch anders als in Einzelnen beigelegt werden. 
‚‚Bwifchen beiden ift der wichtige Unterfchied, daß der Nealift zwar 
dem VBernunftbegriff der Menfchheit in feinem einzelnen Falle Ge: 
nüge leiftet, dafür aber dem Verftandesbegriffe derfelben auch nie 
widerſpricht; der Spealift hingegen zwar in einzelnen Fällen dem 
höchften Begriffe der Menfchheit näher kommt, aber nicht felten 
fogar unter dem niedrigften Begriffe derfelben zurüdbleibt. Nun 
fommt e3 aber in der Praris des Lebens weit mehr darauf an, 
daß das Ganze gleichformig menfchlich gut, ald daß das Einzelne 
zufällig göttlich feiz und wenn alfo der Idealiſt ein gefchickteres 
Subjekt ift, und von dem, was der Menfchheit möglich ift, einen 
großen Begriff zu erweden, und Achtung für ihre Beflimmung 
einzuflößen, fo Fann nur der Realift fie mit Stätigfeit in der Er- 
fahrung ausführen, und die Gattung in ihren ewigen Grenzen er: 
halten. Sener ift zwar ein edlered, aber ein ungleich weniger voll 
fommenes Weſen; diefer fcheint zwar durchgängig weniger edel, 
aber er ift vollfommener: denn das Edle liegt fehon in dem Be- 
weis eined großen Vermögens, aber dad Vollkommene liegt in der 
Haltung ded Ganzen und in der wirklichen That.’ 

An den Anfichten über einzelne Dichter, Dichtungswerfe und 
Gattungen, die in diefer Schrift niedergelegt find, gehen wir fehwei: 
gend vorüber. Sie find zerflreut in unferem Werke theilmeife be: 
nust und angeführt worden, fowie die Afthetifchen Grundfäse, 
‚die in diefen Werfchen aufgeftellt find, mit Einzelnem, was XAriftote: 
led, was Lefling und Göthe, was Humboldt und Forfter in dem 
gleichen Sinne gedacht haben, diefes ganze Buch vielfach durchdrin— 
gen. Wer die Süße der fchillerfchen Theorie der Schönheit, wer 
feine afthetifchen Urtheile nicht blos zu leſen, fondern auch zu begreifen, 
nicht blos zu begreifen, fondern auch mit richtigem Takte und ge: 
fundem Gefchmade anzuwenden weiß, und wer von hier zurüdge: 
hend die große Maffe der deutfchen Dichtung noch einmal überfehen 
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wollte, wie wir fie zu beleuchten, zu ſichten, zu ordnen verſuchten, 
der würde ſich num überzeugen (was er auf den erften Blick viel: 
feicht nicht finden wollte), daß unfer Urtheil, überall aus Einem 
Guffe, fi) auf die Refultate gründets, auf welche und nicht allein 
die Höhe der antifen und der modernen, bdeutfchen, Afthetifchen 
Kritif anwies, fondern auc der eigene Weg der hiftorifchen Ber 
trahtung aller alten und neuen Dichtung geführt hat, mit folchen 
Mopififationen nur, die bei eimer felbftandigen Forfhung und An- 
fiht unvermeidlich find, die hier aber die legten Grundfäße Faum 
berühren. Diefe Uebereinflimmung des Endurtheil$, zu dem bie 
poetifhe Produktion, die afthetifche Zergliederung, die philoſophi— 
he Abftraftion, der menfchlihe Takt und die gefchichtliche Ber 
trahtung unabhängig hinleiteten, zwang uns wohl, hier unfere 
Ueberzgeugungen zu holen, wenn wir auch nicht3 davon enfgegenge- 
bracht hätten. Ya, wenn wir aucy nicht der Anficht wären, daß 


die äfthetifchen Principien jener Männer die einzigen und nie ver: 


äußerlichen, und in allen Zeiten eines aufgeflärten Geſchmacks an- 
zuerfennenden wären, und daß jedes Weitergehen hier Rüdgang 
werde, fo wäre es doch vielleicht des Hiftoriferd Pflicht, bei diefem 
Standpunfte der Aefthetift Halt zu machen, wo fein Gefchichts- 
werk inne hält. So aber find wir reihlic überzeugt, daß die hier 
gewonnenen Refultate nicht zu überbieten find. Sie fonnen geord- 
net und vervollftändigt, limitirt und erweitert, nie aber im Wefent- 
lihen verändert werden. Die neuere Philofophie, die überhaupt 
aus dem großen Vortheile ein großes Verdienſt gemacht hat, daß 
fie die Summe einer überreichen bewegten geiftigen Bildungsepoche, 
die fie ziehen Eonnte, gezogen hat, konnte auch vollftändigere äfthe- 
tifche Ergebniffe in foftematifche Einheit bringen, aber zu einem 


" zeineren Begriffe der Kunft konnte fie nicht fommen. Die roman- 


tische Dichterfchule Eonnte diefe kompakten Urtheile verflüchtigen und 
über den ganzen poetifchen Weltkreis ausbreiten; man hatte das 
vorausgefagt, daß diefe bahnbrechende Kritif eine Revifi ion aller 
fruͤhern Urtheife nöthig machen werde, und diefe Prophezeiung be: 
thätigten die Romantiker alsbald; fie konnten eine ganz neue Wiſ— 
fenfchaft der Literargefchichte auf dieſe Fingerzeige entdeden; fie 
fonnten mit den hier entlehnten Waffen den Meifter felbft befeh- 
den: aber fie konnten nichts Wefentliches hinzuthun. Die ganze 
Welt erfüllte fich mit der Unterfcheidung Elaffifcher und romantifcher 
23° 
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Poefie, feit die Schlegel diefe Idee breit zu treten anfingen; eine 
Unterfeheidung, von der man vorher nichts gewußt hatte. So fagte 
Goͤthe; der zwar in den Momenten feiner antiphilofophifchen Laune 
die ganze metaphufifche Periode Schiller's eine unfelige nannte und 
Schiller'n felbft zu ähnlichen herabfesenden Aeußerungen verführte, 
der es aber doch frühe und fpat anerkannte, daß. hier der Grund 
zu einer ganz neuen Xefthetif gelegt war: denn er mußte es als 
richtig befennen, daß alle Synonymen, die man feitdem aufge: 
funden, bellenifch und romantifch, antif und modern, Volks- und 
Kunftgefang, fi dorthin zurüdführen laffen, wo vom Uebergewicht 
vealer und idealer Behandlung zuerft die Rede war. Das Aehn— 
liche Auferte Wilh. von Humboldt, der „uͤber den Begriff des 
Schönen, über das XAefthetifche im Schaffen und Handeln, über 
die Grundlagen aller Kunft und über die Kunft felbft in diefen Xr- 
beiten alles Wefentliche enthalten fand, in einer Weife, über die e 
niemals möglich fein werde, hinauszugehen; der in diefem ganzen 
Gebiete kaum eine Frage für möglich hielt, deren richtige Beant: 
wortung fich nicht zu.den hier aufgeftellten Principien hinaufführen 
laſſe.“ Die anregende Kraft diefer Aufſaͤtze wirkte weit über die 
Grenzen der äfthetifchen Wiffenfchaft hinaus, denn die darin nie: 
dergelegten Säge umfaffen die ganze Menfchheit und find für jeden 
Beruf und jede Wiffenfchaft fruchtbar. Die Eigenfchaft von Schiller’s 
Dichtungen ift es nicht, daß fie in dem Maße, wie die gothifchen, : 
Ströme von Empfindungen freilaffen und Welten beleben vor der 
Einbildungsfraft; aber diefe Auffäße regen ein Meer von Gedanken 
auf, weil fie vielfahe Thore öffnen zur Ausficht auf eine man: 
nichfaltige Geftaltung der Zufunft. Nicht allein nahm die Kritik 
der Romantiker bier ihre Flügel, nicht allein ermuthigte fih W. 
v. Humboldt bier zu feinen aͤſthetiſchen Berfuchen, auch auf deffen 
artiftifch = phyfivlogifche Arbeiten wirkten die Anfichten hinüber, in 
denen fich die verwandten Naturen begegnetenn An die Tendenzen 
biefer Männer reiht fih, um. nur Eines zu nennen, die Phyſiologie 
von Burdach eng an, ein Werk, das in wiflenfchaftlicher Methode 
ein Stern erfter Größe ift, indem es folgerichtig nach Schillers 
legten Grundſaͤtzen die breitefte Empirie mit der reinften Spefula: j 
tion, Atomiftif und Dynamif, Materie und Geift aufs innigfte 
verbindet. Wie die göthifche Lebensphilofophie, fo find die Ideen 
jener ſchiller'ſchen Auffäge in- die zarteften Gefäße des nationalen 
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Bildungdorganismus eingeſtroͤmt; wir tragen fie. in der Seele, und 
wiſſen nicht woher, und es lohnte fich wohl der Mühe, an die ver: 
geffene Quelle einmal wieder zu erinnern, aus der Mancher erftaunt 
fein würde den fchonften Theil feiner Empfindungen, Cinfichten 
und Hoffnungen abgeleitet zu finden. ine der nächften und er: 
freulichften Wirfungen aber, die diefe Schriftchen machten, war 
der engere Verkehr, den fie zwifchen Schiller und Göthe hervor: 
riefen. Es hatte fich ein Umgang zwifchen Beiden eingeleitet; die 
äfthetifchen Briefe aber fchienen ihn Goͤthe'n erft bedeutungsvoller 
zu machen. Er las fie zweimal, und fand fi als Dichter und 
im praftifchen Sinne ald handelnder Menſch geſtaͤrkt und gefördert 
durch ſie; er mahnte nach diefer Lektüre, ‚‚daß ſich Beide in ihrem 
Sein und Wollen ald Ein Ganzes denfen möchten, um ihr Stud» 
werf nur einigermaßen volftändig zu machen,“ und bies ift ber 
ſchoͤnſte und größeftle Sinn, der dem Zufammenwirken der beiden 
Männer gegeben werden Fann, auf das wir nun ungetheilt unfere 
Aufmerkfamkeit richten Fonnen. | 


3. Gemeinfame Thätigfeit. 


Wir haben früher gehört, ‚daß die erfie Begegnung zwifchen 
Goͤthe und Schiller zu Feiner. weitern Verbindung führte; die Plane 
und Verfuche der gemeinfamen Freunde, eine folche zu vermitteln, 
[&heiterten an Göthe’5 Abneigung, der zwifchen zwei „Geiſtesanti— 
poden’’ feine Vereinigung. möglich fand. Was die Abficht nicht 
herbeiführte, gelang dem Zufall. Schiller Fehrte 4794 von einer 
Neife in feine Heimath zurüd, wo er mit Cotta den Entwurf zu 
den Horen gemacht hatte, für die er Goͤthe'n zu gewinnen dachte, 
Gerade in diefem Zeitpunkte führte Beide ein zufällige Zufammen: 
treffen, das Göthe felbft erzählt ”*), zu einem ernfteren Geſpraͤche, 
in dem fich zwar die abftoßende, aber auch die anziehende Kraft 
der beiden vberfchiedenen Pole fund gab.. Die erfte Unterhaltung 
drehte fih um die Natur, eine weitere, die bald darauf bei einem 
Befuche Göthe’5 in Sena erfolgte, um die. Kunft; beidemale ftellte 
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ſich die Grundverfchiedenheit der Ausgangspunfte beider Geifter her- 
aus; aber es feffelte einmal die Bereitwilligfeit zur Auffaflung und 
Berftändigung, und dann die Uebereinftimmung ihrer Ideen über 
Kunft und Kunfttheorie, die Beiden ganz inerwartet war, Dazu 
deuten Beide in verfchiedenen Briefen mit einftimmigen Worten 
an, daß Goͤthe in feiner WVereinfamung ein Bebürfniß empfand 
fi) anzufchließen, und einen Weg, denn er bisher allein und ohne 
Aufmunterung gegangen war, mit Schiller fortzufegen. Sn Der 
freudelofen Zeit, in ber wir Göthe zuletzt verlaffen haben, und 
fpäter, als ihm die Kriegsunruhen bie projeftirte italienifche Reife 
(1797) zerfchlugen, wäre eine Periode ähnlicher Unthätigkeit, wie 
die frühere zehnjährige in Weimar, vielleicht das Geringfte gewefen, 
was erfolgt wäre, wenn er ſich nicht Schiller'n genähert hätte; er 
felbft ‚geftand, daß er nicht wilfe, was damals ohne deſſen Anre- 
gung aus ihm geworden wäre’). Schiller feinerfeits, gerade im 
rafcheften Lauf begriffen, den Gipfel feiner hiftorifch-philofophifchen 
Laufbahn zu erfleigen, und unmittelbar darauf gerüftet, den Ruͤck— 
weg nad) der Hohe feiner Dichterifchen in etwas bebächtigerem 
Gange zu nehmen, war, wenn er e8 auch nicht überhaupt geweſen 
wäre, doch in dieſer Zeit ganz gefchaffen, die außerordentlichften 
Impulfe zu geben. Als daher Gothe zur Mitarbeitung an den 
Horen nur erft die Hand geboten hatte, ergriff Schiller fogleich 
im warmen Zudrang den ganzen Menfchen, indem er in einem kuͤh— 
neren Briefe, der, je nachdem er aufgenommen wurde, eine engere 
Berbindung herbeiführen oder auf immer ftören fonnte, Göthe den 
Beweis lieferte, wie liebevoll er die Natur, die fo gegenfäßlich 
gegen die feine war, umfaßte, wie tief er fie beurtheilte, und wel— 
chen Vorrang er ihr im Reiche der Dichtung vor feiner eigenen 
zugeftand, was Alles die nachfolgenden theoretifchen Schriften, die 
wir anticipirend eben Fennen gelernt haben, des Weiteren belegten. 
Mer die Verbindung, die auf diefe enticheidende Handreichung wirk⸗ 
lich erfolgte, und bis zu Schiller’ 8 Tode, ja über ihn hinaus, uns 
gebrochen dauerte, ins Gemeine herabziehen will, der hat nur leichte 
Mühe. Er kann fagen, daß äußere und innere Vortheile fie ges 
boten, daß der minderbegabte Dichter, der mit dem größeren 
den Wettlauf begann, und der int Alter vorgerüdte, der in ber 
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Misgunſt der Zeit es noch mit dem raſch aufſtrebenden juͤngeren 
Liebling der Nation aufnehmen ſollte, Beide Flug thaten, die Spal- 
tung im Publiftum nicht durch einen Bruch unter ſich felbft noch 
größer zu machen. Er kann fagen, daß Schiller bei Göthe in die 
Schule gehen wollte, und daß er ihm darum fo bereitwillig Weih— 
rauch geftreut habe, und er kann Goͤthe's Entgegenfommen eine 
Frucht des Wohlgefallens nennen, den’ er an eben diefem Opfer: 
dufte gefunden habe. Und alle diefe und ähnliche Anfichten kann 
man mit fehr plaufiblen Erweifen unterftügen, wie e8 denn z. B., 
um nur bei bem letzten Punkte zu bleiben, von Goͤthe's eigenliebi- 
gem Herabfehen auf Schiller zu zeugen fcheint, daß er, fich felber 
zu fehr fchmeichelnd, glaubte, es habe diefer in den afthetifchen 
Briefen feine früheren Anfichten von Kunft und Natur ihm zu Ge _ 
fallen und vielleicht gegen feine Ueberzeugung bedeutend modificirt, 
da Doch dort nur im Brennpunfte gefammelt it, was zerſtreut 
fehon viel frühere Auffäße erwarten ließen. Wer aber die menfchli: 
hen Handlungen fo betrachten wollte, der dürfte reine Menſch— 
lichkeit und Zugend höchftend in der dummen Einfalt fuchen; er 
würde an den entwidelten Menfchen fordern, daß er, wo das 
Gute und Nügliche zufammentrifft, um bes guten Scheined willen 
das Eine opferez er würde dem Schidfale, wo es ſolche Fügungen 
bietet, und der Natur, wo fie unfere Neigungen für unfere Tugen— 
den flimmt, die feltenen und wohlthätigen Fälle noch zu den häu- 
figen und misfalligen verargen, wo Beides im Kampfe erfcheint. 
So ift ed auch leicht, die Erfolge diefer Verbindung fi) und An— 
dern zu verfümmiern, wie ed Göthe felbft in gewiffen Stimmungen 
gethan hat: er fand, daß fie ihre Zwede par force gehetzt, Durch 
Ueberthätigkeit ihre Zeit zerfplittert und fo im Grunde nichts ber 
Kräfte, der Anlagen und Abfichten Würdiges erreicht hatten, Nimmt 
man es ftreng, fo fann man für Goͤthe den Ausfpruch gelten laffen, 
für Schiller weit. minder, der auch nie im geringfchäßenden 
Tone von biefer Verbindung ſprach. Er hielt den Punkt feft, den 
wir Göthern felbft haben angeben hören, von dem aus wir felbft 
diefen Bund betrachten: und achten müffen, und wobei der ma— 
terielle Nutzen und fpecielle Erfolg nur im Hintergrunde erfcheint. 
Waͤren ſich Beide früher begegnet, wo Goͤthe's Thätigkeit noch un⸗ 
geſchwaͤcht, Schillers Beftimmbarfeit noch größer war, fo wäre es 
allerdings möglich gewefen, daß die Anregung für das einzelne 
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Wirken bedeutender geworben wäre; ed hätte aber eben fo wohl 
auch die Gefahr eintreten Fonnen, die Schiller jest allzu ängftlich 
beforgte, daß ihn Göthe über den Haufen geworfen hätte, und 
die andere, daß Schiller’ Einfluß auf Goͤthe'n ganz verloren ge- 
gangen wäre. Ja, wer bie frühere Lage von Beiden überdenft, der 
wird fich erflären, daß die bisherige Abftoßung unter Beiden nicht 
Laune oder Zufall, fondern Nothwendigfeit war; und Göthe felbft 
fand etwas Damonifches darin, daß fie ſich gerade jebt begegneterr. 
Denn nun trafen fie als abgefchloffene Naturen zufammen, nach» 
dem bie intolerante Jugend vorüber war; reich wie die lesten 
Reifegefährten auf einer langen Reife, die fich am meiften zu fa= 
gen haben; fie gewannen fich jet durch das Fertige, das fie be— 
faßen, nicht durch ein dunkles Beftreben nach einem ungewiffen 
Erwerb, das in den 70er Jahren die Gemüther nur auf Augen— 
blide zufammenhielt, um fie fpäter defto weiter zu trennen. In— 
dem fie fid) nach und nach in einander einlebten, fanden fie, daß 
ihre verfchiedenen Naturen fich doc in wefentlichen Dingen aͤhn— 
lich waren, daß ihre getrennten Bahnen in den Zielen zufammen- 
liefen, daß ihre Werkzeuge verfchieden,, ihre Endzwecke gleich wa= 
ren. Da fie diefes Endzieles bald ſich bewußt wurden, da fie die 
Unbefangenheit hatten, alle perfünliche Rüdficht dem Intereſſe an 
ihrer Sache zu opfern, fo gründete fi ihr neued Verhältniß, wie 
Schiller fagte, auf wechfelfeitige Perfeftibilität, oder wie Göthe 
treffender andeutete, auf Ergänzung. Sie fuchten die Gegenfäße 
in fich nicht zu loͤſen und zu fchmelzen, fondern fie erkannten fie als 
die getrennten Hälften der totalen menfchlicen Natur, die nur in 
der Idee eriftirt, und die fie Beide zu gegenfeitiger Ueberrafhung ganz 
auf demſelben Punkte fuchten. Sie fchloffen, nach den Worten des 
Einen, den großen Bund zwifchen Objeft und Subjeft, zwifchen 
Natur und Freiheit; es begegnete fih, nach den Worten des An- 
deren, der fpefulative Geift mit dem intuitiven, indem jener lernte 
fi) der Erfahrung zu nähern, und diefer dem Geſetze; ed Fonnte 
Feder dem Andern etwas geben, was ihm fehlte, und etwas dafür 
empfangen. Es Fam unter ihnen dahin, daß dieſer Tauſch der 
Naturen bi zur Taͤuſchung für Andere führte; fie trugen ihr ges 
genfeitiged Eigenthum über: e3 wollte der Eine feine Eritifche Dich- 
tung verlernen, und meinte unter des Andern Einflüffen die Fehler 
abzulegen, an die ihn bie fpefulative Thätigkeit gewöhnt hatte; ber 
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Andere meinte zulegt, ganz gegen feine fonftigen Ueberzeugungen, 
man arbeite weit anderd aus Grundfägen als aus Inſtinkt; fie ge 
langten im Verftändniß über die Grundfäge der Kunft fo weit, 
daß fie Auffäse zufammen entwarfen, und in der Ausführung gingen 
„fie fo in ihre Manier gegenfeitig ein, Daß man anonym erfchienene 
Abhandlungen in den Horen verwechfelte. Der raftlofe Trieb des 
Schaffens in Schiller und die unendliche Materie in Göthe ver: 
einten fich zu gegenfeitiger Unterftüßung. Wenn Sener, mit feiner 
ungeftümen Luft zu geftalten und den Stoff des Lebens und Ler— 
nens zu formen, Goͤthe'n gegenüber die ‚‚enge Familie feiner Begriffe 
in eine Eleine Welt zu erweitern‘’ ftrebte, fo behielt er immer noch 
Anregungsfraft genug, um Göthe’s großen Ideenkreis raftlos und 
neidlos in Bewegung zu fegen; wenn Göthe, dem Vieles gelun: 
gen war, und der über Vielem brütete, den Kreis feiner Entwürfe 
noch fo fehr ausdehnte, fo blieb ihm doch, da dieſe „das Maf 
menfchlicher Kräfte und ihre irdifche Dauer überftiegen, Manches 
übrig, was er bei Schiller deponiren und dadurch unterhalten und 
beleben wollte.” So ward jenes goldene Wort allerdings Wahrheit, 
mit dem er ermahnte, daß fie ihr Sein und Wollen ald Ein Ganzes 
denken möchten, um ihr Fragmentarifches zu vervollfiändigen ; fo 
wie Schiller in feinen Theorien überall das Einfeitige ihrer Rich: 
tungen durhfühlte, fo Göthe in der Anfchauung ihrer Naturen. 
„Schiller's ideelle Tendenz, fagte er, Tonnte ficy meiner reellen 
fehr wohl nähren, und weil Beide vereinzelt doch nicht, zum Ziele 
gelangen, fo traten beide zulegt in lebendigem Sinne zufammen.’‘’ 
Was aber nun auch aus diefem Zufammenwirfen, dad auf beiden 
Seiten durchaus, felbft für das hämifchfte Auge, durch Fein Wolf: 
chen der Misgunft und Eiferfucht getrübt ift, einzelnes Gute res 
fultirte, das ift gering gegen das, was ein folches Verhaͤltniß an 
fich Lehrreiches und Erbauliched an fich trägt, mit dem fie, wie 
Humboldt fagte, „ein bis dahin nie gefehened Vorbild aufgeftellt 
und auch dadurch den deutſchen Namen verherrlicht haben.’ Es 
lehrt und, jene Zotalnatur des Menfchen nach dem Mufter diefer 
Männer ald das Ziel unfered Strebens im Auge zu halten, nicht 
ausfchließlich die Nichte, in die uns unfere individuelle Natur gerade 
geworfen hat; es lehrt uns die Einfeitigfeit preisgeben, mit ber 
wir und haufig in eitlem Gezaͤnke zwifchen beide Dichter partheien. 
Der große Antagonismus von Realem und Idealem, von Sinn 
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und Geiſt, auf den uns die Betrachtung' Beider immer wieder zu: 
rücdführen wird, geht durch alle Welt und richtet Spaltungen an, 
die in dem Weſen des Menfchen unvermeidlich gegründet liegen; 
jede Literatur hat ein folched Paar aufzuweifen, nad) deſſen feind: 
lichen Gegenfägen fich die Maffen zertheilen. Zwiſchen Ariſtoteles. 
und Plato, zwifchen Zeno und Epifur, zwiſchen Rouffeau und 
Voltaire, Arioft und Taſſo, Zope und Galderon, Wolfram und 
Gottfried hat fich der Streit nie gefchlichtet und wird fich nie 
fchlichten; noch zwifchen Herder und Leffing, zwifchen Wieland 
und Klopftod liegt diefe Kluft, über die diefe Männer felbft nicht 
hinweg Fonnten. Daß Göthe und Schiller diefen eigenfinnigen 
Abſchluß überwanden und in der Anfchauung ihrer himmelweit ge: 
trennten Naturen einen Genuß fanden, dies war das erfreuliche 
Zeichen, daß jene Achte Kultur und Menfchheit, die fie anftrebten, 
jene Berfühnung von Natur und Geift, unter und moͤglich gewor: 
den ift. Sie felber wirkten dahin, mit fehonem Beifpiele ihre 
großen Theorien in der Wirktichfeit darzuftellen, und uns Deutfchen 
‚muß dies ein Lob und eine Zugend heißen, der wir nachtrach— 
ten follen, und die um fo lauter für die Aechtheit unferer Bildung 
fprechen wird, in je weitere Kreife wir dieſe Mehrfeitigfeit und 
Verſoͤhnlichkeit des Geſchmacks und der Einficht verbreiten koͤnnen, 
je aufrichtiger wir und der jefeitigen Worzlige beider Dichter in 
ihrem eigenen Sinne ergänzend zu erfreuen vermögen. Gelaͤnge 
uns, einen folchen Standpunkt unferer Bildung feftzuhalten, dann 
dürften wir, wie es Göthe von fich ausfagte, auch im Ganzen 
von der Zeit jener Verbrüberung unter Beiden eine neue Epoche 
rechnen. 

Das erfte Zufammentreten beider Dichter war an den äußern 
Anlaß, die Gründung der Horen (1795 — 97) gefnüpft, an die 
fih der Muſenalmanach (1796— 1801) anfchloß, worin dann 
die Kenien das Charafteriftifchfte find, was die vereinte Thaͤtigkeit 
Beider und ihre Stimmungen bezeichnet. Wir faffen dies Alles 
unter Einem Gefichtöpunfte zufammen. Die Abfiht war, in diefen 
Zeitfchriften alles früher Vorhandene diefer Art zu verbunfeln, und 
die Erften der Nation um einen gemeinfamen Mittelpunkt zu ver: 
fammeln. Kant, Fichte, Humboldt, Garve, Klopftod, Herder, 
Sacobi, Engel, Sotter, Matthiffon, Woltmann, Schlegel wurden 
zu Mitarbeitern auserfehen. Der reine Trieb, fich zu einer erneuten 
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Thaͤtigkeit zu ſteigern, war bei Schiller, ſich aufrecht zu halten 
und zu neuer Arbeit zu ſtaͤrken, bei Goͤthe ein offenbarer Grund, 
der zu dieſen Unternehmungen ſtimmte, und das allgemeine Motiv, 
das fie Beide dabei leitete (und das ſich z. B. in Goͤthe's Epi— 
fteln über das Schreiben und Leſen ausfprach), war, ein Öegenge: 
wicht gegen die Maffe des Mittelmäßigen, das die Literatur über- 
ſchwemmte, in die Wagfchale zu legen, dem Ernft der Kunft einmal 
Senüge leiſten zu dürfen, indem fie ſich gegenfeitig zum Mufter 
und Beifpiel nahmen, und ihre großen Anforderungen zuerft zu be— 
friedigen ftrebten. Beſonders war ed Schiller, der, feit er der Kunſt 
jene großen Begriffe untergelegt hatte, unabläffig beftrebt war, fie 
allen Einflüffen des Gemeinen zu entziehen; und wer fich in bie 
Alltagsliteratur jener Zeit fo im Umfange, wie Schiller eine Zeit: 
lang gethan, eingefenft hat, der wird ihm nachfühlen, warum er fo 
ganz entfchieden in die Gebiete des Ideals ablenkte, wo er vor 
allen herabziehenden Berührungen ficher war. Die Dichtung zum 
bloßen anmuthigen Spiele zu machen, fie zur gemeinen Unterhal: 
tung zu misbrauchen, fie zur moralifchen Lehrerin umzufchaffen, 
dem Allen wehrte er gleichmäßig, fowie er feit feiner Reforma: 
tion einen gewiffen Adel der Sprache noch beflimmter anftrebte, als 
ſonſt. Von diefer formalen Seite find die Horen wirklich epoche: 
machend geworden. Man faßte jest von Göthe's und Echiller’s 
Proſa aus in weiteren Kreifen einen Begriff von Afthetifcher und 
philofophifcher Schreibart ; und was auch Leſſing und Andere Ein- 
zelnes vorgearbeitet hatten, fo trat doch hier zum erften Male eine 
Reihe von Auffägen zufammen, die in Deutfchland, wo Feine Afademie 
Mufter aufftellte, für normal gelten konnten, und wo die Uneleganz 
ſchwand, an ber die beften Schriftfteller früher gelitten hatten. 
Erft hier war eine eigentliche Niederfegung des Styles und des Ge: 
fhmads gegeben, die unfere Sprache wohl noch langehin in dem 
Zuftande erhalten wird, in den fie damald gebradht ward, und 
mit dem fie ihre Elaffifche Periode begann. Bon jest an ftrebten 
die Schüler diefer Zeit nach formaler Vollkommenheit, und es folgten 
die Zeitfchriften der Romantiker, die im großen Abftich den früheren 
trivialen und nachläffigen Vertretern des alten Regimes gegenüber: 
liegen. Der Ruhm, der in dieſer Hinfiht den Horen gegeben ward, 
gebührt indeffen vorzugsweiſe Schiller’3 philofophifchen Aufſaͤtzen; 
und es fiheint, es hätte unfere Philofophie dort außer der Frucht: 


AA Schiller und Göthe. 


barkeit der Behandlungsart auch diefen Styl fludiren dürfen, der 
überall zwifchen Gedanken und Ausdrud ein fo reines Abfommen 
trifft. Denn in wiffenfchaftliden und abftraften Gegenftänden wird 
diefe Schreibart durch ihre vereinte Schönheit und Strenge, durch 
die Gefchloffenheit de8 Gedanfend und das anmuthige Kleid, das 
fie ihm leiht, durch Klarheit und Fülle zugleich immer voller An 
regung fein, während fie, auf Materien eined lebendigen Intereffes 
gewandt, wohin fie Geng übertrug, wo wir den Redner mehr als 
den Weifen hören, und wo wir darum die unmittelbaren Schläge 
des Herzens neben den Rathfchlägen des Kopfes wahrnehmen wollen, 
durch Kälte und Bornehmheit abfchreden muß. Wir Ffonnen 
und hier auf dies formale Verdienft der Horen befchränfen, weil 
wir das MWefentliche, was Schiller und Göthe hineinlieferten, dem 
Stoff nad fhon vorher befprochen haben. Was wir nicht befpra- 
chen, hat eigentlich nur formale Bedeutung: Schiller's Eleine hiſto— 
riſche Aufſaͤtze haben Feine anderen als fiyliftifche Werdienfte, und 
Goͤthe, der fich ohnedied erft allmählig wieder zu ernften Arbeiten 
erholte, überfegte den Gellini, eine Arbeit, die von jedem Andern, 
nur eben formal nicht fo, gemacht werden Fonnte. Der Zwed 
übrigens, den Beide gehabt hatten, warb mit den Horen nicht er: 
reicht, weil die Mittel fehl gewählt waren. Es war ein unglüd: 
licher Gedanke, in einer Form das Klaffifhe und Große geben zu 
wollen, in der dad Müßigfte und Behaglichfte gefucht wird. Eine 
Thätigkeit für Zeitfchriften fagt Feinem höheren Beftreben zu. Man 
arbeitet im Solde des Verlegers, unter der Ruthe der Periodicität, 
man lernt leichtfertige Zwecke wider Willen und zu diefen Teichtfer: 
tige Mittel zu gebrauchen, man wird mit Schriftftellerfniffen und 
mit den Schwächen des Publikums befannt, welches der Sournale 
am meiften bedarf, und welches unftreitig der heil ift, der die 
niedrigften, aber meiften Anfprüche macht, und die wenigften ver: 
dient. So fieht man denn auch hier in den Briefen Schiller’ und 
Goͤthe's über die Hören theild in eine ganz unwürdige Wohldienerei, 
theild in eine Mopftififation hinein, mit der man das Publifum be: 
handelt, und hört von Prellereien und bezahlten Necenfenten. Bald 
mußte man fich herablaffen und für leichte Waare forgen, und 
man verlor fo die erfte Richtung, nur für die Beſten zu forgen, 
ganz aus den Augen. Nacd doppelten Seiten hin täufchten ſich 
die Herausgeber ganz. Nach der Seite der Schriftfteller hin fchien 
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es, ald ob des Guten nur für eine fo enge Zeitfchrift nicht hin« 
länglicher Vorrath wäre; Ueberfeßungen von allerhand Art mußten 
die Lücken füllen; mandes Mittelmäßige mußte aufgenommen, 
und Mitarbeiter, wie Archenholz, um Suffurd gebeten werden. 
Nach der Seite des Publikums hin legte fich deffen ganze Ur: 
theilslofigfeit baar und offen dar; man verwirrte die Berfaffer 
(hat ja ein fo berühmter Kritiker wie Fr. Schlegel die Agnes von 
Lilien der Frau von Wolzogen für gothifch gehalten!), man fchrieb 
Schillern zu, was Göthen, Göthen was Schiller'n gehörte, ja 
Goͤthe'n, was von Engel, und Schiller'n, wad von Woltmann her— 
ruͤhrte; man fand die Arbeiten von Engel leicht für das Befte, 
was die Horen enthielten; der Abfab entfprach den Erwartungen 
nicht. Göthe fand fpäter, daß fie die fehönfte Zeit erfolglos ver: 
fchwendet hätten; Schiller fühlte bald, daß ihm die Zerftreuumg 
nicht zuträglich war zu größern Produftionen, und daß ihm eine 
Koncentration nöthig war, wenn er zur Poeſie ruͤckkehren follte, 
für die der Drang in ihm wieder plößlic) lebendig ward, fobald 
er die Spekulation verabfchiedet hatte. Das Jahr 4795 brachte 
feiner Iyrifchen Dichtung eine neue Periode, Hier trat die Anſchauung 
und Abftraftion, wie Göthe fagte, in vollfommenes Gleichgewicht, 
ehe nachher feine Abwendung von der Philofophie ſtets entfchiedener 
wurde. 

Mer den Produktionen Schiller’3 aufmerkfam gefolgt war, 
den Fonnte feine Rückkehr zur Poefie kaum frappiven. In dem 
Manne, der in feinem erften Dichtungswerke ſchon den Hang zur 
Spekulation, und in feinem zweiten die Neigung zur Gefchichte 
fo. entfchieden verrieth, Fonnte die durch fo mächtige außere Hebel 
geförderte Befchäftigung mit Philofophte und Hiſtorie nicht auf: 
fallen; und wieder in feinen hiftorifchen und philofophifchen Schrif- 
ten Eonnte e8 dem fchärferen Auge nicht entgehen, daß dies Alles 
ohne Fach- und Beruföliebe gefchrieben war, und daß der Dichter 
überall wieder herausblickte. Die Verbindung von Philofophie und 
Pocfie, von Gedanken und Bild, Reflerion und Anſchauung ift 
in den Ausgängen der Dichtungsgefchichte ein Stadium der Ent: 
widelung, fo unvermeidlich, wie diefelbe Verbindung in den An— 
fangen der Philofopbiegefhichte ift. Dem Deutfchen, wie und aus 
früheren Zeichen unferer Gefchichte Elar ift, ift fie vorzugsweiſe 
eigen; der Hang zur Abftraftion, das Streben, Empfindungen mit 


46 Schiller und Göthe. 


Ideen zu paaren, ift ihm natürlih, und es ift charakteriſtiſch 
genug, daß diefer Dichter der Liebling des Volkes ward, der jene 
Verbindung am innigften fnüpfte, der dad Band zwifchen der 
Dreiheit: Wahr und Schon und Gut, am engften fchürzte, die im 
Munde der Nation ein Sprichwort geworben ift. Diefer Fort: 
ſchritt muß weiterhin nothwendig in der Kunft zum Ruͤckſchritte 
führen, und er bildet daher unftreitig die gefährliche Spitze in der 
Geſchichte der Kunſt; aber es liegt in dem Menfchen dies Wagniß 
der Kultur und ded Geiftes, es ift feiner freien Natur unerläßlich, 
ins Ziellofe fortzufchreiten und fich felbft zu überbieten. Göthe hatte 
die Nation im Grunde auf jenen afthetifchen Standpunkt geftellt, 
den Schiller ald das Werk der Kunft bezeichnete: er hatte die 
Dichtung ald die Vorbereiterin der Bildung behandelt; ein Weg- 
bahner für aufgeflärte Erfenntniffe und Anfchauungen in Natur, 
Religion und Wiffenfchaft, ein Ordner und Regler des finnlichen 
Wohlſeins, ald des Grundes aller» Achten geiftigen Entwidelung, 
bat er der natürlichen Empfindung Sprache und Ausdruck gegeben, 
und die Lebenskräfte auf dad natürlich Verftändige und Gefunde 
gerichtet. Aber die Nation war damit nicht gefättigt; follte fie es 
fein, fo hätte fie ftehen bleiben müffen; ja, als die Romantifer 
die reine, formale Kunft behaupten wollten, ward e8 ein Ruͤckgang. 
Nicht allein der Fortgang alfo zu dem Gaturirten der Poefie durch 
Ginmifhung fremder Beftandtheile liegt in der Natur der Dinge, 
fondern auch der Beifall, den dies findet. Nicht allein loben 
wir in der Maſſe Schiller's Poefie vor Goͤthe's, fondern auch der 
Spanier nennt Galderon an der Spige feiner Dichter, und das 
Altertyum nannte Guripides weifer ald Sophofles; in der plafti- 
ſchen Kunft ftand von jeher nicht das naive Produft des Phidias 
und feiner Zeit am gerühmteften, ſondern der Apoll von Belvedere 
und die Fleomenifhe Venus, und aus der alten Architektur ift 
taufendmal die Forinthifehe Ordnung nachgeahmt worden, ebe 
Einmal die hohe Einfalt der dorifchen. Schiller hat die Keiden- 
fchaften und Neigungen, bie Göthe aus dem Zwange des Geiftes 
erlöft hatte, gereinigt und ihnen edle Ziele gegeben, daß fie der 
Ebenbürtigkeit mit der Vernunft auch würdig würden; er hat in 
grellerem Schmude der Poefie zu den Trieben Ideen hinzugewor: 
fen, deren Gehalt, fo lange wir ihn und Göthe lefen, neben der 
inftinktiven Richtung, die der Ießtere gegeben, beftehen und mit 
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ihr wechſeln wird. Denn man muß es geſtehen, daß dies ideale 
Streben, das Schiller's Dichtungen mit einer merkwuͤrdigen Energie 
ausſprachen, von den ſchoͤnſten Erfolgen gekroͤnt war, was ja 
Goͤthe ſelbſt mit halbem Widerſtreben zuletzt zugeben mußte. War 
Schiller ſeiner ganzen Natur nach genoͤthigt, zu Allem, was ihn 
feſſelte, die Idee zu ſuchen, und ſoweit der Philoſophie anheim— 
zufallen, wie wir ihn denn in jenen Aufſaͤtzen die Lage der Zeit 
und des Vaterlandes, die Standpunkte der Dichtung, die Natur 
der Kunſt, der vorragenden Kuͤnſtler und ſeines eigenen Berufs 
ſich zum Bewußtſein haben bringen ſehen, ſo war er doch noch 
entſchiedener genoͤthigt, das ſo Erkannte wieder ruͤckwandelnd in 
lebendige Bilder der Anſchauung auszupraͤgen, und dem Unend— 
lichen Geſtalt und Erſcheinung zu geben. Denn wie wenig ihn 
das Syſtematiſche der Schule reizte, kann ein einziges Gedicht, 
wie die Weltweiſen, ausſprechen, das faſt wie aus Goͤthe's Feder 
und Seele klingt. Und eben das charakteriſirt ſeine Gedichte dieſer 
Zeit, daß darin die philoſophiſchen Ideen, in denen er ſich bisher 
bewegt hatte, in anderer Form ausgedruͤckt ſind; denn uͤberall er— 
kennt ſich in dieſen lehrhaften Gedichten, der eigenthuͤmlichſten 
Gattung Schiller's, in der er ganz original iſt, derſelbe Grund— 
gedanke wieder, der uns ſchon ſehr gelaͤufig iſt. In dem Reiche 
der Schatten (Ideal und Leben), einem der erſten Gedichte 
dieſer Zeit, in dem er ſich genugthat, haͤlt er das ſpiegelreine 
Leben der Goͤtter dem Menſchen vor, der zwiſchen Sinnengluͤck 
und Seelenfrieden ſchwankt, und mahnt ihn, die Angſt des Ir— 
diſchen hinter ſich zu werfen und ſich ins Reich der Ideale zu 
fluͤchten. Der Genius ſtellt Natur und Schule gegeneinander; 
dem Einzelnen wird der Troſt gegeben, daß er in ſich die goldene 
Zeit zuruͤckrufe, wo Willkuͤhr den Frieden der Natur noch nicht 
geſtoͤrt, und Weisheit gibt ihm die verlorene Natur zuruͤck. Die 
Klarheit und Harmonie des MWefens ift überall dies edle Ziel, 
wohin der Dichter, wie vorher der Philofoph, Die Menfchheit 
weift; und wie er dem Menfchen das Leben der Götter von dieſer 
Seite preift, fo dem Manne das Weib. Nicht nur der weiblichen 
Form tft in den Anfichten Schiller's, Humboldt's und Burdach's 
das Element der Schönheit vorzugsweiſe eigen, ſondern auch geiftig 
ftieht das Weib in jener Harmonie der Kräfte, die die Bedingung 
der Schönheit ift, dem Manne voran, dem es fonft überall weicht. 
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Die Wuͤrde der Frauen iſt in dieſem Sinne gedichtet. Der 
Spaziergang beruͤhrt wieder die hoͤchſten Fragen des inneren 
Einklangs, der Kultur, der ruhigen Natur, deren Frieden die Kunſt 
mit ſich fuͤhrt, und ſtellt die Gegenſaͤtze der Einfalt und Bildung, 
Verwilderung und Sittigung der Betrachtung vor. Gegen dies 
Gedicht, das aller Freunde Beifall erntete, fand Schiller Ideal 
und Leben nur als ein Lehrgedicht, deſſen Inhalt nicht poetiſch 
ausgefuͤhrt werde; und doch muß man auch bei dieſer Elegie be— 
dauern, daß die ſchoͤnen, ſo phantaſie- und empfindungsvollen 
als ideenreichen Saͤtze nicht (wie es Pindar durch ſeine Mythen 
pflegte) an eine Handlung geknuͤpft ſind, die dem Leſer ein an— 
ſchaulicheres Bild in der Seele zuruͤckgelaſſen haͤtte. Dies war 
allerdings ein Schade, den die philoſophiſche Beſchaͤftigung 
Schiller'n zufuͤgte; er uͤberließ ſich dem Ideenhaften zu ſehr, und 
meinte der Poeſie genuggethan zu haben, wenn er jenes an ir— 
gend eine apographiſche Schilderung angereiht haͤtte. So war er 
ganz erfuͤllt von einer Idylle, die Vermaͤhlung Herkules' und 
Hebe's, die ſich an Ideal und Leben anknuͤpfen ſollte. Wieder 
waͤre jener Gedanke, der Uebertritt des Menſchen in den Gott, 
das Thema geweſen; es ſchwindelte ihm bei dieſer Aufgabe, „das 
Ideal hier zum Stoff zu haben, alles Sterbliche in einer poeti— 
ſchen Darſtellung ausgeloͤſcht, eine Scene im Olymp — er wollte 
den ganzen aͤtheriſchen Theil ſeiner Natur zuſammennehmen, mit 
der ſentimentalen Dichtung ſelbſt uͤber die naive ſiegen.“ Zum 
Gluͤck fuͤhlte er noch zur rechten Zeit, daß hier nichts Plaſtiſches 
werden koͤnnte, und er gab dieſen Gedanken auf, der ihn uͤber 
die Grenzen des Idealen hinweg in das Spirituale und Nihiliſtiſche 
gefuͤhrt haͤtte. Das Gelingen hatte ihn gereizt. Lied, Elegie, 
Lehrgedicht, Gnome und Epigramm gingen nach der kaum zuruͤck— 
gelegten Philoſophie und Geſchichte von Statten, die „Grille der 
Eitelkeit““ verfuͤhrte ihn, mit Goͤthe's Verſalitaͤt wetteifern zu 
wollen, er ſann uͤber ein kleines romantiſches Epos, uͤber dieſe 
Idylle, die ein reiner Gegenſatz der hoͤchſten Satire und Komoͤdie 
werden follte, er hatte dad Drama wieder ind Auge gefaßt; 
Humboldt wollte ihn auch gern in griehifchen Versmaßen hören. 
Unter all diefem war, wie wir fehen, die nächfte Frucht nur jene 
zweideutige Gattung, die Humboldt, deffen brieflicher Verkehr in 
dieſer Zeit Schiller'n für feine Lyrik dad war, was der mit Goͤthe 


Gegmeinſame Thaͤtigkeit. 449 


für fein Drama, für die beſten Muſterſtuͤcke erklaͤrte, bie didakti⸗ 
ſche Lyrik daran zu entwideln. Wenn Schiller diefe Gattung in 
der Kompofition nicht zu jener Höhe fteigerte, daß fie fih an 
an das Epifche anlehnte, fo durfte man doch mit Recht rühmen, 
daß er fie in der Darftellung auf eine Stufe rüdte, die fo leicht 
nicht wieder erreicht worben iftz und wenn man ihn unter uns, 
im Schwung und Fluge feined Ausdrudes, mit Pindar verglichen 
bat, fo mag man nachſichtig dazu fehen, wenn man bedenkt, wie 
freigebig Franzofen und Engländer mit der Bezeichnung pindari- 
ſcher Manier bei fo vielen ihrer Dichter gewefen find. Wie wahr 
ed ift, weſſen fih Schiller felbft anflagt, daß ihn zumeilen der 
Philofoph übereilte, wo er dichtete, und der Dichter, wo er phi« 
lofophirte, fo gewiß ift doch auch, daß ihn die Beflimmtheit feiner 
erwoorbenen Begriffe nirgends verführte, Wis und Scharffinn für 
Phantafie, und einen leichten bildlichen Ueberwurf im Ausdrude 
für Poefie zu halten. Auf dem Wege der Empfindung und Ein- 
bildungsfraft erzeugt fih ihm das fcheinbare Chaos der An— 
fhauungen, aus dem die Ideen hervorfpringen, bie für den Un» 
geübten, oder den, der nicht fonfther mit dem fchiller’fchen Ideen: . 
freife vertraut ift, in einzelnen tieffinnigen Gedichten, wie im 
Reiche der Schatten, fehr ſchwer aus dem räthfelhaften Ganzen 
zu deuten find, anderswo dagegen in einer finnlichen Klarheit 
vorliegen, die mit der Schärfe und Präcifion der Gedanken wett: 
eifert. Es fcheint ihm ganz eigentlich wohl, der Laft des fpefula- 
tiven Ausdrudes endlich ledig zu fein und fich mit keckem Fluge 
in höheren Regionen bewegen zu bürfen. Gegen Herder's didaftifche 
Poefien gehalten, die ſich in eben biefen Zeitfchriften hervorthaten, 
erkennt man bie eigenthümlichen Vorzuͤge der fchiller’fchen am auf: 
- fallendften. Die Krone trägt unter diefer Gattung die etwas fpäter 
gedichtete Glode. Dier ift aber auch mehr wie fonft plaftifche 
Geftalt und ein poetifcher Körper erlangt. In Feiner Sprache fand 
Humboldt ein Gedicht, „das in einem fo kleinen Umfange einen 
fo ‘weiten poetifchen Kreis eröffnet, die Zonleiter aller menfchlichen 
Empfindungen durchgeht, und auf ganz Igrifche Weile das Leben 
mit feinen wichtigften Ereigniffen und Epochen wie ein durch na— 
türlihe Grenzen umſchloſſenes Epos zeigte.” Won der eigenthlim= 
lichen Spannung in Schiller's Geifte zeuget diefe didaktiſche Lyrik 
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nur in: der Jugend gelefen haben, wo fie dem Gebanfengange 
nicht zu folgen fähig waren, ein bloßer fchonklingender Wort: 
fhwall, und es ift nicht zu Teugnen, daß fie dieſe Eigenfchaft 
auf die gedanfenlofen und formfrohen Lyriker übergetragen habe, 
die fih an Schiller anlehnen, und die in deflen Mufenalmanach 
fich anfangen (wie Matthiffon, Kofegarten, die Mereau, Conz u. X.) 
zufammen zu gruppiren. Wem die Gegenftände fo gefteigerter Em- 
pfindungen unklar find, dem koͤnnen die Empfindungen felbft un» 
wahr erfcheinen und ihr Ausdrud ein falfcher Glanz. Das fhone, 
leichte Spiel mangelt, das den Beſitz äfthetiicher Freiheit ſchon 
an der Schwelle verfündet; die eigentlich Iyrifche Gattung, die 
rein aud dem Gefühle und unmittelbar entfpringt, das fchlanfe 
Lied, das mühlos, wie die Natur fchafft, aus dem Nichts ent- 
ftanden fcheint, geht daher Schiller ganz ab, ober ift, wo ed ſich 
findet, von geringem Belange. Hier war Göthe groß: ihm war 
jene Leichtigkeit und Fülle-gegeben, die fi zu unbemühtem Schaffen 
in ſich gedrungen fühlt. Er war ber rechte Künftler, bei dem „das 
Angefhaute und Empfundene und Erfahrene zu dem verftandenften 
Ausdrucke drängt, ohne durch die Erfenntnißfraft durchgegangen 
zu ſein;“ er wandte der ganzen Didaftif, bi auf einige Gnomen, 
den Rüden; er wollte nicht, daß unfere Lieber immer in ben 
höchften Aether fliegen. Er bedurfte nicht fremdartiger Lehrer, die 
ihn gefchult hätten; Feine Reflexion brauchte feiner Empfindung 
Nachdruck zu geben; er fchien ſich im rechten Gleife zu wandeln, 
wenn er denfend nicht wußte, was er dachte: dann fchien ihm 
Alles, was er empfing und gab, wie gefchenkt. In fchärferem 
Kontrafte koͤnnen beide Dichter nicht gefehen werben, ald wenn 
man neben Schiller’ 3 Gedichte diefer Zeit Goͤthe's romifhe Ele: 
gieen und feine venetianifchen Epigramme hält, oder neben 
den Plan feiner idealen Idylle von Herkules und Debe Göthe’s 
Alexis und Dora, was fammtlic in den fchiller’fchen Zeite 
ſchriften diefer Zeit erfchien. Denn hier trat Göthe noch entfchiede- 
ner und fühner in den Geift des Altertbums, auf den Stand 
des Properz bin, immer die deutfche Innigkeit und moderne Ei- 
genthümlichkeit, trog Leichtfinn und Nachahmung behauptend, 
Das monologifche Ausftromen feined Gluͤckes lag in jenen Elegieen 
in der Naivetät vor, wie in ben alten Muftern; und doch waren 
fie wieder Dem neuen Begriffe der Elegie fo fein nahegeruͤckt durch 
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den Strich von Wehmuth, den der Ruͤckblick auf das untergegangene 
Rom und das Gluͤck des Alterthums, das nur in dem Einzelnen 
fortdauert, daruͤber breitet. Dieſe Stuͤcke ſaͤmmtlich zeigen die 
Schönheit der Naturanlage in leichter Anmuth, wo Schiller's Ge—⸗ 
dichte biefer Zeit die Energie des Geiftes in Anftrengung achten 
lehren; fie verherrlichen die unmittelbare Naturfraft, mühlos dar: 
legend, was dem Dichter unwilltührlic gelang, der dem Streben 
nad Erfenntniß überall abhold war, da er wußte, wie oft bie 
That und Ausführung Anderes hervorbringt, als die Abficht wollte, 
Wir fühlen es durch, bier ift die Kunft ein Beſitz, wenn fie bei 
Schiller oft ein Erwerb fcheint; denn fie ift nur da recht heimifch, 
wo fie auf Jugend und Natur trifft, die Göthe al fein Leben in 
ſich aufrecht erhalten hat; hier bleibt die Dichtung rein auf fich 
felber ruhen, genügt fi in ſich allein, bedarf des habfüchtigen 
Blickes nach anderen Gebieten nicht; die Mufe allein „hat, nach 
Apollo's Wunfche, den Dichter im Stillen erzogen, und das Siegel 
auf feine Lippen gebrüdtz’ hier ift die Klage über allzu große 
Wahrheit der Empfindung vielleicht gerechtfertigt, gewiß nicht über 
Gemachtheit und Zwang. Das Verhaͤltniß ift zwifchen den Ges 
dichten der Beiden, wie ed fo vielfach zwifchen ihren Begriffen iſt: 
der Unterfchied ded Daheimfeind und der Ruͤckkehr. So fchreibt 
z. B. Schiller der Grazie die Leichtigkeit zu, ald ob der bloße In— 
ftinft aus ihr fpräche; bei Göthe würde dies heißen: womit fich 
der Snftinft bewegt; und bied Als ob und Womit Fann die 
ganze Verſchiedenheit beider Dichtungen erklären, wovon die eine 
im und bie andere außer und über dem Leben fteht. Und babei 
muß man nur nie vergeflen, daß die Dichtung faft aller Zeiten 
und Völker diefer letzteren Gattung viel gewöhnlicher angehört als 
jener erfteren, und daß, wenn wir blos biefe der Wirklichkeit nähere 
preifen wollen, wir und leicht auf einer Unart unferer profaifchen 
und phlegmatifchen Natur ertappen fonnten, die der Anftrengung 
die Behaglichkeit vorzieht. Denn nur unter der Einen Bedingung, 
die Goͤthe felber ftellte, leiftet diefe naive und natürliche Kunft das 
Hoͤchſte, daß fie ihre Gegenftände aus der beſchraͤnkten Wirklichkeit 
heraushebt und ihnen in einer idealen Welt Maß und Würde gibt. 
Der Mufenalmanach von 1797 ift durch nichts berühmter ges 
worden, als durch die Zenien. Hier traten Beide zu einem ger 
meinfamen Produfte zufammen in fo enger — — daß ſie 
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förmlich beſchloſſen, ihr Eigenthumsrecht nie auseinanderzuſetzen. 
Der erſte Gedanke dazu ſcheint bei Goͤthe entſtanden zu ſein von 
den im antiken Sinne unſchuldigen Epigrammen von Venedig aus; 
er hatte die Abſicht, eine Reihe martialiſcher Renien auf deutſche 
Zeitſchriften zu machen. Schiller griff dies mit gewohntem Eifer 
auf; fuͤr ihn hatte es etwas Reizendes, gerade mit Goͤthe ein Ganzes 
in Gemeinſchaft auszufuͤhren; er gab gleich die Ausſicht auf einzelne 
Werke und Autoren hinzu, und nahm den harmloſen Einfall mehr 
von der ſtrengen Seite des Satirikers auf: er wollte, daß ſie ſich 
ſelbſt nicht ſchonten, damit fie Heiliges und Profanes angreifen 
duͤrften. Inſofern war Schiller faſt noch mehr Verfuͤhrer, als, 
wofuͤr er galt, der Verfuͤhrte; und Goͤthe nannte auch die von ihm 
herruͤhrenden Renien ſchlagend und ſcharf gegen die ſeinigen. Sn 
der That iſt das Eigenthumsrecht Beider doch im Allgemeinen ſo 
klar an ſich, und auch durch die Briefe klar geworden, daß kein 
ſehr ſcharfſichtiger Chorizonte dazu gehoͤrt, um dieſen Ausſpruch im 
Einzelnen belegen zu koͤnnen; wer die Epigramme auf: naturhiftori- 
fche Segenftände, auf Reicharbt, auf die Zeitfchriften, auf die 
revolutionären Demagogen abfondert, und die in Gruppen geftellten, 
die Flüffe, die homerifchen Parodien, die Philofophen, den hier: 
kreis (den Göthe immer mit Bewunderung las) dagegenhält, ber 
Tann auch durch die letzte Feile hindurch, die die charakteriftifchen 
Eden abſchliff, den Charakter doc erkennen. Schiller hatte bei 
diefem Gefchäfte anfangs den richtigen Takt, daß er nicht allein 
nad) poetifcher Anfchaulichfeit in Gruppirungen fuchte, fondern auch 
nach Liebe und Frieden zwifchen der Satire; in diefem Sinne mahnte 
er Goͤthe'n, auf einzelne Antifen und Kunftwerfe naive Charakteriftifen 
im alten Style des Epigramms zu liefern, und es ift Schade, daß 
fie: zulegt diefen ernſten Theil abfonderten. Dadurch behielt freilich 
„der Haß“ die Vorhand vor der Liebe, und dem that die ganze 
Lage und Stimmung beider Dichter natürlichen Vorſchub. Beide 
waren damals über die flaue Aufnahme der Horen gereizt; Goͤthe 
außerte fich noch fpät über die geringe Theilnahme an feinem Taſſo 
in großer Geringfchäsung gegen das deutfche Publifum; nah und 
fern drängte fich gerade jebt ein folcher Schwall von Mittelmäßig- 
feiten vor, und in ber nächften Umgebung, zu deren Bildung das 
Ungewohnlichfte gefchehen war, trafen die beiden Dichter auf folche 
Symptome des fchlaffen Wohlgefallens an dem Elenden und des 
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übelgerichteten Gefchmades, daß, nachdem die Gelegenheit und Auf: 
forderung einmal gegeben war, die Erplofion ihres Zorns gegen al 
das Falfche und Geringe, dad der Achten Beſtrebung entgegentrat, 
ganz natürlich war. Daher war ihr erfier und Hauptgrimm gegen 
die Zeitfchriften des alten Negimes gerichtet, wo das neue Gute mit 
lauem und das alte Mittelmäßige mit lauten Lobe befprochen wurde; 
und da fich nach der erften Idee, nad) der fie die Zenien, wie 
Schiller fagte, ald eine Poffe und Schabernad für den Moment 
berechneten, jener UWeberfluß regte, der dad Gefäß fprengte, fo 
traf nun von da aus ihre Geißel mit. Fonfequenter Schärfe alle 
Dhilifterei und Schwärmerei, alle Leere und Abgefchmadtheit, alle 
Mittelmäßigkeit und Platitude, die fich mit ihrer Natürlichkeit ent: 
fhuldigt; und Schiller'n verdroß unter den Entgegnungen, die fie 
fpäter erfuhren, nichts fo-fehr, ald daß Einige, „die dem Erbärm- 
lichen nachgelaufen waren, jest, wo man benfelben zu Leibe ging, 
thaten, als ob fie es blos geduldet hätten; daß fie ed erft dem Guten 
entgegenfesten und dann fich ftellten, als ob es graufam fei, es 
mit demfelben vergleichen zu wollen.“ Die papierene Saat jener Ge- 
fchwindfchreiber, die, wie Die jegigen, was fie geftern lernten, heute 
lehren, zu verderben, fandten Die zwei Heroen, die fich zufammen 
ein Deer duͤnkten, ihre Füchfe mit brennenden Schwänzen aus; das 
Ungefalzene fühlbar zu machen, die Magenfhwäche, die die wäfferige 
Koft gemacht, zu heilen, Fonnten fie Feine andere ald fcharfe Würze 
gebrauchen. Ihre ganze Richtung ging nur gegen dad Neuefte; 
wovon dad Herz eben voll war, davon ging der Mund über; des 
alten Regimes warb nur in fo weit gedacht, als ſich unmwürbige 
Nachfolger von Leffing und eine elende Kritik noch jet deffelben 
annahmen; die Geniejahre. und ihre Angehörigen wurden ignorirt, 
nur die Aenderung ber Centauren Stolberg in ihre gegenwärtige 
Geſtalt machte Einen einzigen Blid in jene Zeiten nothiwendig. 
Hätte Göthe ſchon damals ſich die Geftalt unferer Literatur fo weit, 
wie nachher in feinem Leben, zurechtgelegt gehabt, fo würden wir 
einen Kreis von Epigrammen erhalten haben, der und felbft als 
literarhiftorifhe Quelle durch Umfang wie durd Schärfe unfchäßs 
bar geworden wäre. Aber auc fo find die Zenien abſichtslos — 
was wieder von einer andern Seite noch "unfchäßbarer ift — zu 
einer Art Charakteriftit der nächften literarifchen Erfcheinungen ge: 
worden. Wir konnten den Gang unferer Darftelung: in den letzten 
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Abfchnitten daran erläutern, fo ganz find diefe Ausfprüche in dem 
firengen Sinne des Urtheild gemacht, dad fi ein Mann bildet, 
der die Zeitereigniffe fchon als Gefchichte anfieht und ſich in die 
Ferne der Zeiten denft, wo die Schuppen der Befangenheit auch 
von dem Auge des gewöhnlichen Leſers abfallen. Wir haben Göthe 
und Schiller und ihren reinen Kunftleiftungen in großer Maffe die 
ganze pragmatifche Schriftftellerei entgegengeftellt: und eben biefer 
wieder treten die Xenien in ihrer Allgemeinheit entgegen. Sie war 
die Fortfegerin der alten Philifterei und jener verftändigen Nüchtern- 
heit, die in den Zeitfchriften der Berliner (Allg. deutfche Bibliothek), 
der Leipziger (Weiße's neue Bibl, der fchonen Wiffenfh.), und ° 
einigen anderen noch ihr letztes Refugium hatte, wo fie jebt 
auch noch aufgefucht umd verfcheucht ward. Daher bilden den 
Mittelpunkt der Satire die Perfönlichkeiten, die hier thätig waren. 
As den Erbfeind alles Schönen, der dad Mode nennt, wenn der 
menfchlihe Geift fi) neue Bahnen bricht, treffen daher ben ans 
maßenden Zuchtmeifter des Sahrhunderd, den „Nikolaos,“ ver 
gern dem Pöbel im Reiche des Geſchmackes den Sieg fchaffte, die 
ärgften Hiebe, den Reiſenden ded Verſtandes, der in das Land der 
Vernunft nie den Weg findet, dem Alles Unding ift, was er nicht 
mit den Händen greift, und der dad, was er begreift, auch bes 
fhmuzt, dem Alles querföpfig ift, was feinem „Leerkopf“ nicht 
entipricht. Er und Weiße werben als Leffing’3 Anhängfel dargeftellt, 
beflen fich der todte Achilles ſchaͤmt; in ihren Blättern halten fie 
ein Spital für invalide Poeten geöffnet; und deshalb muß auch 
Manfo, der an der leipziger Bibliothek mitarbeitete, eben fo viel 
leiden, wie die alten Aeſthetiker Efchenburg, Blankenburg und 
Meifter, die noch im Sinne der Sulzer und Bodmer urtheilten 
(„die Fiſchlein in Sulzer's Eifterne”). Als Gefchichtfchreiber hat 
fpäter Manfo den bittern Spott, der ihn in den Xenien traf, 
ehrenvoll vergeffen gemacht, aber feine Gedichte (Kunft zu lieben) 
und feine laxe Afthetifche Kritik (hauptfächlich in den Nachträgen 
zu Sulzer) konnte ihn damald allerdings nicht erimiren. Neben 
diefen fährt befonders I. Fr. Reichardt, der Mufitus, übel; der 
soi-disant Freund von Göthe warb fo gut proffribirt, wie die Neus 
tralen in Leipzig und die Feinde in Berlin; feine Journale (Deutſch⸗ 
land und Frankreich), der Reichdanzeiger von R. Zach. Beder und 
die Erholungen und das Taſchenbuch für gefelliges Vergnügen von 
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W. Gottl. Beder find nächft den oben Angeführten am beftigften 
mitgenommen. Auch lokal treffen diefe Waffen ganz an den rechten 
Ort: fie ſtoͤbern dad Unwefen der Oberflächlichkeit und Plattheit in 
Sachſen, an der Pleiße, in Dresden, in Gotha, auf, fie nennen 
Adelung den Waffermann xar' 2Eoynyv, und Göthe'n freute es, 
daß man in Gotha in befonderem Aerger Über die Kenien war, denn 
man habe da in größter Gemüthöruhe zugefehen, wie man ihm 
und feinen Freunden unartig begegnete. Daher figurirt denn bie 
Gothaer Zeitung ald fchnatternde Gans, und der Reichanzeiger 
als eine der Zeitungen, die ein verſchwundenes goldenes Zeitalter 
der Literatur beflagten, den trodenen Menfchenverftand vertheidigten 
und die Zeit der gellert’fchen Witze zuruͤckwuͤnſchten. Wie dieſe 
Organe jener pragmatifchen Anfichten, fo werden au) ihre fünft: 
Verifchen Produkte perfiflirt. Die ganze Gattung der Romane, die 
Nicolai, Dermes, Thümmel angebaut hatten, diefe pedantifchen 
Werke, die fi fo gern über den Pedantismus luftig machten, 
werben angegriffen, und aus ber Reihe diefer Autoren Sean Paul 
richtig als ein Reicher unter den Bettlern herausgehoben, ohne daß 
feine Verehrer, die ihn groß nannten, bie Satirifer im geringften 
irrten, ihn darum doc) Flein zu nennen. Was wir weiterhin aus den 
einzelnen Wiffenfchaften erwähnten, als druͤckend auf die Poefie, wird 
zwar nicht in diefem Sinne, aber vieles Einzelne. doch nach feinen 
fhädlichen Wirkungen und Eigenfchaften angeführt. Der Repraͤ⸗ 
fentant der frommen Reaktionen, Zavater, ift vortrefflich. charaktes 
rifirt: die Verfohnung von Schelmerei und Würdigfeit, von Edel: 
und Scalkfinn, von Hohem und Niederem durch Eitelkeit und Ehr- 
geiz ift treffend hervorgehoben; feine fromme Poefie entgeht: nicht 
dem Tadel, fo wenig als Stolberg’s Abfall von der Dichtung und 
dem Alterthume zum Chriſtenthume. Die Pädagogen Salzmann 
und Campe fehen die XZenien nicht anders an, ald wir und ge: 
nöthigt ſahen; dem Verfaſſer des Karl von Karlöberg willen fie 
nicht3 als einen Platz in der Charite zu bieten; die ganze Literatur 
für Damen und Kinder wird preidgegeben: fie dächten, man 
ſchriebe für Männer, und ließe dem Mann die Sorge für Frau 
und Kind. Dem hiftorifchen Roman von Meißner und Wieland, 
dem „‚gebuldigen Gliedermann ‚’’ dem philofophifchen Roman, Allem 
wird feine Stelle gewiefen. Politik und Philofophie konnte nicht 
unangetaftet hinwegkommen: die Freiheitsenthufiaften, die Cramer, 
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von Clootz, Reichardt, Eulogiud Schneider werden auf Einer Linie 
mit Klopftod. und Forſter abgethban, und die unmohlthuende anti: 
patriotifche und weltbürgerliche Tendenz fieht hier hervor, die wir 
an Göthe kennen gelernt; die philofophifchen Kärrner und der Lärm 
der Schulen, die. bilettantifchen Aefthetifer und Kunftraifonneurs, 
wie Ramdohr, Heidenreich u. A., entgingen nicht einer einen Note. 
Was in unferer Darftelung noch zurüd ift: dad Mifere des Buͤr⸗ 
gerdbramad, dad Schröder, Sffland und Kobebue verbreiteten, der 
trodene Spaß und nafle Sammer in der Komödie und Tragödie, 
das Hauskreuz auf der Bühne, die erbärmliche Natur der Societät 
im Bortheil über die große unendliche der Menfchheit, endlich bie 
übertriebene Gräfomanie und die junge Kritif der beiden Schlegel, 
die „die Trojer hart befämpfen, aber auch manchmal ind Blaue 
ſchließen,“ alles das entgeht dem ftrafenden Takte der Epigrammas 
tiften nicht. Wenn wir bad Verhältnig dieſes fatirifchen Urtheild 
zu unferem biftorifchen erwägen, fo koͤnnen wir von unferem Stand» 
punfte aus nur Wohlgefallen an den Zenien finden. Es ift nicht 
das Wohlgefallen der Schadenfreude, das fpäter hier und, da bie 
Kenien gelobt und auch nachgeahmt hat, ed ift dad Gefallen an 
ber Gerechtigkeit, die der Ernft und die Liebe zu .einer Achten Bil: 
dung an den Objekten ausübt, die diefer entgegenftehen. Es hin= 
dert und nicht, einzelne Xenien ihrer Tendenz, ihrer Form, ihrer 
Perfonlichkeit wegen zu verwerfen, wohl aber, dem Sinne des 
Ganzen entgegenzutreten. Es ift hie und da Unrecht gethan; aber 
wer im Kriege ift und felbft Parthei ergreift, der kann nicht un= 
partheilich fein ſollen. Wer im Ganzen ohne Befangenheit lieft, der 
kann nicht leugnen, daß der Spott und Haß immer die Sache trifft, 
daß das Gebiet ded Humord nie verlaffen wird; die Epigramma= 
tiften wünfchen fich felbft heitere Eindrüde zu machen, und „liberalen 
Gemüthern‘’ machten fie diefe auch. Es ift überhaupt eine Untu⸗ 
gend an und, daß wir nit Spott und Spaß vertragen wollen, 
da ed doch übel mit jeder Sache zu ftehen fcheint, die nicht Spott 
und Spaß verträgt... Wie duldfam find wir, wenn die Sournale 
ihren Geifer ausgießen und anonym ihren Privathaß in willen: 
fchaftliche Urtheile kleiden; und daß dies Fauftrecht, dieſe Literaris 
ſche Preßfreiheit, die man bei und nie hindern wollte, ſich bier 
einmal poetifch ausfpricht, dies wollten. wir fo fehr tadeln und fo 
empfindlich aufnehmen? Und wir wollen politifche Preßfreiheit 
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haben? da Keiner, der fie jegt begehrt, fie ertragen würde, wenn 
fie gewährt wäre? Damit wollen wir übrigend nicht den Ange: 
griffenen verargen, daß fie fich ihrer Haut wehrten; und wenn 
Schiller damald im Unmuthe gegen die Entgegnungen, die fie er: 
fuhren, fagte, man werde Goͤthe'n nie feine Wahrheit und tiefe 
Natur, ihm nie feinen flarfen Gegenfag gegen die Zeit und die 
Mafle des Publikums verzeihen, oder wenn er gar die Polizei gegen 
den Magifter Dyk, der es am tollften machte, gem angerufen, 
oder wenn er um bed Zumulted willen die ganze: xeniale Thätig- 
feit fpäter bereut hätte, fo war died in unferen Augen nur eine 
aͤhnliche Schwachheit, wie die unmäßige Gereiztheit der Beleidigten 
jener Zeit und die moralifche Krittelei der Späteren. Der Aufruhr 
war ungeheuer, bie beleidigten Dertlichkeiten ganz in Gährung; 
Nicolai, Manfo, Dyk, Heichardt, Campe, Claudius, Gleim, 
Granz, Henningd, die angegriffenen Zeitfchriften erwiederten, Jedes 
mad. feiner Art; man ging fo weit, die Herauögeber dieſes Zurien- 
almanachs, wie ihn Nicolai nannte, öffentlich für ehrlos zu er 
Hlären; hier warb flar, was Poefie und Gemeinheit war, und wo 
Grobheit und Impudenz, oder Geift und Humor waltete. Göthe, 
fonft leicht gereizt, fchien fich diesmal am wenigften anfechten zu 
laffen. Er fand es luftig, zu ſehen, „was diefe Menfchenart eigent- 
lich geärgert hatte, was fie glauben, daß Einen ärgert, wie fchaal, 
leer und gemein fie eine fremde Eriftenz anfehen, wie fie ihre 
Pfeile gegen das Außenwerf richten, wie wenig fie auch nur ahnen, 
in welcher unzugäanglichen Burg der Menſch wohnt, dem es nur 
immer Ernft um fi) und um die Sachen iſt.“ Er fühlte fogar 
die alten polemifchen Neigungen feiner Jugend erwachen, er wollte 
diefe Klaffe noch einmal recht aus dem Fundamente ärgern, er 
fühlte, daß, wer auf feine Zeit nachhaltig wirken wollte, wohl: 
thätige. Erfchütterungen bervorbringen und keinen Gegner fcheuen, 
feinem zweideutigen Freunde fchmeicheln muß, um fich etwa zeit- 
lebend einen leidlihen Ruf zu erhalten, den ihm fein Tod mit 
hinwegnimmt. Wirklih haben die Xenien in biefem Sinne bie 
literarifche Revolution in Deutfchland nad) einer momentanen 
Paufe erneuert und fortgeführt; und gewiß follte man von den 
Xenien weniger ald von fehr vielen andern ber Produkte unferer 
Dichter fagen, daß die darauf gewandte Zeit verloren gewefen 


438 Schiller und Göthe. 


fei 9). Schloß fi) an die fchillerfchen philoſophiſchen Auffäge im 
Allgemeinen die Theorie der romantifchen Aefthetifer an , fo Enüpfte 
fi an die Xenien ihre tumultuarifche Juſtiz gegen die lebenden 
Geſchlechter und ihr ganzer großer Gegenfat gegen die Maffe der 
gemeinen Natur, der, wad man auch von ber romantifchen Schule 
und ihrer Produktion halten mag, eine wahre Wohlthat für unſere 
Literatur war, die ohne ihn ind bodenlos Niedrige würde verfun: 
fen fein. Lehnte fi) ja doch Wieland, der ganz glimpflic in den 
Kenien behandelt war, gegen dieſe Sandculotterie, gegen die Dikta- 
tur und duumvirale Miene- der KZenienfchreiber in einem Zone auf, 
der fich der Mittelmäßigfeit fürmlic) annehmen zu wollen ſchien; 
er ftellte fich gerade der einzig preiswuͤrdigen Tendenz der Xenien 
entgegen, und nannte es Impudenz, daß man von einer ungeſal⸗ 
zenen Literatur gefprochen habe! Dafür ereilte ihn die Rache ber 
jungen Schule, die im Athenäum 1799 eine Ediftalcitation publi- 
cirte, Eraft deren „auf Anfuchen der Herren Lucian, Fielding, 
Sterne, Bayle, Voltaire, Crebillon, Hamilton und vieler Yutoren, 
über die Poefie des Hofraths und comes palalinus caesareus Wie: 
land eoneursus creditorum eröffnet, und, weil mehrere verbächtige 
und dem Anfchein nach dem Horaz, Arioft, Cervantes, Shakſpeate 
u. f. w. zuflehende Eigenthum ſich vorgefunden, Jeder, ber ähn: 
liche Anfprüche habe, fich zu melden vorgeladen wurde“. 

Beide Dichter verloren über ihrer Arbeit an den XZenien nicht 
ihren ernften und würdigen Standpunkt. Göthe war hocyerfreut, 
daß unter den erften Stürmen, die fie verurfachten, Schiller gerade 
feinen Wallenftein wieder aufgriff, während er felbft ſich mit Her: 
mann und Dorothea befchäftigte; er wünfchte, daß fie num ihre 
pofitiven Arbeiten fortfegten und durch ihre Gegenwart, Leben und 
Wirken den fchlimmen Eindrud aufhüben; nach diefem tollen Wage- 
ftü, fagte er, müffen wir uns blos würdiger und großer Kunfl- 
werke befleißigen umd unfere proteifche Natur zur Beſchaͤmung aller 


en 


ae Kein Stündchen ſchleiche dir vergebens, 
Benuge, was dir widerfahren ; 
Verdruß ift auch ein Theil deö Lebens, 
Den follen die Zenien bewahren ; 
Alles verdienet Reim und Fleiß, 
Wenn man e8 recht zu fondern weiß. 
Göthe. 


Gemeinfame Ihätigfeit. 459 


Gegner in die Seftalten des Edlen und Guten verwandeln. Und 
Niemanden war diefe Aufforderung mehr aus der Seele geredet ald 
Schiller'n, der überall dad Hoͤchſte in Ausficht zu nehmen fo bereit 
war. Jetzt Foncentrirte ſich daher ihre bisher vielfach getheilte Thaͤ— 
tigfeit auf zwei Dauptgattungen, und hierbei geriethen fie, nun 
im Fluffe der Mittheilung begriffen, auf mehrfache Schwankungen, 
und auf dad Nachdenken über Epos und Drama, einen Gegens 
ftand, bei dem wir und etwas weitläufiger aufhalten, nicht allein 
um bie Art ihres Verkehrs und ihrer Gefchäftigkeit kennen zu lernen, 
fondern weil ſich hier das Verhältniß der Zeitlage zu den beiden 
Dichtungsarten, zwifchen die fie ſich gleichſam theilten, und, von 
der hiſtoriſchen Betrachtung biefer Gattungen aus, dad Verhaͤltniß 
der Dichter felbft und ihrer menfchlichen Natur gegen einander am 
ungezwungenften entwideln läßt. Schiller hatte ſchon zwifchen feinen 
lyriſchen Befchäftigungen, wie wir vorhin hörten, den Gedanken, 
ein Fleined romantifched Epos auszuführen. Eine der erften Früchte 
feiner Selbfterfenntniß fchien eine Zäufchung werden zu wollen: 
da er feine Stärfe und Schwäche in der Poefie einzufehen meinte, 
fhien ihm, ald ob dad Drama ihm verboten fein würde; Dagegen 
wollte er, fo fchrieb er, defto ernfter auf das Epiſche losgehen; 
verfteht fih, fehte er befcheiden hinzu, nicht die große Epopoͤe. 
Dennoch hatte er über feinen Quellenftudien zum 5Ojährigen Kriege 
geſchwankt, ob er ein Epos von Guſtav Adolph oder ein Drama 
von Wallenftein entwerfen folle, und ald er 1792 am Birgil über: 
feste, hatte er dies als eine technifche Uebung für ein Epos von 
Friedrich dem Großen betrachtet, über dad er nachſann: es war 
ihm alfo nuch der Gedanke zur großen Epopoͤe keineswegs fremd 
geblieben. So fehr war Schiller noch 1795 über die Richtung, die 
er bei feiner Rückkehr zur Dichtung nehmen wollte, im Unficheren, 
daß er gegen Humboldt fürmlich feinen Zweifel ausſprach, ob er 

fi) zum Epifchen oder Dramatifchen wenden folle. Hier leiftete 
ihm der Freund einen fo wefentlichen Dienft, wie Schiller feiner: 
feitö mit manchem guten Rathfchlage Goͤthe'n leiftete, indem er in 
diefer Frage über allen Zweifel mit der größten Beftimmtheit hinaus⸗ 
rücdte, daß der Dichter, der in feiner Jugend fo fcharf und bes 
ſtimmt feinen Beruf zum Dramatiker gefühlt und geübt hatte, in 
nicht8 Anderem Ruhm zu ernten beftimmt fein koͤnnte. Diefe 
Entfcheidung ſchien bei Schiller Eingang zu finden, er wandte ſich 
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nun allmaͤhlig immer mehr ſeinem lange projektirten Wallenſtein zu. 
Ehe er zu deſſen Ausfuͤhrung, und ehe Goͤthe zur Wiederaufnahme 
ſeines Fauſt ſchritt, fielen Beide auf die Ballade, eine Gattung, 
die zur Bezeichnung dieſer Schwankung in Beiden ſehr charakteri⸗ 
ſtiſch iſt. Sie liegt ganz eigentlich in der Mitte zwiſchen epiſcher 
und dramatiſcher Manier; ſie iſt erzaͤhlend, wie das Epos, aber in 
der Art und Weiſe der Erzaͤhlung durchaus vergegenwaͤrtigend, wie 
das Drama. Wir haben ſie daher volksmaͤßig an den Anfaͤngen 
des Schauſpiels liegen und entſtehen ſehen, und ſo erſcheint ſie 
gleichſam hier wieder, gerade ehe beide Dichter mit vereinten Kraͤften 
ſich der Thaͤtigkeit fuͤr die Buͤhne hingaben. Das Jahr 1797 ſah 
die meiſten dieſer Gedichte entſtehen, die wir in den Werken Beider 
leſen; ſie ſammelten die Stoffe, vergaben ſie unter ſich zur Be— 
handlung, theilten ſich dabei ſcherzhaft in die Elemente, und im 
Ibykus, den anfangs Goͤthe zugetheilt erhalten hatte, ſchufen ſie 
gleichſam gemeinſchaftlich. Die Stoffe ſelbſt zeigen ſchon an, wie 
ſich dieſe Gattung mehr oder weniger dem Drama naͤhert. Der 
Gang nach dem Eiſenhammer, Moͤros, der Kampf mit dem Drachen, 
der Handſchuh u. A. ſind mehr Erzaͤhlung, wie Schiller ſelbſt das 
letztgenannte Stuͤck bezeichnet, ſie haben auch den friedlichen Ver— 
lauf des Epos; der Taucher, die Kraniche, der projektirte Don Juan 
und Hamlet ſind wie tragiſche Gegenſtaͤnde und Kataſtrophen, und 
die beiden ausgefuͤhrten unter den genannten werden auch wohl den 
Preis und den Namen der Ballade am beſten verdienen; der Ring 
des Polykrates koͤnnte nicht feiner an der Grenze ſtehen. Die goͤthi⸗ 
ſchen ſind zum Theile nur in ſo weitem Sinne Balladen zu nennen, 
wie feine tragiſchen Dramen Tragoͤdien. Schiller's Thaͤtigkeit über: 
wog hier die goͤthiſche ſchon ſo ſehr, wie wir es nun weiterhin 
immer wieder finden werden. Ja, ſeine Manier hoͤrt ſich in der 
Braut von Korinth und in dem Gott und der Bajadere heraus, 
obgleich, wenn man die Endpunkte in dieſer Gattung hervorſuchen, 
und irgend eine der ſchiller'ſchen Balladen gegen den Erlkoͤnig oder 
der Muͤllerin Verrath halten wollte, wieder der Unterſchied beider 
Dichter nicht greller erſcheinen koͤnnte: fo ganz mit Aufopferung 
felbft der Originalität erfcheint hier Göthe dem fimplen Volksge— 
Ihmade hingegeben, während Schiller im Glanz aller Farben Ipielt, 
und 3. B. eine Art Ehre in die richtige Schilderung und lebendige 
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Malerei von Naturphänomenen und ähnlichen Gegenfländen zu 
fegen fchien, zu denen ihm die Anfchauung abging. 

Während Schiller auf diefe Weife allmählig zum Drama zu: 
ruͤckkehrte, war Göthe an allem Theatralifchen gefättigt, und wandte 
fi) ganz entfchieden zum Epifchen in mannichfachen Verfuchen. 
Er hatte im Drama drei Perioden durchgemacht: die erfle rohere 
in moderner Stoffartigfeit konnte eine Vorſchule heißen, die zweite 
ideale im antiken Kunftfiyle that dem Dichter Genüge, in ber drit- 
ten vergriff er fich an zu nahe liegendem Stoffe und an Formen, 
die diefem nicht gerecht waren, "zugleich, und mochte aus Midmuth 
wie aus Befriedigung liber dad Geleiftete diefer Gattung nunmehr 
den Rüden kehren. In der ganzen eifrigen Zeit der Thaͤtigkeit 
mit Schiller Fam er nur auf den Fauſt zurüd, und wie er diefen ſaum⸗ 
felig und gleichgültig hinauszog, haben wir früher angeführt und 
brauchen und hier nicht dabei aufzuhalten. Als er fpäter wieder 
zu dem Werke der Bühne griff, von Schiller’3 Leiftungen hinge- 
riffen, war ed nur dad Aeußere, was ihn reizte; feine Ueberfegungen 
franzöfifher Stüde galten nur dem Repertoire, und das einzige, 
was er noch felbfländig (außer der Fortfeßung des Fauft) ver- 
fuchte, die Eugenie, misglüdte und ward nicht vollendet. Ganz 
einen ähnlichen, aber viel rafcheren Gang machte Göthe jekt, inner: 
halb der Zeit der Freundfchaft mit Schiller, durch das Epos. Er 
näherte fich diefer Gattung zuerft in der roheren modernen Form, 
die der neuen Zeit faft nur noch erlaubt fcheint, in dem Romane 
(Wilhelm Weifter) ; er befriedigte die höheren Forderungen in dem 
wieder ganz in antifem Geifte gefchriebenen Hermann und Dorothea ; 
beim dritten Verfuche, in der Achilleis, vergriff er fi) an einem zu 
fern liegenden Stoffe und an Formen, in die er nicht eingelebt 
war; nach dem gleichen Mismuth und der gleichen Befriedigung 
ließ er auch diefe Gattung fallen, und Fehrte auch zu ihr fpäter 
nur in fchwächeren und vageren Kompofitionen zurüd (Wahlver: 
wandtfchaften und Wanderjahre), Die Volftändigkeit, mit ber 
Söthe dieſe zwei Hauptfphären der Dichtung ausfüllte, die Ent: 
ſchiedenheit, womit ihn ein bunkler Trieb fchon in Stalien auf 
das Epos, nad) durchwandertem Drama, hinwies, belegt wieder 
die Tiefe feiner dichterifchen Natur auf eine merkwürdige Weife. 
Er ſchwang fich mit ihr über die Bedingungen der Zeit hinweg, Die 
dad Drama, wie der Dichter ſelbſt fehr wohl wußte, allein be: 
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günftigte, und in feiner Weile dad Epos; ba er fonft fo ganz im 
Einklang mit der Beitforderung lebte, fo entfaltete er, nachdem fich 
feine Natur gefeßt und ihn Einmal in Widerfpruch mit ihr gebracht 
hatte, feine gefammte Dichternatur auch ihr zum Trotze nach allen 
Seiten. Das große Epos liegt an den Anfängen der Dichtung 
und widerftrebt deren Enden, ed Eonnte fogar am Anfang der Epoche 
unferer blos verjüngten Poefie im 18. Jahrhundert von Klopftod 
nur verfucht werden, um verfehlt zu werben. Ad Schiller fi 
zum Metteifer mit der Ilias vermag, in jenen Projekten zu einem 
epifchen Friedrich oder Guſtav Adolph, fühlte er, daß bier bie 
Hauptfache war, eine ganze Welt ber Aktion und Kultur zu eroͤff⸗ 
nen, und er wollte auch im Friedrich neben einer einfachen Hand⸗ 
lung durch taufend Epifoden des Helden ganzes Leben und fein 
Jahrhundert anfchauen laffen, im Guſtav aber in dem Zeitraume 
zwifchen den Schlachten bei Leipzig und Lügen bie ganze Gefchichte 
der Menfchheit ungezwungen behandeln, Man fieht leicht, daß 
foihe Stoffe in unferen Zeiten auf eine lebendige Weife noch viel 
weniger ald in Taſſo's Zeitalter auszuführen waren, obwohl bie 
Begriffe vom epifchen Gedichte, die diefe folgen Entwürfe ver- 
rathen, die würdigften find. Das epifche Gedicht verlangt eine 
handelnde Welt in Bewegung, wenn ed irgend Größe haben fol; 
ed verlangt, fol ed an Homer, der beiden Dichtern ald einziges 
Augenmerk galt, nur erinnern, gefchichtliche Entwidelung. Als 
Goͤthe den Neinefe Fuchs aufnahm, und den uralten im Leben ber 
Nation fortgepflanzten Stoff dem Zeitbebürfnig affomodirte, da 
war er auf dem richtigen Wege, mit Aufopferung ber Selbftändig- 
feit ein nationaler Epifer zu werden; aber damals ergriff er diefe 
Arbeit noch nicht aus dem innern Drange, mit dem er jebt neben 
Schiller den Anfprüchen der Kunftgattung nachzukommen fann. 
Wenn damals die Gedichte, an denen fich unfer Mittelalter prüfte 
in Verſuchen, die formell neben der jetzt erlangten Kunſthoͤhe roh 
heißen müffen, die aber der Anlage nach die größten Fähigkeiten des 
Einzelnen, und wenn er der größte Genius wäre, ind Ungeheuere 
übertragen, wenn die Alerandriaden, die Nibelungen und Gubrun 
von einem Manne, ber der Gefchichte und Dichtung zugleich ein 
wenig Meifter gewefen wäre, in ihrem Verhältniffe zu beiden, zu 
Geſchichte und Epos, ſchon wären eingeführt und zugänglich ge- 
weſen, dies hätte einem der beiden Männer größeren Stoff und tie- 
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fere Einſicht in die Natur der epiſchen Dichtung geben muͤſſen. 
Spaͤter ſchien dies Goͤthe wohl zu wiſſen, als ſich die Romantiker 
mit der Behandlung der alten Materien ſo vielfach und ungeſchickt 
quaͤlten; wir haben erfahren, daß er muͤndlich ſich im Bewußtſein 
ſeiner beſſeren Einſicht aͤußerte: daß, wenn er noch jung waͤre, er 
dieſen Leuten zeigen wollte, wie ſie es anfangen muͤßten, die alten 
Schaͤtze wieder der Nation zuzuleiten. Aber damals hatten ja ein⸗ 
zelne dieſer Gedichte noch nicht einmal ihre Exiſtenz wieder gefun⸗ 
den. Und freilich, wenn dies auch der Fall geweſen, fo wuͤrde bie 
Hauptfache noch immer gefehlt haben: es fehlte dad handelnde 
Leben, das der Vorwurf der epifchen Poefie ift, wenn nicht in der 
Mirflichkeit, fo doc in der Nähe. Nicht nur muß wirflihe Ge: 
fhichte und eine voirfende Menfchheit den Stoff und Grund eines 
Epos machen, fondern bie Zeit, wo es feine dichterifche Vollendung 
erhalten fol, muß auch ein Ebenbild der Zuftände bieten. Die Ge: 
dichte von Karl, Alexander und Dietrich konnten in Deutfchland 
ihre trefflichfte Geftalt nur erhalten, als Friedrich Barbaroſſa und 
Heinrich der Löwe in der Wirklichkeit eriflirten. Nun hatten wir 
zwar bamald folche Ereigniffe der Welt, die es der Zeit des alten 
deutfchen Epos wohl bieten konnten; allein fie gingen uns Deut: 
ſche nicht an; fie drüdten uns nieder, wo fie und angingenz fie 
quälten Goͤthe'n vor allen Anderen am tiefften: wie follte er fich 
im Angefiht der deutſchen Schmach zum epifchen Dichter bilden, 
und Freude an der aktiven Menfchheit gewinnen, da, die ihm zus 
nächft lag, in fchmählicher Ruhe vergraben war! Die Natur 
hatte ihn zu Allem beftimmt, was Verhältniffe, Zeiten und Schi: 
fale in ihm reifen wollten, und dies fcheint mir überall das Achte 
Kennzeichen des eigentlichen Genies. Aber das deutfche Reich lei⸗ 
der war damals nicht in den Berhältniffen, die einen Dichter, der 
nur aus nahen Anfchauungen, nicht aus Ideen zu fchaffen pflegte, 
auf das politifche Leben hätten richten koͤnnen. Auf Schiller wirk: 
ten dieſe Zeitereigniffe ermuthigender, er ließ fich nicht von ihnen 
drüden, er ftemmte feine freie Seele entgegen, er fhuf im Ans 
geficht der Thaten und Charaktere der Zeit ihr Gegenbild im Wal⸗ 
lenſtein. Allein eben dorthin fteuerfe auch der Verlauf der Bege— 
benheiten: Napoleon konnte ein epifcher Held heißen, fo lange er, 
mit feiner Nation im Einklange, feine Züge in Italien und Aegyp⸗ 
ten. verfolgte; fobald. er ſich ifolirte und feinen eigenen fühnen Weg 
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ging, nahte er fich feiner Kataftrophe, ein ganz fragifcher Cha- 
rafter. Faft follte man fagen, die Schwankungen Schiller’8 zwifchen 
Epos und Drama waren durch diefen Stand der öffentlichen Dinge 
geboten: er entſchied fich fo allmählig und zulegt fo beftimmt ganz 
in den gleihen Momenten, worin fich die Laufbahn des Helden 
der Zeit determinirte. So alfo fehlte in der Zeit Alles, was eine 
epifche Dichtung, die dem Freunde der naiven und inftinftiven Bil: 
dung für die höchfte Kunftgattung gilt, wie dad Drama bem ber 
fentimentalen und idealen, unterftügen konnte; und was bei Göthe 
eben fo entfcheidend war, die größte Energie feiner poetiſchen Thaͤ— 
tigkeit war ſchon vorliber, und konnte durch die fchillerfchen Reiz: 
mittel zwar geitweife hervorgerufen, aber nicht mehr auf die Dauer 
hergeftellt werben, die ein epifches Gedicht von größeren Anlagen 
fchon Außerlich verlangt hätte. 

Am Eifer fehlte es Schiller'n gewiß nicht, noch fehlte es 
Göthern am guten Willen, fich von jenem zu einem erneuten, leb: 
haften und emfigen Gebrauche feiner Kräfte ermuntern zu laffen ; 
allein ed war die Zriebfraft in ihm fchon halb erftorben, ohne die fein 
Wille ſich zu nichtd zwingen mochte. So lange Schiller an ihm 
rüttelte, ging ed ihm mit feinen Produfffonen wie mit einem ul: 
ver: es ſchien ſich das Alles zu vereinigen; allein fobald er wieder 
fir fih war, fo feßte es ſich nach und nach wieder zu Boden. 
Was Sciller’s Einfluß, was feine Aufmunterungen förderte, war, 
daß er nicht allein die volle Ehrfurcht vor dem Genius Göthe’3 hatte; 
fondern auch den Glauben an feine ungebrochene Kraft. Er fehien 
ihn immer auf der Höhe ded Lebens zu fehen und auf dem Gipfel 
aller neueren Kunft: er meinte, er dürfe jegt nur die Früchte eines 
wohlangewandten Lebens und einer anhaltenden Bildung an fich ſelbſt 
ernten; alle feine Schritte feien jet bedeutend, und die Klarheit - 
über fich felbft bewahre ihn vor allem eitlen Beftreben und Herum- 
tappen; es fchien ihm, ald ob Göthe jetzt ausgebildet zu feiner 
zweiten Jugend rüdfehre und die Blüthe mit der Frucht verbinden 
wollte; und diefe zweite Jugend, fagt er, ift unſterblich wie bie 
der Götter. Göthe felbft gab ihm Recht: er geftand ihm, daß er 
ihm diefe zweite Jugend verfchafft und ihn wieder zum Dichter ges 
macht habe, was er zu fein fo gut ald aufgehört habe. Schiller 
mochte ihn auch am liebſten, von feinem Streifzuge im Gebiete ber 
plaftifhen Kunft und Natur zurüdigefehrt zu dem Boden der Poefie 
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denken; und er liebte es nicht, wenn er fich immer wieder dort 
zerftreute: Sah er ihn auch zaudern und zögern, fo hoffte er doch 
immer noch von feinem Drange zur Thätigfeit. Er mußte doch 
immer etwas zu überfeßen, etwad Altes zu verjüngen haben; er 
fhuf langfam am Meifter, aber endlich vollendete er ihn doch; er 
überrafchte die Welt mit Hermann und Dorothea, wo die alte 
Jugendkraft wirklich hergeftellt erfchien ; er arbeitete am Fauſt; Balla- 
den und Zenien entftanden, Plane zu Mährchen, Epen, divaftifchen 
Gedichten jagten einer den anderen, obgleich freilich einer nach dem 
andern liegen blieb. Schiller überblicdte alle diefe Plane; wenn 
Goͤthe von feiner Achilleis fprach, hinterließ er einen Eindrud ‘von 
heiterem Feuer und aufblühendem Leben, den Schiller nie vergeffen 
fonnte. Einen diefer Plane fand diefer groß genug, um daß 
halbe Leben eined anderen Menfchen thätig zu erhalten, und ungern 
fah er je länger je mehr Goͤthe'n damit fpielen und die Zeit ver: 
bringen. So mochte er ſich allmählig überzeugen, daß eine fo 
kraͤftige Periode in Göthe’n ‚nicht wiederfommen werde, wie feine 
beiden durchlebten waren, wenn er fein Berfahren uͤberdachte, daB 
er bei Meifter, bei Kauft, bei der Achilleis fo genau beobachtete. 
Dennoch ließ er nicht ab zu nöthigen und zu ſpornen; und Goͤthe'n 
ward diefe Nöthigung fogar läftig. Die Poefie, fagte er, die wir 
feit einiger Zeit treiben, ift eine gar zu ernfte Befchäftigung; und 
er freute fich, indeffen zur Abwechfelung mit den „Buͤchern Mofes 
zu fpielen‘’ und eine Parallele zwifchen Moſes und Cellini zu ziehen‘! 
Er hatte Augenblide, wo e8 ihm vorfam, als ob er nie gebichtet 
hätte, oder nie wieder dichten würde; er fieht mitunter alles pro- 
duftive Intereffe im fich fehwinden, und wollte verzweifeln, wenn 
er nicht auf günftigere Stimmung gehofft hätte, weil er ähnliche 
Erfahrungen auch früher gemacht. Weiterhin griff ihm Schiller 
immer weiter in die Seele, und er ftieb dies fo lange, bis feine 
eigene dDramatifche Thätigfeit ganz im Gange und Fluffe war, und er 
nun mit fich felbft genug zu fchaffen hatte. Das Verfchwenden großer 
Kräfte an Fleinen Stoffen, das Spiel des Zeitvertreibed mit großen 
Gegenftänden, das Zerfpalten feiner Thaͤtigkeit, das Zögern bei 

aller Produktion, durch das er doch nirgends etwas befferte, mid: 
fiel ihm an Göthe mehr und mehr. Wenn er fein Geremonienmeifter: 
amt in Weimar beobachtete, das Göthe oft wochenlang nöthigte, 


auf Ballarrangements zu denken, um, wie er felbft fagt, mit der 
Gerv, d. il V. Bd. 30 
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größten Pfufcherei in dem gedankenlofeften Raum die zerfireuten 
Menfchen zu einer Art Nachdenken zu nöthigen; wenn er fich vor: 
ftellte, was er Alles bei Puppen= und Farcenfpielen, bei öffentli: 
chen und Privattheatern, bei Bällen und Redouten, bei Waffer: 
dramen und Landpartien, an Prologen und Epilogen für Zeit 
verlor und für Sammlung einbüßte, um am Ende doch nichts bei 
Allem herausfommen zu fehen, als eine unftete Genußfucht, eine 
Sharafterlofigkeit des Gefhmades und einen Wechfel zwiſchen Poefie 
und Profa, fo mochte Schiller über diefe Stellung ſchwerlich anders 
urtheilen, als in frühern Zeiten Merd und die älteren Freunde. ge: 
urtheilt hatten. Noch 4797 machte ihm die neue projektirte Reife 
Goͤthe's nach Italien Sorge, er möge dort gewinnen, was doch 
für feine nächften Zwecke verloren fei, er werbe weit fuchen, was er 
zu Hauſe habe. Er mahnte ihn, jest ganz darauf auszugeben, 
die fchonen Formen, die er ſich gegeben habe, zur Darftellung zu 
bringen; wicht nach neuen Stoffen fih umzufehen, fondern der 
poetifchen Praftif zu leben. „Wenn es einmal Einer unter Tau 
fenden dahin gebracht hat, ein ſchoͤnes vollendetes Ganze aus fih 
zu machen, fchrieb er ihm, der kann meined Erachtens nicht? 
Beſſeres thun, als dafür jede mögliche Art des Ausdruckes zu fuchen, 
denn wie weiter noch fommt, er Fann doch nichts Höheres geben.‘ 
Als Göthe bei Iffland's Anwefenheit 1798 feinen zweiten Theil 
der Zauberflöte aufnahm, um fie, wenn auch nur um des leidigen 
Vortheiles willen, für das berliner Theater auözuarbeiten, er 
innerte ihn Schiller, er follte fich nicht von der Hauptfache abhal: 
ten laffen. Nur bei den Realiften ftrifter Obfervanz fei das Geld 
die Hauptfache. Ihm müfje er zurufen: Zrachtet nach dem, was 
droben ift, fo wird euch das Uebrige alles zufallen. Indem Beide 
damals fich immer mehr über die höchften und reinften Forderurfgen 
der Kunft verfländigten und eine ftet3 rigoriftifchere Kritif aufu- 
ftellen anfingen, wies Schiller immer fchärfer darauf bin, dieſe 
Grundfäge auch auszuüben, wenn man producire, ja zu probuciten, 
um fie auszuüben. Dazu fand ſich Göthe gerade Einmal geneigt, 
als er fich zu der obigen Aeußerung gebrungen fühlte, auf die 
Zenien ein ganz würdiged Produft folgen zu laffen, als er Her 
mann und Dorothea audarbeitete. Vorher und nachher behandelte 
er feine Arbeiten mit fteter und gleicher Fahrlaͤſſigkeit. 
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Dem Wilhelm Meiſter, der 1794 zu erſcheinen anfing, 
hat man von jeher gerne bie Schmeichelei gefagt, daß fich ber 
Roman durch die Meilterfhaft der Behandlung unter 
Goͤthe's Händen zum Epos fteigere. Was ed mit der Kluft 
zwifchen Epos und Roman für eine Bewandtniß habe, ift und, Die 
wir ihr Verhältniß gefchichtlich verfolgten, von felbft Flar, wie ſchwer 
der große Unterfchied auch in eine Afthetifche Definition zu bringen 
fein möchte. Schiller, der mit feinen Lobſpruͤchen auf den Meifter 
in der erften Wärme des Verkehrs mit Göthen und in der liebe 
vollen Kritif, die er dem entftehenden Werke zu Theil werben ließ, 
nicht karg war, und ber eben diefe Vergleihung mit einem Epos 
aufbrachte, Fam doch fpäter, nachdem er fich in die epifche Dich- 
tung mehr vertieft und Goͤthe's Hermann hatte entftehen fehen, 
ganz davon zurüd, Der Roman war ihm dann eine Zwittergattung, 
die er Goͤthe'n ganz verleiden wollte, die er ihn zu verlaffen mahnte, 
da er auf dem Punkte ftehe, wo er das Höchfte von fich fordern 
müffe; er machte ihn felbft auf den Unterfchied zwifchen Hermann 
und Meifter aufmerkfam, der nicht ganz aus der Wirklichkeit weg- 
laſſe, während jenes Epos rein durch feine Form in eine göttliche 
Dichterwelt führe, Für uns ift ed ganz Flar, dag Wilhelm Mei- 
fer, mitten in der Periode jener praftifchen und pragmatifchen 
Romane entftanden, troß der romantifchen Zugabe ungefähr nach Jean 
Paul’ Thevrien, ganz diefer Klaffe angehört, der fich Göthe feiner 
Alffeitigkeit nach fo wenig als irgend einem bedeutenden Zeichen der 
Zeit entziehen fonnte, und daß er in jedem Falle innerhalb diefer 
Gattung in Deutfchland obenan fleht. Wie in jenen Romanen überall 
ein mehr. oder minder praftifcher Zweck vorwaltete, fo war es hier 
das Schaufpielwefen, das, nach einer Stelle in den Briefen an 
Merk, Göthe in feinem ganzen Umfange bier niederlegen wollte; 
eine Abficht, die auch Niebuhr herausfand, obgleich das Werk, 
unter dem zögernden Hinhalten, in einer ganz andern Tendenz en- 
digte, ald es anfangs begonnen war, und nun in zwei ganz uns 
gleichen, einen epifchen und einen didaktiſch Eontemplativen Theil 
gefpalten, vorliegt. Schiller beobachtete died Zögern, und fagte eben 
diefe Folgen der Zögerung mit einer merkwürdigen Schärfe vpraus: 
„es werde wegen der langen Zwifchenzeit, die zwifchen dem erften 
Wurf und der lebten Hand verftrich, eine Fleine Ungleichheit, wenn 


auch nur des Alters, fichtbar fein,’ Immer war Göthe voll Mis- 
50° 
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trauen über diefe Kompofition; er fah aus den erften Theilen Die 
Lefer zu großen Forderungen berechtigt, deren Summe er erft über: 
blidte, da er fchliegend bezahlen follte. Schiller, der die anfang: 
liche Abficht nicht Fannte, und wenn er fie fannte, nicht billigte, 
fand, noch ehe das Ganze vollendet war, dem Schaufpielwefen zu 
viel Raum gegeben, mehr ald ſich mit der weiten und freien Idee 
ded Ganzen vertrage. Es bringe diefe Sorgfalt des Details in 
diefer Gattung den falfchen Schein eined befonderen Zwedes in Die 
Darftellung, und Göthe ftrih auf diefe Mahnung Manches von 
dem theoretifch-praftifchen Gewäfche, wie er ed nennt, das gleichfam 
für den Schaufpieler war, hinweg. Wenn auf dem Wege fortge- 
fahren wäre, auf dem Göthe anfing, fo hätte fein Werk der Idee, 
die Schiller darin fuchte, und die Göthe zulegt hineinlegte, nicht 
bedurft; Schiller hätte fich dann in der That bei jener Stetigfeit 
in dem Ganzen beruhigen dürfen, ohne. auf eine ftärfere Einheit 
auszufpähen. Man erkennt ohne Mühe, wie entfchieden jener erfte 
Hare, helle Theil voll Leben, mit feiner weiten Anlage und man: 
nichfachen Entfaltung, der fräftigeren voritalienifchen Periode an- 
gehört, und wie die rafche, plößliche, dunkle und ungenügende Loͤ— 
fung und Entwidelung neben der natürlichen Tochter die Fontem- 
plative Periode beginnt, was Schiller natürlich damals nicht fehen 
und wiffen fonnte. So fteht nun der Held des Romans in einem 
ganz zweideutigen Lichte. In der erften Anlage des Werkes war 
ſchwerlich darauf gedacht, den Meifter ald einen der Schaufpiel- 
kunſt Unfähigen oder Unfundigen, darzuftellen; der fpätere Ausgang 
machte dies freilich nothwendig. Nun fieht ihn Schiller am Ende 
in der fchönen menschlichen Mitte zwifchen Phantafterei und Philt- 
fterhaftigkeit ftehen, Humboldt aber findet in ihm ein befinnungs- 
und haltungslofes Geſchoͤpf durchweg, und faft alle Freunde wehr: 
ten ſich, theild aus einem moralifchen Gefühle, theild aus richtiger 
pipchologifcher Witterung, vor der ganzen Kompofition. Den Ueber: 
gang von dem, was Göthe felbft war, zu dem, was er fehr all: 
mählig und unter großen Influenzen ward, von einer ganz anfchauen- 
enden, lebensthätigen, leidenfchaftlichen Natur zu einer refleftiren- 
den, tieffinnigen, ruhigen, fehen wir den Meifter ſchnell und ohne 
die nothwendigen Uebergange machen, fehen den affeftwollen Helden 
fi mit einem leidenfchaftlofen Weibe zum Schluffe verbinden, 
fehen die ganze Veränderung unter den Einwirkungen eines Kreifes 
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von Männern vorgehen, von denen wir viel Vortreffliches hören, 
aber nichts fehen, von denen man fich. nicht erflären kann, goas fie 
zu Meiftern dieſes Menfchen, was diefen Menfchen zu einem Ge: 
genftande ihres Intereffes macht, und zwifchen deren Geheimniffen 
der menfchlich Verirrte ſich plößlich zurechtfindet, der mindeftens 
fo großer Umwege zu feiner Heilung bedurft hätte, als Irrwege 
er durchlaufen war. Die pragmatifche Manier des Anfangs fpringt 
in eine ganz entgegengefehte myfteriöfe hinüber, die diefer Gattung 
ganz fremd if. Nun fühlt wohl Schiller dad Schiefe der Stel: 
lung Meifter’3 zu Lothar und Jarno, und erflärt es ſich nicht aus 
dem MWiderfpruch in der ganzen inneren Anlage, fondern mehr in 
einigen Zufälligfeiten, obwohl auch nur diefe Einficht und der Ver— 
fuh der Erklärung feiner Kritif ale Ehre maht. Die Summe 
des Ganzen faßt Schiller ungefähr in dem Sinne, wie Göthe am 
Schluffe felbft und wie auch Niebuhr: ‚Wilhelm tritt von einem 
leeren und unbeftimmten Ideal ift ein beftimmtes thaͤtiges Leben, 
aber ohne die idealifirende Kraft dabei einzubuͤßen.“ Die zwei 
entgegengefeßten Abwege find in allen Nuancen und Stufen darge: 
ftelt. Wie er unter der fehonen heiteren Führung der Natur von 
dem Speellen zum Reellen geleitet wird, und aus dem Sdealen das 
Reale fefthält, dies fei die Krife feines Lebens, dad Ende feiner 
Lehrjahre. Hier findet er, daß Goͤthe den Begriff von Lehrjahren 
und Meifterfchaft zu enge zieht. Er deute an, . daß er unter den 
Lehrjahren blos den Irrthum verftehe, dasjenige außer fich zu ſu— 
chen, was der Menfch nothwendig innerlich hervorbringen muß, 
unter Meifterfchaft Die Ueberzeugung von der Innerlichfeit de Su: 
chend und der Nothwendigfeit des eigenen Hervorbringend. Und ob 
ſich das ganze Leben Wilhelm's unter diefen Begriffen erfchopfen 
ließe, bezweifelt Schiller, ihm fcheinen die Beziehungen aller ein= 
zelnen Glieder ded Romans auf diefe Begriffe Flarer gemacht wer— 
den zu müffen. Und hier deutet nun Göthe an, was fpäterhin 
hoͤchſt charafterifirend für alle feine Produktionen werden folte: 
der Fehler, daß er den Ideeninhalt feines Werkes nicht deutlich 
genug darlege, ‚‚rühre aus einem gewiffen realiftifchen Tik, durch 
den er feine Eriftenz, feine Handlungen und Schriften. den Men- 
fchen aus den Augen zu rüden behaglich finde.‘ Go werbe er 
gern immer incognito reifen, das geringere Kleid vor dem befferen 
wählen, mit Fremden oder Halbbefannten den unbedeutenderen Ge: 
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genftand, ober doc; den weniger bedeutenden Ausdrud vorziehen, 
ſich leichtfertiger machen, als er fei, und ſich fo, möchte er fagen, 
zwoifchen fich felbft und feine eigene Erfcheinung ftellen. Ohne 
Schiller’ 8 Antrieb und Anftoß würde er fich auch bei diefem Ro— 
mane wider Wiffen diefer Eigenheit überlaffen haben, was doch 
bei dem ungeheueren Aufwande, der bei demfelben gemacht fet, 
unverzeihlich geweſen wäre. Er hatte es nicht der Mühe werth ge- 
halten, die Mafchinerie von dem Verdachte eines Falten Romanbedürf- 
niffes zu retten und ihren äfthetifhen Werth ins Licht zu ftellen. Die 
von ihm audgefprochenen Refultate des Werkes fcheinen ihm felbft 
viel geringer ald der Inhalt deffelben, aus irgend einer Urfache 
ſcheine fich feine Summe zu verringern. Es ift fonderbar genug, daß 
er meint nachzuhelfen, wenn er Schiller’ Ausftellungen an der ge— 
hörigen Stelle einflechte, daß auch Schiller meint, ed fei mit den 
ausgefprochenen Ideen genug, da doch die ganze plaftifche Aus- 
führlichkeit, mit der die Fabel eingeleitet ift, verlangte, nicht daß 
zulegt eine paffende Moral gezogen, fondern daß die Fabel eben: 
mäßig ausgeführt werde, wie fie begonnen war. Ja, was nod) - 
fonderbarer ift, Göthe forderte zulegt Schiller'n felbft auf, mit ein 
Paar Feden Pinfelftrichen dad Mangelnde zu erfesen! Er felbft 
findet fi) durch die fonderbarfte Naturnothwendigfeit gebunden, 
das felbft nicht ausfprechen zu koͤnnen, was er ganz einfieht und 
billigt! Wenn dies Schillertn auch fehmeicheln Fonnte, fo mußte es 
ihm doch beim Nachdenken eigen erfcheinen, mit welcher Gleichgül- 
tigkeit Göthe feine Arbeiten und mit ihnen das Publikum traftirte, 
dem er fie darbot. 

Goͤthe hatte beim Meifter feine alte Manier fallen Iaffen, nach 
der .er feine Produktionen nicht mitzutheilen pflegte, ehe fie vollen- 
det waren, nach ber er, ungeirrt von Reflerion, ſich dem Zuge 
feines Innern überließ, während er hier fremde Ideen feine Anlage 
durchkreuzen ließ. Dies war der Anfang von Schillers Einwir- 
fungen, die quantitativ fordernd, aber qualitatio immer fo fchädlich 
waren, wie bie göthifchen auf Schiller heilfam, weil biefer jenen 
immer über feine Grenzen hinausrieß, jener diefen in wohlthätige 
Schranken zurüdführte. Bei Hermann und Dorothea (1798) 
war Goͤthe mehr feiner alten Sitte treu geblieben oder zu ihr zu: 
ruͤckgekehrt: dies war ein Stoff, der raſch auszuführen war, und 
ber in aller Lebendigkeit hervortreten mußte, da es fich hier um 
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die politifche Angelegenheit der Zeit handelte, die ihn jahrelang 
gequält, doch aber jebt das Leidenfchaftlich = Aufregende verloren 
hatte; "eine Angelegenheit, die er fich jest auf einen folchen ent: 
fernten Standpunkt gerüdt hatte, daß er das ähnliche Reſultat 
erwarten durfte, wie bei jenen italienifchen Dramen, bei denen das 
Berhältniß ähnlich war. An diefem Gedichte ſchuf er mit der alten 
Bewußtlofigfeit: er hatte bier den Fühnen Gedanken der Riva- 
litaͤt mit Homer nicht im Sinne; es leitete höchftens ein Wetteifer 
mit Voſſens Luife, die er mit Beifall empfangen und vorzulefen ge- 
liebt hatte; er Tieß fich zu einer Idylle anregen, und als er voll 
endet hatte, fand Er und Andere zu feinem Erftaunen, daß unter 
feinen Händen die untergeordnete Gattung zu einer höheren, bie 
Idylle zum Epos geworden war. Kein falfcher Wetteifer mit der 
beroifchen Epopde, die nur in beroifchen Zeitaltern wurzeln kann, 
fein falfcher Entwurf einer hiftorifchen Epopde, wie fie Schiller pro: 
jeftirte und Senifch damald in der Boruffias verfuchte (einer Gat— 
tung, die wegen ihrer allzu großen Verwandtfchaft mit der Gefchichte 
ungleich unpoetifcher noch als das hiftorifche Schaufpiel ausfallen 
muß), fonnte Goͤthe'n bei dieſer Entftehung feines Gedichtes irre: 
leiten: es warb eine bürgerliche Epopoͤe, wie fie allein. in der Zeit 
vorgefchrittener Kultur möglich iſt; und doch eröffnet ed, wie ed 
dad Epos will, in den Zeitbegebenheiten, auf deren große Mo- 
mente die Handlung aufgezogen ift, einen weiten Hintergrund, und 
hebt fo den an fich geringen Stoff über die gemeinen Berhältniffe 
weit hinaus. Dem Gehalt und Umfange nad) war ed nicht mehr 
möglich, ein Abbild homerifcher Dichtung ohne Nachäfferei zu lie: 
fern; aber der Manier nad) gibt es Fein Gedicht, das dem Xelter: 
vater aller Poefie fo nahe träte, wie diefes, und wo griechifche 
Form mit dentfcher Natur fo innig vermählt wäre. So ganz tritt 
hier der Dichter, alle Perfon verleugnend, zurüd, fo ganz genießen 
wir einer rein objektiven Darftelnng , und fehen im plaftifchen Um: 
riffe Charaktere und Geftalten voll lebendiger Sinnlichfeit in einer 
fortfchreitenden Handlung fich bewegen, fo vollig athmen wir in der 
ruhigen und harmonifchen Atmofphäre antifer Dichtung, und find 
fo aller fentimentalen Zugabe der Wiffenfchaft oder nur der bewuß— 
ten Kunft entzogen, daß der reine findliche Sinn, der in Urzeiten 
das Epos ohne Kunftweisheit fehafft, diefes Gedicht genießen und 
. begreifen koͤnnte, das einzige vielleicht, wa die fammtlichen modernen 
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Jahrhunderte einem wiedererſtandenen Griechen ohne Kommentare und 
ohne Verlegenheit bieten duͤrften. Kein anderes der goͤthiſchen Ge— 
dichte, ſagte W. v. Humboldt davon, ſtellt den ganzen Inbegriff 
des goͤthiſchen Dichtercharakters ſo ſichtbar dar. Wir verweiſen auf 
ſeine aͤſthetiſchen Verſuche (1799), die ſich ganz an die Er— 
ſcheinung von Hermann und Dorothea anlehnen, und die mit der 
Einleitung in den Briefwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt die 
zwei ſchoͤnſten Denkmale bilden, die unſern beiden großen Dichtern 
mit gleicher und partheiloſer Liebe geſetzt ſind. Humboldt hatte die 
Abſicht, die hier enthaltenen Anſichten an Voſſens Luiſe zu knuͤpfen, 
als ihn die Erſcheinung Hermann's umſtimmte; er entwickelt an dieſem 
Gedichte die Geſetze der epiſchen und eigentlich aller Dichtung, indem 
er auf ſubjektivem Wege dem Verfahren des Dichters bei ſeiner 
Schoͤpfung auf die Spur tritt. Schiller ſagte von dieſem Buche 
daſſelbe, was Humboldt von Schiller's aͤſthetiſchen Briefen: Nichts, 
was kuͤnftig uͤber den Proceß des Kuͤnſtlers, uͤber die Natur der 
Poeſie und ihrer Gattungen noch geſagt werden moͤge, werde ſeinen 
Behauptungen widerſprechen, ſondern nur ſie erlaͤutern, und es 
werde. fi) der Ort nachweiſen laſſen, worin es implicite enthal- 
ten ſei. Die wefentliche Uebereinftimmung zwifchen feinen Unterfu- 
dungen des Epos im metaphyfiichen Formate und Sinne Goͤthe's, 
die. mehr für den Hausgebrauch find, fei merfwürdig. So ift es 
in der That; Humboldt bewegt ſich meift in Schiller's Ideen, nur 
mit dem Unterfchiede, daß er, ſchon als ein eifriger Hellenift, dem 
realiſtiſchen Standpunfte Goͤthe's in feiner Afthetifchen Kritik wie 
in feinen Briefen an Schiller hier und da näher trat als diefer, 
wiewohl er noch bereiter. als er war, die moberne Kunftleiftung (na= 
mentlih Schiller’5 felbft) neben der antiken gelten zu laſſen. Zu 
diefer noch größern Unpartheilichkeit, als fie felbft Schiller übte, 
befahigte Humboldten der Mangel des produftiven Talentes; er 
war ein eigentliche Genie in feiner Gabe der ungetrübteften Em: 
pfänglichfeit, ‚‚eine Natur, wie fie Schiller allen Begriffgmenfchen, 
Wiffern und Spefulatoren, eine Kultur, wie er fie allen geniali- 
Shen Naturfindern entgegenhalten wollte.“ Daher erklärt fih Hum: 
boldt's Verwunderung, daß Schiller nie der Sprache und Sprady- 
forfchung, worin er felbft fo bedeutend war, einige Aufmerffamkeit 
fchenkte: diefe rein receptive Thaͤtigkeit konnte den fchaffenden Ge— 
nius nicht einen Augenblid reizen; daher erflärt fich feine Vermu: _ 
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thung, daß Schiller an ber indifchen Philofophie, wenn er ihre 
Wiedergeburt erlebt hätte, großes Wohlgefallen gefunden haben 


wuͤrde, eine Vorausſetzung, die man nur fehr bedingt theilen kann, 


* 


wenn man an Schiller's raſtloſe Thaͤtigkeit und ſein Gefallen an 
aller thaͤtigen Welt und Weisheit denkt. Was wir von Schiller's 
aͤſthetiſchen Saͤtzen ſagten, koͤnnen wir auch von Humboldt's wie— 
derholen: wir haben, indem wir hiſtoriſch der Erzeugung der Dich— 
tungsgattungen nachgingen und ihren Charakter an die Quelle der 
Zeiten hielten, denen ſie eigenthuͤmlich ſind, nirgends die aprioriſche 
Probe zu unſerem empiriſchen Wege ſo treffend gefunden, wie hier. 
Goͤthe'n der jetzt mehr als ſonſt anfing feinen Misſtimmungen nach— 
zuhaͤngen, ſchien dies ehrenvolle Buch wenig Freude zu machen, 
mit dem ihm Schiller die groͤßte Ueberraſchung zu bereiten hoffte: 
ein einziger kleiner Tadel unter ſo großem und freigebigem Lobe 
ſchien ihm das Ganze zu verleiden! 

Dennoch ſchien ihm das Gelingen dieſes Gedichtes und der 
einſtimmige Beifall, den es fand, Muth zu machen, ſich am Epi— 
fchen in größerem Maße zu verfuchen. Wie wir aus der leßtange- 


. führten Stelle von Schiller merkten, fo überliegen ſich beide Dich- 


ter in Ddiefer Zeit einem gemeinfamen Nachdenken über das Ber: 
haltnig von Epos und Drama, wozu ein erneutes Studium der 
Aten den Anlaß gab. Die Beobachtungen, welche die Dichter 
damals über der Keftüre der Alten machten, und die Grundfäße, 
über die fie fich vereinigten, find mit die fchönften Früchte ihres 
Verkehres. Die Selbftandigfeit, mit der Schiller feinen Sophofles 
und Euripides für feine Dramen nußte, die Art, wie Göthe den 
Homer vortrug und mit erneuter Freude lad, dad Vergnügen, mit 
dem Schiller nach Goͤthe's Winfen den Homer vornahm und fich 
in diefem „poetiſchen Meere zu fchwimmen gefällt, wo Alles bei 
der finnlichften Wahrheit ideal iſt,“ wetteifert mit dem Fleiße, mit 
dem Beide des Ariftoteles Poetik ftudiren und ſich erklären. Schiller 
fühlte indeffen, daß man bei Behandlung der Sache fhon Über die 
Grundbegriffe recht Elar fein müffe, ehe man ihn leſe; erft jetzt 
lafen ihn daher Beide mit Nugen. Es ift ein herrliches Wort, das 
der Dichter Schiller, nicht der Aefthetifer, ausſprach: es werde 
nicht Vielen begegnen, daß fie nach der Bekanntſchaft mit einem 
folchen nüchternen Kopfe und kalten Gefeggeber den inneren Frie- 
ben nicht verloren. Er fei ein Hollenrichter gegen Alle, die an ber 
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aͤußeren Form ſtklaviſch hingen, und die ſich über alle Form weg- 
fegten, indem es ihm fichtbar weit mehr um das Weſen ald um 
die Form zu thun fei, und er doch wieder fireng aus der Natur 
des Gedichte und befonderd des Trauerſpiels deſſen unverrüdbare 
Form ableite. Es ift ein Ruhm für und, daß fich unfere großen 
Dichter gegen ihn fühlten und behaupteten, während, wie Schiller 
fagt, die frangöfifhen Kritifer ihn fürchteten wie die Jungen 
den Steden, und Shaffpeare, obwohl er beffer mit ihm aus: 
gefommen fein würde, vielfach gegen ihn gefündigt habe. Won 
feinen Winfen und von eigener Erfahrung und Reflerion geleitet, 
famen dann Beide auf manche vortreffliche Nefultate, von denen 
die Wiffenfchaft der Aefthetif immer den ehrfürchtigften Gebraud) 
machen darf. Sie find um fo lebendiger und praftifcher als Leſ— 
fing’3, ſowohl im Poetifchen wie (bei Göthe) im Plaftifchen, weil 
fie nicht bloße Berftandeserzeugniffe find, fondern weil fie aus 
einer volleren und gereifteren Dichtung der Gegenwart, aus den be: 
lebteren Alterthumsquellen und eigener Anſchauung alter Kunftwerfe 
genommen, und, was dad Wefentlichfte ift, vielfach aus der Be: 
laufhung der producirenden Kraft des Dichterd und ihrer Natur 
gefchöpft find. Diefer Art find die Saͤtze, die Schiller über den 
Gegenfab ded Epos und des Drama ausführt. Die Verhandlun: 
gen Beider über diefen Punkt des Unterfchiedes find höchft lehrreich 
nicht nur an fich, fondern auch über die Individualitäten der Dich: 
ter. Schiller verfährt ftet3 in feiner philofophifchen Weife, Göthe 
profitirte hier wirklich, und man muß dies namentlich in feinen ar: 
tiftifchen Auffäge nachfehen, deren Anfänge und Anregungen in den 
Beiten dieſes Verkehres liegen. Gleichwohl blieb Göthe ſtets auf 
feinem eigenen Felde; Alles, was er beibringt, ift aus lebendiger 
Betrachtung der Objekte genommen , und aus der Seele mehr als 
dem denfenden Verſtande. Wie Göthe hernach einen Eleinen Auf- 
fat uͤber dieſen vielüberdachten Gegenftand in Beider Namen nieder: 
ſchreibt, fo fällt dem Lefer gleich in die Augen, wie pragmatifch 
und praftifch Alles ift, wie fich in ihm Probuftion und Reflerion 
ganz trennt, wie diefe aus jener entfpringt und nie fich felbft, fon 
dern nur jene zum Zwecke hat; wie er alfo auch hier nur das im " 
Auge behält und fich anzueignen fucht, was er produftio zu be 
thätigen hoffen darf; wie feft in ihm die Ueberzeugung ift, dab 
die Werke der Natur und Kunft nicht, wenn fie fertig find, erfennen 
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gelernt, fondern daß fie im Werden und Entftehen belaufcht werden 
muͤſſen, wenn fie richtig gefaßt und verftanden werben follen; eine 
Anfiht, die alle feine Bemerkungen über Kunftwerfe dem Kiterar: 
biftorifer von unfchäsbarem Intereffe macht. Bei diefen Gelegen- 
beiten denft er auch über die Unart ber Neueren nach, die Gat- 
tungen der Poefie zu vermifchen. Schiller'n regt diefe Beobachtung 
blos an, fich das Faktum zu erflären und zu rechtfertigen, und 
ein reines Nefultat des Nachdenkens zu erhalten. Aber Göthe hat 
gleich wieder praftifche Zwede im Auge: er fcheidet und fondert 
Mur darum, um fi) nachher in Produktionen wieder etwas durch 
Aufnahme fremder Theile zu erlauben; denn ganz anders „arbeite 
man aus Grundfäßen als aus Inftinkt, und eine Abweichung, von 
deren Nothmwendigkeit man überzeugt ift, Tonne nicht zum Fehler 
werden.“ Diefe Bemerkung wollen wir fefthalten, um wiederholt 
aufmerffam zu machen, wie ſich Göthe aufs neue verführen Lie, 
nad) Schiller’ Methode mit befonnener Klarheit über feinen Proceß 
zu arbeiten, und wie er ed num für Feinen Eleinen Vortheil anfah, 
wenigftend auf der letzten Strede feiner poetifchen Laufbahn mit 
der Kritif in Einklang zu gerathen. Nirgends hat ihm diefer Irr= 
thum tiber fich felbft fehlagenderen Schaden gethan, als in ber 
Achilleis, ber Frucht feiner fortgefesten epifchen Thätigfeit. Er 
entwarf nach Hermann und Dorothea zuerft den Plan zu einer 
Epopde, deren Gegenftand Wilhelm Zell fein follte. Schiller er- 
griff dies, wie immer, mit beiden Händen und zeigte ihm berebt, 
wie dies eigentlich ein einziger Stoff fei, der ihm nad) Meifter und 
Hermann übrig bleibe: er werde, gegen den freien äfthetifchen Cha- 
rafter auch des Stoffes in Hermann, einen vollig lokal charakteri⸗ 
ftifchen haben; er werde ihn über der niederen Sphäre des Romans 
erhaben halten. Goͤthe geht auf Alles ein; er will fich hüten, fich 
je wieder in Gegenftand und Form zu vergreifen; er ermahnt felbft, 
das Sahrhundert ganz zu vergeffen, und nur nad) Ueberzeugung zu 
‚arbeiten; fie wollten ſtets firenger in Grundfäßen und ficherer und 
behaglicher in der Ausführung werden. Den Zell ließ er wieder 
fallen, dagegen dachte er ernftlich einem antifen Epos nach, und 
er ließ fich dabei wieder verführen, Plan und Entwurf vor der 
Ausführung gegen feine Gewohnheit mitzutheilen. Er fängt re 
fleftirend ein Eritifches Studium des Homer an, und ed ift eine 
der feltfamften Zufammenftellungen, die man machen fann, wenn 
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man alle die Ausfprüche, die er im verfchiedenen Zeiten über die 
Einheit oder Vielheit des Homer gemacht, überblidt. Ueber dieſe 
eitlen Neflerionen, in denen ihn Wolf mit einem groben odi pro- 
fanum — abzuwehren fuchte, fommt ihm auch der Gedanfe, ob 
nicht zwifchen Hektor's Tod und der Abfahrt der Griechen ein Epos 
inne liege, und er fühlt Luft, dieſes fupplivend mit Homer felbfi 
zu wetteifern. Er finnt über die Art und Weile tief nach, indem 
er ſtets forfchend zu Wege geht; er will ein Gedicht fchaffen, aus 
dem er alles Subjektive und Pathologifche entfernen will, er will 
den Alten in Allem, fogar im Zadelndwerthen nachfolgen, damit 
ihm ein Gedicht gelinge, das fich der Ilias einigermaßen anfchließe. 
Aber in dem Augenblid, wo er fühn genug ift, den Gedanken 
eines. folchen Seitenftüds zu faffen, fühlt er doch gleich wieder, 
welche wefentlihe Merkmale fein Gedicht dem antiken Gefchmade 
wieder entfernen würden, und er überlaßt Schiller'n die Entfchei- 
dung, ob er fih an die Arbeit machen folle! Schiller warnte ihn, 
den Homer nicht ſklaviſch nachzuahmen; er hatte es für eine Zu: 
gend des Stoffe der AchilleiS angefehen, daß er den Forderungen 
der neueren Zeit entgegenfomme, denn es fcheine ihm unmöglich, 
daß fich der Dichter feiner Zeit und feinem Boden ganz entgegen: 
fegen folle; er wies ihn auf die ungeheuere Verbreitung des Her: 
mann, der den deutſchen Zefer auf feinem eigenen Grunde entzüdte, 
in dem Kreife feiner Fähigkeit und feines Intereſſe; er rieth ihm 
weislih, fih nur mit fich felbft zu vergleichen, da doch wohl an 
feine Ilias weiter zu denken, auch wenn es Homer und Griechen: 
land wieder gäbe. Wenn nun diefe weife Mahnung die Rivali- 
taͤtsgedanken in Göthe nicht dampfte, fo darf man wohl fagen, daf 
in dem Eontemplativen Achill, der nun zu Tage Fam, der Feine 
Zeile enthalten follte, die Homer nicht gefchrieben haben Fonnte, und 
in der That Feine enthält, die er hätte fchreiben koͤnnen, Alles er: 
füllt ward, was die Fabel parturiunt montes befagt. Denn gleich 
darauf fühlte er auch felbft, fo bald nach jenen frifchgefaßten Vor— 
ſaͤtzen, daß er fich wieder im Stoffe vergriffen habe, der entweder 
gar nicht, oder nicht von ihm, oder nicht * dieſe Weiſe 
behandelt werden ſollte. 
Waͤhrend Goͤthe in dieſer Art ſich ganz auf epiſchem Ge⸗ 
biete bewegte, war Schiller zum Drama zuruͤckgekehrt, und ſchuf 
an dem großen Werke, das, wie viele Fehler man auch darin auf— 
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deden mag, ald der Hauptrepräfentant der deutſchen Tragoͤdie 
genannt werden muß. Schon feit 4790 trug er die Idee zum 
MWoallenftein mit fi herum. Sie ward vielfach) gefreuzt von 
dem Plane zu den Malthefern, einem Stoffe, der fo gut wie Wal: 
lenſtein von den Zeitereigniffen biftirt war, und bei dem er, felbft 
als die Arbeit an diefem fehon im Gange war, auszuruhen und 
fih zu erholen pflegte. Als er 1794 aus Schwaben zurüdfehrte, 
hatte er ſchon angefangen auszuarbeiten, doch fehien er erft durch 
Eleinere Gattungen fich den Ruͤckweg zur Poefie bahnen zu müffen, 
ehe er died große Unternehmen wagte: Gedichte, Zenien, Balladen 
zerftreuten ihn bi8 1797 bin, wo er erft entfchiedener Hand anlegte. 
Nicht allezeit fchien ihm das Selbftvertrauen eigen zu fein, das zu 
diefem Werke nothiwendig war, mit dem er eine neue Aera begin- 
nen wollte. Er meinte zu Zeiten nichtd weniger als einen Dichter 
vorftellen zu Fünnen, feine früheren Dramen entmuthigten ihn, fie 
boten ihm für die neue unverfuchte Bahn nach feiner Meinung 
nicht8 dar. Diefer Kampf in feinem Innern belegt es am beften, 
wie aufrichtig ed ihm Ernft war mit der Anerfennung der goͤthi— 
fchen Dichternatur. Er ließ fich .feine Spekulation gänzlich von 
ihr verleiten, er fehmachtete nach finnlichen Objekten zurüd, er 
fuchte fich die Tendenz anzugewöhnen, von dem Befondern aus zum 
Allgemeinen vorzufchreiten, er trieb den Eifer bis ins Aengftliche, 
Alled in dem neuen Produfte feiner reformirten Periode zu vermei- 
den, was an feine alte rhetorifche Manier erinnern konnte, die ihm 
in feinem Carlos und Fiesco fhon auf eigenes Nachdenken mishagt 
hatte. Die Energie, mit er er fih aus feiner kritiſchen Neigung 
und der Tätigkeit feines Verſtandes beim Poetifiven zu retten 
fuchte, geht faft zu weit. Noch 1792 hatte er, bei der Einficht 
zwar, daß die Kritik der Kühnheit und Freiheit der BVegeifterung 
Eintrag thue, die Hoffnung geäußert, daß ihm Kunftmäßigkeit auf 
diefem Wege der beobachteten Produktion [zur Natur werden und 
fo feiner Phantafie ihre Freiheit zurücdigegeben werden würde; aber 
jeßt trat ihm Kunft und Wifjenfchaft, in dem Maße, als fie 
Göthe gegen feine fonftige Gewohnheit zu nähern ſchien, in größere 
Entfernung auseinander, er lernte täglich mehr einfehen, wie wenig 
der Dichter durch allgemeine Begriffe bei der Ausübung gefordert 
wird, und war „in diefer Stimmung unphilofophifch genug, Alles, 
was er felbft und Andere von der Elementaräfthetit wußten, für 
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einen einzigen empirifchen Vortheil, für einen Kunftgriff des Hand— 
werfö hinzugeben.’ Alles, wad wir von feinen Operationen uͤber 
den Wallenftein hören, bezeugt die ungemeine Willenäfraft, mit 
der er fih um jeden Preis und auf alle Weife, audy gegen feine 
Natur, dem realiftifchen Standpunkte Goͤthe's nähern wollte. Sn 
diefer Abſicht ſchien er fchon dem Stoffe ded Wallenflein gegen 
fein Gefühl und fein Intereffe, das ihn zu den Malthefern zog, 
den Vorzug vor diefen zu geben. Der ganz realiftiihe Haupt— 
charafter misfiel ihm in fich fo gut, als ihm der Charakter Na: 
poleon’s innerlich zuwider war; aber er ſchien ihm das Achte Le— 
benöprincip zu verbürgen, Dad er in feinen früheren Dramen wohl 
verfehlt hatte; wid er in Pofa und Garlos die fehlende Wahr: 
heit durch fchone Spealität zu erfeßen gefucht hatte, fo wollte 
er jest mit der bloßen Wahrheit in Wallenftein für die fehlende 
Spealität entfhädigen. Er ſchien ſich ordentlich vor einem allzu 
warmen Antheil an der Hauptfigur zu fürchten; er fagte, Das 
Sujet intereffire ihn faſt gar nicht, er habe nie eine folche Kälte, 
für feinen Gegenftand mit folcher Wärme für feine Arbeit ver: 
einigt. Er fand den Stoff undankbar und unpoetifih, ein Be 
weis, wie ſchwer er fich in die realiftifchen Geſichtspunkte verfeßte; 
er fand den Charakter des Helden untragifh, ein Beweis, wie 
dunfel er noch über fein Thema war. Aber dad Alles ſchien ihm 
nicht die Freude an der Sache zu verfümmern; er meinte mit fei- 
ner moralifchen Abneigung die äfthetifche Liebe gerade recht zu er: 
langen, wiewohl er in bemfelben Augenblide, wo er Died andeu- 
tete, fich feined jungen. Piccolomini fchon freute, wo die Ueberein- 
flimmung der moralifchen Zuneigung mit der Afthetifchen Produktion 
nach feiner Meinung nichts fchaden, fondern nuͤtzen ſollte. Aus feinen 
früheren Erfahrungen wußte er, daß es feinen Arbeiten nicht an Seele, 
wohl aber am äußeren Zeben fehle; er fuchte daher jest abfichtlich 
nach dem gefchichtlicheren Stoffe, nach einer Begrenzung, die feine 
Ideen durch Umgebung und Umftände ftreng beflimme und ver- 
wirkliche; denn er war ficher, daß ihn das Hiftorifche nicht her— 
abziehen werde. Er fühlte damals, daß felbftgewählte Stoffe feine 
Klippe feien, daß e3 eine ganz andere Operation fei, das Reali: 
ftifche zu idealiſiren, als das Ideale zu realifirenz er wünfchte mit 
objeftiver Beftimmtheit des Stoffes feine Phantafie zu zügeln und 
feiner Willführ zu widerftehen. Es genügte ihm baher nicht an 
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feiner Kenntniß der Gefchichte des SOjährigen Krieges, er gab 
fih, um alles Brauchbare der Gefchichte zu ergreifen (nicht um 
das Faktifche, aber den Kulturzuftand zu benugen), neuen Quellen- 
ftudien hin, denn da ihm die lebendige Umgebung nicht ge 
währte, von der handelnden und politifchen Menfchheit An: 
fhauung zu gewinnen, fo fuchte er dies mit dem Studium der 
Geſchichte zu erfegen und die mangelnde Intuition, fo gut ed ging, 
aus dem Buche zu holen. Er verlor ‚‚unfägliche Kraft und Zeit 
darüber, daß er fich eigene Werkzeuge zubereitete, um einen fo 
fremden Gegenftand, als ihm die pofitifche Welt war, zu ergrei- 
fen, da ihm die gemeinften Mittel fehlten, wodurch man fich das 
Zeben und die Menfchen näher bringt und aus feinem engen Da- 
fein heraus auf eine größere Bühne tritt;“ und es ift in der That 
rührend, ihm zuzufehen, wie er nun, um nichtö mehr zu divini- 
ren, um zu Allem realen Boden zu gewinnen, bald in Karlöbad 
das oͤſtreichiſche Militär beobachtet, und in Eger das Nathhaus, 
das Bild Wallenſtein's und das Hans feiner Ermordung auffucht, 
bald Fabbatiftifche und aftrologifhe Studien für den Seni macht, 
und den Abraham a St. Clara für feinen Kapuziner lieft, oder 
fpäter für feine Glode den betreffenden Artifel in Krünigens 
Encyklopädie und für die Jungfrau die Dichtungen der Troubadours 
ftudirt. Wie er fo im Stoffe fi immer zu dämpfen fuchte, fp 
aud in der Form; er behielt anfangs die Profa bei, aus Furcht 
vor feiner alten Rhetorik. Mit dem Aufgebote aller dieſer Mittel 
fonnte er fich denn allenfalld fühlen, auf dem neuen Wege mit 
Bertrauen wandeln zu dürfen; er fand fich im Fortfchritte feiner 
Arbeit über fich felbft hinausgegangen, und nannte died die Frucht 
des Umganges mit Goͤthe; fein Wallenftein follte „das ganze 
Spftem desjenigen, was bei ihrem Commercio in feine Natur über: 
gehen Fonnte, in concreto zeigen und enthalten.‘ Daß er bei 
diefem MWetteifer auf Goͤthe's eigenem Gebiete im Nachtheil erſchei⸗ 
nen werde, erkannte er übrigens nicht minder an, fo viel Realifti- 
fches ſich auch, wie er meinte, ſchon durch die Jahre, und durch 
Goͤthe's Umgang, und durch die Kenntniß der Alten, die er erſt 
nad) dem Carlos lad, in ihm nad) und nad) entwidelt hatte. 
Doch tröftete er fih, daß aud ihm etwas übrig bleibe, was 
fein fei, und was Goͤthe nicht erreichen werde; er hoffte, „daß 
fich die Rechnung ziemlich heben follte, und verfprach fih in feinen 
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muthvollſten Augenbliden, daß man fie verfchieden fpecificiren, 
aber ihre Arten nicht unterordnen, Tondern unter einem höheren 
idealifchen Gattungsbegriff einander Foordiniren werde.’ 

Bei alle dem zeigte der fertige Wallenftein fo Vieles ded Sei- 
nigen wieder, daß man am Ende doch geftehen muß, die Natur 
des Mannes ftand unerfchüttert, und hatte fi) nur aus der be- 
freundeten affimilirt, was ihr zufagte. Wie die idealiftifchen Gegner 
Goͤthe's ſich gewöhnlich vor feinen italienifhen Dramen nicht recht 
zu benehmen wiffen, fo haben die realiftifchen Gegner Schiller’8 
langhin nicht gewußt, was fie aus gewifjen Parthien ded Wal: 
lenftein machen follten. So hat man Goͤthe'n einen überwiegen 
den Einfluß an dem Lager zugefchrieben, bis dieſer felbft, fo ganz 
fern vom diplomatifchen Egoismus, befannt machte, er habe nur 
zwei einzelne Verſe hineinforrigirt; eine Ehrenerflärung, die ganz 
der größeren würdig ift, mit der Göthe „ſich erlaubte, Schil- 
ler'n für einen Dichter, und fogar für einen großen Dichter zu hal- 
ten, obgleich die romantifchen Imperatoren und Diktatoren behaup- 
teten, er fei Feiner.’ Und wer in dem Lager felbft nur mittel- 
bare Einflüffe von Goͤthe flatuiren wollte, der müßte den Fiesco, 
und die Zafelfcene in den Piccolomini, die Berfhwörung auf dem 
Ruͤtli, und fo manches Andere ganz vergeffen haben, was Volks— 
feenen und ein größeres tumultuarifches Leben fchildert, und worin 
der Fräftig gefinnte Dichter gerade in feiner Stärke, ja ganz eigent- 
lich in feiner Natur erfcheint. Denn überall ift er auf dem großen 
Theater der Gefchichte und der Weltereigniffe, de3 Kriegs und der 
Kämpfe, männlicher Thaten und ftrebender Ideen mehr zu Haufe, 
ald auf dem Gebiete fanfter Empfindung. Das kann fehon der 
Mangel eigentlicher Iyrifcher Gedichte, das Fonnen feine Jugend— 
ſtuͤcke beweiſen, wo er, fich felbft überlaffen und ungeftort von 
Theorien, feine weiblichen Figuren. und alles Liebeswerk fehr im 
Hintergrunde läßt; das belegt die Virtuofität, mit der er feinen 
Staatdaftionen eine poetifche Seite abzugewinnen weiß, worin er 
fhlechthin feines Gleichen nicht hatz das beweift der ganze Wal: 
lenftein, ein Stud, das aus einer gährenden Zeit heraus mitten 
in den Sammer der ifflandifchen Bürgerftücde gefchleudert ift, und 
das nicht in Zeiten einer friedlichen Muße gefaßt wird, das erft 
in einer Periode ähnlicher Gährung, unter den Erlebniffen ähn- 
licher Erfcheinungen, die hier gefchildert find, recht begriffen und 
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genoffen werben kann. Ich weiß ‚nicht. mehr, wer ed war, der, 
indem er die Liebesepifode in dieſem Werke preisgab, von dem 
übrigen Stüde behauptete, ed -rieche ganz nach Pulver: und dies 
ift in der Zhat der Eindrud, den man erhält, wenn man jene Sce- 
nen überfchlägt, und der uns den Dichter in einem ganz anderen 
Lichte zeigt, ald worin wir ihn gemeinhin zu fehen pflegen, Wir 
haben uns angewöhnt, und an Schiller'n in der Jugend zu uͤber—⸗ 
fättigen, in einer Zeit, wo ber eigentliche Kern feiner Dichtungen 
und ganz unverfländli ift, wo nur der harmonifche Versklang 
und allenfallö die fentimentalen Epifoden der Schaufpiele anloden ; 


‘wir fehren im Alter zu einer ernften Lektüre des Dichters, den wir 


inwendig zu Fennen meinen, weil wir ihn auswendig wiflen, fels 
ten zuruͤck, und ſchaͤmen uns vielleiht unferer einftigen Liebe, weil 
und fein Eindrud fo lebhaft übrig blieb, als der weichliche, den 
jene Schmachtfcenen machen, die in der That dem reiferen Alter 
und ernfteren Geſchmacke laͤſtig fallen muͤſſen. Es ift daher das 
ganz Gewöhnliche, daß wir auf Schiller ald auf einen. Dichter 
weicher weiblicher Gemüthsart zurüdfehen, und eben jene Theile, 
die der Jugend und der Frauenwelt fo zufagen,-in feinen Dramen 


als das Charakteriftifhe betrachten, da doch feine Natur ganz auf 


der entgegengefebten Seite der Männlichkeit liegt, und da fich feine 
Liebe zu jenen Epifoden gerade nur dadurch erflärt, daß fie als 
Schöpfungen feiner freien Phantafie und ald Kinder ſeines ideen⸗ 
reichen Kopfes feinem eigentlichen Weſen wie gegenftändlich ent» 
gegenlagen. Sie find das Gemachte und Erziwungene, worin wir 
Menfchen alle gern die meifte Bebentung fuchen, während wir, 

was unfere wahre Natur und Größe ift, als erhalten, als felbft- 
verftanden bald geringfchäßen: fo legte Goͤthe das meifte Gewicht 
auf feine Harbenlehre und auf feine erfünftelten Altersprodukte, 
die weder feine Natur noch fein Talent ausfprahen. Wenn man 
im Wallenftein das Ganze verwerfen will, weil man bie Epifode 


‚ verwerfen muß, fo macht man fich abfichtlih blind für große 


Vorzüge, um Kleiner Fehler willen; und ber gefchichtliche Beur: 
theiter fühlt Hier fehr deutlich den Nachtheil durch, in dem ein 
mitlebender oder kaum geftorbener Schriftfiellee vor dem älteren 
fteht, deſſen ganze Individualität in die Ferne getreten und außer 
den Streit der Keidenfchaften geftelt if. Um Shafipeare. war 


bald nad) feinem Tode derfelbe Zwift, wie bei und um Schiller ; 
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jest ift dad, was man ihm damald zum Lafter machte, fo in 
Eins mit feinen Tugenden zufammengerüdt, daß ed ald trivial 
gilt, nur noch ein bedeutendes Wort darüber zu verlieren. So 
mag ed auch mit unferen Dichtern kommen, und dann wird man 
das Fehlerhafte der fchiler/fhen Kompofitionen aus anderen Ge— 
fihtspunften anfehen. Wir werden und bann das längft Geſchehene 
und Geficherte gefallen laſſen und und mit deſſen Erflärung begnuͤ⸗ 
gen, was wir im Anfange feined Entſtehens zwar nicht ungefchehen 
machen fonnen, wohl aber ungefichert zu machen und der Unfterb- 
lichkeit zu entziehen verfuchen, indem wir ed unerflärt verwerfen. 
In Schiller’ eigenem Sinne, in dem er ſich über feinen Carlos 
ausſprach, müffen wir dann den Antheil, den die Idee an den 
poetiihen Schöpfungen bei und nahm, als ein Symptom der Zeit 
vefpeftiren. Der Gegenſatz der Liebesepifode in Wallenftein gegen 
die Staatdaftion des Ganzen, der reinen menfchlichen Natur gegen 
die verftellte der diplomatifchen und politifchen Welt, der Pflicht 
gegen die Leidenfchaft, ift an fich eine Afthetifche Forderung, wel- 
cher der Dichter, der Mufe gehorfam, fich fügen mußte. Diefes 
äftHetifche Sleichgewicht hat Shaffpeare hundertmal mit wahrer 
Meifterfchaft beobachtet; nur freilich daß bei ihm niemals auffal- 
lender Kontraft ward, was verfühnendes Mittel fein folte, und 
bier liegt das große Verfehen, das Schiller in feinen Epifoden 
mehrfach begangen hat. Als Schiller aus feiner erften Zögerung 
und Unficherheit heraustrat, fein fchwanfendes Vertrauen wieder 
erobert hatte, fing er an, allmählig die mächtigen Einwirkungen 
Goͤthe's noch über dem Wallenftein wieder abzufchütteln. Er war 
fo lange um fein Thema herumgegangen und hatte gewartet, „bis 
eine mächtige Hand ihn ganz hineinwerfe;“ diefe Gewalt fchien 
ihn zu ergreifen, gerade als fich die realen Vorbilder in Frankreich 
fo zu geftalten begannen, daß der Dichter dad Analogon zu ent= 
wideln vermochte. Nun fchien ihm mit der zu bezwingenden Maffe 
der Glaube an fich felbft zu wachfen, dad Werk dehnte ſich in 
epifcher Fülle aus Einem Stüde zu einer modernen Trilogie aus, 
in der dad Satyrſtuͤck, wie Göthe fagte, vorausging; er fehte die 
Profa in Verfe um”), die Flügel wuchfen ihm immer mehr, und 


77) Die Aeußerungen beider Dichter über diefen Punkt mögen hier in der Note 
fiehen, da fie der profaifchen Neuzeit nicht oft genug wieberholt werben koͤn⸗ 
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je zuverfichtlicher er warb, deſto mehr kehrte auch von feiner alten 
idealifirten Dichternatur neben der realiftifhen wieder, fo daß in 
der That die Kluft zwifchen Wallenftein und Carlos nicht fo groß 
ward, daß man gerade einen ganz neuen Menfchen in dem 
Dichter erkannt hätte. Nun überließ er fich wieder blind bem 
Zuge dieſes idealiftifchen Triebes; er fonderte fich die Epiſode ab, 
um an zwei Figuren wenigftend nicht mit ber befchwerlicyen „rei⸗ 
nen Liebe des Künftlerd, ſondern mit einem pathologifchen Ins 
tereffe’’ arbeiten zu dürfen; plößlich erkannte er diefer Epifode die 
Herrfhaft im Stüde mit einer ganz eigenen Verblendung zur, 
obgleich er wußte, daß bie übrige Handlung dadurch ind Gedränge 
fam. So ganz offen verließ er hier die Grundfäge, die gerade in 
diefen Zeiten fi unter ben beiden Dichtern feftftellten. Als 
Goͤthe die Geftändniffe Schiller’d über feinen perfünlichen Antheil 
an biefen Figuren vernahm, fiel ihm ein, ob es nicht einer ber 
Borzüge der Alten gewefen fein möge, daß das höchfte Pathetifche 
auch nur Afthetifches Spiel bei ihnen gewefen wäre (jene reine 
Liebe des Künftlerd), da bei und Naturwahrheit zu den Kunfts 
werfen mithelfen muß. Dies ift ganz unftreitig; ed ift dies fos 
gar vielleicht der wefentlichfte Vorzug der alten Poefie, und biefer 
Ueberzeugung kamen beide Dichter in ihren Reflerionen über das 
alte Drama ziemlich nahe. Schiller fchrieb an Göthe, bei den 
griechifhen Tragikern liege der Angelpunft in der Kunft, eine poe⸗ 
tifche Fabel zu erfinden. Der Neuere fchlage fi) mit Zufälligkeiten 
und Nebendingen herum, und über dem Beftveben, der Wirklichkeit 


nen. Schiller fühlte über feiner Arbeit und lernte einfehen, wie genau in 
der Poeſie Stoff und Form, felbft die äußere, zufammenhängen. Er 
fühlte ſich unter einer ganz anderen Gerichtäbarkeit, feit er die Profa vers 
bannte; felbft die Motive, die in ber Profa dem Hausverftande genügs 
ten, deffen Organ fie ift, mußten fich poetifcher geftalten, denn bad Platte 
komme nirgends fo zu Tag, als in gebundener Rebe. Er meinte, man 
folle wenigftens Alles, was fi) über das Gemeine heben folle, anfänglich 
in Berfen Eoncipiren. Göthe war noch beftimmter. Seine Uebergeugung 
war, baß alles Poetifche rhythmiſch behandelt fein müffe, und daß die Eins 
führung poetifcher Profa nur beweife, wie wir ben Unterjchied zwifchen 
Proſa und Poefie aus den Augen verloren hätten, Dies Mittelgefchlecht 
fei nur für Liebhaber und Pfuſcher. Indeſſen fei das Uebel bei uns fo groß 
geworden, daß es kein Menfch mehr fehe, ja daß fie vielmehr wie jenes 
kröpfige Volk den gefunden Bau des Halfes für eine — aa hielten. 
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recht — zu — belade er ſich mit dem Leeren und Unbe— 
deutenden, und daruͤber laufe er Gefahr, die tiefere Wahrheit 
zu verlieren, worin das Poetiſche liegt, worin ſchon Ariſtoteles 
einen Vorzug der Poeſie vor der Geſchichte zu Schiller's Freude 
erkannte. Der moderne Dichter möchte einen wirklichen Fall voll— 
kommen nachahmen, da Doc. die poetiſche Darſtellung nie mit 
der Wirklichkeit. Foincidiren: folle, weil fie abfolut wahr iſt. So 
ſei in: den Trachinierinnen die Dejanira fo individuell, fo ganz 
des Herkules Hausfrau, ganz für dieſen einzigen Fall paflend 
fei: dad Gemaͤlde, und doch Alles fo tief menfchlich, To allgemein, 
fo ewig wahr: Auch im Philoftet ſei Alles aus der Lage gefchöpft, 
was: man kann, und trotz des Cigenthümlichen des Falles ruhe 
Alles auf: allgemein menfhlicher Natur. Die Charaktere feien nicht 
Sudividuen wie bei: Shaffpeare und Goͤthe, fondern idealifche 
Masten; fo weit entfernt von blos logiſchen Weſen, wie von 
bloßen Individuen ; fie erpomirten fich gefchwinder, ihre Zuͤge feien 
permanenter und feſter. Hierzu nun fügt Göthe außer einer Be 
merkung, daß auch in. den Statuen der Alten. ftets ein Abftraftum 
erfcheine, das feine Höhe nur durch den Styl erreiche, den Sat, 
daß auf dem Gluͤcke der Fabel freilich Alles beruhes man fei we: 
gen des Hauptaufwandes (der Erfindung eben dieſer Fabel) ficher; 
die meiſten Zufchauer ‘trugen Doc) nichts weiter davon (als die Fa- 
bel, den Stoff), und dem Dichter bleibe doch das ganze Verdienſt 
einer lebendigen Ausführung, die deſto fletiger fein koͤnne, je beffer 
die Fabel ift. Und hier muß man noch fefthalten, daß das, was bie 
Alten Mythe des Stüdes nannten, überliefert, befannt und da 
war; daß das Erfinden von Fabeln eine feltene und nicht geachtete 
Sache war; daß der Zufchauer mit diefer Mythe fchon ins Schau: 
fpiel fam, fie hineinbrachte, nicht dDavontrug, was Göthe 
nur von dem neueren Betrachter fagen durfte, der ftetS auf neuen 
Stoff ausgeht, während der Grieche gewohnt war, jeden be 
rühmten tragifchen Gegenftand von jedem Dichter bearbeitet zu 
fehen, nichts alfo nad dem Stoffe, fondern nur nach der neuen 
Behandlung des jedesmaligen Dichterd fragen durfte, deſſen In— 
tereffe ganz auf die Form gerichtet war, wie das des Künftlerd 
felbft, dem fein. Stoff wie eine vorbereitete Statue zur lebten 
Bollendung gegeben war. Wie anders mußte daher die alte Kunfl 
ausfallen, in ber ſich der Künftler auf fein Hauptgeſchaͤft ifoliren 
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durfte! wie ganz entfernt mußte diefer zu feinem  höchften Vor⸗ 
theile von allem pathologifchen Intereffe bleiben! Schiller mußte 
es Goͤthe'n geftehen, daß er ohne eine gewiſſe Innigfeit nichts ver— 
möge im Poetiſchen; und Doch fühlte er, daß ihn dies bei feinem 
Gegenftande fefter halte, als ed die freie Hetrfchaft des Dichters 
über denfelben geftattet! Göthe ſchien ihn vollends irre zu leiten, 
als er ihm zurüdbefannte, dag auch ihm ohne ein. folches eige— 
ned Intereſſe nicht gelungen fei, eine tragifche Situation zu bear« 
beiten. Aber Göthe Fonnte fo nur von zurüdgelegten Erfahrungen 
fprechen, die ihm unumgänglich für feine Dichtungen waren; 
Schiller fprah von einer Neigung zu feiner gegenwärtigen idealen 
Konception, die in der That gezwungener ift, ald man glauben . 
ſollte. Die beiden Figuren feiner Epifode wurden ihm Gegenftand 
einer Überfpannten Empfindung, wie fie feelenvollen Naturen eigen 
ift, wie fie Mar für Thekla haben durfte, aber nicht der Dichter 
für Mar; denn fo gab er nicht allein diefer Figur, die blos logi- 
fche Realität hat, wirkliche Eriftenz, fondern er ſchuf auch in und 
für diefen Mar ein zweites Idol erfünftelter Natur, und gab auch 
dieſem Wirklichkeit und Leben. Neben Werther, dem Schiller 

ferbft eine folche überfpannte Empfindung zufchreibt, ſteht Xotte 
im aller Natürlichkeit dem Phantafiebilde des Liebenden zur Seite; 
aber hier ift dem Gedanfenbilde Körper gegeben, und dies dulbet 
das Gefeb ded Dramas noch meit weniger ald das des Romans. 
Dies fühlte Schiller dunkel, ald er feine Liebesepifode als unthea- 
tralifch erfannte, und es war ein Beweis, wie er doch feined Ve: 
rufes nicht überall recht Har war, ald er fich bereitwillig zeigte, jeden 
Gedanken an die Aufführung zu verbannen. Hier feheint es uͤber⸗ 
all einzuleuchten, wie die inftinftive Produktion in der Dichtung 
Gluͤck und Gedeihen voraus hat vor der andern, bie unter. dem 
Mitwirken des Verſtandes entfteht, und es wird wie bei Wallen- 
flein und Meifter und dem Meffias, fo überall ein, mißliches 
Symptom fein, wenn man von der Entftehungsgefchichte eines 
Poefiewerkes viel zu erzählen weiß, fowie einmal Leſſing vor— 
frefflich darauf aufmerffam gemacht hat, daß man von-den Lebens- 
ſchickſalen der größten Dichter gemeiniglich das Wenigfte wiſſe. Die 
Epifode von Mar und Thekla ift nicht das Einzige, was im. Wal: 
Ienftein von diefem bewußten. Verfahren und daraus entfpringender 
Irrung Zeugniß gibt. Die Behandlung des Schickſals hat man dem 
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Dichter eben fo oft und mit Recht vorgeworfen. Er fand, daß der 
eigene Fehler ded Helden zu viel an feinem Unglüd, das Schid- 
fal zu wenig thue, er fchied die Nothwendigfeit des Geſchickes, 
ganz ungleich Göthe, der Beides ausdruͤcklich für einerlei erklärte 78), 
von der Natur des Menfchen, der, nach jener Anfchuldigung des 
Zeus, die Götter irrig des Böfen zu zeihen pflegt, bad er fi 
felbft bereitet. Er gibt damit den reinen Zufammenhang der Hand: 
lung und Kataftrophe auf, der bei Shaffpeare und Göthe immer 
‚ganz tadellos ift; dies erfolgte aus der Abficht, die alte Tragoͤdie 
nachzuahmen, die er (in dem Auflage über tragifche Kunft) offen- 
bar nach den chriftlichen Verdaͤchtigungen miöverfteht, die über das 
blinde Fatum des alten Zrauerfpield im Umlauf find. 

So find die aͤſthetiſchen Ausftelungen am Wallenftein wohl 
vielfach gerechtfertigt, wie bei Don Carlos, ohne daß darum das 
Wort Goͤthe's nicht Wahrheit behalte, es fei dies ein fo großes Werk, 
wie zum zweiten Male nichts Achnliches vorhanden if, Wie wir 
zur Blüthezeit unfered alten Epos fanden, daß Eine Seite deſſel⸗ 
ben ihren Werth durch reine Fünftlerifche Bedeutung habe, die an: 
dere aber durch impofanten Gehalt, ein großes Beſtreben und 
paterländifche Stoffe; daß jene fchon Afthetifch an fich befrievige, 
diefe erſt durch Vergleichung der Stellung der Gedichte zur Ge 
ſchichte: fo ift e3 in der Blüthezeit unferd Dramas mit Göthe 
und Schiller. Jener, in feinen Anlehnungen an fremde Manieren, 
in feinen laxen Materien und Charakteren bat nichtd materiell fo 
Smpofantes, „aber er reißt formell hin, wie die alten, den fran« 
zöfiichen nachgeahmten Epen; diefer, in den eigentlichen poetifchen 
Erforderniffen zuruͤckbleibend, vergütet Died mit der Größe feiner 
Materien und der biftorifhen Bedeutung feiner Tendenzen. Ein 
vaterländifches Element war in Schiller wirkfam, mehr ald er 
felber wußte; die Stoffe zu Wallenftein und Zell find mit einer 
dunklen Nationalſympathie ergriffen; fie find aus dem feindfeligen 
Schauplatze der Nibelungen und des hiftorifchen Volksliedes bed 
44. Sahrh, genommen, den einzigen Zeiten, aus welchen hiſtori⸗ 
Ihe Stoffe in eine epiſche und praftifche Poefie bei und eingegangen 
find. Wie wir bei den früheren Stüden meinten und bei den : 
78) „Im Zrauerfpiele Tann und foll das Schickſal, ober, welches einerlei ift, 


bie entfchiedene Natur des Menfchen, die ihn blind da und dorthin führt, 
walten und herrſchen.“⸗ 


By 
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fpäteren wieder finden fünnen, fo ift auch Wallenftein, wie wir 
mehrfach andeuteten, den großen Ereigniffen der Zeit, zum Theile 
‚mit jener poetifchen Anticipation, gegenüber gelagert. Died wußte 
Schiller felbft, und hat ed im Prologe gefagt. „Die alte Bahn ver- 
laſſend, will der Dichter aus dem engen Kreife des Bürgerlebens auf 
einen höheren Schauplaß verfegen, nicht unwerth des erhabenen Mo: 
ments der Zeit, in dem wir und jtrebend bewegen ; denn nur der große 
Gegenjtand vermag ben tiefen Grund der Menfchheit aufzuregen. 
In diefer Zeit, wo die Wirklichkeit zur Dichtung wird, mo gewal- 
tige Naturen um ein großes Biel fampfen, und um der Menfchen 
große Gegenflände, um Herrſchaft und Freiheit, ringen, in bie: 
fer Zeit muß die Kunft den höheren Flug verfuhen, fol nicht 
des Lebens Bühne fie beſchaͤmen. Es zerfällt in biefer Zeit die 
alte feſte Form, die vor 150 Jahren ein willfommener Friede der 
Menfchheit gab, die theuere Frucht von 50 Kriegesjahren, deren 
düfteres Bild der Dichter vorkberführen will.” So fnüpft ſich 
Schiller felbft gleichſam dad Band, das ihn mit der legten Pe: 
riode unferer Tragoͤdie, im 5Ojährigen Kriege, zu Gryphius' Zeit 
zufammenfnüpft. Nicht zufällig zuſammenknuͤpft; denn ähnliche 
Zeiten rufen die ähnlichen Erfcheinungen hervor, und dieſe find 
nicht anderd möglich, ald unter den ähnlichen Bedingungen. Wer 
da glaubt, mit dem bloßen Genius die höchften Leiftungen zu er: 
zielen, der laffe fi) von dem Beiſpiele großer Männer fchreden, 
die fich in diefen fruchtlofen Kampf mit den Verhältniffen begeben 
haben. Es hat Alles feine Zeit und feine Bedingung, und fo hat 
auch die Tragodie nie eine große Epoche gehabt, ohne daß die Lage 
der wirklichen Welt für den Tragoͤden eine Schule dargeboten hätte. 
Fa die Tragodie, die in ihren Wirkungen den Menfchen erfchüt- 
tert, fcheint vorzugsweife einen eigen zugerichteten Boden zu ver: 
langen, wo in den allgemeinen Aufregungen der Zeit auch der 
Einzelne einen härteren Anftoß erträgt, den er im ruhigen Öleife 
einer gleichgültigen Gegenwart fich abzuhalten wünfht. So hatte 
in Griechenland der Eoloffalstragifche Fall des Kerres gleichlam 
die Achte Tragödie geboren, und die tieffinnigften Dichtungen 
fchloffen fih an den Einen Gedanken des Ueberhebens der menfch- 
lihen Natur feft an, mit dem fie, wie mit einem lichtoollen 
Blige, eine Maſſe ihrer alten Stammfagen beleuchteten. So war 
dem glüdlichen Laufe des römifchen Volkes die eigentliche Tragödie 
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fremd, und erft die tragifchen Kaiferzeiten riefen in etwas dieſe 
Kunftform hervor. In der neueren Geſchichte iſt Karl V. ver 
erfte tragifche Charakter, der, ganz wie jener Perferfonig, Das 
Trauerfpiel faft in allen Ländern Europas, unter den Handen des 
Hans Sachs und des Cervantes, unmittelbar nach feinem Sturze 
plöglih aufquellen machte, das vorher fo wenig eriflirte, al3 er 
felbft ein Vorbild hatte. So analog die nieberländifchen und deut- 
ſchen Zragödien in ihrem ganzen Charakter mit ben Zeiten find, 
in denen fie entftanden, ganz fo eigenthuͤmlich liegt das italieni— 
fhe und fpanifhe Drama zu der Gefchichte der dortigen Dynaftien, 
und Stalien hat kaum Eine Tragödie wie faum Einen großen 
tragifchen Charakter gehabt. Shakſpeare's umfangsreihe Kunjt 
hat in allen Theilen ihr Vorbild in Elifabeth’8 Zeit: das Iuftige 
Leben am Hofe, die abenteuerlichen Seefriege, die blühende ge— 
fchichtliche Größe des Volks, Gebeihen und Fall der handelnden 
Figuren, unter benen die unglüdlichen (Eſſer, Marie Stuart) als 
tragifhe Charaktere typiſch geworben find, Alles fpiegelt dad Luſt— 
fpiel und Zauberfpiel, die Hiftorie, das Schaufpiel und die Zra- 
gödie des Shaffpeare ab; und der von ihm gegebene Impuls 
dauerte über die Zeiten Karl Stuart’3 und Cromwell's hinaus, bis 
die Bewegung des Volks obgefiegt hatte und die flrebenden Cha- 
raftere aus der Gefchichte verdrängt waren, wo dann das Epos, 
die volksthuͤmliche Poefiegattung, die vornehme Tragoͤdie ver: 
drängte. So war denn auch bei uns die Zeit der Siege Friedrichs, 
dem Schiller richtig die epifche Seite abfah, dem Epos günftig, 
und unfer Zrauerfpiel irrte rathlos umher, bis die franzöfifchen 
Zuftände orientirten. Schiller hatte fie divinirt zum Theil, ehe fie 
ausgebildet waren; er fchilderte Nevolutionen und Königsmorde, 
wie er nachher jahrelang vor 4815 die Gemälde großer Völker: 
befreiungen entwarf; mit Wallenftein ftand er Napoleon’s fteigen- 
dem Glädöftern gerade gegenüber, Sieht man nun diefe Produkte, 
die unferer deutfchen Bühne erft Namen gegeben haben, fo innig 
in die ungeheuerften Bewegungen der Gefchichte verwebt, und be: 
achtet man, wie gleich nach dem Verſchwinden diefer Bewegungen 
bei und dad Schaufpiel wieder ganz zu Verfall kam, wie Elein 

und thoricht erfcheinen dann die Poeten, - die, wie jene Franzofen 
und Franzofennachahmer, zu jeder gleichgültigen Zeit jedes beliebige 
Werk mit Kleifter und Scheere zu machen bereit find, unacht: 
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fam auf die unwillige Minerva, die hinter den misgünftigen und 
misrathenden Zeitverhältniffen droht! Wenn unfere heutige Jugend 
erſt forgen wollte, Gefhichte zu machen, dann mwürbe fie fich 
für das Gefchäft der poetifchen Mache ein befferes Gluͤck verfpre- 
chen bürfen. 

Schiller Tebte, wie jeder große Genius, doppelterfeit3 in fei- 
nem Berufe und in feiner Zeit, und ging in deren Forderungen ganz 
auf; und wenn ihn fünftlerifch der Inſtinkt nicht überall fo ficher 
führte, fo leitete er ihn hiftorifch deſto ficherer. Aber auch äfthe- 
tifch ift der Charakter des MWallenftein mit mehr Sicherheit richtig 
gegriffen, als Schiller felbft zu willen fchien, wenn er ihn einen 
untragifchen Charafter nannte. Dies wird fogleich Flar fein, wenn 
wir hiftorifh dem Grund und Boden von Epos und Tragödie und 
den VBerhältniffen nachfpüren, worin fie beide wurzeln; eine Be— 
trachtung, die wir an diefem Orte fpät, aber am ungezwungenften 
einführen, weil eben in bdiefer Zeit die größten dramatifchen An: 
läffe vorliegen und das Beifpiel unferer größten Dichter und Kri— 
tifer, die eben dieſen WBerhältniffen äfthetifch nachforfchten, und 
weil wir nun fehon die Erfahrungen hinter uns haben, auf die 
wir und beziehen koͤnnen. Wir haben aus dem gefchichtlichen Gange 
unferer Dichtung gelernt, daß das Epos in feinen reinften Geftal: 
ten in ber Periode der Jugend und des Allgemeingefühls der Voͤl— 
fer entfteht, und als ein Eigenthbum des Ganzen den Nationen und 
den Zeiten angehört. Wo es in der Zeit heller Gefchichte auf: 
taucht und feinen Stoff aus dieſer nimmt, fällt e8 zum hiftori- 
fhen Gedichte herab und hat Mühe, fi auf der Höhe eines 
Lucan zu halten; wo ed von Einzelnen in folchen Epochen einer 
fertigen Kultur mit Erfolg und ald ächtes Epos behandelt wird, 
da wird dies immer (wie bei Arioft, Milton, Klopftod) in eine Zeit 
treffen, die den Charakter einer Negeneration und einer VBerjüngung 
des Voͤlkerlebens trägt, und die infofern unferer Bedingung nicht 
widerfpricht; und immer wird, wo das Nefultat von einiger Be: 
deutung fein fol, die Materie aus jenen jugendlichen Zagen der 
Bölker genommen fein, oder gar ſich aus den Quellen ded Achten 
Volksepos herleiten. Wenn in folchen Zeiten einfältiger Bildung 
eine Dichtung und Kunft entftehen follte, ehe noch des Men- 
Ichen beobachtender Geift gefchult war, fo Fonnte er nur von Großem 
und Gewaltigem erregt werden, und es find baher meift mafjen: 
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bafte Handlungen ber Völker, die bed älteren wie des mober- 
nen Epos Stoffe geworden find. So ift ed in der Ilias und 
den Nibelungen, bei Birgil, bei Arigft und Taſſo, bei Camoens 
und Ercilla; große: Völferbewegungen, Gemälde mannichfacher 
menschlicher Zeidenfchaften im Konflifte Vieler werden und vorge— 
führt. Selbft wo fcheinbar ein Einzelner, wie Alerander, Dietrich, 
Arthur, Gottfried u. f., der Hauptheld ift, ift er an Maffen ge- 
bunden, trägt in fi und meiftert und lenkt eine ganze Welt, 
und umfpannt die Gefchide der Völker, wie felbft jene Religions- 
flifter und geifligen Helden, die nicht felten zum Thema großer 
Epopoden gewählt wurden. Der Einzelne follte in dem Epos nicht 
vortreten, und wo er durch ein natürliched Gewicht im Vorgrunde 
ſteht, fo tritt doch im ihm Feine einzelne individuale Handlung 
oder Leidenfchaft hervor; er erfcheint überall ald der Träger allge- 
meiner Beftrebungen und deren Vertreter. Diefe Handlungen fließen 
überall aus dem Inftinft des Ganzen; Feine Motive find ver- 
ſteckt, Fein geiſtiges Mafchinenwerf ift in Bewegung, die Thaten 
find mehr phyfifcher Natur, die Körperkräfte find vor den Seelen- 
Fräften voraus, Tugend ift Zapferfeit. Die Helden verdienen ſich 
ihren Dichterifchen Preis nur durch ihr Gelingen. Sie find mit 
dem Schidfal eingeftimmt, dad daher hier Feine Rolle hat, infofern 
e5 feinen Gegenfaß bildet; wegen diefer Einftimmung find daher 
religidfe Delden und Thaten fo oft der Gegenftand des neueren 
Epos geworden; Chriſtus im tragifchften Ausgange iſt dieferhalb 
doch ein epifcher Held; wie der Wille Gottes vollendet ward, fingt 
die Ilias und der Meſſias; die Götter fpielen mit den Menfchen 
im Bunde, und Zeus felbft, dem Schidfale unterworfen, nimmt 
für die Entfcheidung der Wagfchale Parthei. Die Hinderniffe 
weichen auf dieſe Weife, fie fpornen und beflügeln; alles Entge- 
gengelegte wird überwunden, und in ben Farrifirten Ritterepen ift 
Died im Ertreme dargeftellt durch das begleitende Glüd der Del: 
den und ihre nie Eontraftirte Stärke. An jeder Kataftrophe geht 
dad Epos vorbei, Alerander und Achill find nur epifche Helden, 
wenn man ihren Ausgang vergißt, und in den Nibelungen hielt 
die Volksſage richtig den Dietrich ald den epifchen Dauptcharakter 
feſt. Sucht man in der Gefchhichte für den epifchen Charakter 
einen Typus, fo werden wir vorzugäweife auf jene Männer ge- 
wiefen, denen man in unbewußter UWebereinftimmung, und in 
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Anerkennung ihres beglüdten Wirkens, biftorifche Größe zuerkannt 
hat; eine Gruppe, auf die wir anderswo fchon aufmerffam gemacht 
haben: aus ihrer Mitte haben die Alexander, Karl und Dietrich 
den Stoff für die größten Epen des Mittelalterd hergegeben. 

Die Gefchichte bietet in den helleren Zeiten des erwachten Be: 
wußtfeind und der Kultur eine andere Gruppe ähnlicher vorragender 
Männer dar, die zu jenen einen fchlagenden Gegenfa bilden. In 
der Epoche geiftiger Kultur reißt fi) der Einzelne, Bevorzugtere, 
mit Freiheit von der Menge los, mit der er Handlung und Bes 
ftreben, die Bewegung nach einem beftimmten Zwede theilen kann; 
ſich ifolirend eilt er rafcher zu diefem Ziele hin mit dem Hebel 
der geiftigen Kräfte; er zeigt und das Menschliche im höchften Flor, 
er überhebt fich, vermifcht die eigenen Zwecke mit denen des Schids 
ſals und feine Weisheit mit der Vorfehung, und gewöhnlich. find 
die Maflen, von denen er fich losgeriffen hat, dad Werkzeug der 
Reaktion gegen ihn, und in ihnen offenbart fich die göttliche Lens 
fung, die fih von dem inftinftiven Beftreben der Vielen feltener 
trennt, ald von dem freien ded Einzelnen. Die Götter leiden nur 
das Berühren des Höchften, den Beſitz haben fie ſich vorbehalten; 
ihr Neid trifft daher nach jener tieffinnigen Auffaffung der Alten‘ 
den Menſchen, der über feinen menfchlihen Standpunkt der Bes 
fcheidung hinaustritt, und dem Gefchide den Zügel abnehmen will; 
wo er fich der Gottheit am nächften dünft, da ftürzt fie ihn am 
tiefften herab; wo er ihre Plane kreuzt, da zerflört fie die feinen. 
Nicht übereingeftimmt alfo mit dem Schidfal, fondern im Einzels 
kampfe mit ihm find diefe Typen des tragifchen Charafterd, und fie 
haben überall in der Gefchichte felbft ein tragifches Ende; nicht die 
religiofe Harmonie mit der Gottheit herrſcht hier, fondern ein freis 
geiftiger Gegenfaß, und daher find diefe Figuren von ber Tragobie 
entweder jenfeit8 der religiofen Kultur und Gittigung aufgefucht 
worden (im Haufe Tantalus und von Shakſpeare in jenen gallis 
fhen und germanifchen Urfagen, die an der Tantaliden Greuel und 
Rohheit erinnern), ober dieffeitö derfelben, wo der Menſch dad Ab: 
bängigkeitögefühl, den Grund aller Religion, ablegt und verleugnet. 
Die Organe des Schickſals nehmen daher gegen diefe Emporkoͤmm⸗ 
linge und titanifchen Naturen Parthei, die Pallas gegen Ajas, 
die Heren gegen Macbeth, die Sterne gegen Wallenftein, fie 
fchmieden hier mit dem Menfchen fein Unglüd, wie im Epos fein 
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Gluͤck; fie erinnern ihn im Momente feiner größten Herrlichkeit an 
feine Schwäche, fie vernichten den Kühnften am eheften; aber es 
tröftet, was mehr werth ift, ald mit dem Untergang Eines Men: 
fchen erfauft zu werben, der Beſtand der menfchlichen Freiheit. 
Die einzelne Handlung, die das Epos vermied, wird hier die 
Hauptfahe, die Kataftrophe, die es umging, ift hier der Zweck. 
Daß die Tragödie in der Wahl ihrer Charaftere aus diefer Gruppe 
nicht überall ſo ficher griff, wie das Epos aus jener ihm entfpre- 
chenden, Died liegt fchon in der bewußten Wahl, die hier dem 
einzelnen Dichter immer frei fteht, und die viel dfter- irre leitet, 
als der Takt, der im Volksgedichte die Hand führt. Es liegt auch 
darin, daß im Drama des Bühnenbedürfniffes wegen das Mittel: 
mäßige und Zmitterhafte mit dem Aechten und Guten ſtets gemifcht 
ging, während die Ausartungen des Epos ald Roman und hifte- 
riſches Gedicht rein abgefchieden find. Wielfache Figuren Der Ge: 
fhichte — und dies find Teicht die größten Erfcheinungen der 
Menfchheit — tragen auch, je nachdem fie aufgefaßt werben, 
fowohl epifchen als tragifchen Charafter an fih und erfchweren 
die Wahl: fo Alerander, Ahil, Columbus, Mahomet, Guftav 
Adolph u. A. Wo aber die Tragödie ihres Endzwecks am ficher- 
fien war (und bei Aeſchylus und Shakfpeare ift dies am Elarften), 
da griff fie mit eritfchiedenem Takte vorzugsweife nach jener auf: 
firebenden und überhobenen Menfchheit : im Prometheus, im Aga- 
memnon, im Rerxes, in den Sieben vor Theben, im Macbeth, 
Cäfar, Eoriolan und Zimon. Die ganze neuere Zeit von Karl V. 
bi6 Napoleon bietet diefe Charaktere in Unmaffe dar, aber fie 
foheinen und noch zu nahe zu liegen: diefe Stoffe gerathen uns 
unter den Händen zu Hiftorien, eine Gattung, die durch ihre 
epifche Breite und Fülle dem Begriff der Tragoͤdie nothwendig 
entgegen liegt. Schiller hat hier Bahn gebrochen, er hat die mo- 
derne Gefchichte mit Fühnem Verfahren von dem Ballafte gefäubert, 
und hat faft blos auf ihrem Gebiete mit diefer Reinigung Acht 
sragifehe Stoffe erbeutet. So ſchon im Fiesco und im Carlos, fo 
in der Marie Stuart, und fo beiweitem am trefflichften im Wallen- 
ftein, der tragiſch mit fo richtigem Gefühle gegriffen ift, als in 
den Entwürfen feiner Epen (von der Möglichfeit der Ausführung 

abgefehen) Guftav Adolph und Friedrich der Große. Dies ift des 
Stuͤckes und des Dichters große Seite. Wer in der Bragddie nicht 
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mit zweidentigem Gefchide Stoffe erfinden, wer nicht die alten 
Stoffe, die zu und außer Beziehung getreten find, mechaniſch 
wiederholen will, der wird Schiller'n folgen und die neue Geſchichte 
ausbeuten muͤſſen; und wer ihm hierin jemals folgt, der Fann ihn 
wohl an bichterifchen Gaben übertreffen, aber in dem Zafte, wahrer 
und heller Gefchichte, einer Materie der Profa, die poetifche Seite 
abzugewinnen, wird er ihn fchmwerlich überbieten fonnen.. Und wenn 
die Eroberung dieſes Gebietes für die dramatifche Poefie ein dans 
fenswerther Gewinn heißen darf, fo entfchuldige man aud von hier 
aus ja die ideale Ader in Schiller, ohne die eine folche Unter: 
nehmung (das fagte Schiller in Bezug auf den Wallenftein felbft) 
gar nicht. denkbar gewefen wäre. Wie die griechiſche Tragoͤdie die 
Hervenzeit, wie Shaffpeare den ganzen Reichthum des Mittelalters, 
mit gleicher Sicherheit hat Schiller die Stoffe der neueren Zeit dem 
tragifchen Genius geöffnet, und ihr näheres Verhältnig zu uns, » 
das Goͤthe in jener Aeußerung über feinen Go& ſchon ahnte, mit 
fefter Hand ergriffen. Wo er fib in ber Braut von Meifina 
in andere Gebiete verfeßte, fchien der Boden nicht mit gleicher 
Sicherheit gewonnen. Er ift auch von diefer Seite des Stoffes der 
eigentliche moderne Dichter; Alles, was man formell mit biefer 
Bezeichnung tadeln mag, war ihm gleihfam durch diefe Materien, 
ein nothwendiges Uebel, geboten; bie Epochen, die es bier zu 
behandeln galt, entbehrten den Karbenton einer verfchiedenen Welt, 
auf die Shaffpeare zuruͤckblicken durfte; fie entbehrten, ald Zeiten 
geiftiger Kultur, die Reize des Phantafielebend, und zwangen dem 
Dichter unvermeidlich zu dem Ideenwerk, auf das ſich die Aus- 
ftelungen an Schiller am meiften werfen. 

Dem Charakter der Materien von Epos und Tragödie ent: 
fpricht die werfchiedene Art ihrer Tertur, dad Fundament beftimmt 
den Bau. Die weite und mafjenhafte Grundlage deö Epos bedingt 
ein umfangreiches Werk, worin das Leben in mannichfaltigen Ge- 
ftalten Raum gewinnt; diefe Breite des Inhalts verhindert, daß 
das Gedicht nach Einer Seite hin, auf Eine Empfindung wirkt, 
e3 geftattet nicht Iyrifche Erreglichkeit; die Schärfe bed Eindrucks, 
die ihm hierdurch entgeht, erſetzt es durch Plafticität, eine Eigen- 
fchaft, die dem Achten, auf Gefchichte gegründeten Epos darum 
natürlich ift, weil das Sinnliche und Phufifche in den Zeiten, bie 
das Epos gebären, in dem Menfchen dominirt, ein aͤußeres Wirken 
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feine Handlungen ausmacht. In einer Periode entftanden, wo bie 
Kräfte des Geiftes noch nicht vereinzelt hervorgetreten find, ift es 
dem Epos natürlich, partheilofe Ruhe zu behaupten; der glüdliche 
Verlauf ber Handlungen unterflügt biefen friedlichen Gang, und 
wehrt, wie jeder Kataftrophe, fo auch jeder aufregenden, allzu 
lebendigen, durch Vergegenwärtigung beläftigenden Manier; und dies 
ift wieder in ben Nitterepen Farrifirt durdy die ängftliche Vermei⸗ 
bung jebed frembartigen Elemente ausgedrüdt. Das Epos will 
durch den ftillen Sinn des Ohred empfangen fein; die einfache Er: 


zaͤhlung wird feine Geftalt werden, die jenfeit8 aller der Eleinen, 


fubjeftiven, Igrifchen und didaktifchen Formen liegt, und daher der 
einfachften Bildung nicht zu hoch, popular und für Jeden zugäng- 
lich if. Das Epos ift darum die repräfentative Form aller naiven, 
aller Volks- und Naturdichtung. Die Erzählung rüdt mit ben 
Zeiten der Entwidelung des Epos felbft in immer größere Ferne 
von den Dingen; aber auch gleich in den rhapfodifchen Anfängen 
deffelben will der gleichlebende Deld fchon feine Thaten in die Vers 
gangenheit gerüdt haben; und auf diefen Begriff rebucirt ſich, wie 
Goͤthe und Schiller richtig fanden, dad Wefen der epifchen Form. 
Er mildert die Lebhaftigkeit unſeres Intereſſes, wir bleiben dem 
Epo3 gegenüber im Gefühle der Harmonie aller Kräfte, und em« 
pfangen die Eindrüde der Dichtung in einem freien Gemüthe. 
Ganz anders in der Tragoͤdie. Ihr enger Inhalt, der fich um eine 
einfahe Handlung dreht, bedingt eine engere Geftalt, und es wird 
ein Verdienſt des Dichters, wenn er in dieſe einen weiten und großen 
Gehalt zufammenzupreffen weiß: es ift daher Ein Lob, wenn Dum- 
boldt unfern tragifchen Dichter um die Gabe preift, die mannich- 
faltigfte Fülle in die reinfte Form zu binden, und wenn Xriftoteles 
die tragifche Gattung darum bevorzugt, weil fie die großen Zwecke 
der Dichtung mit Fleineren Mitteln erreicht. Die Eine Handlung, 
die dad Thema der Tragoͤdie ift, dringt in ihrer Kataftrophe auf 
Einen Punkt unferes Intereffed, dad dem Epos feine volle Fläche 
zufehrt; fie nimmt nicht den ganzen empfindenden Menfchen, fon- 
bern einzelne Empfindungen in Anſpruch; der unglüdliche Fall des 
Helden feffelt und als gleichorganifirte Wefen mit unferer Theil: 
nahme, die ſich von felbft in Furcht und Mitleid fpaltetz es ift 
auf größere Energie ded Eindruds abgefehen, und Farrifirte Pros 
dufte haben daher, wie die Ritterepen dort auf eine übertriebene 
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Frieblichfeit, hier mit Schred und Rührung auf eine gewaltfamere 
Aufregung hingewirft. Die ächte Tragödie mildert lieber ihre Wir⸗ 
tungen, die fie dadurch hinlänglich fichert, daß fie vor dem leben» 
digeren Sinne ded Auges fpielt; fie geftaltet fie zur Darftellung, 
und in dem Begriffe der Vergegenwärtigung liegt fie dem Epos 
direft gegenüber. Indem die Dichtung hierdurch gleichfam auf den 
Zufchauer bezogen wird, wirft fie fubjeftiver, theilt und in uns 
jelbfi, und gibt und nur durch die Vollendung bed Kunftbaues 
felbft wieder. Die Tragödie ift die vertretende Form aller fentimen« 
talen, aller Kunftdichtung. Sie liegt bieffeitd jener mittleren Gat— 
tungen ber Lyrik und Didaktik, die fich zwifchen Epos und Drama 
bewegen, und fie nimmt daher diefe vier Hauptdisciplinen in ihrer 
teineren Geftalt im Altertbume in fih auf: fie zeitigt in dem 
dramatifchen Dialog die Kataftrophe, fie ſchiebt diefe felbft in einer 
epifchen Erzählung aus den Augen, der Chor fpricht Iyrifch die 
Empfindung ded Zufchauerd aus und hält fein fünftlerifched Ins 
tereffe wach, indem er ihm gleihfam den pathologifchen Antheil 
abnimmt; die didaktiſche Sentenz hilft dem Chor, dem Betrachter, 
auf der im Stüde fombolifch dargeftellten Idee zu verweilen. Denn 
die Schilderung ded Menfhen im Kampfe mit dem Scidfale ift 
weſentlich Darftelung einer Idee; dad Sittlihe und ntelleftuelle 
im Menfchen ift daher in der Tragoͤdie weit mehr in Anfpruch ge= 
nommen- ald in dem Epos; fie ift eigentliche Kulturpoefie und if 
daher eine heroifhe, fürftliche Dichtungsart genannt worden. Sie 
ift der Gipfel aller Dichtung, wenn jene Kunft die höchfte ift, bie 
mit der Natur mehr im Kampfe liegt; fie weicht dem Epos, wenn 
wir die Spite der Kunft dort fuchen, wo die Natur mit ihr ver« 
mählt ift. Sie liegt dem Epos, wie das Erhabene dem Schönen 
gegenüber, wie Alter der Jugend, wie ein fchoned Streben nad) 
leitenden Vernunftideen einem ſchoͤnen Dafein in der Blüthe des 
Phantafie. | 

Wenn man im Allgemeinen urtheilt, fo erfcheinen unfere beiden 
Dichter (Göthe, wenn nicht feinen Produktionen, doc) feiner Natur 
nach) zwifchen dieſe beiden Dichtungsgattungen gleichfam getheilt, 
wie fie auch in den Unterarten des Lyrifchen und Didaktiſchen wie 
ein Abkommen getroffen haben, fo daß fich in ihnen der Kreis aller 
Dichtung gewiffermaßen umfchreibt. Goͤthe's dichteriſche Natur ift 
durchaus fo allgemein, daß er, vor die Entwidelung aller ſchema⸗ 
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tifhen und in Außerliche Formen geftalteten Poefie geftelt, an 
feinem rechten Orte geftanden haben würde, mithin für das Epos 
eigentlich gefchaffen erfcheint: ein wunderbarer Künftlergenius, ber 
für eine glüdlichere Zeit und Zone berechnet fhien, und den felbft 
zufammentreffende Wunder in dem Sahrhundert, der Nation und 
der Welt nicht ganz in Einklang mit der Gegenwart bringen fonnten. 
Was in ihm vorragt und poetifch ausfchließend wirkt, ift jene 
Energie der Einbildungdfraft, die Jugend des Geiſtes, welche der 
altgewordenen Welt und den neueren, ſchon verftändig geborenen 
Gefchlehtern nur noch in Spuren zurüdblieb, nur noch im Ein- 
zelnen vorzugsweiſe mächtig ift: bei Göthe fo fehr, daß, nad 
Schillers Ausdrud, ale feine denkenden Kräfte auf fie als auf ihre 
gemeinfchaftliche Repräfentantin gleichfam Fompromittirten, Es war, 
in anderen Worten, ein anderes Anerkenntniß des Vorzugs der naiven 
Dichtung, wenn Schiller hierin dad Größte erblidte, was Der 
Menſch aus fih machen fonne: daß ed ihm gelänge, feine An— 
fhauung zu generalifiren und feine Empfindung gefeßgebend zu 
machen. Wirklich ift dies des Dichters allerhöchfter Preis, und 
darum dringt das Licht und die Wärme der Poefie in alle Sphären 
der Menfchheit ein, wohin Gefchichte und Philofophie nicht gelan- 
gen, und Schiller hatte Recht, von diefer Seite her im Dichter 
den wahren Menichen zu finden und ben Philofophen gegen ihn 
nur eine Karrifatur zu nennen. Und mit eben fo viel Recht fand 
er in Goͤthe eben den Dichter, der unter uns jenem reinften Gat- 
tungsbegriffe am nächften kam. Denn wir Alle bewundern ja in 
diefem mit ihm jene ruhige Tiefe und Wahrheit, die unbegreiflich 
ift, wie die Natur felbft, jenes Gleichmaß in der Bewegung des 
Lebens, das er und vorführt, das von aller Leidenſchaft und Er: 
regung fern hält, jene Leichtigkeit feiner Schilderungen, die „bei 
dem gemeinen Volke alle Gedanken an die Schwierigkeit und Größe 
der Kunft entfernt.“ Aber mit diefen Eigenfchaften gerade wäre er 
ganz gemacht geweien, auf dem ebenen Strome des Epos zu fteuern, 
dad die gefammten Kräfte des Menfchen noch ungetheilt in Anfpruch 
nimmt, und wozu eine glüdliche Gabe der Anfchauung das Talent 
entfcheidet. Was daher Humboldt und Schiller, ohne Bezug auf 
Göthe, über den Charakter der epifchen Dichtung gefagt haben, 
das paßt überall nicht auf Goͤthe's Epen blos, fondern auf feine 
gefammte Poefie. Die bloße, aus dem Innerften geholte Wahrheit, 


Gemeinfame Thätigfeit. 497 


die der Zweck des epifchen Dichters ift, ift überall auch der feine; 
„er Tchildert blos das ruhige Dafein und Wirken der Dinge nach 
ihren Naturen, fein Zwed liegt fchon in jedem Punfte feiner 
Bewegung. Darum eilen wir nicht ungeduldig zu einem Ziele, 
fondern verweilen mit Xiebe bei jedem Schritte, Die Selb: 
ftandigfeit der Theile ift ein Hauptcharakter des Epos. Der 
epifche Dichter erhält uns die höchfte Freiheit ded Gemüths, und 
da er und in einen fo großen Vortheil feßt, fo macht er dadurch 
fich felbft das Gefchäft defto fchwerer: denn wir machen nun alle 
Anforderungen an ihn, die in ber Integrität und in der allfeitigen 
vereinigten Thaͤtigkeit unferer Kräfte gegründet find.’ Man fieht, 
diefe fchillerfchen Säte über den Epiker find wie auf Goͤthe's 
Dichtungen gefchrieben, der auf das Epos nicht allein durch fein 
Talent, fondern durch fein ganzes Wefen hingewiefen fchien. Denn 
er brachte ihm jene verfühnte und friedliche Natur entgegen, bie 
nichtd Störended von der Außenwelt mochte, die ihre Hemmungen 
umging, jede Sorge und Xengftlichfeit abwarf, einen Charafter, 
der einen ganz epifchen Lebenslauf einfhlug, in dem fich kaum 
Eine heftige Kataftrophe findet, die der lebensfrohe Dichter nicht 
in eine heitere Ergöblichfeit umgewandelt hätte. Und diefe Tendenz 
war in ihm von foldher Stärfe, daß er, an den tragiichen Ereig- 
niffen der Zeit Einmal geirrt, immer entfchiedener fich in die Ruhe 
und den Frieden der plaftifchen Kunft und der Natur zurüdzog, 
ja innerhalb der Kunft von der menfchlicyen Geftalt weg zur Land: 
fchaft neigte, die ihm erreichbar und faßlicher ſchien. Wäre die 
Zeit fo zum Epos gefchaffen gewefen, wie fie es nach Allem, was 
wir hörten, nicht war, fie hätte ihn zum Epifer gebildet, denn 
diefes goldene Wort hat Göthe felbft gefagt, daß die fpecififchen 
Beftimmungen von außen fommen follten, und dieGelegenheit 
das Talent determiniren, ihm feine Richtung geben muß. Er 
erklärte fi) dad Streben der Zeit nach dem Drama daraus, weil 
Died die einzig finnlich reizende Dichtungsart ſei, von deren Aus: 
übung man einen gewiffen gegenwärtigen Genuß erwarten Fünne, 
und das Mislingen der Epopoͤe daher, daß wir Feine Zuhörer mehr 
haben. Diefer fcheinbar Eleine Grund enthält doch für den Den- 
fenden alle die Bedingungen, die das Epos in der That erfordert, 
und bie ihm die moderne Zeit verweigert. Die determinirende Ge: 


legenheit warf alfo den Dichter auf die entgegengefepte Seite der 
Gero, d. Dicht, V. Bd. 
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Tragddie. Allein daß er für diefe Gattung nicht geboren war, 
wußte er felbft, und Schiller legte es ihm auseinander. Bei Ge: 
(egenheit der Forfchungen über Epos und Drama zweifelte Göthe, 
ob er fähig fei, eine wahre Zragodie zu fchreiben. Er erfchraf 
vor dem bloßen Unternehmen, und war faft überzeugt, daß er fich 
durch den bloßen Verſuch zerftoren koͤnnte. So hatte er fich gleich 
anfangs Shaffpeare vom Halfe zu fchaffen gefucht; aber mit Homer 
wagte er zu wetteifern! Schiller'n frappirte die Wahrheit in Goͤthe's 
Ausfpruch und die Ueberzeugung, die er felbft aufnehmen mußte, 
daß feines feiner Dramen den flrengen Forderungen einer Tragddie 
genügt. Mit erftaunlichem Ziefblide in die Natur der göthifchen 
Dichtung erfennt er aber fogleich, daß er fo univerfell als Dichter 
geboren fei, wie ald Menfch; daß das, was dem Genius zu wider: 
Sprechen fchien, ihm zu defto größerem Verdienſte gereiche, Er findet 
die ganze tragifche Gewalt und Tiefe in feiner Dichtung, aber die 
firenge gerade Linie, nach welcher der Zragiker fortfchreitet, fage 
feiner Natur nicht zu, die fich in freierer Gemüthlichkeit Außern 
wolle. Die Berechnung auf den Zufchauer, der Hinblid auf einen 


Zwed, der äußere Eindrud, von dem man fich nicht Dispenfiren 
darf, genire ihn; es müffe in ben nichtpoetifchen Erforderniffen 


der Gattung liegen, wenn er wirklich Feine Tragoͤdie fehreiben koͤnne. 
Diefe nichtpoetifchen Erfordernifje treten in der That für den naiv 
empfindenden Dichter in der Tragoͤdie hinzu, fie find nur im Epos 
ganz zu vermeiden. Göthe war alfo darum nicht zum tragifchen 
Dichter gemacht, weil er zum epifchen gefchaffen war; Schiller 
fagte, weil er ganz zum Dichter in feiner generifhen Be: 
deutung gefchaffen fei. Dies drüdt das Nämliche aus, was Göthe 
über die leidige Nöthigung unferer Verhältniffe fagt. Wir Neuern 
werden nur gelegentlich zum Dichter geboren, klagt er, wir 
wir wiffen nicht, woran wir find, und plagen und darum mit der 
ganzen Gattung herum. Diefe Wendung war für ihn ganz 
unvermeidlich, der für jene Gattung geboren war, für die die Zeit 
nicht gefchaffen erfhien, und für die andere minder geftimmt, die 
die Zeit allein begünftigte. Diefem laͤſtigen Zwiefpalte fuchte er zu 


entgehen, indem er fich ind Unendliche fpaltete, und nun die Dich: 


tung, ftatt in Einer der großen Urformen, in allen, aud den 
untergeordnetften Eonventionellen Geftaltungen aufjuchte, diefe zu 
genießen, und im Genuffe, wie es dem Genius natürlich ift, zu 
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reproduciren ſtrebte. In dem dunklen Beduͤrfniſſe gleichſam, zu 
jener reinſten Form zuruͤckzukehren, wo der Dichter allen willkuͤhr⸗ 
lichen Formalien entnommen ift und ſich dem freieften Schaffen 
des Genius überlaffen kann, verwifchte er die Charaktere der For- 
men, Gattungen und Zeiten, er fam in der That durch alle Ver: 
fuche taftend zu jenem Kleinen epifchen Gedichte, in dem Humboldt 
den Begriff des goͤthiſchen Dichtercharafterd am vollfommenften 
ausgefprochen ſah. Er fand diefen Punkt nur unwillführlid, im 
ihn fogleich, Thon indem er ſich da mit Abficht feftzufeßen dachte, 
wieder zu verlaffen. Seine poetifche Natur verwandelte fich vor 
jedem Gefhmad, vor allen Gegenftänden, Formen, Gattungen 
und Epochen, fein Sinn war für dad Heterogenfte in jedem Au: 
genblide empfänglih. Da er den Menfchen ganz Ueberlieferung 
fand, fo gab er alles eitle Streben nad Originalität auf, und 
achtete es nicht, ein Nachahmer in Formen und Stoffen zu heißen, 
wenn er fich nur des belebenden Funkens bewußt war; er fcheute 
fich nicht mit fremden Federn zu fchmüden, weil er ſich bewußt 
war, daß er dem fremden Gefieder Schmud und Farbe wieder 
verlieh. So fchweifte er freibeutend über dad ganze Gebiet ber 
Dichtung hin. Alterthum, Mittelalter und Neuzeit erfcheinen auf 
den Blättern feiner Werke in ihren eigenthümlichen Materien und 
Formen; jede Dichtungsart umgaufelte er, nah ihrem Honig 
fuchend, und verließ fie, wenn er ihn gefunden. Die ganze Ge- 
fchichte der modernen deutfchen Dichtung an ihm zu verfolgen, ift 
fo leicht, daß ed nur eined Winkes bedarf. Er beginnt mit dem 
leichten Romane, wie er im A6ten Zahrh., aus Aeneas Sylvius 
überfeßt, eine neue Zeit neben dem erneuten Iyrifchen Liebe anflın- 
digt, das bei Göthe nur dem Charakter eben dieſes Volksliedes 
vergleichbar ebenfo zu finden iſt; dramatifche Hiftorien und Faft- 
nachtfpiele fchließen fich hier und dort an. Der zweiten Periode 
(ded 17ten Jahrh.) entfprechen die politifchen wie die antiken 
Dramen, die Singfpiele und Idyllen, die Elegien und Epigramme, 
das Ringen nad) Roman und Epos, mitten in, ber Agitation der 
politifchen Welt; mit dem Rüdfall zum Drama ſtellt ſich Göthe 
der neuen Zeit gleih und macht in feiner legten Periode alle Wege 
der Romantiker durch Literargefchichte, Kunft, Naturphilofophie, 
Novelle und Orientalismus mit, bi8 er, in fich felbft zuruͤckgekehrt 
29° 


500 Schiller und Göthe. 


und fein Dichterleben überfchauend, im zweiten Theile des Fauſt 
die Allegorie behandelte, jene vagfte aller Kunftformen, in die fich 
der Dichtung fefte Elemente verflüchtigend auflofen. Sp überall 
und in Allem fchaffend, vielgetheilt wie die Natur, erfcheint er 
ganz gleich dieſer feiner Zhätigfeit froh, wenn fie auch immer 
hinter ihrem Ziele und ihrer Abficht zurüdblieb. Denn wie die 
Natur felbft nur Manches ‚‚ebauchirt hat,’ wie fie Vieles fchafft, 
aber nichtö in der Vollfommenheit der Idee, fo fah er, auch in 
feinen Werken zulegt nur, was er wollte und gefollt hätte, und 
fand nur bei den Werfen anderer Meifter befriedigend, was fie 
gethanz und da er in der Natur bei jedem Hindraͤngen auf 
Einen Fleck beobachtete, daß die Kaft des Uebergewichts dad Schöne 
der Form, die reine Bewegung und ungeſtoͤrte Harmonie aufhebt, 
und dem Vorzug nach einer Seite überall ein Mangel nach der 
andern hin entfpricht, fo vermied er jede Bevorzugung irgend einer 
Richtung überhaupt, fand ſich für jene Dichtungsart nicht geeignet, 
die eine folche Einfeitigfeit bedingte, und verwifchte in fo mancher, 
die er behandelte, die einfeitigen Gattungsmerkmale. Wer fich fo 
wie Er der Natur ergibt, der ift nie eigenfinnig auf Eines erpicht, 
er fcheut fih vor Hinderniffen und umfchleicht fie; er wirft wie 
die Natur felbft, die ihre Kräfte zerftreut und ſich mit dem Neben- 
wege begnügt, wo fich der Hauptweg ſperrt. Wie er fpäter feinem 
Zünger Edermann empfahl, fih vor großen Arbeiten zu hüten, 
die Heiterkeit des Lebens im Auge zu behalten, die durch Bearbei- 
tung Eleiner Gegenftände am erften erhalten werde, fo übte er 
dies im Grunde, wenn man fein Talent an feine Leiftungen hält, 
felbft; er ging um die hoͤchſten Dichtungsgattungen nur herum, 
wie weit ihm die Thore zum Eintritt geöffnet waren. Dadurch er: 
reichte er im Ganzen den Zwed, den er im Einzelnen vielfach 
verfehlte; er ‚meinte Alles in höherem Sinne gut, aber verfchuldete 
als Dichter Manches,’ er hat fich ‚‚nicht verrechnet, aber oft ver: 
zahlt; neben dem Gelungenen und Großen ‚‚läuft fo Manches 
unter, mit dem man fich nicht. befaſſen mag;“ wie ein Dilettant 
trieb- er fo Bielerlei ‚‚nur halb, ald Spiel und Zeitvertreib,’ und 
doch verachtete er den vollendeten Charakter ded Dilettantismus fo 
tief, und wieder fah er fo fchon ein, wie doch nur ein Anflug 
von Dilettantismus frei hält von jedem Zunftwefen und dem Zwange 
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der Tendenzen °), Es laͤßt fich auf ihn anwenden: daß er den 
Stein der Weifen in der Dichtung gefunden habe, daß aber der 
Meife dem Steine mangelte; Körper und Wahrheit ift unüber: 
troffen in feinen poetifchen Leiſtungen, aber. man vermißt oft Geift 
und Freiheit, die Begleiter großen Beftrebens. Er fehuf, fo gut 
ed gehen wollte, er beugte fich dem Jahrhundert und gehorchte 
dem Drang bed Talents; Zeit und Zeitgenoffen verleideten ihm 
die Dichtung der Neuern, dennoch nöthigte ihn ein unmwiderfteh- 
licher Trieb zum Hervorbringen, und es war ihm doch auc) lieb, 
einmal durch Schiller gerechter oder billiger gegen die moderne 
Melt und ihre Leiftungen geftimmt zu werden. Aber im Ganzen 
behielt er doch fein Misbehagen an aller neuern Kunft bei; die 
leidigfte Erfahrung hatte ihm eingeprägt, was Schiller in der Re 
flerion fand, daß der naive Dichter „aus diefer modernen Societät 
nicht hervorgehen koͤnne, daß er nicht mehr an feiner Stelle fei, 
daß er wild laufe, und nur durch ein gutes. Gefchid vor dem ver- 
flümmelnden Einfluffe der Verhältniffe gefichert werden Tonne.’ 
Diefe Misgunft der Zeit laſtete auf Göthe fein ganzes Leben lang, 
und wer dem großen Manne nachempfinden Fann, wie er fich 
jenſeits der Laſt aller Kultur zurüdwünfchte, wie er, unter ber 
Maſſe des Wiffens und Lernens wie ein Atlas gebüdt, aus freier 
Bruſt die Stimme des Gefangs zu heben trachtete, ber wird feine 
fahrläffige Behandlung aller. Dichtung, fein Leidwefen an aller 
neuen Kunft, feine Sehnfucht nach dem untergegangenen Alter- 
thume mit andern Augen anfehen, ald die blinden Werächter, 
die, was fie tadeln, nicht verftehen, und warum fie tadeln, nicht 
wiſſen. 

In allen Theilen bildet Schiller's Dichtercharakter gegen dieſen 
goͤthiſchen den ſchlagendſten Gegenſatz. Er war zum aͤchten Tra— 
giker geboren, wie Goͤthe zum epiſchen Dichter. Dieſſeits aller 
formalen Poeſie in die Zeiten der Sentimentalitaͤt geworfen, in 
denen die Tragoͤdie an ihrem natuͤrlichen Orte ſteht, war er mit 
ſeiner Stellung und dem Stern ſeiner Geburt ſo zufrieden, wie 


79) Was willſt du, daß von deiner Geſinnung 
man dir nach ins Ewige fende? - 
Er gehörte zu keiner Innung, 
blieb Liebhaber bis ans Ende. 
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Göthe unzufrieden; er vindicirte der modernen Dichtung ihren 
Werth, und ihren Fehlern und Gebrechen fah er die günftige Seite 
ab. Bon dem poetifchen Drange der Gegenwart einmal ergriffen, 
mit dem Bebürfniffe der Zeit in Einklang gebracht, verfolgte er 
feine dichterifche Laufbahn mit einer Energie, der nichts zu ver- 
gleichen ift, und er fchaffte fich felbft mit Gewaltftreihen Bahn 
burch drüdende Verhältniffe, durch Zwang, durch Noth und Kranf- 
heit, durch Brodftudien, durch die Ummege der Wiffenfchaften und 
die Beläftigungen der Politif, Hemmungen, die er theilweife in 
Forderungen verwandelte und feiner Dichtung, wie fehwer dies war, 
zum Dienfte zwang. Gothe, immer zweifelnd im Einzelnen, und 
im Ganzen bes rechten Weges fo bewußt und ficher, Fonnte fich 
an nicht3, auch nicht an Schiller’3 mühfeligem. Ringen tröften und 
zufammenraffen; Schiller, hier und da zweifelnd an feinem dich- 
terifehen Berufe im Ganzen, in der einzelnen Befchäftigung aber 
raftlo8 und freudig, ließ fich felbft dann nicht irren, ald er Goͤthe's 
Leichtigkeit bewunderte, mit der er nur am Baume fehüttle, um 
fih die reifften Früchte zufallen zu fehen, während er felber muͤh— 
fam fammelte und pflücdte; fein Ziel fchien ihm deutlicher und 
lodender zu werden, ald er es ferner vor fich fah. Seine Streb- 
famfeit gewährt daher das feltene Schaufpiel, zu fehen, was ein 
Fräftig ringender Mann, mit feiner Natur im Kampfe, im Ein: 
Hang mit feiner Einfiht und mit den BVerhältniffen zu erreichen 
vermag. Er war ber eigentlich denfende Künftler, wie ihn unfere 
perftandige Zeit bilden konnte. Denn die geiftigen Kräfte waren 
in ihm die repräfentirenden, und feine Anſchauungs- und Eins 
bildungsfraft war diefen mehr untergeordnet. Keine der Bildungen 
ber neuen Welt war ihm gleichgültig, er Tnüpfte fie an feine 
Dichtung an, und Fonnte mit diefer nur auf jene Gattung fallen, 
die, in den Epochen der Kultur entftanden, den Speengehalt nicht 
ausfchließt, und im Gegenſatze gegen die erfchlaffte moralifche Kraft 
in den Beitgenoffen bie moralifche Großheit der Vergangenheit auf: 
dedt. Er fah in der Zragobie den legten Zweck aller Kunft er: 
reiht, und dieſer Zweck hieß ihm Darftellung des Ueberfinnlichen, 
der moralifchen Freiheit ded Menfhen. Dem Manne, der vor 
dem ruhigen Glüde den Kampf der Unabhängigkeit des Menfchen 
mit Natur und Schidfal fchagt und preift, dem es minder darauf 
anfam, daß unfere gefammten Kräfte im ebenen Gleife des Lebens 
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Hebung finden, ald daß wir zu dem höchften Bewußtfein unferer 
moralifchen Natur gelangen, das nur im Kampfe zu erreichen ift, 
mußte dad Zrauerfpiel ausſchließlich zufagen, deſſen eigentliche 
Aufgabe die Schilderung eben diefed Kampfes if. Göthe wehrte 
fi) vor der alten Schidfalötragödie, wo der Menſch voll Zrieb 
und Willen, im Unmaß ausfchreitend, leidet, und vor der der 
mittleren Zeiten, wo der Held leicht duldet und entfagt, weil der 
Höchfte gelitten und im Handeln gleich anfing zu dulden; ihm gab 
es eine holde Mittelart zwifchen beiden, an der Schidfal und 
Glauben Fein Theil hat, wo in der Bruft des Menfchen alles Heil 
liegt: die ihm eigenthümliche Herzenstragoͤdie. Schiller aber würde 
fie an die Grenze der NRührtragodie gefchoben und mit biefer ver: 
worfen haben, die blos die Sinne rührt durch Leiden, ohne mo- 
ralifchen Widerftand zu zeigen, fowie er auch deren gegenfäßliches 
Ertrem, die heroifche Tragödie der Franzofen, verwarf, in welcher 
moralifche Siege ohne finnliche Leiden erfochten werden. Göthe 
heute jene Koncentration der probucirenden Kräfte auf Einen 
Punkt, die das Trauerfpiel verlangt, aber Schiller’ö energifcher und 
angefpannter Thaͤtigkeit fchien fie gerade ein Beduͤrfniß zu fein. 
Goͤthe's Vertrauen zu diefer Gattung wich mit dem Befinnen, daß 
fie ihm in ihrer firengen Geftalt nicht geglüdt ſei; Schiller'n blieb 
gerade bie Zuverficht zu ihr, wie in der Sugend, fo fpäter, faft ganz 
unerfchüttert. Cr, der fi) die Rettung der modernen Kunft fo 
angelegen fein ließ, fand eben diefe Gattung die einzige, in ber 
wir und noch mit dem Alterthume meſſen fönnten ; ihre Zeitgemäß- 
heit war ihm ein ganz anderer Sporn ald Goͤthe'n. „Muͤſſen wir 
Neuern, fagte er, wirklich Verzicht darauf thun, griechifche Kunft 
je wieder herzuftellen, da der philofophifche Genius des Zeitalters 
und die moderne Kultur überhaupt der Poefie nicht günftig find, 
fo wirken fie weniger nachtheilig auf die tragiſche Kunft, welche 
mehr auf der Sittlichfeit ruht. Ihr allein erfegt vielleicht unfere 
Kultur den Raub, den fie an der Kunft überhaupt verübt.’ 
Wirklich ift es in der Geſchichte der Tragodie überall augenfchein- 
lich, daß fie in ihren Anfängen, wie da, wo fie am größeften 
und unabhängigften ift, der verberbten Gegenwart gegenüber eine 
fittenreformatorifche Tendenz annimmt. Das hat das Altertum 
gewußt; das haben die obffuren deutfchen Tragoͤden bes A7ten 
Sahrh. Schon ausgefprochen, das hat Shaffpeare nicht allein gefagt, 
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fondern feine größten Meiſterwerke find wie eine moralifche Gallerie 
geordnet, in ber er des Menfchen Leidenfchaften und Lafter an die 
Außerften Punkte rückt und warnend die erfchütternden Bilder bes 
Stolzes und Ehrgeizes, des Jaͤhzorns und der Unentfchloffenheit, 
der Liebe und Eiferfucht, der Berleumdung, Zalfchheit und Zreue, 
des Geizes und der Verfchwendung aufftelt. Die Wendung, Die 
Goͤthe und Schiller in diefer Hinfiht nahmen, war außerorbent- 
lich verfchieden. Der Eine hielt der deutfchen Zeit, den raumlichen 
DVerhältniffen den Spiegel vor und zeigte ihr ihre Natur und Ge 
ftalt an ihr felbft, auch in der. Tragoͤdie mild und friedlih und 
verſoͤhnlich; der Andere faßt die Zeit in ihren allgemeinen Ber: 
hältniffen, nahm der Vergangenheit Bilder in den Spiegel, der 
andere Gefchlechter zeigte, und deutete auf das große Leben der 
Geſchichte, den Eleinen häuslichen Verhältnifien gegenüber. „Unſere 
Tragoͤdie, fagt er, hat mit der Ohnmacht, Schlaffheit, Charakter: 
lofigkeit de3 Zeitgeifted und mit einer gemeinen Denfart zu ringen, 
fie muß alfo Kraft und Charakter zeigen, das Gemüth zu er: 
fhüttern, zu erheben, aber nicht aufzulöfen fuhen. Die Schoͤn— 
heit ift für ein gluͤckliches Gefchleht, aber ein unglüdliches muß 
man erhaben zu rühren ſuchen.“ Während daher die Lieblings: 
Charaktere Goͤthe's mehr den Affekt als den Geift intereffiren, mehr 
das Mitleid ald die Bewunderung in Anſpruch nehmen, die holden 
Schwächen der Natur an fich tragen und zur Verfühnung mit 
diefem Looſe erfchlaffend ſtimmen, fo üben die fehiller’fchen eine 
gefteigerte Tugend aus, oft abftrafte Gefchöpfe, die nach den 
Forderungen ded Fategorifchen Imperativ handeln, und anfpan: 
nend eine Bewunderung provociren. Goͤthe'n reiste dieſe höchfte 
Thätigfeit der moralifchen Natur nicht, Schiller'n war fie über: 
haupt das Hoͤchſte; jenem war das füße Seelenleiden in inneren 
Kämpfen der letzte Prüfftein mehr der menfchlichen Faflung, als 
Stärke, dieſem die gewaltigen Reibungen des menfchlichen Willens mit 
dem Zwang ber Geſchicke die Probe der Kraft und Freiheit, Er fand 
wie Shaffpeare die heroifche Stärke des Goriolan feiner höchften 
Achtung werth, die Goͤthe'n Grauen erregte, und felbft die eines 
Zimoleon reizte ihn, die Goͤthe'n noch größern Schauder verurfacht 
haben würde. Der Heroismus der Sitte, der dem tragifchen Helden 
überall fo leicht anklebt, ift bei Göthe nicht zu finden, bei Schiller 
nimmt er nur eine veränderte Geftalt an. Die menfchliche Natur 
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bat ein gemeffenes Theil Poefie in fi, ein anderes wird ihr an- 
gedichtet und durch Aneignung wieder zu einer Art Natur; und 
dieſe Art erfcheint bei Schiller. Die inftinftive Moral und Dichtung 
Goͤthe's ift wie eine Flamme in fich felbft entzündet, die fchiller’fche 
ein Feuer aus dem Stein gefchlagen ; die Charaktere des Einen 
find überall der Natur entnommen, die bed Anden oft ihr 
entgegengebracht; er achtete Daher, fagte Goͤthe, das Motiviren nicht, 
er fah feinen Gegenftand nur von außen an, eine ftille Entwidelung 
aus dem Innern war nicht feine Sache; der Geift und die Frei- 
heit, die bei Göthe vielleicht zu felten erfcheinen, erfcheinen hier zu 
häufig, und wo Goͤthe's Dichtung mit den Worten: erft wahr und - 
dann fehon, charakterifirt ift, ift fie es bei Schiller umgekehrt: erft 
fchon, dann wahr. Bei Betrachtung feiner weiblichen Charaftere 
gegen Goͤthe's, und der Anfichten, die er über weibliche Natur Außert, 
ift der Unterfchied am fchlagendften. Ueber die fammtlichen Frauen- 
&haraktere der griechifchen Dichtung fpricht er ein: wegwerfendes 
Urtheil aus: die. fchöne Seele im Meifter, eine Geftalt, die den 
fatholifirenden Stolberg begeiftern durfte, die aber fonft an fich 
felbft, und außer alle Vergleihung geftellt , befchränkt und wider: 
lich ift, war ihm. lieber als alle!! Humboldt überdachte fein Ver: 
haͤltniß zu Goͤthe's Frauencharafteren, in denen „die Natur am 
meiften Natur iſt;“ er fand, daß fie Schiller'n ſchwierig werden 
würden, er hätte fagen dürfen, unmöglich. Vortrefflich bemerft er 
dann, daß Schiller der Natur, ehe fie auf ihn einwirfe, entgegen- 
eile, daß er nicht fowohl aus ihr ſchoͤpfe, ald nur, durch fie begei- 
ftert, ihr Bild in ſich mit eigener Kraft fchaffe, und daß dies feinen 
Figuren einen gewiffen Glanz leihe, der fie von Naturwefen un— 
terfcheide, daß er dadurch der Natur weniger treu erfcheine. Und 
hierzu fügt er den Zweifel über den Vorzug der beiden Eigen- 
fchaften der Naturtreue und Naturfteigerung, des poetifchen Rea- 
lismus und Idealismus, der in Jedem natürlich auffteigen muß, 
der die Neigungen der Menfchheit von jeher hierzwifchen ge: 
theilt fieht. „Es verdient erwogen zu werden, fagt er, ob nicht 
die dramatifche Poefie mehr als jede andere verlangt, daß der Dich: 
ter unmittelbar aus der Natur fchöpfe. Nirgends will man fo un- 
mittelbar durch die Wirklichkeit gerührt fein. Vielleicht aber geht 
man auch hierin zu weit, und es rührt dies aus einer nicht ganz 
reinen Afthetifchen Stimmung her, die unter dem Namen Natur 
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nur etwas Materielles fucht und für die Einwirkung der Kunft- 
form nicht hinlänglich empfanglich iſt.“ Schiller würde ganz dem 
lestern beigeftimmt haben. Er floh die Naturwahrheit in Shaffpeare 
ſchon in feiner Jugend, die ihm voll Kälte fehien, er flüchtete fich 
in feiner fpätern Periode zu den Griechen, deren Kothurn ihm mehr 
zufagte. Seit er über den Dedip von Kolonos Tas, fchwebte ihm 
ein ganz neued Ideal vor; jeßt ward er ein Neider der Iphigenie 
Goͤthe's, und Aeſchylus' Stüde in Stolberg’ Ueberfeßung begei- 
fterten ihn zur Produktion, und binfort fuchte er in Shaffpeare 
gern auf, wie er des Ariftoteled Forderung Genüge that, und in 
feinen biftorifchen Stüden intereffirten ihn die Nemeſis und Die 
Behandlung der Volkscharaktere, wo der Stoff den Dichter zwang, 
gegen feine Gewohnheit mehr Gattungen ald Individuen darzuftellen, 
und wo er bie meifte Annäherung an die Alten zeigt. So fuchte 
er und fand fich feine Stellung völlig in der Mitte zwifchen den 
zwei Hauptepochen, Hauptformen und SHauptcharafteren, die Die 
Tragddie gehabt hat. Seine Befchränktung auf die tragifche 
Gattung geftattete ihm nicht, mit jener proteifchen Wandelbarkeit 
Goͤthe's alle Formen zu verfuchen und nachzuahmen; er ergriff mit 
Einfiht und Wahl die beiden Hauptgeftalten, die die wefentlich- 
fien Vorzüge der Gattung zufammenrüdten, und verband fie mit 
folcher Originalität, wie fie im Angeficht fo vieler verführerifchen 
Mufter, in einer fo fpäten Zeit, kaum denkbar war, Er brachte 
die fhakfpeare’fche Fülle, die der Einformigfeit des antiken Trauer: 
fpield entgegenlag, und die alte Form, die der epifchen Mannich— 
faltigfeit des hiftorifchen Dramas widerfprach, mit eigener Bir: 
tuofität einander nahe, und feine Charaktere halten fich in einer 
Mitte von der typifchen Art der Alten und der individuellen des 
Shakfpeare. Sean Paul fand, daß Niemand nad) Shaffpeare fo 
fehr als Schiller die hiftorifche Auseinanderftreuung der Menfchen 
und Thaten fo Fräftig zu einer dramatifchen Phalanx zufammen- 
gedrängt habe, und als Göthe den Wallenftein in Shaffpeare’s 
Sprache überfeßt lad, ging ihm „die große Analogie zweier vor- 
zuͤglicher Dichterfeelen auf.“ Das hiftorifche Drama war ihm eine 
Zeitforderung, die er ehrte und refpeftirte; er wied daher die An- 
muthung Süuvern’s, fich der fophofleifchen Form enger anzufchließen, 
entjchieden zurüd': „das lebendige Produkt einer individuell beftimm- 
ten Gegenwart einer ganz heterogenen Zeit zum Maßſtab und 
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Mufter aufbringen, hieß ihm die Kunft, die immer dynamiſch 
und lebendig entftehen und wirken muß, eher todten als beleben.“ 
Nur bedingt gab er die gothifche Forderung zu, das Jahrhundert 
bei der Produktion ganz zu vergeffen; aber er that dad Mögliche, 
um auch die höchften Effefte der Kunft und ihrer reinften Form 
neben der Bequemung nach den Zeitbebürfniffen zu berüdfichtigen, 
und dies entfernte ihn wieder von Shaffpeare, und ließ ihn darauf 
denken, ben Chor zurudzuführen und fi) an XAriftoteles’ Schema 
anzufchliegen. So .erfcheint er überall, wie wir früher fagten, 
zwifchen Shaffpeare und Sophofles in der Mitte, gleich entfernt 
von der einformigen Geftalt der alten Stüde, in denen die Kata- 
ftrophe dad Ein und Alles ift, und von dem Charafter der ur: 
fprünglichen dramatifchen Hiftorie, von dem an den fhaffpeare'- 
fchen Stüden Vieles hängen blieb. Er verband alfo zwei heterogene 
Gattungen; und ganz gegen Goͤthe's Sinn, der diefe Mifchungen 
in aller neueren Poefie verwarf und überall die rein gehaltenen 
Gattungen, wenn er fie auch nicht immer lieferte, doch immer 
verfocht, vertheidigte er Died Princip geradezu, weil ed in den Be: 
dingungen der Zeit geboten war: wir hätten Feine Rhapſoden mehr, 
noch die Welt für fie, und darum Fonne der Epifer mancher tra: 
giſchen Motive nicht entbehren; wir hätten nicht mehr die Huͤlfs— 
mittel und intenfiven Kräfte des griechiichen Trauerſpiels und bie 
Verguͤnſtigung, die Zufchauer durch fieben Stüde zu führen, darım 
brauchten wir die epifche Breite der Neueren. 

Göthe felbft hat das lebte Wort zur Charakterifirung Schiller’s 
und zur Unterfcheidung beider Dichter gegeben, in dem fich nun 
alle etwas ernftern Beurtheiler vereinigen müffen, und auch wirk— 
lich vereinigt haben. Es war die Idee der Freiheit, die ihn be- 
wegte, da Göthe hingegen auf der Seite der Natur ftand. Dies 
unterfcheidet nicht allein den Dichterifchen, fondern auch den mora— 
Yifchen, den intellektuellen und überhaupt menfchlichen Charakter 
Beider. In Bezug auf dad Moralifche haben wir ſchon vorher 
gehört, wie Schiller, den ftoifchen Grundfäßen der Fantifchen Mo— 
vallehre entgegen, die Zufammenftimmung von Pflicht und Neigung 
pried, jene Harmonie, die eine fehone Seele bezeichnet, in der fich 
das fittliche Gefühl aller Empfindungen fo bemädtigt, daß es 
der Neigung die Leitung des Willens überlaffen darf. Goͤthe würde 
unter diefen Bedingungen der Moralität um fo mehr Genüge ge 
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leiftet glauben, je weniger Forderung fie da zu machen hat, wo 
fie nie verlegt wird; aber Schiller'n genügte Feine Sittlichfeit, Die 
ohne Berdienft ift. In der moralifchen Welt gibt e8 Lagen, wo 
die Uebereinftimmung von Natur und Freiheit nicht möglich ift, 
wo der Bund zwifchen Zrieb und Willen nicht aushält, und in 
diefem Zwieſpalte muß des Menfchen vernünftiges Weſen Die 
Schönheit der Handlung der moralifchen Größe opfern. In ſolchen 
Fallen fteigert fi) das gute. Derz zu eigentliher Tugend, in ber 
die Herrfchaft über den Trieb vorausgefest if. Die Tugend wieder 
fann ſich der Anmuth vermählen, und dies ift der Punkt, wo ihm 
die Fantifche Lehre in ihrer drafonifchen Strenge nicht genugthat ; 
gegen ihn nimmt er fich der fittlichen Neigung an, gegen Göthe 
fteht er auf der Seite der moralifchen Würde. Seine Säbe hier: 
über geben wieder fprechender, ald ed ein Dritter koͤnnte, bie 
Differenzpunfte zwifchen Beiden an. „Der Widerftreit. zwifchen dem 
Bedürfnig der Natur, fagt er, und ber Forderung des Geſetzes 
fpannt die Seele an und erwedt Achtung, die von der Würde 
unzertrennlich iſt. Wir werben angezogen ald Geifter, zurüdge: 
ftoßen als finnliche Naturen. In der Anmuth dagegen fieht Die 
Vernunft ihre Forderungen in der Sinnlichkeit erfüllt, die Zu: 
fammenflimmung der Natur mit der Nothwendigfeit der Bernunft 
erwedt ein Gefühl frohen Beifalld, welches auflöfend auf Den 
Sinn, für den Geift aber belebend und befchäftigend ift, und es 
muß Wohlwollen und Liebe erfolgen, ein Gefühl, das von An: 
muth und Schönheit unzertrennlich if. Man ift behaglicher hier, 
dad Gemüth ift aufgelöft in der Liebe, da e8 dagegen in ber 
Achtung angefpannt iſt.“ Dies wird genau die Eindrüde be, 
zeichnen, die Beide als Schriftfteller wie als menfchliche Werfen 
machen: wer Schiller’3 Natur zu lieben fich gezwungen fühlt, wird 
doch felten über die Achtung hinausfommen; wer Göthe auch fcharf 
zu. beurtheilen ſich genöthigt fieht, wird doch, wenn ihn nicht 
blinder Eifer treibt, wahrhaftes Wohlwollen und Hinneigung wohl 
Damit vereinigen fünnen, denn, fo wie Shaffpeare von Antonius 
fagt, feine Fehler find lockend und glänzend, unanrechenbar, mehr 
angeboren als verfchuldet, ohne Willkuͤhr erworben, aber auch 
freilich ohne Willführ geduldet. Auf der Spige und in jener Örell- 
heit, die uns Goͤthe's anfängliche Abneigung gegen Schiller erflärt, 
erfcheinen diefe Gegenfäge in mehrfachen Aeußerungen des Lebtern, 
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wo er ganz zu ber Fantifchen Strenge zurüdfällt. Die Harmonie 
mit der Natur, die Goͤthe'n den vollkommenen Menfchen zu machen 
fohien, weil er unter Natur nie dad empirifch Phyſiſche verftand, 
macht in Schiller’3 Anficht den Menfchen blos zu einem geiftreichen 
Produkte derfelben, die Freiheit aber macht ihn zum „Buͤrger eines 
höhern Syſtems, wo ed unendlich ehrenvoller ift, den unterften 
Platz einzunehmen, ald in der phyfifchen Ordnung den Reihen an— 
zuführen.” Den Sündenfall erflärte er gelegentlich für das gluͤck— 
lichfte Ereigniß, denn von diefem Abfalle vom Inſtinkte batire 
ſich die Freiheit ded Menfchen, alfo auch die Möglichkeit der Mo— 
ralität her. Aber um fo großen Preis würde Goͤthe'n die Moralität 
zu theuer gekauft fcheinen, die entbehrlich war im Naturftand und 
in jener goldenen Zeit, wo erlaubt war, was gefiel, Ihm mußte 
der fchiller’fche Ausfpruch mishagen, den wir fchon oben gehört 
haben, daß man auf Gefahr der Rohheit und Härte hin 
die fchmelzende Kraft der Schönheit lieber entbehren würde, als 
fich ihrem erfchlaffenden Luxus bei allen ihren Vortheilen hinzu— 
geben; denn er gab ja die großen Evolutionen der Menfchheit in 
der Reformation und Revolution preis um den Frieden der innern 
Bildung ded Einzelnen. Gothe feßte fich, realiftifch wie er war, in 
feinen letzten Ausfichten über die Bedingungen der Wirklichfeit weg ; 
er mochte fich ein Wohlverhalten denfen, das von einem Wohlfein 
abhängig wäre, und an feine Ferien hefteten ſich die Romantifer 
und St. Simonianer, die diefen Bund in Ausfiht nahmen; eine 
Sekte, deren Demardyen Schiller bei ihrer Geburt ahnte, einen 
Bund, den er ind Angefiht Lügen ſtrafte. Gleich bei Anfang 
der neuen äfthetifchen Sitte der Romantiker fühlte Schiller, viel- 
leicht ftrenger ald Herder, der ed ihm nicht anrechnete, die üble 
Wendung diefer Männer, die dad moralifche Princip in der Kunft 
nur zu leugnen fhienen, um es im Leben leugnen zu dürfen, und 
er warf fich ihren, der Wirklichkeit Hohn fprechenden Zendenzen 
in dem Aufſatze über die nothwendigen Grenzen beim Gebrauche 
Schöner Formen (1795) entgegen, jest ein Stoifer den moralifchen 
Patitudinariern gegenüber, wie er dem einfeitigen moralifchen Ey: 
nismus entgegen ein äfthetifcher Epikureer war. Er beleuchtet dort 
die Anmaßungen des Geſchmacks über den Willen. Wenn ber 
Menfch zu jener Gleihftimmung von Neigung und Vernunft ge- 
langt ift, fagt er dort mit feiner gewöhnlichen treffenden Schärfe, 
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gerade dann beginnt die moralifche Gefahr erft recht. Die Begierde 
felbft erhält einen Anfchein von Würde, und maßt fich die Auto: 
rität der Sittlichfeit anz die Vernunft felbft wird geneigt, den 
vergeiftigten und gereinigten Trieb zu refpeftiren, und befonders 
die Liebe befticht unter allen Neigungen, die von dem Schonheits- 
gefühl abftammen, und fteigert und täufcht das moralifche Gefühl 
am meiften, wo fie der alleinige Führer fein will und durch Feinen 
beffern gefichert if. Der rohe finnliche Menfch gefteht fich’3, wo 
er fehlt; der verfeinerte Zögling der Kunft belügt fein Gewiſſen, 
fiht die Geſetzgebung an, ehe er das Geſetz übertritt, und es ift 
daher für die Moralität des Charafters ficherer, wenn jene Har— 
monie zwifchen Schonheits- und GSittlichfeitögefühl zeitweife auf: 
gehoben wird, und Vernunft und Wille ihre Herrfcherrolle zu 
fpielen haben. Diefen Sinn gibt er dem Spruch, daß die Schule 
der Widerwärtigfeit die Achte Moral bewahre. Hiergegen erinnere 
man fich num jenes egoiftifchen Lebensprincips in Göthe, mit dem 
er jeder Widerwärtigfeit aus dem Wege ging, unter Unannehm- 
lichfeiten litt, jeder Schwierigfeit auswich; man erinnere fich, wie 
er nur im Momente ded ungeftörten Glüded in Stalien oder zur 
Zeit Werther’3 fich auf der Höhe feines Wirkens und Strebens 
hielt, und wie dagegen Schiller gerade unter Noth und Leiden ſich 
läuterte: fo fieht man wohl, wie nicht allein die Theorien beider 
Männer etwa blos in Worten ſich entgegen find, fondern wie 
die gegenfägliche Natur zu entgegengefesten Schidfalen führte, 
und dieſe wieder die feindlichen Grundſaͤtze lehrten. So ift es 
denn herzliche Weberzeugung, wenn Schiller den ununterbrochen 
glücklichen Menfchen nicht beneidet, der nie die Pflicht von An- 
geficht fchaut, weil feine geordneten Neigungen das Gebot der Ber: 
nunft immer anticipiren, und feine Verfuchung zum Bruch des 
Geſetzes das Geſetz bei ihm in Erinnerung bringt. Diefen würde 
Göthe, weil er ihn glüdlich preifen müßte, auch beneidenswerth 
finden; beneidenöwerth, weil er ihn durch reinen Naturfinn geleitet 
fähe, und weil ihm, wenn er nur feine Beftimmung erfüllte, 
wenig daran gelegen wäre, ob er fich der Würde feiner Beftim- 
mung bewußt fei. Schiller dagegen fand den tugendhaften Un- 
glüdlichen feines Neides werth, ‚der mit der göttlichen Majeftät 
bed Geſetzes unmittelbar verfehrt, und, da feiner Zugend feine 
Neigung hilft, die Freiheit de8 Damons noch als Menfch beweift. 
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Aber das göttliche Gefeß unbewußt im Bufen zu tragen, würde 
Goͤthe'n das Reizendere gewefen fein. Gerade fo ftellte ſich ihr Un- 
terfchied in der Dichtung. Schiller fühlte das Verkehrte und Kalte, 
al3 die Romantifer die Kunft der Natur fo gegemüberftellten, als 
ob diefe vom Bemwußtlofen zum Bewußtfein, jene vom Bewußtfein 
zum Bewußtlofen übergehe; er pries alfo biefen Afthetifchen Suͤn⸗ 
denfall nicht abfolut, fand aber doch, daß dad Bewußtloſe mit 
dem Befonnenen verbunden den Dichter ausmache, fowie ed überall 
den vollendeten Menſchen ausmachen wird. Denn angegeben ift 
diefer Grenzpunkt gewiß richtig, wenn er nur auch fo leicht zu 
finden wäre. In der Ausübung wird er überall-faft überfchritten 
und verfehlt werden, und Schiller felbft ift auf die Seite der Be— 
fonnenheit, wenigftens praftifh, zu fehr vorgefchritten, während 
Goͤthe ſich gelegentlich auch theoretifch geradezu auf die Seite des 
Inſtinkts fchlug: Alles, was das Genie ald Genie thue, gefchehe 
unbewußt, und was ed nach gepflogener Ueberlegung, aus Ueber: 
zeugung thue, gefhehe nur fo nebenher. Dies ift denn aud im 
Moralifhen, wie überhaupt in den ganzen Lebensrichtungen beider 
Männer, die Scheibelinie. Beide waren hier Fonfequent, wo fie es 
vielleicht nicht hätten fein follen. Denn follte auch das gleiche Geſetz 
über dem Seifte und dem Willen, über dem äfthetifchen und mora— 
lifchen Vermögen walten, fo wird doch bei den unvermeiblichen Ue- 
bertretungen jener fchwierigen Mitte das Verhältniß ein umgefehrtes ; 
es ift der Dichtung vielleicht ein Ruhm, daß, weil fie bemußtlos 
ausftromt, Tugenden und Fehler ihr nicht anzurechnen find, denn 
ihr Zweck verlangt ed nicht, daß fie fih zum Bewußtfein hebe; 
nicht fo ift ed mit dem moralifchen Willen, der erft mit der Frei- 
heit eintritt. Auf dieſer Seite wird daher Beiden zum Lob oder 
Tadel, was ihnen auf dem dichterifchen Wege umgekehrt Tadel 
und Lob war. | | 

Wie ſchwer auch dem Weberlegenften dad Verweilen auf jener 
Mitte ift, die die Verſoͤhnung der Außerften Gegenfäge der menfch- 
lichen Natur bezeichnet und eine höchfte Spite bildet, die eben als 
eine folche vielleicht nur berührt, nicht bewohnt werden Tann, dies 
belegen .unfere beiden Dichter in außerordentlich lehrreichem Bei- 
fpiele. In ihren Theorien und lebten Grundfägen firebten Beide 
nach jenem Punkte hin, wo ſich die gegenfäßlichen Triebe der Freis 
heit, und Sinnlichkeit vereinigten; aber die Gebrechlichkeit und Man 
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gelhaftigfeit der menfchlichen Natur, die das Beffere fieht und dem 
Schlechtern zu folgen gezwungen ift, theilte, wenn man will, gerade 
diefe Beiden wieder am entfchiedenften zwifchen Beiden. Diefe Aehn- 
lichkeit und Berfchiedenheit unter ihnen, diefe Uebereinftimmung im 
Ziele und Abweichung im Wege ift der fpringende Punkt, auf den 
ihre Charafteriftif auslaufen muß, auf den fich jeder einzelne Akt 
ihres Lebens und Strebend, wie die Gefammtäußerung ihrer Na- 
turen zuruͤckfuͤhren läßt. Als Göthe Schillers Afthetifche Briefe 
unbefangen lad, in denen der neugeborene Menfch aus jedem Sate 
herausfprach, mußte er erflaunt fein, den fpefulativen Freund oder 
Feind auf ganz anderer Bahn zu demfelben höchiten Lebensprincip 
gelangt zu fehen, zu dem er felber aus der Anfchauung von Natur 
und Kunft gekommen war. SIene ganze Reihe der fchiller’fchen 
Begriffe drückte ja nichts Anderes aus, als Goͤthe's eigenes Beduͤrf— 
niß, zu jener Harmonie zwifchen den ftreitigen Naturen im Menfchen 
zurüdzufehren, die die griechifche Welt ungetrübt befaß, und gleiche 
Wärme für diefe glücliche Periode der Menfchheit ſchien in Beiden 
diefe gleichen Grundanfichten gebildet zu haben. Die ähnliche Liebe 
zu den Alten, die Schiller'n fchon früher angefaßt hatte, hielt auch 
in diefer Periode aus, wo er fich mit der ruhigen Vernunft und 
ſchoͤnen Natur in ihren Schriften abfichtlich umgab, der eitlen Ro: 
manlektuͤre und bald der Spekulation felbft entfagte, wo er fo fpät 
noch anfangen wollte Griechifch zu lernen, und den Deutfchen hieß 
nach romifcher Kraft und griechifcher Schönheit zu ringen, die 
ihm beffer gelängen als der gallifche Sprung. Jene Lehre, Na: 
tur und Kultur zu vermählen, auf der Spike der Erfenntniß zu dem 
goldenen Glüde der Menfchheit zurücdzufehren, das fie vor aller 
getheilten Erfenntniß befaß, diefe Vorfchrift, die jeder große Man | 
des Sahrhunderts in Deutfchland fich. und dem Zeitalter gab, dies 
Princip, zwifchen deffen ftreitigen Forderungen Herder und Wieland 
noch fchaufelten ,' Sean Paul fih in Ertreme theilte, deffen wider: 
facherifche Elemente Göthe im Fauft zur Anfchauung brachte, er- 
fcheint bei Schiller auf der Höhe klarer Ueberzeugung und befonnener 


Einfiht. Alle feine Schriften durchdrang von feiner philofophifhen 


Zeit an die Tendenz nach richtiger Begrenzung der beiden Grund: 
triebe der menfchlichen Natur, des finnlichen und geiftigen, nad) 
ihrer Gleichftellung, nad) der Wiedererlangung der totalen Menfchen- 
natur. Ueberzeugt, daß zur Entwidelung der einzelnen Kräfte der 
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Menfchheit ihre Trennung in dem Beitalter einfeitiger Bildungen 
nothwendig war, war ex ed nicht minder, daß nun die Beit ger 
fommen war, biefe Trennung wieder aufzuheben, denn was aud 
Großes die Kräfte im Streite wirden, fang er, Größeres wirket 
ihe Bund. Ueberall fuchte er nun bie Webertretungen der Natur 
auf, durch die diefe Triebe als feindlich entgegengefeßt erfcheinen ; 
er lehrte, Alles wegzuräumen, was ben einen zur Unterbrüdung 
bed andern aufforderte, die Sinnlichkeit gegen die Uebergriffe der 
Freiheit ficher zu flellen durch Ausbildung des Gefühldvermögens, 
und umgekehrt die Perfönlichkeit gegen die Macht der Empfindung 
durch) Ausbildung des Wernunftvermögend ; er lehrte, Alles auf⸗ 
zubieten, was beide zu einer freigemählten Harmonie führen 
koͤnne: Alles, was im Menfchen ewig, Intelligenz, Gottheit, Form 
und Geift ift, zur zeitlichen Aeußerung zu bringen, ihm Realität 
zu geben, und Alles, was ‚blos Materie und Aeußeres ift, zu bilden 
und zu formen, alle Bielheit der Welt der Einheit des Ichs, alles 
MWirkliche dem Geſetz des Nothwendigen unterzuordnen. Wenn nun 
dies Alles ganz übereinflimmt mit jenen göthifhen Säten von 
verbundener Kraft und Maß, Geſetz und Freiheit, Natur und 
deal, Wilführ und Ordnung, mit jener Anficht von der gefamm- 
ten Natur, die in den Alten ald Ganzed im Ganzen, in harmoni- 
fchem Behagen wirkte, da die unheilbare Trennung in der Men» 
fchenfraft noch nicht vorgegangen war, fo wird doch biefe Leber 
einftimmung beider Männer der Mobdalität nach zum reinften Ge 
genſatz. Auf einer feineren Spige wird ſich dies nicht betrachten 
laffen, ald wenn man auf die Ausgangspunkte Beider zurüdgeht. 
Söthe fand jenen höchiten Gedanken der Wechfelmirfung von Gefeg 
und Willlühr durch die Natur fchon in ihrer Vegetation gegeben; 
ihn denkt der Menſch nur nach in feinem Dichten, Denker und 
Trachten, wo er in ben zu löfenden Gegenfägen zwiſchen Natur _ 
und Kultur, -Materie und Geift feine Macht zu erproben hat; bie 
alte Welt, weil fie der Natur treu war, flellte dies Höchfte der 
Menfchheit befriedigend dar; die Mufe felbft entlehnt diefen großen 
Begriff der Ichaffenden Natur; das Ideal der Kunft fällt dieſer 
fenfualen Anfiht nad) mit den Ideen und Typen ber Natur zus 
fanmen; er würde fein anderes Ideal anerkennen ald das plaſti⸗ 
fhe und naive der Griechen, das durch Abftraktion aus beftimmten 
Erfahrungen gezeugt iſt; was Kant die Normalidee nennt, das 
Gerv. d. Dicht. V. Bd. 55 
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allein würde er als Ideal flatuirt haben. Schiller unterfcheidet von 
diefem finnlichen Ideale ein fentimentaled, abfolutes, ein Vernunft: 
ideal, dad außer aller Sinnenwelt liegt und durch Abſtraktion von 
aller Erfahrung gezeugt wird; die Mufe, indem fie dad Mögliche 
darftellt, fielt darum noch nicht das deal darz fie muß es erfi 
aus der Vereinigung mit dem Nothwendigen erzeugen ; ihr Bund 
‚mit der Natur genügt nicht, fie muß ihren Frieden mit dem Geifte 
machen und der Vernunft; das Ideal kann als ein Unendliches in 
der moralifhen Menfchenwelt nicht zur Erfcheinung kommen, nur 
ald ein Ziel erftrebt werden; die möglichft reine Darſtellung und 
Entwidelung der menfchlichen Natur im Alterthume iſt immer nur 
eine endliche Größe gegen die imaginäre, die an dem vagen Ziele 
des Fortfchrittes der Kultur liegt; in der todten Natur vollends 
den Urbegriff der höchften Menfchheit zu fuchen, würde ihm nicht 
eingefallen fein, er holte ihn aus den unfichtbaren Regionen, zu 
denen des Menfchen denkender Geift allein fich aufſchwingt. So 
theilen ſich alfo Beide dichterifch und menſchlich zwifchen die Kul- 
tur und Natur, deren Bund fie rühmen, wieder ab; Seber für ſich 
betrachtet, firebt in die Wagſchalen des Lebens Vernunft und Sinn: 
lichkeit in gleichem Gewichte zu legen, und gegen einander gehalten 
wiegen fie fih in den entgegengefeßten Schalen wieder auf. Dem 
Einen genügte dad, was die Natur in ihrer Reinheit Endliches er- 
reichte, der Andere nahm in Ausfiht, was die Kultur in ihrer 
Aechtheit Unendliches erftrebte. Das große Werk jener Verſoͤh— 
nung bat die Natur, fo lange fie unentzweit und ungeftört ift, 
im Belige: fie ungetrübt zu erhalten, iſt daher das Wahl: 
wort Goͤthe's, der fih in diefem Befige freute und begnügte, 
der von da ausging; fie durh Kultur berzuftellen, ift die 
Lofung Schiller's, der in dem Falle der modernen Zeit im Allge: 
meinen war, die ſich nach der Natur rüdzufehren fehnt und ba- 
bei fich einen eigenen Werth und Gehalt referwirt. Goͤthe hat 
daher feinen Standpunkt unverrüdt auf der Kunft, und zwar auf 
jener alten naiven Kunft, der Vorverfünderin der Kultur, die mit 
der Natur überall verwandt ift, und am naͤchſten in der Plaſtik. 
Schiller’3 Auge- fpringt überall über diefe Grenzen der reinen Kunft 
hinweg; ihm ift ihre Geftaltung in der Plaſtik gleichgültig, die er 
ganz ald die Frucht einer inftinftiven Bildung anfehen muß; bie 
Poeſie reizt ihn unter allen Künften allein, die den Bund mit den 
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Produkten der übrigen menfchlichen Vermögen näher legt: denn er 
kann nicht gleichgültig fein gegen die außerhalb der Kunft gelegenen 
Fortfchritte der Kultur unter der Wirkfamkeit getrennter Kräfte; er 
blickt auf Gefchichte, politifche und philofophifche Bildung hinüber, 
und vereint nur Alles wieder zum Dienfte einer gefteigerten Kunft, 
die fich auf dem Niveau bed Kulturftandes aufpflanzt, mit freiem 
Bewußtfein, „als ob fie ihr eigener Schöpfer wäre.’ Erweiterung 
der Kunft ift daher nad) Humboldt's Worten der Charafter der 
ſchiller'ſchen Dichtung; Umfchreibung der natürlichen Grenzen, oder 
mit anderen Worten, Unmittelbarfeit der Kunft ift der Charakter 
der göthifchen. Beide in dem Gefammteindrud ihrer Perfonen und 
Produktionen machen daher die Fontraftirenden Eindrüde von Natur 
und Geift, von Inſtinkt und Freiheit, von Prarid und Theorie, 
von dem glüdlichften Allgemeingefühl und dem Hlarften Bewusßtfein. 
Ein Bild gegebener Vollkommenheiten fteht Göthe, der fich nicht 
felber Eennen wollte und Gott hat, ihn vor Selbftfenntniß zu be: 
wahren, Schillern ganz entgegen, ber mit der Kraft bed freien 
Willens Alles aus fich felbft machen mußte, wad dem Andern frei: 
gebig gefchenft war, der daher feine Mittel kennen mußte, um fie 
zu Rathe zu halten, und der auch in eben dem allgemeinen Sinne, 
in dem Göthe jenen Ausſpruch thun konnte, von ſich hätte fagen 
koͤnnen, daß er im höchften Lichte der Selbftfenntniß ſtehe und zu 
fiehen wünfchte. Jener beſaß zum völligen Menfchen bie natürliche 
Anlage, gegen die feine freie Entwidelung zuruͤckblieb, diefer erwarb 
fi) die natürliche Entwidelung, mehr ald die minder willige Anlage 
erwarten ließ; ein glüclicher Günftling der Natur, konnte Göthe 
den Stern feiner Geburt preifen, aber nicht den der Verhältniffe 
und der Zeit, Schiller dagegen hatte eher Urfache dort zu Hagen, 
während er fich hier heimifch fühlte und in dem Boden ber‘ Um: 
gebung feine tiefen Wurzeln fchlug. War ed Göthe’n vielleicht das 
Hoͤchſte, die Anlage der Natur in dem zarten wibderftandlofen Ge: 
horſam der Pflanze zu entfalten, fo nannte e8 Schiller dagegen 
das Hoͤchſte, „was biefe willenlos if, wollend zu ſein;“ und nur 
der Gottheit gegenüber rieth er willenlos zu fein, daß fie von ihrem 
Throne zu und herabfteige. Jener folgte dem Strom feiner Nei- 
gungen willig, der Andere zwingt ihn mit dem Steuer eines ziel 
richtigen Beftrebens ; die Forderungen der Vernunft beftimmen feinen 
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Aug und Ohr „die wadern Lootfen durd die fchroffen Klippen 
von Wille und Urtheil.” Das beftimmende Vermögen ift in Schiller, 
das empfängliche in Goͤthe'n herrfchend. Diefer läßt die Melt fich 
auf fich herein bewegen, Schiller rüdt gegen fie heraus; ruhend 
ſchloß fi jener dem Vergangenen an, biefer bereitete in unruhiger 
Gefchäftigfeit das Künftige vor; die Dinge formten jenen, den 
Naturforfcher, aber der Philofoph immer die Dinge. Göthe, Eraft 
feiner realiftifhen Natur, Iagerte ſich mit den Vollkommenheiten 
feines finnlihen, auffaffenden Vermögens, das uns mit dem Aeuße— 
ren ber Welt in Relation fest, dieſer in aller Ausdehnung und 
Beränderlichkeit gegenüber; Schiller, deffen Vorzug in feiner geiftis 
gen Energie lag, behauptete feine Innerlichkeit und Selbftändigfeit 
auf Koften feiner Weltkenntniß: verdiente jener den Beinamen 
aͤ navv, den ihm Wieland gab, fo war Schiller überall totus 
und odog. Se vielfeitiger und beweglicher die Empfänglichkeit ift, 
fagte er felbft, deſto mehr Welt ergreift der Menſch, defto mehr 
Anlage entwidelt er in ſich; je mehr Kraft und Tiefe die Perfön- 
lichkeit und Zreiheit der Vernunft gewinnt, defto mehr Welt begreift 
der Menſch, defto mehr Form fchafft er außer fih. Dies war 
Beider Fall gegen einander. Was nach Schiller das vollfommene 
Werk der Kultur bezeichnet: das finnliche Vermögen in die reichfte 
Berührung mit der Welt zu fegen und feine Empfänglichkeit und 
Paffivität aufs hoͤchſte zu fleigern, und das geiflige Vermoͤgen 
unabhängig und felbfländig zu erhalten und feine Aktivität und 
beftimmende Kraft möglichft zu erhöhen — zwifchen Diefe zwei— 
feitigen Ziele fchienen fi) Beide dem allgemeinen Eindrude nach 
mehr getheilt zu haben. Won beiden Vermögen fompromittirte bei 
Jedem das geringere zum Vortheil des vorragenden: Göthe trug 
die Energie der beflimmenden Kraft auf die paffive über und verlor 
an Perfonlichkeit und Freiheit, Schiller gab feinem Thätigkeitötriebe 
die Neizbarkeit und Beweglichkeit des empfangenden hinzu, und 
überfteigerte ihn. Wenn nad) Schiller’8 Anficht Göthe verabfäumte, 
mit dem rechten Eifer die Gaben der Natur in aͤchten eigenen 
Beſitz ded Geiftes zu verwandeln und mit Vernunft zu beherrfchen, 
fo tadelte dagegen Göthe, dag Schiller gegen die Mutter Natur, 
die ihn nicht ftiefmätterlich behandelt habe, undanfbar fei, daß er 
in fih den Inſtinkt durch die Thätigkeit des Geiftes in Gefahr 
fegte, die Vegetation durch Freiheit beunruhigte, die Komfumtion 
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des Geiftes übertrieb, mehr ald die Oekonomie und bie Bilanz 
jener gegenfäglichen Kräfte des Menfchen geftattete. Die anges 
fpannte Thätigfeit war das, was bei Schiller'n Jedem, der ihn 
perfönlich Fannte, zuerft auffiel, bei Goͤthe'n haben wir die Züge 
rung mitten in aller Befchäftigung gewahrt; beſſer hielt diefer das 
richtige Maß zwifchen Neception und Produktion, während Schiller 
den Reiz des bloßen Lernens und Aufnehmens nicht fannte ; weis» 
lich mahnte Göthe, zur böfen Stunde zu ruhen, damit die gute 
Doppelt gut fei, aber Schiller zwang fih in der übeln Stunde 
mit Reizmitteln, denn ihm war dad Pfund des Geiftes ein zu 
theuerer Schatz, um ihn jemald unbenugt ruhen zu laffen. Die 
Beichaftigung, die nie ermattet, war ihm ja die liebfte Begleiterin, 
und ‚um den Ernft, den feine Mühe bleiht, raufchte ihm der 
Wahrheit tiefverftecter Born.“ Goͤthe fühlte es wohl zuletzt felbft, 
daß er zu bald ſtille geftanden, unbedacht, daß nur Beharrlichkeit 
und gleihmäßiges Beftreben in gleihmäßigem Werthe hält; er 
mußte es anerkennen, daß Schiller’3 raſtloſes Beftreben, im edlern 
Sinne zu wirken, durch große Erfolge gekrönt war; aber Dagegen 
fchien er auch überzeugt, daß dieſe Selbfithätigfeit und jene Idee 
der Freiheit ihn frühzeitig getodtet habe, weil er Anforderungen 
an feine phyfiihe Natur machte, die für ſeine Kräfte zu gewalt— 
fam waren. Der tragiſche Dichter brachte feinem Berufe einen tras 
gifchen Charakter entgegen. Weniger angefchloffer an den Natur: 
gang, ringend nach einem felbfigeftedten Ziele, arfämpfend gegen 
äußere Verhältniffe und Hemmungen, überbot er feine inneren Kräfte, - 
eilte zu haſtig und angeſtrengt auf der betretenen Laufbahn fort, 
und ſank, ein Opfer feiner Strebſucht, in zu frühe Erſchoͤpfung. 
‚Mitten im breiteften Erguffe feiner Wirkfamkeit ruffte ihn das 
Schickſal hin, während Göthe flile und faft unmerflich einen 
fpäten Ausgang nahm. Diefer, wie ein gedehnter Strom, im 
‚Gebirg entfprungen und beim erften Laufe im rafchen Abſturz be- 
griffen, dann den ruhigen Fluß im reizenden Thale und geregelten 
Ufern bewegend, ward langfamer im flachen Bette der ebenen Ge— 
‚gend und verlor fich zuleßt wie unfichtbar in fich ſelbſt; der Andere 
ein kurzer Uferftrom, noch wilder im Anfang, flemmte fich in der 
Mitte feines Laufes in einen breiten See, den Weg bedenfend, 
und ergoß ſich dann im geregelten, aber fehnell beendeten Laufe 
mit voller Mündung in$ Unendliche, 
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Hält man fo die Gegenfäge in beiden Dichtern ausschließlich 
im Auge, fo fieht man wohl, wie fchon fich diefe Fontraftirenden 
Charaktere nach der Anficht Göthe’3 zu einem WVerhältniffe der 
mechfelfeitigen Ergänzung eigneten, wenn nur die Bindungsmittel 
nicht fehlten. Hierzu fcheint ed nöthig, daß fie fih, wie es ihre 
oberften Theorien mit ſich brachten, felbft der mittleren Stellung 
zwifchen jenen antagoniftifchen Richtungen des menſchlichen Weſens 
genähert hätten, und verliert man fich erſt recht in die Verfchie: 
denheit ihrer beiderfeitigen Naturen, fo fcheint ed kaum möglich, 
"daß man auf ein andered Symptom bdiefer Annäherung bei ihnen 
ftoßen follte, als höchftend auf jene Theorien, die fo häufig todte 
Worte find. Allein fieht man nur von der Parallele zwifchen 
Beiden ab, und ftellt fie grelleren und ertremeren Gegenfäßen 
gegenüber, fo wird man fogleih fühlen, wie verföhnlich fie fich 
einander nahe fommen, bie fich erft fo abzuftoßen fchienen. Gegen 
Lichtenberg oder Nicolai gehalten, wird Göthe zum Spealiften, Kant 
und den fpäteren Philofophen gegenüber, erfcheint Schiller al ein 
Senſualiſt; gegen Goͤthe gehalten ift Schiller der Dichter des Be— 
wußtfeind, gegen die Romantiker ein naiver und inftinftiver Poet. 
Aber auch in Beiden, an fih und unter fich betrachtet, erkennen 
fi die Merkmale bald, die es beweifen, daß ed ihnen Emft war 
um die Erweiterung ihrer einfeitigen Natur. Wer Schiller'n von 
dem glüdlichen Zeitalter der Welt in Poefie und Profe reden hört, 
wo ber Gott noch im Baume wohnte, wer ihn mit jenem Eifer 
ringen fieht, die graue Metaphufit abzumerfen, nachdem er in 
dem Dichter den einzig wahren Menfchen erfannt hatte, wer ihn 
beobadhtet, wie er ſich die reale Meltbetrachtung zu affimiliren 
fuht, wer feinen Preis der naiven Dichternatur und feine zeit: 
weiligen Entfcheidungen zu Gunften der Leiftungen des praftifchen 
Talente vor dem Ringen des auöftrebenden Spealiften lieſt; oder, 
wer Göthern nach den Forderungen des griechifchen Ideals in Ita⸗ 
lien produciren und ſich von den Auswüchfen der Keidenfchafts: 
und Naturtheorien feiner Jugend befreien fieht, wer ihn Schiller’n 
zugeben hört, daß er ihn von der allzu firengen Beobachtung ber 
Außeren Dinge auf fich felbft zurüdgeführt und die Vielfeitigkeit 
des innern Menfchen billiger anfehen gelehrt habe, der wird nicht 
fagen wollen, daß dies eitle Theorien feien, die der Kopf mit 
dem Herzen in Zwieſpalt aufgeftellt habe. Wenn der Eine den 


Gemeinfame Thätigfeit. 519 


Lobredner der Zeiten reiner Kultur macht gegen die romantifchen 
Erneuerer des Mittelalterd, und der Andere ſich der reinen Natur 
gegen die ibdealiftifchen Ioylenfchreiber annimmt; wenn Schiller 
einmal der Leitung ded Inſtinktes vertrauen heißt, und Göthe dem 
Menfchen in feinem zerbrechlichen Kahne deshalb das Steuer in 
die Hand gegeben fieht, daß er nicht der Willführ der Welle, 
fondern dem Willen der Einficht folge: fo fcheinen Beide ihre 
Rollen getaufcht zu haben. Aber dies find Einzelheiten der Rebe, 
die wenig bedeuten; viel wichtiger ift ihr Rollentauſch in ihren 
Zeiftungen: daß fie gerade dort den ungetheilteften Beifall fanden, 
wo Schiller dem realiftiihen und Göthe dem idealiftifchen Principe 
zu huldigen ſchien, das beweift doch wohl, daß Jeder ohne Affekta- 
tion an dem ihm fremderen Syſteme wirklich participirte. Und in 
der That ruht dieſer Beifall ganz auf dem dunfeln Gefühle der 
Anerkennung jener totalen Natur, die eben in diefen Produkten 
am fchönften zu Tage kommt. Die Mifhung der Elemente, die 
diefe Werke überhaupt möglich machte, ift nicht allein für die beiden 
Männer felbft, fondern für die deutfche Natur überhaupt ein Ruhm. 
Göthe, der ganz auf die Kunft, die Pflegerin des Ideal, ange: 
wiefen war, brachte ihr eine rein realiftifche Natur entgegen; Er, 
dem ed Naturbebürfnig war, mit der Wirklichkeit zum Fünftleri- 
ſchen Abfchluffe zu kommen, zerftreute fich gerade in univerfaler 
Bereicherung; er ſtellte das innere Seelenleben dar, voll Beruf 
gerade die äußere Welt zu behandeln, deren Schilderung ihm nur 
da glüdte, wo feine reiche Seele den äußeren Eindrüden etwas 
entgegenbrachte. Schiller, der zwar Alles aus feinem Innern zu 
fpinnen ſchien, mußte doch von den Außeren Zeitereigniffen im 
Großen erft bewegt werden; er weilte im Reiche der Ideen, und 
war doch ganz von der Wirklichkeit und Gegenwart beftimmt ; ber 
mehr Beruf zu haben ſchien, das innere Seelenleben zu malen, 
dem Erfahrung und Lebenskenntniß, das Unentbehrlichfte für eine 
materialere Dichtung, ganz abging, ber fchilderte gerade das All- 
gemeine des großen Weltlebend ab. Der ideale Dichter fiel auf 
die Gegenftände aus der faktifchen und realen Welt, in denen es fo 
leicht war dem Stoffartigen zu verfallen, ja man kann ſagen, daß 
fein dichterifches Wirken auf einer Einfichtswahl und dem Streben 
nad einem praftifchen Ziele ruhte; ganz umgekehrt Göthe, der feine 
realiftifche Dichtung in Regionen umtrieb, die dem Ideal viel näher 
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zu halten waren, Empfindungen und Gemüthözuflände gehören 
der gemeinen Welt viel weniger an, in ihren Schilderungen hielt 
fi die Dichtung faft immer im Reich der gefteigerten Natur auf 
und irrte vielfach in das Phantaftifche und Spiritualiftifche hinüber, 
wie glei die Göthe folgenden Eyrifer fo vielfach bewiefen: dem 
ntging Göthe ganz durch feine reine und unverfchrobene, praftis 
fche Natur. Welthandel und Hiftorie ziehen im Gegentheile zu 
einer trodenen Behandlungsart und zur Profa herab, wie es gleich 
die ganze Mafle Hiftorifcher Dramen belegt, die fih auf Schiller 
aufbaute: dem entging Schiller durdy das „Etwas, das in Allem 
für die Poefie fpriht, durch den Samen bed Idealismus, Der es 
hindert, daß das wirkliche Leben mit feiner gemeinen Empirie 
nicht alle Empfänglichfeit für das Poetifche zerſtoͤre.“ Es fähe 
dem Mann des Geiftes und der Idee viel ähnlicher, daß die Kites 
rotur und die inneren Bildungszuftände, dem Manne ber An 
fhauung und des Lebend, daß die politifche Welt fein Talent 
beftimmt und gerichtet hätte; der Fall war aber umgekehrt: Göthe 
hat für die Literatur und literarifche Kultur ungefähr die Bedeu: 
tung, wie Schiller für die politifhe, jener für die Naturphilofo- 
phie wie diefer für gefchichtlihe, und wenn fi Goͤthe in dem, 
was er den jungen Dichtern ward, ihren Befreier nennen wollte, 
fo ward died Schiller den jungen Patrioten; die Weltliteratur hat 
miöverflehend einen Leitftern an jenem gefunden, die Weltrepublif 
fann ed an biefem, Es lag ganz auf Goͤthe's Wege, des Lob— 
redners der Gefchichte, des Mannes, der eine Art Mufter von 
Biographie geliefert, daß er dem Leben ber Gefchichte wie aller 
fonftigen empirifchen Welt die gleihe Empfänglichfeit entgegen» 
gebracht hätte, und auf dem Wege des vereinfamten Sciller’s, 
ber dad große Ganze ber Gefchichte miskannte und probucirend 
fie im Einzelnen mishandelte, daß er mehr in fein Inneres hinab» 
getaucht wäre, um Dichtungsftoff zu fuchenz; aber ed war das 
entgegengeleßte Verhältniß, Im großen Mafiftabe gedacht, ift bie 
goͤthiſche Dichtung mehr perfonliche, die ſchiller'ſche mehr hifto- 
riſche Gelegenheitsbichtung, und wenn fich Beide felbft wie Objekt 
und Subjekt von einander unterfcheiden, fo dreht fid das Ber: 
hältniß geradezu um, wenn man Beide dem öffentlichen Leben der 
Beit gegenüber hält: ihm trat Göthe mit einer Selbftbeftimmung 
entgegen, bie feine gewöhnliche Reception ganz verleugnete, und 
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Schiller dagegen ließ fie in einer Objektivität auf fich wirken, bie 
der reinſten göthifhen Empfänglichkeit gleichlommt. Göthe felbft 
bewunderte gelegentlich die Kunft, mit welcher Schiller das Ob⸗ 
jeftive faßte, wenn es ihm in Geſchichte und Ueberlieferung ent» 
gegenfam, Man hat allgemein die lokalen Färbungen im Zell und 
Aehnliches beftaunt, aber einen höheren Preid verdient die zarte: 
Sympathie mit dem großen Weltleben, deſſen Schritten er Fuß 
um Fuß in feinen Dichtungen folgte. Hier war Göthe in feiner 
eigenfinnigen Abgeichloffenheit der totus, und Schiller in feiner 
Biegfamkeit 0 navv. Wenn Göthe fi dem antifen Geifte ins 
fofern anfchließt, ald er fih an das Reale und Wirkliche hält, 
und Dadurch nah Schiller’ Ausſpruch von allen neueren Dichtern 
ſich am wenigften von der finnlihen Wahrheit der Dinge entfernt, 
fo dagegen Schiller, infofern er feine getrennten Geiſteseigen— 
fchaften auf Eins Foncentrirte, und dadurch, wie man fo oft von 
den Alten gerühmt hat, mit Wenigem Vieles leiftete, während 
Goͤthe mit Vielem Weniged. Und wenn es richtig iſt, daß man 
Beide im Ganzen wie antif und modern von einander trennt, fo 
fühlte doch Goͤthe, der antifefte unter den Modernen, dort eben fo 
richtig, wo er fih in Bertheilung feiner Kräfte dem idealen 
Unendlichkeitsbeſtreben der neueren Zeit verfallen fieht, und Schiller, 
den Humboldt zwar mit Recht den Modernſten aller Modernen 
nennt, empfindet dort nicht minder richtig, wo er fich den Griechen 
nahe fühlt, ald er von Schaffpeare zu Sophofles überging. Chro⸗ 
nologiſch liegen die Gegenſaͤtze des Realen und Idealen ungefähr 
in umgefehrtem VBerhältniffe in Beiden: Göthe ging mehr von 
einer realiftifchen Tendenz aus in eine ideale über, Schiller fuchte 
ſich nach der Bekanntſchaft mit Goͤthe'n und den Alten dem Realen 
mehr von dem Idealen aus zu nähern; er ging von Spekulation 
zur bdichterifchen Anfchauung zurüd, der Andere von diefer, wenn 
nicht zur Spekulation, fo doc zur Kontemplation über, und auf 
feinen Spuren fchritt der orientalifhe Spiritualiömus einher, 
wie auf Schiller’8 die derben Waterlandöbeftrebungen in Praris 
und Poefie, Und fo find die- augenfälligftien Wirkungen Beider 
überhaupt im runde ganz gegen dad, was man zufolge ihrer 
Naturanlagen hätte erwarten follen. Der aufs Praktiihe und 
Materiale gerichtete Dichter ward mehr überhoben, der in ber 
Kunft und Idealwelt Iebende ift Vielen zu natürlich. Beides hin- 


522 Schiller und Göthe. 


derte Beide, den Ertremen zu verfallen, und fo ift der hochgehembe 
und oft tieffinnige Schiller popularer geworden, und der Planere, 
an ſich Popularere, ift das Eigenthum einer mehr ariftofratifchen 
Klaffe. Der feinem Ziele nah mehr für Männer fchrieb, ift der 
Liebling der Frauen und der Jugend geblieben, der in ewiger Ju= 
gend beharrte, genügte mehr den Anfprüchen des Manned. Der 
ganz Form und Geift war, fprach die Menge an, bie mehr Ma- 
terie fucht, und der mehr Materie bot, befriedigte die Gebildeten, 
die der Form gemwachfener fein follten. Der fcheinbar reichere 
Dichter hat einen engeren Wirkungskreis gefunden, und der fchein« 
bar ärmere den weiteren, und dies hat Göthe ſelbſt vortrefflich 
ausgedrüdt, wo er fagt, daß, wenn man Schiller nicht fo reich 
und ergiebig achtete, died darum war, weil fein Geift einftrömte 
in alled Leben, und weil Jeder durch ihn genährt und gepflegt ward 
und feine Mängel ergänzte. Und fo durchfreuzen fich die Linien 
des Doppelfeitigen Weſens in Beiden fo vielfach, daß fie uns 
gleichfam erft in dieſer verfchlungenen Geftalt ein gemeinfames 
Ganzes darftelen, an dem wir und ungetrennt freuen und auf: 
bauen follen, wie ed in der Abficht der Männer felber lag. Wer 
wollte zwifchen Beiden wählen! wer die Grundlehre Beider, die 
wir fo wiederholt, fo nachdruͤcklich, wie fie ſich in ihren Schriften 
felbft findet, auch in unferer Darftelung wieder und wieder bringen 
mußten, die Lehre von der vereinten totalen Menfchennatur, fo 
blind aus dem Auge laffen! wer möchte das Eine ald das Aus- 
fchließliche preifen, da fie felbft und auf ein Drittes wiefen, das 
größer ift ald Beide! Nur Einen Gefichtöpunft gibt ed, aus dem 
man zwifchen Beiden Vorzug treffen dürfte: daß fich Jeder, der 
in ſich die engere einfeitige Natur erfannte, wieder nach dem Bei: 
fpiele unferer Dichter felbft, in Oppofition mit feiner Neigung 
gerade zu jenem unter Beiden wendete, ber ihm fremder läge, 
damit er, eingefenft in bie Trefflichkeit auch der gegenfäßlichen 
Natur, ‚feine Mängel ergaͤnze,“ und von dem Gegenftüd feines 
Weſens anerfennend fagen lerne, was Göthe von Schiller fagte: 
So follte man eigentlich fein! Denn nur wenn wir und bas 
Mangelhafte unferer Exiſtenz befennen und dad auch zu fein 
fireben, was wir nicht find, dürfen wir hoffen, einigermaßen das 
zu werben, was wir eigentlich fein follten. - 


4 Schaufpiel. 


Wir haben zuleßt noch von der gemeinfamen Thätigfeit Goͤthe's 
und Sciller’3 für die weimarer Bühne zu reden. Wäre der Eine 
jünger gewefen, der Andere älter geworden, fo würde an dieſem 
Zweige ihrer duumbviralifhen Wirkfamkeit unftreitig die reichfte 
Frucht gewachfen fein, denn bier arbeiteten fie an einem Werke, 
das die ganze Nation mit dem regften Intereffe, wenn auch nicht 
immer mit dem richtigften, unterftügte. Auch fo aber, obgleich 
ihre Belchäftigung nach diefer Seite hin nur kurz dauerte, haben 
fie die deutfche Bühne, nicht allein durch ihre dramatifchen Schrif- 
ten, fondern auch durch ihre Leitung des weimarer Theaterd auf 
ihren Höhepunkt gebracht: nicht dadurch, daß fie über auöges 
zeichnete Kräfte zu gebieten gehabt hätten, fondern dadurch, daß 
fie, in glüdliher Unabhängigkeit von dem Gefchmade des Hau- 
fend, ein würdiged Repertoire gründeten, und daß fie den Bund 
zwifchen Theater und Poefie, der feit Leffing faft ganz gelöft war, . 
wieder herftellten. Um zu verftehen, wie dies gemeint fei, um den 
Stand unferer Bühne unter Goͤthe's und Schiller’3 Leitung gegen 
jenen frühern, wo Leffing ihr Derrfcher war, gehörig zu würdigen, 
um die Anftrengung zu begreifen, die Schiller zu machen hatte, 
und das Verdienft, das er fich erwarb, zu ermeffen, ift es nöthig, 
dag wir in der Gefchichte unferd Theaterd ein wenig zurüdgehen, 
wo wir finden werden, daß in dieſem Gebiete wo möglich noch 
größere Widerftände ald in den übrigen von unfern beiden Dich: 
tern zu überwinden waren, wenn fie der Profa und der gemeinen 
Kunft nicht die Achte würdige Dichtung wollten verloren geben, 
wenn fie dad Theater nicht zu einem geringen Unterhaltungdorte 
wollten herabfinfen fehen. 

Wir nehmen zum Faden unferer Darftelung ben -Uebergang 
unferer wandernden Bühnen zu flehenden. Diefe Veränderung bed 
Außeren Zuftandes unferer Theater war vielfach von einer ganz 
entfcheidenden Bedeutung und mußte nothwendig eine ganz neue 
Epoche herbeiführen. Es änderte ſich mit ihr der Charakter ber 
Truppen, und ber ganze Stand der Schaufpieler trat in eine 
würbdigere Stellung und gefichertere Eriftenz ein. Einzelne Männer 
wie Edhof, Schröder und Iffland, gerade diejenigen, die und zuerft 
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einen Begriff von wahrer Schaufpielfunft gaben, machten auch 
ald Menſchen Anſpruch auf Achtung, und hielten mit ihrer würdigen 
Erfcheinung zum erften Male dem allgemein herrfchenden Vorurtheile 
gegen ihren Stand in jener Art die Wage, wie ed Goͤthe in Bezug 
auf den früher ahnlich verachteten Dichterftand von Klopftocd aus: 
gefagt hat. In dem Publitum unferer größeren Etädte konnte fich 
ferner durch die Bildung regelmäßiger Bühnen, durch die Ver: 
Drängung der. Kreuzerfomodien und der wuͤſten Speftafelftüde, 
bie die Wandernden ſchamlos umphertrugen, ein geregelter Ge- 
fhmad bilden, von dem man endlich hoffen Fonnte, er werde 
eine beffere dramatifhe Kunft, wo nicht fordern, doch wenigftens 
ertragen lernen. Und was endlich eine Hauptſache ift: die Di— 
reftionen, die früherhin auf ihren Umzügen durch Veränderung 
des Lokals mit ihrem geringen alten Repertoire überall neu waren, 
mußten, fobald fie feft faßen, auf Erweiterung deffelben denken, 
um an demfelben Orte durch Neuheit zu feſſeln; der Blick auf 
die gefammte dramatifche Literatur von Europa mußte fih immer 
mehr ausdehnen; Theaterdichter, die fremde Stüde überfegen, 
neue Originale verfertigen, veraltete erneuern, unaufführbare buͤh— 
nengerecht machen mußten, wurden unentbehrlih und tauchten 
baher jest an allen Drten hervor, Das Beifpiel, das in Ham: 
burg, ald 2effing dort war, gegeben ward, war, wiewohl es da—⸗ 
mals fchnell zu fcheitern fchien, darum nicht verloren, Wie man 
dort bei der Unternehmung einen Direktor, einen Theaterdichter, 
einen Dramaturgen nothiwendig fand, fo hören wir bald, daß da 
und dort, in Hamburg, in Wien, in Mannheim, in Gotha, in 
Berlin, in Weimar daffelbe Beduͤrfniß fühlbar ward, und wir 
fehen die Bod, Klinger, Engel, Gotter, Ramler, Schink bald 
in dieſer bald in jener Eigenfchaft irgend einer Bühne aggregirt, 
Dadurch Fam endlih Wahl, Kritif, Unterfcheidungdgabe in das 
aktive Scheaterperfonal wie in dad empfangende Publifum; es 
ward einem flüchtigen Intereſſe Dauer, den Erwartungen und 
Forderungen ein größeres Maß gegeben, und dadurch ein ganz 
neuer Schwung in die Kunft gebracht, die kurz zuvor noch in 
dem Range der Seiltänzerei geftanden hatte und fich felten ohne 
deren Beihilfe aufrecht halten konnte. 

Die erfte Forderung, die nun an die dramatifchen Produftio- 
nen gemacht werben mußte, ging auf die Aufführbarkeit der Stüde, 
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fowie die erſte Achtfamkeit der Direktoren auf die Geſchmacks⸗ 
richtung des Publikums und der Nation gerichtet fein mußte, 
Was das Eine angeht, fo war nach Leſſing's erſtem Beifpiele, 
auf die Veranlaffung des Goͤtz von Berlichingen, und fpäter wieder 
in anderer Art auch durch die folgenden Bühnenftüde Goͤthe's, 
dann auch durch Klopftod und Stolberg, das Bühnengerechte mehr . 
aus den Augen verloren worden, und felbft Leſſing fah im Nathan 
nicht mehr darauf ab, Man dehnte die hiftorifhen Stüde zu 
dialogifirten Romanen aus, und bie geniale Schule, wo fie fich 
auch in fünf Akte befchränkfte und formell fich den Konventionen 
der Bühne beugte, warf doch dem Inhalte nach fo mwüfte und 
unverftändige, oder fo graufame und verzerrte Stüde hin, daß 
man, wie Schröder mit Lenzens Stüden that, fogleich mit Ums 
arbeitungen helfen mußte, falls man bdiefe Originale, die burch 
ein gewiffes Talent anzogen und die Wuͤſte unferer Repertorien 
anzubauen verfprachen, nicht wieder preisgeben wollte. Ob fi 
das Wilde und Karrifaturartige‘, das Blutige und Gemaltfame 
in den Tragoͤdien dieſer Schule mehr dem Publikum oder den 
elenden Schaufpielern empfahl, die hinter der materialen Auf: 
regung ihr geringes Spiel verftedten, kann man bezweifeln. Vor 
und nah den Stüden Klinger's und Schillers drängten fich vie 
Schredensfpiele diefer Art, und fie bereicherten, nicht felten aus 
den Dänden feichter Nachahmer, die wie gewöhnlich im Barbaris 
fchen das Genie, in Uebertreibung die Wirkung fuchten, die Bühne, 
auf welcher fie theilmeife mit entichiedenem Beifall aufgenommen 
wurden. Die früheren Zrauerfpiele von 3. F. Schink (Lina und 
Waller, Gianetta Montaldi, Adelftan und Roschen), die meiften 
Produkte von d’Arien (Marie von Wahlburg, Klaus Storzebecher 
u. %.) und von dem Schaufpieler Möller, einzelne Stüde von 
Berger (Galora von Benedig), von Spridmann (Eulalia), von 
Grohmann (Gioconda) hängen genau mit der genialen Schule zu« 
fammen, nur daß fie meift entfchiedener auf die Darftellung ab⸗ 
fehen, wie ‚denn die möller’fchen rein auf Xheateraffette abzielen. 
Werther'ſche Empfindfamfeit, goͤtziſche Kraftiprache und gerade: 
brechtes Deutfch, ſhakſpeare'ſche Reminiscenzen, verfehltes Pathos, 
eine ungezähmte Phantafie, folternde und erfchütternde Scenen, 
unnatürliche Verbrechen, fcheußliche Charaktere, Weberladung von 
Perfonal, Vorfaͤllen, Mafchinerie und Theaterſpektakel, miögeftaltetes 
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Zeug aller Art voll gewaltfamer Zudungen und Spannungen bes 
gegnen bald gehäufter bald vereinzelt in dieſen von Plattheit und 
Tollheit wunderbar gefreuzten Werfen, und dies macht und die 
“ Wirkungen begreiflih, die die Sugendftüde Schiller’3 hatten, bie 
alle erft nach den eben genannten Produkten erfchienen und auf 
ein wohlbereitetes Publikum trafen. Zu dieſer Gattung famen noch 
die eigentlichen Ritterftüde hinzu. Der Zon, der hier vorgefchrie- 
ben war, war nicht fehmwer zu treffen, die Derbheit mußte mit 
dem Scheine der Kraft fchmeicheln, den Stoffen Eonnte ed an 
Theatercoups nie gebrechen, dad Ungeftaltete fchien hier gerade das 
Charafteriftiiche zu fein. Waren diefe Materien dem ftümperhaften 
Poeten genehm, fo waren ed ihre Bearbeitungen dem fchlechten 
Spieler noch mehr, der den Ton der anftändigen Gefelfchaft nicht 
kannte, der den franzöfifchen Vers nicht zu deflamiren verftand, 
der, wo er fein rohes Drgan nidt hinter den Gefang verfteden | 
fonnte, es gern durch das Pathos und den wilden Lärm der rit- 
terlichen Rodomontaden in ein glänzendes Licht rüdte, wo Ber: 
. zerrung und Verwilderung für Feuer und Genie galt, und die ſtarke 
Lunge den Schwachen Kopf verbarg. 

Died waren nun Aufgaben, die dem wandernden Schaufpieler 
ganz angemefjen waren; der betäubende Tumult diefer Stüde ging 
gleichfam vor ihm her und bereitete ihm den Weg. Sobald fich 
aber der Stand hob, die Kunft flieg, die Bühne feft fland, 
fonnte die rohe Leiftung und der rohe Beifall dem denkenderen 
Künftler nicht mehr. genügen. Der Schaufpieler, wenn er nicht 
mehr bloßer Statift ift, wenn er Menfchen beobachten lernt und 
dem gefitteten Kreife der Gefelfchaft nahe tritt, ift feinem ganzen 
Berufe und dem Weſen nah, das diefer in ihm vorzugäweife 
ausbildet, gar nicht gemacht, an Ritterftüden und biftorifchen 
Dramen großen Gefallen zu finden. Die Quellen feiner Kunft 
weilen ihn auf dad umgebende Leben; er ift nicht verfucht, feine 
Kenntniß der Welt aus der Gefchichte zu holen, denn ihn feflelt 
nicht der große Umriß, fondern die Eleine Nuance; das Leben der 
Zeiten und Völker kann ihm gleichgültig fein, wenn er nur die 
Gegenwart und die Menfchen Eennt, auf die er wirken fol, auf 
die er nur aus dem Standpunkte wirken fann, auf dem fie felber 
fiehen. Die rohe Natur, die dem rohen Daufen in den Ritter 
ftüden gefiel, hatte nur auf der Bühne ein anderes Kleid an, 
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ed war aber diefelbe, bie der Zufchauer in fich felber wieder fand. 
In großen Städten aber, an gebildeten Höfen, unter feineren 
Direktoren fand dies Unwefen fchon nicht fo großen Wiederflang. 
Und gerade durch die vereinte Zufammenwirfung von großen Städten, 
Döfen und gebildeten Schaufpielern follte dem bisherigen Gefhmad 
an Opern, an Spektakeln, an Farcen und Balleten endlich eine 
andere Wendung gegeben werben. Hätte man damals in unferer 
dramatifchen Literatur die Richtung fordern koͤnnen, die Schiller 
im Grunde angab, indem er dad Zrauerfpiel der Genialitäten und 
das hiftorifche Drama läuterte, fo wäre wohl die Entwidelung des 
Nationalgeſchmacks einfacher vor fich gefchritten, ber fi num ein> 
mal für diefe Gattung audgefprochen hatte, Allein, wie die Mens 
fchen find: das, was ihren Beifall nicht hat, fuchen fie minder 
bereitwillig zu befjern, als ganz zu verwerfen; man fegte alfo dem 
Schredfpiele dad Luftfpiel oder Rührfpiel entgegen, flatt daß man 
geftrebt hätte, ein reined Trauerfpiel daraus zu bilden; ftatt daß 
man dad vaterländifche Schaufpiel im eigenen Style fortzupflanzen 
fuchte, fing man aufs neue an, in viel foloffalerem Maße, ald ed 
zu Gottſched's Zeiten gefchehen war, das Auge auf alles Fremde zu 
werfen und ed zum Bühnengebrauche, fo gut ed gehen wollte, zu: 
zurichten; und aus biefem Gefchäfte ergab fih dann von felbft 
eine Unmaffe von fogenannten Originalftüden, die doch im Grunde 
faft immer aus Anregungen fremder Stüde entftanden waren und 
irgend eine fremde Manier nachahmten. Weit entfernt, daß man 
fid bei diefen Affomodationen zuerft nach dem Vorzüglichen um: 
gethan und mit diefem begnügt hätte, begann man durchweg mal: 
fenweife Gutes und Schlechted zu verpflanzen, und hielt einen 
Jeden für dieſes Gefhäft gut genug; man griff nad) dem billig: 
fien, wenn man einen Theaterdichter engagiren follte; und wo er 
fehlte, forgten die Schaufpieler felbft. Died war der größte Mis- 
ſtand, der bei diefer ganzen Wendung flatthatte; ein Uebel, das 
wir fchon früherhin haben drohen fehen, brach jetzt mit Gewalt 
über unfere dramatifhe Dichtung herein. Der Schaufpielerftand 
fhien fich ihrer ganz bemeiftern zu wollen, und dies war jene 
Kumulation von Aemtern, jene Verbindung von Gewalten, bie 
durchaus getrennt fein mußten, bei deren Vereinigung nothwendig 
die eine oder die andere unterbrüdt und vernadhläffigt wird. Wenn 
Shaffpeare, wenn Göthe und Schiller Schaufpieler waren, oder 
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fein ober werben wollten, fo war bied die Heinere Gefahr, denn 
ihr eigener Schaden mußte fie bald zurechtweifen. Aber indem 
unfere Schaufpieler die Haufen ihrer feichten und elenden Theater: 
ftüde auf die Bühne warfen, war es unvermeidlich, daß fie die 
Unterhaltungsfucht de3 Publikums nährten, ftatt feinen Schönheits- 
finn zu bilden, daß fie ein mechanifches Handwerk aus einer freien 
Kunft machten, daß fie den Verband zwifchen Poefie und Drama 
gleihfam löften. Unglüdlic genug, daß fich bei und dad Drama 
nicht wie bei den Alten aus dem Anlaß öffentlicher Fefte heraus 
bildete, daß man ihm nicht den Nimbus größerer Feier und felte- 
ner Erfheinung laffen fonnte. Unfere Gefelfchaften, von feinem 
Staate gehalten, auf ihren eigenen Erwerb gewiefen, mußten ſich 
wohl entfchließen, jeden Abend für einen Zeitvertreib zu forgen. 
Died ungeheuere Bedürfniß forderte die profufe Produftion von 
mittelmäßigen und geringen Werfen heraus, und diefe wieder nährte | 
und fleigerte das Beduͤrfniß. Dafür zu forgen lag freilich den 
Schauſpielern felbft am naͤchſten, die die Handwerksgriffe am beften 
Fannten, die das Mafchinenwerf am geläufigften zu handhaben 
wußten. Zu größerem Unglüd erfchien noch immer unter unferen 
Dramatifern, in Bezug auf theatralifche Brauchbarkeit, Leſſing als 
der größte; er hatte fich felbft für Feinen Dichter erklärt, und die 
Meinung der Welt ward allmählig diefelbe; was folgte Natürliche: 
red, ald daß man ein großer Dramatiker fein fonnte, ohne ein 
Doet zu fein? wad Wunder alfo, wenn Zeder, der an ber Poefie 
hätte verzagen müffen, im Schaufpiel noch immer Preife zu er- 
werben hoffte? So wird bei Meyer, dem beredten Biographen 
Schröder’3, die dramatifche Kunft nicht undeutlich ganz von ber 
Poefie abgetrennt und etwa als ein befonderer Zweig der Menfchen- 
funde betrachtet. Daher ward auch nach Nathan und Carlos noch 
der Gebrauch der profaifchen Rede im Drama allgemein verfochten, 
der Vers allgemein verworfen. Das war die Meinung Schröder’s 
und Meyer's und Babo's, fie huldigten alle der Mimik von Engel, 
in der dieſe Zehre im zweiten Theile ausdruͤcklich gepredigt wird ; 
ja es gefhah noch 1780,. daß man fi die Mühe gab, die 
Alerandriner des alten Schlegel (im Kanut) fogar in Profa 
umzufegen! Und fo fam e3 denn, daß fi das Schaufpiel, flatt 
ſich mehr zu erheben, immer mehr in die Nieberungen des gemei: 
nen Lebens verlor. Und nicht etwa fo, daß ed, wie Holberg, 
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wie ber humoriftifhe Roman und alle niederländifche Kunfl zu 
einem Objekte komiſcher und groteöfer Behandlung genommen hätte, 
fondern fo, daß es fich nach jener goldenen fhaffpeare'fhen Regel 
zu handeln dünfte, wenn ed den Spiegel an das ordinäre Leben 
des Tages und des Haufes hielt, um fi) an dem treuen Bilde zu 
freuen. Auf diefe Weife gefchah ed, daß, während unter der Pflege 
weniger großer Geifter dad Drama aufwärts flieg, ohne ſich um 
die Bühne viel zu fümmern, die große Maffe der Schreiber auf 
und an der Bühne ed gewaltfam herabzog, und daß nun zwei 
gleichfam getrennte dramatifche Arten bald gleichgültig, bald 
feindfelig nebeneinander herfchritten. Jene wenigen, felten erfchei- 
nend, hatten die Fee Fluth der Anderen zu fürchten, die| durch 
jede Deffnung in die Gunft des Publikums drang; aber fie fiegten 
dann deſto gewaltiger, wenn fie den gedrängten Feuerftrom ihrer 
Dichtung gegen das dunſtige Element losließen; den Tagesruhm ber 
vielen Ephemeren überwand die Unfterblichkeit weniger großer Werke. 
Jene Andern, viel zu Furzfichtig, nach einem folchen Preife auszu- 
fpähen, trennten fich theilweife gnügfam, aber ohne Beſchaͤmung, 
von jenen Meiftern ganz ab, ald ob ihr Gefchaft mit dem ihrigen 
gar nichtd gemein hätte, oder fie machten ſich lächerlich, wenn fie, 
wie Kotzebue, ſich ald ebenbürdig mit ihnen geriren wollten. 
Indem wir die Gefchichte dieſer niedern Dramatik fizziren 
und an bie oberflächlichen Umriffe der Veränderungen in unſerer 
Schaufpielerwelt anknüpfen wollen, haben wir im Grunde nur bie 
oben genannten drei großen Schaufpieler zu beachten, zu denen wir 
dann Kobebue hinzuftellen, der zwar nicht Schaufpieler war, aber 
doc) fein ganzes Leben der Bühne widmete. An diefe knuͤpft ſich 
leicht dad Uebrige an. Den großen Haufen der untergeordneten 
Akteure, die zugleich Theaterdichter abgaben, dürfen wir bei Seite 
laffen. Auf die in Wien feßhaften Stephanie, Ziegler, Holbein, 
Zahlhaas, Frau von Weißenthurn, Schifaneder u. X. fommen wir 
unten noch mit einem Worte zurüd; Andere, die mehr vereinzelte 
Stüde fehrieben, wie Hagemann und Hagemeifter, Beil und Bed, 
und Aehnliche hatten nirgends einen Einfluß, welcher Art es ſei; 
einen allgemeinern Ruf hatten eine Zeitlang nur Möller in feinen 
Effeftftüden, und Brandes und Großmann (ungefähr in Einer Linie 
mit Brebner, Jünger und Aehnlichen) im Luſtſpiel und Unterhal- 
tungsftüd. Brandes war einer der erften unter 1 Nacheifes 
Gero, d. Dicht. V. Bd. 
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rern, die das Verdienſt ſuchten, im Gegenſatze zu der geſchraubten 
gottſched'ſchen Tragoͤdie einen natuͤrlichen und einfachen Dialog 
einzuführen; er warb in den 70er und 80er Jahren mit Goldoni für 
ebenbürtig erklärt, und einzelne Produfte von ihm, wie der Graf 
Olsbach, hatten allgemeinen Beifall. Bon feinen Stüden koͤnnte 
jedoch feines mehr, auch nur von diefer fprachlichen Seite her, 
heute gebraucht werden, und an Geläufigkeit und Gewandtheit 
haben es ihm Stephanie und Großmann in einzelnen Fällen zuvor: 
gethan. Von dem Lestern fieht man’ noch immer ein Stud (Nicht 
mehr ald ſechs Schüffeln) über die Bühne gehen; man würde aber 
Unreht thun, von ihm auf feine übrigen Werke zu fchließen 
(Henriette, Adelheid von Veltheim und dergl.), die in ihrer lieder— 
lichen Weife den zerrütteten Charakter ded Mannes durchblicken 
laffen, an dem fein etwaiged Zalent zu Grunde ging. Bon allem 
dem, was aud den Händen diefer und anderer Schaufpieler mitt- 
leren Ranges ausging, gilt noch mehr ald felbft von den Produf: 
ten ihrer viel überlegenern Kollegen durchgängig die Eine Eigenfchaft: 
circa vilem patulumque morari orbem; und fehr häufig kann 
man aus dem ungelenfen Dialog lernen, wie fchlecht es felbft bei 
diefen immerhin noch namhaften Männern nur mit dem gewohn- 
lichen Vortrage auf der Bühne befchaffen fein mußte. Alles iſt 
nur auf den Moment, auf ein Benefiz, auf eine Lüdenbüßung 
abgefehen; und wo ja eines ihrer Stüde einmal die Maſſe ver 
Tagesprodukte auf eine längere Weile überragte, da war ed gewiß 
durch jene theatralifchen Effekte und Situationen in Ruf gekommen, 
die natürlich) der gewandte Bühnenkenner leichter ergreifen Iernt, 
oder, wie es felbft bei Schröder und Iffland der Fall ift, durch 
eine dankbare Rolle gehalten, die der Verfaſſer fich oder irgend 
einem andern beliebten Schaufpieler auf den Leib zugefchnitten hatte. 
Denn auch diefer mechanifche Kunftgriff Fam hauptfächlich durch 
unfere Schaufpieldichter in unfer Drama, und verftopfte ben 
reinen Quell des Naturftudiums begreiflicherweife, daß auch Göthe 
ein ſolches Hülfsmittel gutheißen und empfehlen konnte, wider 
fpricht gewiß feiner fonftigen Sinnesart ganz. 

Als den erften Schaufpieler, der aus ber gemeinen Menge 
zuerft heraustrat, haben wir ſchon früher Eckhof (1720— 78) 
genannt. War irgend ein Mann dazu geboren, nicht allein durch 
die Ucberlegenheit feiner Anlagen, fondern auch durch die Eigen- 
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heiten ſeiner Natur zur feſten Begruͤndung eines Theaters heizu⸗ 
tragen, ſo war Er es. Wir haben ſchon oben angedeutet, wie er 
als Spieler vielſeitig war und univerſell; fein eiferfüchtiger Neben- 
buhler Schröder befchuldigte ihn der Rollenfucht bis zur Eitelkeit, 
Er fpielte die höchften tragifchen Charaktere des franzofifchen und 
Ihakfpeare’fchen Drama’s, den ABjährigen Liebhaber und den. leicht: 
fertigen Schwindler, im Haudvater den d'Orbeſſon fo vollfommen, 
daß ſelbſt Schröder fich nicht mit ihm meffen wollte, im Patelin 
wetteiferte er mit den zotenvollften Danswurften, ohne daß. es 
Eeffingen beleidigte, und unübertrefflih war er in. plattdeutfcher 
Sprache ald Juͤrgen im. Bauer mit der Erbfchaft. Kenner, bie 
für Garrick begeiftert waren, und ein Rivale wie Schröder haben 
erklärt, daß in der ftillen Gewalt und dem Wohllaut ded Vortrags 
ihn Niemand erreicht habe; er fiegte mit der Wahrheit feiner Em- 
pfindung und mit dem fehönen Organe, das fie ausſprach, über 
den unvortheilhaften Körperbau; er fpielte noch den Kanut in der 
Perruͤcke und mit dem Krüdenftod, aber er machte Died augenblidlich 
durch die Macht feiner Rede vergeffen. Unentbehrlich, wie er mit 
feiner Ueberlegenheit und Alfertigfeit war, Tonnte ihn gleichwohl 
feine der wandernden Bühnen fefthalten; er machte ed ben Di- 
veftoren fo leicht, denn er wollte nichts erwerben, er kannte Feine 
Beduͤrfniſſe, ſondern nur ſeinen Ruhm; allein er wollte dann auch 
in ſeinem Wege nicht geſtoͤrt ſein; er fuͤhlte ſich, daß er, ſich ſelber 
Genuͤge leiſtend, mehr thue, als wenn er dem unverſtaͤndigen Par: 
terre ſich bequemen ſollte; er fragte nicht nach der Kaſſe, und er 
verachtete das gemeine Treiben der Unternehmer ; er vermied ganz 
entſchieden, je an die Spitze einer Geſellſchaft zu treten ; er wollte 
mit den Finanzen nichts zu thun haben, die Regie aber defto un— 
abhängiger führen. Dies ging nun ſchwer mit dem Vortheile der 
Unternehmer Hand in Dand, und er Fam daher weder mit Schöne- 
mann nody Koch, mit Adermann und Seyler nicht zurecht. Zu 
fpät leider gab ihm Gotha eine fefte Zuflucht, wo ein trefflicher 
Fürft, den Engel im Edelfnaben portraitiren wollte, fich um des 
großen Spielerd willen der Bühne annahm, die. ihm nach Eckhof's 
Tode gleihgültig ward, . Dier ware er am Orte gewelen, denn bier 
war, wie in Weimar, das Theater von der Stimme des Publitums 
unabhängiger; allein er ftarb bald, und ehe die fchönere Zeit der 


deutfchen Bühne noch recht aufgegangen war. - Schriftftellerifch hat 
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er wenig gethan, und das Wenige ift nicht bekannt geworben. Er 
hatte die Abficht, eine Gefchichte des donner’fhen und fchöne- 
mann’fchen Theaterd zu fchreiben, und hat Loͤwe'n vieles Material 
zu feiner Theaterchronif geliefert; auch hat er mehrere franzöfifche 
Stüde anonym überfegt. Durch fein Dierfein ſetzte fih in Gotha, 
feitvem die feyler’fche Gefellfhaft nah dem Schloßbrand in 
Weimar 1774 hierhin übergewandert war, ein Theaterintereffe feft, 
das ihn überlebte; 1784 eröffnete dort die bellomo'ſche Gefellfchaft 
ihre Borftellungen; früher debutirten hier Iffland, Opitz, Beil, 
Bed u. U. und fingen bier an fich zu bilden; Journale, die fich 
eines Rufs erfreuten, begleiteten feit 1775, wo H. A. Ottokar 
Reichard aus Gotha feinen Theaterfalender anfing, die biefigen 
Leiftungen, und unter einem Kreife von Literaten und Dichtern, 
wie Georg Schab, Jacobs, Manfo u. A., trat Fr. W. Gotter 
(aus Gotha 4746— 97) vorzugsweife als Dramatiker hervor, und 
genoß Damals eined nicht geringen Anfehend, wie noch jest in 
feiner Baterftadt eines dankbaren Andenkens. Er war fchon 1763, 
als er in Göttingen ftudirte, mit Eckhof bekannt, fah ihn nachher 
in Weglar, und begann ungefähr gleichzeitig, ald er nach Gotha 
fam, feine eigene dramatifche Thätigkeit. Er felbft in Spiel, Des 
klamation und Improvifation geübt, pries Edhofen ald den, ber 
und „die Kunft gefchaffen, den Stand geabelt habe, ein Drafel 
des Spield und ein Vorbild der Sitten; auch mit Schröder war 
er befreundet und bearbeitete mit ihm gemeinfam die Doris von 
Gozzi (Iuliane von Lindorak); und Sffland bekannte, ihm für Alles 
verpflichtet zu fein, wad man an ihm rühme. So war er mit den 
drei großen Männern unferd Schaufpield verbunden, und er er- 
fcheint auch in feinen literarifchen Arbeiten ganz ald einer ihres 
Gleihen. In feiner Jugend, ald er mit Boje und den Göttingen, 
mit Göthe und den Weslareın zufammen lebte, fchien er fich in 
die genialen Tendenzen finden zu wollen 3°); fein Trauerfpiel Ma: 
riane (1776) gehört in die Klafje der Klinger» und Wagner’fchen 
Samilientragodien. Doch zeigt ſchon die leichte Schreibart in diefem 
Stüde,, ohne Tiefe und leidenfchaftliche Stärke, daß dies nicht 
fein Gebiet war; und in feiner berühmten Eypiftel über die Stark— 
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geifterei fagte er fich fürmlich von dieſer Richtung los, und gab 
feine Farbe an: er laſſe die Geifter der hoheren Klaffe gewähren, 
er habe zu Sophifterei und Sfepfis Feine Zeit übrig, er lebe nur 
der Öelegenheit, dem Augenblid und feiner Freude. Dies fest ihn 
ganz in die Klaffe unferer franzöfirenden Graziendichter, Wieland’s 
und Jacobi's, die feine Luft waren; wie fie, war er in der Eypiftel 
und jeder Gelegenheitödichtung befonders fertig, und brachte ed in 
der Smprovifation weiter als fie; wie bei den Halberftädtern, war 
das Reimtalent in feiner Familie zu Haufe; wie bei ihnen, ward 
fein poetifch-gefelliged Talent am ergöglichften an ihm gefunden. 
Wie died auf Charakter und Schriften verflachend wirkte, hat fein 
Biograph 22), der ihm gewiß nicht Unrecht gethan hat, mit einigen 
trefflichen Worten gefagt. ,‚‚Der gefellfchaftliche Firniß, bemerkt er, 
welcher unbedeutende Charaktere hebt, bededte und verfälfchte die 
fhönen Eigenfchaften des feinigen. — In feinen Schriften ward 
der erfältende Einfluß gefellfchaftlicher Bildung ſtets fichtbarer, je 
mehr die Wärme des jugendlichen Herzend, die oft ein Surrogat 
der poetifchen Begeifterung ift, erloſch, und der esprit allein, oder 
doch großentheils, die Funktionen der Einbildungsfraft erfüllen follte, 
fo daß man aud) hierin die Aehnlichfeit mit der franzöfifchen Poefie 
nicht verfennen kann.“ Dies ift der Punkt, von wo aus fich feine 
Freundfchaft mit Eckhof erklärt, dem die Zeit noch Feine andern 
als franzöfifche tragifche Rollen darbot, und der in diefen den deut: 
ſchen Geſchmack und felbft einen Gegner wie Schröder zu befrie- 
digen wußte. Gotter hatte fchon ganz in früher Jugend franzöfifche 
Stüde gefchrieben, - angeregt durch das franzöfifche Privattheater, 
das die Herzogin Luife in Gotha und ihre Oberhofmeifterin, Frau 
von Buchwald, eingerichtet hatten, Er hatte ſich nach feinem 
weglarer Aufenthalte eine Zeitlang in yon niedergelaffen, wo er 
das franzofifhe Theater noc näher kennen und lieben lernte, er 
huldigte ihm in jeder Hinfiht. ine ordentliche Schule hatte er 
nicht gemacht, er fühlte daher den Abftand des franzöfifchen Trauer: 
fpield vom Urbilde, dem griechifchen, nicht; der Eindrud von 
Eckhof's Spiel, feine Abneigung gegen das Genialitätöwefen, Alles 
arbeitete zufammen, ihn zum Vertheidiger biefer angefochtenen 
Gattung zu machen und fi in biefer Hinfiht neben Ayrenhoff 
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zu ftellen. Auch das Intereſſe des Intendanten Fam hinzu, der 
Mannichfaltigkeit bedarf, und die unvollfommenere Gattung nicht 
gerade auöfchließen will. So überfeßte oder bearbeitete er eine 
Reihe von franzofifchen Tragddien (Elektra, Merope, Medea, Alzire). 
Daß er diefe Gattung in einer Art Mitte von Schaufpiel und Oper 
fah, empfahl fie ihm noch mehr, denn wir erinnern uns, daß 
Gotter auch zur Ueberſiedelung des franzöfifchen Operngeſchmacks 
eifrig behuͤlflich war; und endlich bearbeitete er auch eine Reihe 
von franzoͤſiſchen Luſtſpielen und Konverſationsſtuͤcken, von denen 
Vieles ungedruckt blieb. Was davon erſchienen iſt und theilweiſe 
ſehr oft gegeben ward, iſt meiſt ganz gering. Auf das poetiſche 
Schloß z. B. iſt wohl hier und da Gewicht gelegt worden; gewiß 
aber gilt davon, was Gotter in feinem Gedichte „Flucht der Ju— 
gend’’ von fo vielen Wuftfpielen jagt, daß man fich Figeln muß, 
wenn man es luſtig finden fol. 

Der Eifer für dad Uebertragen fremder Dichtungen, ber im 
gottſched'ſchen Zeitalter fchon blühte, im romantifchen endlich auf 
die Flaffifchen Gegenftäande mit einer klaſſiſchen Manier fiel, hatte 
in den letzten 50 Jahren des vorigen Jahrh. eine mittlere Periode, 
bie in Bezug auf das Theatralifche eine Anzahl von mittleren Pro: 
durften in einer mechanifchen Weife zu uns herüberführte. Einzelne 
Werke von Italienern, Spaniern und Franzofen nicht zu erwähnen, 
fo erhielten in den 70er Sahren Goldoni und Gozzi, Metaftafio, 
Moliere, Destouches, Diderot mehr oder minder vollftändige 
Ueberfegungen; Chr. H. Schmid fammelte ein engliſches Theater 
(1769 — 76), Dyk ein Fomifches Theater der Franzofen (1777); 
auch der gothaer Reichard ging in dieſe Thätigfeit ein. Aber die 
Wenigften verftanden in ihren Ueberfekungen nur einen natürlichen 
Dialog zu führen, und noch in den 9er Jahren gab es in Berlin 
Interpreten, die fich ihre Machwerfe von Brandes erft Dialogifiren 
ließen; noch Wenigere verftanden ftatt-einer Ueberfegung ſo mancher 
untheatralifhen Stüde eine bühnengerechte Bearbeitung zu liefern, 
und die Wenigften, diefe Bearbeitung nach dem nationalen oder lofalen - 
Gefhmade zuzurichten. Von diefer Seite ift Fr. &. Schröder®?) 
(aus Schwerin 1744 — 1816) am bedeutendften geworden. Er hat 
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im Ueberfiebeln fremder Stüde eine Thätigfeit entwidelt, die dem 
Eifer in feinen Leiftungen als Schaufpieler analog if, und er hat 
fie eben fo gut zu nationalifiren gewußt, ald er fie, wo fie den 
Gefegen unferer Bühne widerfpradhen, theatralifh einzurichten 
verftand. Die Geläufigfeit und den Takt, den er hierbei entwidelte, 
fonnte übrigend auch nur ein Mann von den außerordentlichen 
Schaufpielergaben befigen, die Schröder eigen waren, Alles ver: 
einte fih in ihm, Geburt, Scidfale und Schule, einen großen 
Künftler aud ihm zu bilden. Seine Mutter war Schaufpielerin, 
fein Stiefvater Adermann war neben Eckhof unftreitig der erfte 
Spieler der Zeit, feine zwei Schweftern höchft beliebte Künftlerin- 
nen, von Kind auf war Schröder auf der Bühne, und im un— 
mündigen Alter ftellte er fich Eckhof gegenüber im troßigen Selbft- 
gefühl. Ein ſchoͤner Körperbau unterftügte ihn, der Eckhof abging ; 
nur deſſen Organ hatte Schröder, deſſen Stimme hoch war, zu 
beneiden. , Er gab fich die feinfte Forperliche Ausbildung und war 
Meifter im Zanz und Ballete. Von unten auf fpielte er ſich 
ftufenweife zu den höchften pathetifchen Rollen hinauf und kam 
zu der gleichen Vielfeitigkeit wie Eckhof. Er war ein ganz fertiger 
Improvifator und in niedrig Fomifchen Rollen bewandert, da er 
eine Zeitlang bei dem Meifter des Stegreiffpield und der niedern 
Poſſe, bei Kurz, zubrachte, der in diefer Gattung vielleicht Die 
Staliener übertraf. Er fpielte Bedientenrollen bis 1769, er war 
immer entfernt davon, fich feine Rollen nad) dem Rang und der 
Fülle zu wählen, und zerflörte dadurch die alte Sitte, nach ber 
gewiffe Rollen dem Spieler einen gewiffen Rang gaben; er tanzte 
bis 1777, und died war die Zeit, wo er anfing, mit einem un 
glaublichen Fleiße fih in jede bedeutende Rolle einzuarbeiten, 
von wo an er in Hamburg und Wien die Zufchauer in feinen 
fhaffpeare’fchen Charakteren erfchütterte, unter denen er den Lear 
befanntlih mit fo furchtbarer Wahrheit gab, daß eine wiener 
Schaufpielerin die Goneril, die er verflucht, nicht mehr fpielen 
wollte. Schröder’n gelang es zuerft, und gleich auf glänzende Weife, 
fein Theater in Hamburg zugleich lukrativ und Fünftlerifch untadelig 
zu machen. In Wien (1781 — 85): war er eine ganz neue Er- 
fcheinung. Dort Freuzte fich Alles aufs wunderlichfte, Gefhmad und 
Ungeſchmack; das lebenvolle Intereffe für dad Theater, das fehr 
gegen die norddeutfche Kälte abſtach, hatte Schroͤder'n hergelodt. 
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Eine beffere Oper gab es nirgends, Uber Tanz und Muſik urtheilte 
das Volk richtig; das niedere Luftfpiel hat bekanntlich hier allein 
eine dauernde Stätte gefunden. Damald, wo bie feften komiſchen 


Charaktere der frühern Zeit abgegangen waren, fpielte in der Leos - 


poldftadt die marinelli'ſche Gefelfchaft, und der Luftigmacher war 
Kaöperle, der fpäter vom Staberl (durch A. Bäuerle) abgelöft ward. 
Eine Art Mitte zwifchen jenem und dem Nationaltheater fuchte 
Schifaneder zu halten mit feinen Schnurren und tollen Operetten ; 
noch niedrigerer Volkswitz ging zu Faſtnacht und Marftzeit auf 
wandernden Bühnen vorüber. Nirgends fonft hat die Kofalpoffe 
einen foldhen Hintergrund in einem langeher entwidelten Volks— 
charafter gefuyden, den vereinzelte Reichftädte und Eleine Refidenzen 
nicht bieten konnten; felbft in Berlin blieben die Verſuche nicht 
popular; der Eine Pfingfimontag (von Arnold 4816), den Straß- 
burg lieferte, war nach den Verhältniffen nothwendig das Beffere, 
als die vervielfachten franffurter Lokalkomoͤdien. Diefen fubordi- 
nirten Zweden gegenüber forderte nun Kaifer Sofeph die Tragodie ; 
er rief die Alerandriner Schlegel’d und Cronegk's zurüd, Gotter's 
und Ayrenhoff's franzöfifhe Tragoͤdien waren durch ihn hervor: 
gerufen. BZwifchen ihrem Kothurn und dem Soffus eines Hafner be: 
wegten fi dann in der Theaterdichtung Sünger, dem „die Welt 
und ihr Zreiben aus dem Standpunft eined wohllebenden leipziger 
Studenten erſchien,“ und Stephanie der jüngere, der ein Talent 
hatte, die Zageögefchichten aufzugreifen und durch die Bluͤthe des 
Augenblids, ‚den er fefthielt, zu erfreuen. Sein fleißiger Kiel 
paufirte, während Schröder feine Stüde in Wien auf die Bühne 
brachte, und ebenfo trat er als Schaufpieler mit Andern feiner 
Kollegen in Schatten. Dem Publitum gefiel noch ein Bergopzoomer, 
aber auch Schröder zwang ihm Gefallen ab und freute den Samen 
zu einem beffern Urtheile aus. Uebrigens nöthigten ihn die Chica- 
nen des Ausfchuffes und der Genfur bald (1785) hinweg, er ging 
nach feinem Hamburg zurüd, wo er nun erft fein Theater, un- 
abhängig von oberer Leitung, nach eigenen Ideen und Forderungen 
gründete. Schon die Zeugniffe der Kiteratur fprechen für dieſe 
Bühne, die befte, Die damals in Deutfchland war. Schinf, der 
fhon in Wien Schröder’3 Spiel mit feinen dramaturgifchen Blät: 
tern 1781 — 84 begleitet hatte, Fam ald Theaterdichter zu Schröder 
und gab feit 1792 eine Theaterzeitung heraus; Schügend Ham: 
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burgifche Theatergefchichte und Albrecht’3 Dramaturgie waren von 
diefem Zeitpunfte diktirt. Schaufpieler und Schaufpieldichter, wie 
Fr. L. Schmidt und F. L. W. Meyer, fchließen fi) an Schröder 
als feine nächften Jünger und Schüler an. Schroͤder's eigene Schrift- 
ftelleret war übrigend damald in ihren Hauptmomenten fchon vor: 
iiber, obgleidy er fpäter bei wiederholter Uebernahme der Direktion 
im Sahre 1811 feine Thätigfeit auch nach diefer Seite aufs leb— 
hafteſte erneute. Die hauptfächlichften feiner Originalftüde aber, 
und fein methodifches Beſtreben, befonderd das englifche Theater 
für die deutfche Bühne auszubeuten, fallt in die 70er und 80er 
Sahre. Daß Schröder nur zu dem Wagniß Fam, die Stimmung 
der genialen Schule zu nußen für das Theater, daß er fich vor 
den Stüden Klinger’3 und Lenzens nicht fcheute, daß er endlich 
Shaffpeare in fo weitem Umfang auf die Bühne brachte, und 
Richard, Othello, Heinrich IV. und felbft Gymbeline gab, dies 
ift ihm am höchften anzurechnen; es ift dies nicht nur ein Fort: 
fchritt der Bühne gewefen, fondern ebenfo, wie Goͤthe's Poeſie 
gegen die frühere, ein riefiger Sprung. Dies wird Jeder zugeftehen, 
der Eckhof's Rollen 83) mit Schröder’, das Repertoire des Erftern 
mit dem des Andern vergleicht. ES folgt darum nicht, daß man 
die fchröder’fchen Bearbeitungen der ſhakſpeare'ſchen Stüde ver: 
theidigen und loben müffe. Göthe, der in feinen fpätern Jahren 
gegen Shaffpeare misgelaunt war, als deffen Größe immer brohen- 
der aus dem Dunkel ftieg, je mehr ihn die Romantifer und näher 
rüdten, Goͤthe hat Schröder’3 Verfahren gebilligt, die Stüde der 
britifchen Tragoͤdien abzufürzen und zu befchneiden. Dies folgte aus 
jener wunderbar verkehrten Anficht, ald habe Shaffpeare nicht die 
Bühne und die Aufführung vor Augen gehabt; eine Verirrung, 
in die nur die Paradborie des Mannes gerathen Fonnte, der auc) 
mit Homer fich zu wetteifern vermag. Wer die flreng erwogene, 
oder meinethalb ſchoͤpferiſch unfehlbare Anlage der ſhakſpeare'ſchen 
Stüde gerade einzig und allein für die Darftelung nur an Einem 
Stüd je fo gewahr worden ift, wie Göthe am Hamlet, der dürfte 
nicht eine Zeile daraus weggeben wollen, und mit Recht hat Tied 
felbft nur fo viel, ald Schlegel an wenigen Stellen Dunkles oder 
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Unverftandenes ausließ, wieder hergeftellt. Daß fich Göthe auf 
den Erfolg berief, fchlug ihm fehl, da wir fpäter auch unverfürzte 
Stüde von Shakſpeare haben aufführen dürfen; und ift denn ein 
Publikum, das Shakfpeare verfürzt fehen will, überhaupt werth, 
eined feiner Stüde zu fehen? Sogar, daß er fih eben auf 
Schröder’3 Autorität berief, fchlug ihm nicht minder fehl, denn 
diefem war in der That Alles recht, wa3 der britifche Dichter 
fagte, er fuchte ihm ſtets mehr wiederzugeben, wa3 er ihm ge- 
nommen hatte; er wollte dad Publifum daran gewöhnen; er foll 
fogar die fophofleifchen Stüde mit dem Wunfche angefehen haben, 
ihnen Bahn brechen zu koͤnnen. Wenn er nur felbft es in feinen 
Bearbeitungen dem Tragoͤden hätte fo recht machen Fonnen, 
wie diefer ihm in ben Originalen! Aber fo ift leider nicht allein 
die Art feiner Bearbeitungen, die Freiheit, die er fich mit dem 
Bau der Stüde nahm, vielfach getadelt worden, fondern man 
kann fich eben fo fehr darüber wundern, wie er, der Schaufpieler, 
felbft nur die Fleinen Ausdrüde der alltäglichen Rede geändert, 
wie er ihnen gelegentlich Sylben gegeben oder genommen hat, die 
bie Wahrheit des Ausdruds erfchweren, das Zeitmaß der Empfin- 
dung flören und die Wirfung bedeutend lähmen. Aber dies Alles 
muß man nachfichtig beurtheilen, wenn man bedenft, wie Shaffpeare 
von Wieland überfegt war, wie in den 70er Jahren noch Homer 
von den Erften der Nation betrachtet, verftanden und uͤberſetzt ward. 
Man vergleiche nur Schröder’8 Hamlet, der Sedermann zugänglich 
ift, mit der Art und Weife, wie in jenen Sahren Großmann bie 
Irrungen, Engel Biel Lärmen und Nichts, Schinf die Zahmung, 
Bromel die luftigen Weiber und Maß für Maß, und Stephanie 
eine ganze Reihe von fhaffpeare’fchen Stuͤcken mishandelten! Bei 
ber Einführung Shaffpeare’3 war für Schröder’'n der Gegenftand ein 
Berdienft, bei ber Verpflanzung vieler englifcher Luftfpiele aus den 
Zeiten nad) Shaffpeare aber war es feine Bearbeitung. In den 
Stüden von Zletcher und feiner Zeit ift, wie in fo vielen fpanifchen 
Stüden, für ein fremdes Theater immer nur die Anlage herauszu— 
greifen; ausfchweifende, grillenhafte Handlungen, wunderliche und 
phantaftifhe Ausführungen, wüfte und formlofe Kompofitionen 
entftellen fie auf eine feltfame Weife: ed ift die freie ſhakſpeare'⸗ 
fhe Form ind Zügellofe getrieben; der innere Halt, das weife 
Maß und die Feufche Natur in deffen Werfen ift verloren, und 
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widerliche Misgeftalt bleibt zurüd. Später, nachdem in den Re: 
volufiongzeiten dad Schaufpiel in England im frommen Eifer ver: 
drängt war, gerieth es bei feiner Wiederkehr unter Karl I. in einen 
freigeiftigen Gegenfas und Leichtfinn; es Iegte bei den Dryden 
Farquhar, Wicherley u. U. die alte Formlofigfeit ab und zog eine 
neue Unfittlichfeit und Schlüpfrigfeit an; es Fonnte von dem Geiſte 
des Deismus, der ſich unter jener Regierung hervorthat, und von 
der Ausgelaffenheit des Hofes fich nicht unbefledt halten. Won 
diefen beiderfeitigen Auswüchfen hatte Schröder die Stide, die er 
aus beiden Perioden wählte, zu befreien, und er that dies allerdings 
mit einer fichern Hand; er mäßigte, ordnete und verdeutfchte, in- 
dem er die Stüde theilweife fo fehr änderte, daß man fie fir 
feine eigenen Werke anfehen fann. Se beliebter aber feine Stüde 
auf der Bühne waren, je anpaffender für den Gefchmad des Par- 
terre, deſto entfchiedenern Schaden thaten fie der eigentlichen dra- 
matifchen Poefie. Denn man darf nur irgend eines feiner Origi- 
nale, das wirklichen dichterifchen Werth hat, mit feinen Bearbei: 
tungen vergleichen, fo wird man fich fragen, ob nicht die theatra= 
liſche Brauchbarfeit mit dem Preisgeben der Poefie, z. B. in dem 
Amtman Graumann (nad) Galderon’s Alcalde von Zalamea) und 
in dem Xeftament (London prodigal), zu theuer gefauft ſei? Der 
Schaufpieler, dem die Naturwahrheit über Alles ging, vpferte ihr 
die Poefie mit Bereitwilligfeitz er hatte daher an den fchiller’fchen 
Stüden viel auszufeßen, und die junge romantifhe Welt nannte 
ihn eine profaifhe Natur, deffen Ideal das eines Fielding fei, der 
dad Höhere der Anfchauung kaum ahne. Wenn Schröder fich ir— 
gendwie mit Göthe und Schiller hätte die Hand reichen mögen, 
wie viel erfpriefilicher würde Died geworden fein, ald daß er nun, 
auf ſich allein ruhend, als der Water der niedrigen Dramatik 
dafteht, und ald Vorläufer Iffland's und Kotzebue's, der Vertreter 
diefer handwerksmaͤßigen Kunft, erfcheint. Er vereint gleichfam in 
fih die Färbung der Hauptfchriften Beider und ihres moralijchen 
Charakters, leichten Sinn und anftändige Sittlichkeit. Dies lag 
in feinen Schidfalen und ſeiner Erziehung. Freigeiftiger Sinn, 
Ausgelaffenheit und Muthwillen waren ihm fchon in frühefter Ju— 
gend eigen, feinen Neigungen und Trieben lernte er nicht wider: 
ftehen,, in feinem häuslichen Kreife herrfchte, wie es unter Schau: 
fpielern gewöhnlich ift, wie es Brandes und Jünger abfichtlich und 
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unabfichtlich gefchildert haben, bei aller Gutmüthigkeit ein wüfter 
und roher Zon, es gab zwifchen Stiefvater und Sohn ſtete Ver: 
feindungen, Entwendungen, Trennungen und felbft gezogene Degen. 
Dies vergütete das fpätere Alter Schroͤder's, wo er nicht allein 
felbft untabelig lebte, fondern auch an feinem Theater ftreng auf 
die Sitten der Mitglieder achtete; wie man von dem Franzofen 
im höheren Alter zu fagen pflegt, wie man ed an dem honetten 
Kaufherrn größerer Städte häufig findet, fo war er, mitunter 
ffrupulös, auf Anftand und Ehrbarfeit gerichtet, ohne daß man 
darum eine energifche Moralität fuchen dürfte, die in diefem Stande 
allerdingd durch die gebotene Entäußerung der Perfonlichkeit faft 
ganz unmöglich gemacht wird, fowie auf der andern Seite Niemand 
fo leicht außer diefem Stande die liebenswürdige Fläche erlangt, 
die ihm eigen iſt. Die berühmteften von Schröber’d eigenen oder 
angeeigneten Stüden fprechen dieſes Verhältnig fehr gut aus. Theil: 
weife haben fie (und dies ift in diefen im Grunde mechanifchen 
Arbeiten, fei es in der Wahl oder der Behandlung der Stüde, ein 
Ueberfchuß, der ihnen einen hiftorifchen Werth mittheilt) eine Art 
Tendenz gegen die herrfchende Empfindfamkeit, Myſtik und fubli- 
mirte Moralität, die einem Weltmanne felten gefallen. Bon diefer 
Art Fonnte man fehon die heimliche Heirath (1774, nad) Colman 
und Garrid) finden, wo in dem Hauptcharafter des Lord Ogleby, 
einem alten gebrechlichen Zunggefellen, den fein gutes Herz zum 
Empfindfamen macht, der Spott über zärtlihe Sympathien nicht 
undeutlich zu ag liegt. In dem Ring (1785, nad Farquhar’s 
constant couple) und deffen Fortfeßung, der unglüdlichen Heirath 
aus Delifateffe, find die Charaktere Klingberg's und der Baronin 
Schonhelm, die ganz nach den beutfchen Verhältniffen modificirt 
find, bedeutfamer. Die leßtere ftellt eine edle Weltdame dar, bie 
mit Tugend und Lafter ein freies, fichered Spiel treibt, und fo 
kommt aud in Stile Waffer find tief (nach Fletcher) ein Weib 
vor, dad die Freiheit und Unabhängigkeit bis hart an die Grenze 
der Yibertinage liebt; Klingsberg, ein zuverläffiger,, theilnehmender, 
reicher Weltmann, hat in Bezug auf das Frauenzimmer fehr freie 
Principien, ein Feind jener fchwärmerifchen Liebe und aller Senti— 
mentalität, ein Genie in aͤußerſier Lebensgewandtheit, ein Extrem 
in der Kunſt ſich unangenehme Eindruͤcke vom Leibe zu halten und 
aller Ruͤhrung und Empfindſamkeit aus dem Wege zu gehen. Es 
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ift nicht ohne Intereffe, daß ihm in dem zweiten Stud in letzterer 
Beziehung ein Zug geliehen ift, den Koßebue im wirklichen Leben 
aufgeführt hat, Er, der bekanntlich diefen Charakter ded Kling» 
berg aufgenommen und in Doubletten übertrieben hat: daß er 
nämlich von feiner fterbenden oder kaum geftorbenen Frau davons« 
reift, um fich in Zerftreuungen zu betäuben. Auch in dem origina« 
len Portrait der Mutter (1786) ift Refau ein folcher Allerwelts« 
fenner, der Kunft, Wis, den beften Humor in der Noth, und 
Alles, nur Feine Empfindfamkeit befist, ein Taſchenkuͤnſtler des 
Lebens, ein ‚‚wahrer Komodiencharakter,‘’ wie er felbft fagt, und 
wie man fie nur der Bühne, nicht der Natur gerecht macht, wie 
fie kein Dichter entwerfen würde, der den Menfchen außerhalb des 
Theaters ftudirt. Einen Gegenfab gegen diefe Stüde nun kann 
man in dem Fahndric (1785) und dem Vetter aus Liffabon (1784) 
finden. In dem Entwurf ded Hauptcharafters dort, auf dem das 
ganze Stud ruht, und den nur ein Schröder fpielen Fonnte, Fann 
man zwar auch noch Stiche auf die wohlfeile Menfchenliebe und 
Humanität finden, doc ift dad Ganze mehr ein rührendes Schau« 
fpiel in Iffland's Weife, und ebenfo ift der Vetter aus Liffabon 
ein ähnliches Gemälde von Elend und Edelmuth, von Prüfungen 
und Kalamitäten, wie fie von Iffland und Andern nachher vielfach 
nachgeahmt wurden, und wie fie in Mercier's l’habitant de la 
Guadeloupe, den Reinbed im Virginier bearbeitete, fchon vorge: 
gebildet waren. Diefe Stüde fielen bei und aufreinen fehr frucht: 
- baren Boden. 

E3 war in Deutfchland nicht aufmunternd, fich dem Luftfpiele 
zu widmen; überall drängten und unfere Verhältniffe aus dieſer 
Gattung hinweg, und doch forderten die Bedürfniffe der Bühne, 
dag auch fie eriftirte. Wir haben in Deutfchland Feine Hauptftadt 
und feinen Hof, der ben feinen Ton für das Intriguenftüd, ja 
nur für ein höheres Konverfationsftüd angäbe, wie ed in Spanien 
der Fall war und in Paris; wir haben Fein öffentliches Leben, wie 
England, und befigen daher auch Feine Charakterftüde von natio: 
nalem Werthe; wir haben Feine Freiheit, und befigen daher Fein 
Luftfpiel, das im Charakter der Satire einen Gegenfaß gegen aus: 
geartete Zuftände der Gefelfchaft hätte bilden koͤnnen, oder gegen 
einen überhobenen Trieb des höheren Lebens; wir hatten endlich 
damals Feine fürmliche Tragoͤdie, der gegenuber das Luftfpiel fich 
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an der Aufhüllung der niederen und gemeinen Natur des Menfchen 
Eünftlerifch freut, wie 3. B. gleich in der romantifchen Zeit der 
fataliftiichen Zragodie gegenüber auf eine verfiimmerte Weife gefchah, 
Mir hatten nichts ald unfere elegifche und fentimentale Literatur, 
und ed war natürlich, daß fich ihr auch auf dem Theater etwas 
heiterer, leichter Sinn entgegenwarf, der dem Geiffe der humori— 
ftifchen Romane ungefähr analog war, und der nur freilich noch 
fein Luftfpiel machte. Zudem kam es fo, wie wir uns aus Jean 
Pauls Gefchichte erinnern, daß die Empfindfamfeit und Thränen- 
ſucht nad) einer Furzen Verdrängung wiederkam, und ihre Schluß: 
periode hatte fie ganz eigentlih in dem rührenden Schaufpiel, 
deffen HDauptvertreter Aug. Wilh. Sffland®) (1759 - 4814 
aus Hannover) ward. Er ift der dritte in dem Triumvirate, Das 
eine fo. geregelte Entwidelung in der Schaufpiellunft darftellt, wie 
wir fie in unferer Dichtung zeigen fünnen, und zu dem man dann 
zur Kompletirung noch Devrient hinzuftellen muß, der dem Ber: 
haͤltniſſe ungefähr entfpricht, in dem wir Jean Paul zu der Poefie, 
Beethoven zu der Muſik betrachten. Wie fi Iffland als Spieler 
zu Schröder und Eckhof verhielt, neben denen Beiden er einigemale 
auftrat, laßt fih nur mit der größten Vorſicht aus Den wider: 
fprechendften Urtheilen errathen, wenn man nicht felbft noch Zeit: 
genoffe gewefen if. Der Schaufpieler hat nicht die Befriedigung 
des plaftifchen und redenden Künftlerd, fein Werk in natürlichen 
Stoffen oder Fonventionellen Zeichen der Nachwelt zu binterlaffen, 
er wirft ganz für die Gegenwart und vermittelt zwifchen Künftler 
und Leſer, er nimmt -fich den plaftifchen Ausdrud der Bildungen 
des Poeten und der, Empfindungen des Empfängers zugleich zum 
Gegenftande, er gibt vor der trägen Einbildungstraft dem Todten 
Bewegung und Leben, und ifi mit dieſer Thätigkeit ganz an das 
Leben gewieſen; fein Kunftwerk ift er felbft, und es ftirbt mit ihm 
weg, und bleibt nur im dunfeln Andenken. An Schröders Spiel 
muß das Vortrefflichfte Die Harmonie des Ganzen in einer gegebenen 
Rolle geweſen fein, und in Bezug hierauf tadelte Er und feine 
Freunde an Iffland, daß er dem Vorurtheile gehuldigt, die Wahr: 
beit der Ueberrafhung und dem Schimmer, den Styl nicht felten 


84) Vergl. feine theatralffche Laufbahn im erften Bande feiner Werke von 
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der Manier geopfert habe. Dies. mochte Iffland felbft empfunden 
haben, da er, fo oft er neben Schröder fpielte, befangen und durd) 
Mistrauen gegen ſich felbft mittelmäßig war. ‚Er verlor dann jene 
Gabe, die Göthe an ihm auszeichnete, mit der er Alles entdedte, 
was zu einer Rolle gehörte, das Leben in unnennbaren Kleinig- 
Feiten. Goͤthe'n fchien er ganz befriedigt zu haben; Zied und Schiller 
wollten fich nicht mit ihm befreunden und fanden fchon den Verfall 
der Kunft mit ihm eingetreten. Man fand ihn im Luftfpiele am 
trefflichften; in feinen tragifchen Roller wollte man etwas franzoͤ⸗ 
fifche Deflamation und Mantelfpiel erfennen, man wollte ihm etwas 
von feiner einftigen Neigung für die Kanzel angefehen haben. In 
feiner Jugend nämlich war er im fteten Schwanken zwifchen dem 
Berufe ded Predigerd und Schaufpielerd; der Hang zur Nepräfen- 
tation war in ihm entfchieden, der Gegenftand langhin nicht fo; 
er hatte die gleiche fchwärmerifche Ehrfurcht vor dem Theater wie 
vor der Kirche, die Lektüre des Peregrine Pickle und des Grandifon 
theilte ihn nad) beiden Seiten des Muthwillend und der Frommig- 
feit bin, bis allmählig der Umftand, daß er feine Liebe und Be— 
geifterung für dad Theater verheimlichen mußte, daß fein unter- 
brüdter Hang die ftärfere Nahrung durch dad Spiel der trefflichen 
hamburger Gefelfchaft erhielt, für einen rafchen Entſchluß und 
eine Flucht entfchied, zu der die Bekanntſchaft mit Werther mit 
ftimmen half. Die Begeifterung für feine Kunft, die diefe Jugend» 
gefchichte verräth, behielt er in feinem ganzen Leben, und fie fpricht 
aus feiner warmen und aufgeregten Erzählung feines Lebens noch 
heraus. Er ging nad) Gotha und fland weinend vor Eckhof, der 
ihm half; Gotter ward fein freundlicher Lehrer; mit Beil und Bed 
führte er ein Phantafieleben in Natur, Kunft, Freundfchaft und 
Freude. Als der Herzog von Gotha nah Edhof Tode die Ge 
felfchaft entließ, wanderte fie zufammen nach Mannheim über, wo 
fie ein franzöfifches Theater und Oper ablöfen follte. Der Chur: 
fürft Karl Theodor gönnte Mannheim, was ihn in Münden die 
Pfaffen nicht haben ließen; Dalberg übernahm die Intendanz; man 
fuchte Leffing zu gewinnen. Vieles war zu überwinden: ein fchiefer 
Geſchmack, den die franzöfiihe Bühne zurüdgelaffen, des Inten— 
danten übelgerathene Luft, fich Eritifirend und producirend überall 
einzumifchen; dazu Fam, daß Schroͤder's Gaftfpiel (1780) gleich 
anfangs die Spieler Eonfternirte; aber der enge Bund der drei 
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Freunde, die hier ihr Leben im fiebeleber Wald bei Gotha erw 
neuten, die (mie fie auch Schiller fand) im Stillen und ohne 
Geräufch zufammenmwirkten und ſich bildeten, befiegte die Schwie- 
rigfeiten und brachte die Bühne zu ihrem wohlverdienten Ruhm. 
Ihre Blüthe fällt in die Sahre 1782—95. Bier Foliobände Aften 
des Theaterausfchuffes, Otto von Gemmingen’d Dramaturgie, feine 
Scaufpiele, von denen der deutfche Hausvater (1782) Vielen im 
Gedaͤchtniß geblieben ift, die dramatifchen Beiträge von Beil und 
Bel, die hiftorifch=ritterlichen Stüde von dem Hofgerichtsrath 
Maier (Sturm von Borberg, Fuſt von Stromberg), die damals 
großes SIntereffe erregten, die Ueberfegungen und Bearbeitungen 
Dalberg’s felbft, Schiller’3 voruͤbergehende Befchäftigung und endlich 
Sffland’s dramatifche Produktionen geben daS literarifche Zeugniß von 
dem Eifer und der Thätigfeit, die fich hier entwidelte. Die leb- 
teren find darunter die Hauptfache. Iffland ſchien fich durch Die 
Stüde von Maier und Gemmingen beftimmen zu laffen: er ver: 
fuchte fich zuerft im Albert von Thurneifen (1781) in einem ritter« 
lihen Spiele, dann ging er zu dem bürgerlichen Drama über. 
Died war feiner Natur gemäß. Er hatte Feine Freude, an der 
Shakſpearomanie, die in der Schaufpielfunft wie in der Dichtung 
fi) in Uebertreibungen und Rohheiten ausließ; den Menfchenken- 
ner beleidigte daS Kraftwefen der Ritterftüde, in denen die Men- 
fhen, wie er felbft fagt, entwohnt wurden, jene feineren Zuftände 
zu fehen, die nicht ftetS im Sturm und Drang an den Extremen 
fhweben. Ein ſittlicher Mann von würbdiger Gefinnung, war er 
perſoͤnlich mehr zum Stillfeben geneigt und fiel darum natürlich 
auf jene Gattung des rührenden bürgerlichen Dramas, worin fich 
unftreitig mehr als in feinem Spiele fein einftiger Hang zur Kanzel 
ausfprach. Der Beifall der Nation beftärfte ihn darin und ließ 
ihn zu der großen Fruchtbarkeit gelangen, die er hauptfächlich 
während jener Blüthejahre der mannheimer Bühne und Schroͤder's 
Beifpiel gegenüber entfaltete; die Schaufpieler dankten ihm für 
eine Reihe höchft dankbarer Rollen, mit denen eine fichere Wirkung 
auf dad deutfche Gemüth zu machen war; und wer fähe nicht jest 
noch gern von guten Künftlern ein Charakftergemälde wie die Jäger 
aufgeführt? Alles war bei und von lange her gerade auf dieſe 
Gattung gleichfam hingefteuert. Die richardfon’fchen Romane, die 
ganze Empfindfamkeit des Sahrhundertd, die Stüde Diderot's, die 
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Leſſing empfahl und wenn man will nachahmte, die Kunſtanſicht, 
die von Gellert bis auf Ziegler ſich immer wieder einmal geradezu 
fuͤr das ruͤhrende Luſtſpiel hoͤren ließ, Alles arbeitete dieſem Ge— 
ſchmacke vor, der ſich an ſinnlichen Ruͤhrungen gefiel, bei denen der 
Geiſt nicht in Frage kommt. Das buͤrgerliche, das ruͤhrende Drama 
war der natuͤrliche, ja nothwendige Gegenſatz gegen das ritterliche, 
das ſchreckhafte Trauerſpiel, das ganz umgekehrt den Sinn quaͤlte, 
das Gemuͤth druͤckte, und eben ſo wenig fuͤr den Geiſt ein Intereſſe 
hatte. Und was lag uns uͤberhaupt in jenen Zeiten der Stagnation 
aller oͤffentlichen Verhaͤltniſſe näher, als unſer liebes gutes Haus: 
leben? Unſere ganze Exiſtenz iſt ja nur auf das Privatleben geſtellt; 
das iſt ja das, was wir den hohnſprechenden Englaͤndern und 
Franzoſen immer allein entgegenzuhalten haben, daß, wenn ſie mit 
uns nicht ihr oͤffentliches Leben, wir mit ihnen eben ſo wenig unſer 
Privatleben tauſchen wollen! Sollte das gemuͤthliche Volk nicht 
einmal ſich ſelbſt, wie es lebte und webte, im Spiegel betrachten 
duͤrfen ? 8) Geſaͤttigt an dem excentriſchen Lärm ber Genialitaͤten, 
ſollte es nicht auf der Buͤhne ſeine Spießbuͤrgerlichkeit eben ſo gut 
wie in dem humoriſtiſchen Roman einmal anſchauen wollen? Und 
wie lange her war es geneigt, Herzenserfahrung, Seelenwaͤrme, 
Tuͤchtigkeit und natuͤrliche Wahrheit fuͤr Poeſie anzunehmen? Als 
ſich nachher freilich die großen Zeitereigniſſe draͤngten, erlitt dieſe 
Art Dichtung wieder eben ſo natuͤrlich einen empfindlichen Stoß. 


85) Ein Bürger kommt, auch ber iſt gern geſehn, 
mit Frau und Kindern häuslich eingezwängt, 
von Grillenqual, von Gläubigern gebrängt, 
fonft wadrer Mann, wohlthätig und gerecht, 
nach Freiheit Techzend, der Gewohnheit Anccht ; 
die Tochter liebt, fie Lebt nicht, den fie Toll, 
ein muntrer Sohn gar mancher Schwänfe voll, 
und was an Oheim, Zanten , bienftbar'n Alten 
ſich Charaktere feltfamlich entfalten ; 
das Alles macht uns heiter, macht und froh, 
denn ungefähr geht es zu Haufe fo, 
und was die Bühne Eünftlich vorgeftellt, 
erträgt man leichter in der Werkelwelt ; 
die Thoren läßt man durcheinander rennen, 
weil wir fie fchon genau im Bilde Eennen. 
Göthe 4, 198. 
Gerv. d. Dicht. V. Bd. 55 
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Naun war ein Schiller noͤthig, das würdig Entſprechende in der 
Dichtung aufzuſtellen, und er wandte dieſen Kalamitaͤten den Ruͤcken, 
die „nichts als die Ausleerung des Thraͤnenſackes bezwecken, und 
von einem edlen und maͤnnlichen Geſchmacke von der Kunſt aus— 
geſchloſſen ſind.“ Die romantiſche Schule belegte dieſe beſchraͤnkte 
buͤrgerliche Manier mit dem Spitznamen der Ifflaͤnderei, und es 
war Schade, daß ſich nun der Mann, der die edlere, hoͤhere 
Menſchheit nicht kannte, aber doch nicht beleidigte, mit einem 
Kotzebue gegen die neue Kritik verbuͤnden mochte. | | 
Das, was die Produktionen des Dramatifchen Dichters ftörte, 
ftorte auch den Fortgang des mannheimer Theater zum Theile. 
Die Emigrirten fchafften allerlei Infonvenienzen, die Noth der 
Nheinlande begann, Bed und Beil ftarben 1795 und 94, Sffland 
erntete von Dalberg Undanf für Mühe und Opfer, die er als 
Negiffeur zuleßt gebracht hatte. Gerade hatte feine Reife nach 
Weimar und Boͤttiger's Pofaune feinen Ruf erſtaunlich ausge— 
breitet; er ward nad) Berlin ald Direktor gerufen und ging (1796). 
Dort traf er in Fleck einen wadern Mitarbeiter auf ber Bühne, 
in Engel eine verwandte Natur bei der Direktion befchäftigt. Im 
Berlin war feit der Anmefenheit der dobbelin’fchen Gefellichaft, 
und man kann fagen feit der Minna von Barnhelm ein theatrali- 
ſches Intereffe allmaͤhlig gewurzelt; nad) dem Tode Friedrich's II. 
geſchah auch von dem Hofe aus mehr dafür; das Beifpiel ftehen- 
der Theater, dad fogar der Adel in Prag und der Bürger in 
Hamburg gab, konnte hier nicht unbefolgt bleiben. Ramler und 
Engel waren für die Bühne thaͤtig; Theaterpoeten wie Plümide, 
Brandes, Müchler befchäftigen fich, der Erfte fehon feit den 70er 
Sahren, mit Ueberfeßungen, Bearbeitungen und eigenen Produftio- 
nen. Sene beiden namhaften Männer fchienen nicht übel gewählt. 
Der Eine hatte noch immer einen poetifchen Ruf, feinen Umgang 
fuchten alle Schaufpieler in Berlin, obgleich er eine fingende De- 
klamation hatte und mehr für Die Oper geeignet war. 3.3. Engel 
(aus Parchim 1741 — 1802) aber fchien fich überhaupt nach oder 
neben feiner erften popularphilofophiihen Richtung (Philofoph für 
die Welt 4775 sqq.) ganz dem Theater widmen und auf Leffing’s 
Spuren fortwandeln zu wollen. Sieht man aber genauer zu, fo 
war freilich der Ertrag von dem, was er leiftete, fehr gering, und 
half eben nichts, als ein Scherflein zu dem ungeheuren Maß des 
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Mittelmäßigen zuzulegen, das alle die ungemein wirfjamen Männer, 
die wir bisher genannt haben, anzuhäufen bemüht waren. Nichts 
kann dies mehr belegen, als feine Ideen zu einer Mimik (1785), 
die eine Aufgabe verfolgten, welche Leffing fich einft gefeßt hatte. 
Schellenklang nannte fie Herder, ohne Herz, Geift und Abficht; 
der Werfaffer verftände feine Gebärdenfprache, als die der berliner 
Schauſpieler. Wenn auch dies nicht fo wörtlich zu nehmen fein 
follte, fo ift e8 doc, fprechend genug, daß Engel feine Beifpiele, 
um die Affette und ihre Aeußerungen zu befprechen, in einer Zeit, 
wo Shakſpeare die deutfche Bühne umfehrte, immer aus Agnes 
Bernauerin, Otto von Wittelöbach und ähnlichen Stüden hernimmt. 
Und vor Allem belegt feine Anficht über das verfificirte Schaufpiel 
die Profa und Urtheilslofigkeit des Mannes, der den Gebrauch des 
Verſes in dem Drama ber Griechen für ein Zeichen der Unbildung 
nahm, das die Noth (die Größe ded Theater, die Menge der 
Zufchauer) erfunden habe, und dad man nicht ohne dieſe Noth 
beibehalten. müfje! Was Fonnte ein folher Mann Dramatifches 
leiften? Sein „Eid und Pflicht‘ ift eine lange Marter, auf Peinigung 
mehr ald auf Rührung ausgehend, fein dankbarer Sohn (1770) 
ein-höchft elendes Ding und fein vielgeliebter Edelknabe (1772) eine 
zierliche füße Kleinigkeit ohne Salz und Schmalz. An diefem Stüde 
lobte man die Eleganz und Elaffifche Schreibart, aber ſchon Schroͤ⸗ 
der verwarf dies gefünftelte Wefen und fand den Dialog Stepha- 
nie's beffer, was Jeder zugeben wird, ber deffen gewandtere Stüde 
gelefen hat. Am meiften dramatifches Talent hat Engel noch in 
feinem berühmten Lorenz Start (48041) bekundet, der zwar nur eine 
halbdramatifirte Scenenreihe bildet. Hier haben wir ganz Iffland’s 
Sphäre, ganz diefe Kunft zu rühren und dad Gemüth aufzulöfen, 
und ganz dieſe fichere Wirfung auf das beutfche Herz. Nimmt 
man das Werfchen, das im Momente ergreift, einen Tag fpäter 
wieder zur Hand, fo findet man freilich leider, wie wahr Schiller 
fagte, es herrſche darin die Leichtigkeit bed Leeren, nicht des 
Schönen. Und welcherlei Anfprüche Engel an dad Drama machte, 
und auf welcher Stufe man am Ausgang des Jahrhunderts in 
Berlin überhaupt in diefer Hinficht ftand, manifeftirte fih haupt: 
fächlich bei dem Auftreten Kotzebue's. Seine Stüde wurden als 
epochemachende Erfcheinung begrüßt, der König ſprach Koßebue 
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haben, Engel war von feiner Sonnenjungfrau und ähnlichen ab: 
furden Stücden ganz bezaubert und nannte ihm ziemlich geradehin 
einen großen Dichter. So ward dieſer Mann, wie Solger fagt, 
nachdem er an zehn Orten weggejagt worden, in Berlin mit Freu— 
den aufgenommen und mit einer Präbende belohnt. Kein Wunder, 
daß nachher die romantifche Reaktion gegen ihn und gegen Die ganze 
Herrfchaft der Plattheit von diefer Stadt hauptſaͤchlich ausging, 
die feither immer ein Beſtreben hatte, in Gefhmadfachen Die 
Kehrfeite von Wien zu bilden, und dad Höhere und Edlere zu 
beguͤnſtigen. 

Wenn Goͤthe unter den unheilbaren Schlägen, die unſer 
Theater trafen, die ‚‚vielleicht nie zu zerftorende Mittelmäßigkeit’‘ 
voranftellt, auf welche die Folge jener’ drei Schaufpieler geführt 
hat, fo hätte er unftreitig hinzufügen müffen, daß ihr Sieg erfi 
entfchieden ward durch Aug. v. Kotzebue (aus Meimar 1761 — 
1819); wenn er fie aus der Richtung jener Männer auf das Sitt— 
liche, Anſtaͤndige, Gebilligte und wenigſtens ſcheinbar Gute her— 
leitete, ſo haͤtte er zugleich anfuͤhren muͤſſen, daß Kotzebue auch 
in einer oft entgegengeſetzten Richtung nach lockerer Sittenfreiheit, 
die ihm Goͤthe ſelbſt auch ſonſt ſcharf genug vorgeworfen hat, ſie 
nicht minder forderte; und wenn dad Moraliſche und Spießbuͤrger— 
liche der deutfchen Natur dabei feine Hiebe erhält, fo müffen wir 
immer erinnern, daß die genialen Sitten fo wenig im Künftler 
und Dichter ald im Publitum eine wahre Poefie gefchaffen hätten, 
und daß und weit weniger im Pfahlbürgerthum ber Zufchauerfchaft 
als im Mechanismus des Handwerk die Hauptquelle jener Mittel: 
mäßigfeit zu liegen fcheint. Koßebue war zwar nicht Schaufpieler, 
allein gleich -von der erften Epoche der weimarer Bühne an ent: 
fchied fi) unter den großen und faft einzigen Eindrüden, die feine 
Jugend von ihr empfing, feine Liebhaberei für das Theater und 
füllte fein ganzes Leben aus; feine ganze dramatifche Schriftftellerei 
liegt auf Einer Linie mit den Bemühungen jener Schaufpieler, 
dem mangelhaften und lüdenhaften Repertoire aufzuhelfen und für 
das tägliche Bedürfniß zu forgen. Hier theilte er Geſchick und Ver— 
dienfte mit jenen nächften Kennern der Bühne, fowie er. auch 
dem Schaufpieler nothmwendig am meiften zu Danf arbeiten mußte: 
denn feine Stüde fpielten fich ohne Anftrengung, und ihr ephemerer 
Werth war dem darftellenden Künftler vielleicht mehr eine Empfeh- 
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lung als ein Tadel, denn ihm liegt für ſeine Leiſtung nur an dem 
Momente, und felten hat er einen Sinn dafür, feine Kunft an 
unfterblihe Werke zu Fnüpfen und fo wenigftens im fchwanfenden 
Gerüchte ihr ein Andenken zu bereiten. Wir haben fo wenig bei 
Kobebue wie bei Iffland und Schröder die Abfiht, auf die De- 
tailö feiner Schriften einzugehen; eine Gefchichte der Dichtung kann 
die Erzeugniffe des Bedarfs, Gelegenheitögedichte, Nepertorien- 
literatur, Zeitfchriften,, und die gemeine Belletriftif jeder Art nicht 
berüdjichtigen wollen, es fei denn im großen Ueberblid ihrer Ver: 
bältniffe und Wirkungen auf die Achte Kunft, die ihr ftetes Augen- 
merk bleiben muß. Man muß uns, wenn wir hier mit wenigen 
Morten Falt vorübergehen, nicht vorwerfen, daß wir früher vieles 
unftreitig Schlechtere ausführlicher behandelt haben. Wo uns 
Duellen mangeln, greifen wir nad) Allem, wa3 eine verlorene 
Zeit kann darftellen helfen; für ein Fünftiges Gefchlecht koͤnnen 
Kotzebue's Werke vielleicht in Ermangelung eines Befferen hier und 
da ein materielled Intereffe gewähren. Dem formalen Werthe nach 
haben wir aber auch aus früheren Zeiten weder die Maffe der 
Minnelieder noch des Meiftergefangs, des Kirchenliedes oder des 
Romans im A6ten und 47ten Zahrh. einer weitläufigen Erwähnung 
werth gefunden. Und wenn man uns unfere breitere Darftellung 
der. Initien unferes Theaters um Gottſched's Zeit vorhalten wollte, . 
fo geben wir zu bedenfen, daß es ein ganz Anderes ift, einen 
kaum begonnenen Bau zu fordern, und einen der Vollendung ge: 
nahten zu verpfufchen und zu zerfloren; daß bei jenem Gefchäfte 
die Hülfe des Laftträgers ihr Lob verdient, bei diefem die Opera- 
tionen des Meifterd am verwerflichften find; und daß dort die 
Gefhichte das mühfelige Wert des Schaffens langſam zu be: 
trachten, bier ‚das leichte des Verderbens raſch zu berichten hat. 
Kogebue, der fein Leben in einer Reihe von Memoiren redfelig 
gefchilvert 56) und jeden Punkt feiner Wirkfamkeit im Guten und 
Böfen gerne erörtert hat, hat fich über fein Verhältniß zur deut: 
fchen Zheaterliteratur felbft ausgefprochen und wohl auch den 
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Borwurf erwähnt, daß er den Verfall der beutfchen Bühne her: 
vorgerufen habe. Man kann ihn ihm infofern wohl erfparen, als 
unfer Theater auch ohne ihn das Schickſal gehabt haben würde, 
das alles Menfchliche bedroht; aber daß er .ven Verfall deffelben, 
je großer feine Thätigkeit war, um fo mehr befchleunigte, dies ift 
unftreitig. Es ift ein unverfennbared Zeichen einer gebildeten Zeit, 
wenn dad Bebürfnig der Lektüre, ded Theaters und der Kunft 
ſich ausbreitet, wenn die literarifche Thätigkeit ein Gewerbe wird 
und der Menfch auf das Beduͤrfniß des Geiftes bauen fann, um 
die Befriedigung feiner körperlichen Bedürfniffe daher zu erlangen. 
Aber leider ift in diefem Handwerke fein Zunftgefeg denkbar, das 
die gute Kunft rein hielte und Die Aufnahme an Meifterftüde 
fnüpfte. Es ift wahr, dad Publitum hat eine natürliche Schwer- 
kraft, die Kunft herabzuziehn, aber auch die Kunft die Eigenfchaft, 
ihre Schwungfraft dem Publifum mitzutheilenz; und immer wird | 
es daher zuleßt der Künftler fein, der die Menge und die Kunft 
verdirbt. Mer feine Schriftftellerei dem gebanfenlofen Leſe- und 
Schautrieb der Maffen widmet, der wird Faum je dem Fluche 
entgehen, den Verderb eined Volkes mehr gefördert als feiner 
Bildung genügt zu haben. Diefer Vorwurf trifft Kogebue von zwei 
oder drei Seiten ber, die Faum noch eine tadelfreie Stelle in feiner 
Wirffamkeit übrig laffen. Won Seiten der Kunft hat man es Göthe'n 
bundertmal nachgefprochen, daß Kotzebue für alles Techniſche ein 
angeborened Zalent bejeffen habe, daß eine Form mit ihm geboren 
fei, der aber aller Gehalt und Werth abgehe. Wie man ed von 
unferer gefammten theatralifchen Kurrentpoefie eines Ziegler, Frau 
v. Weißenthurn, und wer Alles noch auf diefem Wege fortging, 
fagen Tann, fo ift auch bei Koßebue Alles, was ans Poetifche nur 
ſtreifen will, platt und nichtig, während Alles, was zum Hand— 
werk gehört, glatt und gewandt gehandhabt ift. Diefe Vorzüge 
haben die deutfche populare Schreibart noch in weiterem Umfange, 
ald ed durch Wieland gefchehen Fonnte, ausbreiten helfen; fie haben 
dem deutſchen Schaufpiele die Steifheit, Uneleganz, Barbarei und 
Pedanterie genommen, die es, faft fo lange es eriftirte, Lächerlich 
gemacht hatten, Kosebue hielt feine Stüde fo im allgemeinen 

Theaterſchnitt, daß fie von ihrer technifchen Seite immer etwas 
Typiſches behalten und ſich infofern jeder Zeit zur Akkomodation 
. empfehlen werden: denn dies ift, was das Publikum allein im 
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Theater ſucht, die Befriedigung eines Sinnenbeduͤrfniſſes, das nach 
der jeweiligen Lage der Dinge leiſe ungeſtimmt iſt; und dies laͤßt 
ſich mit Kotzebue's Stuͤcken ſo leicht erreichen. So konnten wir 
endlich mit Recht auf einen Goldoni unter uns verweiſen, dem 
die ganze Welt huldigte, denn ſeine Stuͤcke werden in Italien und 
in Paris, in Amerika und in Sibiren gegeben, und Chamiſſo ſagte, 
daß ihm auf ſeiner Reiſe um die Welt mit Kotzebue's Sohne der 
Name des Vaters uͤberall entgegengekommen ſei. Wenn Jemand 
über die deutſche Schwerfaͤlligkeit, uͤber Mangel an Esprit, an 
Routine und Gewandtheit Klage fuͤhren will, dem duͤrfen wir die 
211 Schauſpiele dieſes Mannes zeigen, die noch von einem gleichen 
Haufen von Memoiren, Geſchichten, Erzählungen, Romanen und 
Zeitſchriften aufgewogen werden, Bon Weimar, dem Mittelpunfte 
Der beutfchen Dichtung, ausgegangen, war er der rechte Vertreter 
ber wuchernd aufgeichoffenen Kultur, das natürliche Kind einer 
folhen Zeit, ein Zalent, das unter der Gunft der Verhältniffe 
verweichlichte. Er hatte feinen Vater ganz frühe verloren, eine gute, 
aber Ihwahe Mutter verzog ihn, ein Hofmeifter verleidete ihm 
alles Ernfte, Muſaͤus ward fein Lehrer, er machte in Ahnlicher, 
ja in größerer Prafocität und Frühreife ald Wieland, mit fechs 
Sahren Verſe, hatte im 7ten eine Liebfchaft, und eilte mit Em: 
pfindfamfeit und Eitelkeit den Sahren weit voraus, fiel in den 
Zeiten des Geniedrangs in Ausfchweifungen und loſe Sitten, und 
fing ganz frühe an, fi) dem Autorleben zu widmen. Wenn Eitel- 
feit diefen Beruf diktirt, fo befteht fein Werk zunäachft in Nachah— 
mungen, und aus biefen bildet fich ein mechanifcher Trieb. Won 
fruͤh bis fpät erfcheint er daher, in übertriebenem Maße auch hierin 
Wieland ahnlich, in feinen. zahllofen Arbeiten immer angelehnt an 
Andere, in feinen erften Erzählungen (1732) an Muſaͤus, in 
Menſchenhaß und Reue (4784) und in den LKeiden der ortenbergi- 
fhen Familie (1785) an die Empfindfamfeit der Zeit und die 
Genies, in den Schaufpielen der erften Periode (Sonnenjungfrau, 
Rolla, Indianer in England u. A.) an Raynal und die Franzofen, 
in feinen biftorifchen fpäterer Jahre an Schiller; jedesmal be: 
flimmte ihn feine Zeftüre, und feine receptive Natur wechfelte Ge: 
fchmad und Farbe in der Poefie wie in der Politif auf den Flein- 
ften Anftoß: bald, liebte er das Ertravagante, Straßenraub aus 
Kindesliebe, ‚Heirathen zwifhen Geſchwiſtern, Bigamie, Entehrun- 
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gen, dann trieb er fich im Alltäglichften am behaglichften herum ; 
Schröder, Iffland, Leffing, Holberg und ausländifche Dramatiker 
“jeder Art waren ihm zur Nacheiferung bequem. Gerade mit feinem 
erften Auftreten fiel er in Die Periode ded größten literarifchen 
Heißhungers überhaupt; fiel in die Zeit, wo jene Schaufpieler ihre 
Anftrengungen für eine originale deutfche Schaubühne machten, 
denen nichts willfommener fein fonnte, als ein fo frudhtbarer 
Schriftſteller, der einträglicher und ergiebiger war ald zehn andere 
zufammen. In einigen Merken traf er die wunden Stellen des 
geiftigen Lebens in Deutfchland fo genau, daß eine außerordentliche 
Wirfung und ein ausgebreiteter Ruhm nicht fehlen konnte. Wer 
weiß nicht, dag Menfchenhaß und Reue faft einen Effeft gemacht 
hat, wie Werther’d Leiden? Man trug Eulaliahauben, man erzählte 
fi, die materiellen Wirkungen von gebefferten Ehebrecherinnen, 
man überfegte dad Stüd in alle Sprachen Europas, und wenn 
nicht ins Chinefifche, doch ind Neugriechifche. Sollte dies nicht 
jedes Urtheil beftechen? Kotzebue's dramatifches Genie warb mit 
allgemeinem Zubel präfonifirt. Nicht allein daß ihn ein vages 
Gerücht neben Schiller und Göthe ald den deutfchen Euripides 
erflärte, oder daß die Schaufpielerwelt (ald deren Organ wir ein- 
mal Schroͤder's Biographen betrachten wollen, dem wir Die folgende 
Aeußerung entlehnen) ihn mit Schröder zum Anton und Cäfar in 
dem Triumvirate machte, dem dad Vorrecht behalten fei, die 
Theater zu füllen, und in dem Iffland nur den Lepidus fpielen 
follte; nicht allein daß Engel, wie wir hörten, ihn groß gepriefen, 
nein, auch Wieland nannte ihn in Briefen an Böttiger einen ver- 
zärtelten Günftling der Mufen, hielt ihn für fähig, mit Arioft 
in der Epopoͤe zu wetteifern, weil er. gereimte Verſe machen Eonnte, 
zergliederte feine Stüde ald Meiſterwerke und erklärte die Huffiten 
vor Naumburg in Hinfiht auf Wirfung für dad non plus ultra 
deffen, was die dramatifhe Mufe über die Gemüther vermöge! 
Wer follte es Kotzebue felbft verargen, wenn er, ganz ungleich 
fo mancdyen andern der fubordinirten Dramatiker, die von dem 
poetifchen Schaufpiel hier und da fprechen, als ob fie das nichts 
in ber Welt anginge, fi) mit Schiller, ja mit Shaffpeare zu ver: 
gleichen ganz und gar feinen Anftand nimmt ; wenn er fich felbft über 
feine Zufammenftellung mit Sffland befchwert; wenn er fich über: 
redet, fein Ruhm werde allgemein und einftimmig fein, wenn er 
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fih nur nicht mit einigen zufälligen Unbefonnenheiten, mit dem 
Pasquill auf den Dr. Bahrdt u. A. Feinde gemacht hätte. Aber 
heute weiß Niemand mehr von diefem Pasquille, und die deutfche 
Meinung hat Kotzebue längft feinen richtigen Platz angewiefen. 
Das fei unfer Stolz. Wir haben diefen Dramatiker in die Welt 
gefebt, aber auch nach dem erften Raufche auf feine Stelle, die 
die ihm gebührt; wir haben nicht die eitlen Italiener nachgeahmt, 
denen es nichts EFoftet, ihren Goldoni neben und über Ariftophanes 
zu ruͤcken; wir fonnen ihn nicht entbehren, aber wir Fonnen ihn 
geringfchägen, was Göthe vortrefflid in den Worten ausgedrüdt 
hat, daß ed Theaterftüde gebe, die nicht fchlecht, und doch vollig 
null feien. Es ift hierin mit unferem Afthetifchen Urtheile, wie es 
mit unferen moralifchen Zuftänden ift: Immoralitaͤt ift überall, 
aber wo noch Scham ift, da ift gewiß der beffere fittliche Zuftand ; 
und fo ift die äfthetifche Schamhaftigfeit gleichfalld ein Zeichen von 
einem reinern Geſchmack und einer würdigern Anficht von Kunft 
und Dichtung. Wir haben Kogebue befonderd haufig als unfern 
erſten Luftfpieldichter rühmen und mit Moliere vergleichen hören; 
felbft Sean Paul meinte, nur der Schimmer de3 Fremden rüdte 
diefen in unferer Meinung über unfern Kotzebue hinaus. Allein 
ganz abgefehen davon, welch eine andere Perfonlichkeit Moliere 
war ald Kobebue, welch eine würdigere Stellung er in der Gefell- 
fchaft einnahm, fo ift ein fehr wefentlicher Unterfchied darin, daß 
Moliere das parifer Theater den Farcenfpielern entriß, den Grund 
zu dem Gefchmad des Hofed an der Bühne legte, das Luftfpiel 
aus dem Niedrigen in das Edlere erhob, während Kobebue zwar 
zur Verbreitung des deutfchen Theaters half, dagegen die Kunft 
von einer Höhe, die fie bereit erreicht hatte, herabzog. Und wie 
wollte überhaupt ein deutſches Konverfationsftüd mit Moliere’s 
wetteifern? Die Gefelfchaft hat in Frankreich) eine ganz andere 
Bedeutung ald bei und, in Paris hegt ſich die öffentliche Meinung 
in ihrem Schoße; die Gefellfhaft, für die Moliere zunächft ar: 
beitete, hatte damals, wo der König der Staat war, fogar noch 
eine größere Bedeutung felbft in Frankreich als heute. In einem 
folchen Kreife, wo man auf den feinften Wink achtfam war, mußte 
die Komödie Moliere’s gerade die Geftalt nehmen, die fie trägt, und 
fonnte eine gewiffe Bedeutung nicht verfehlen; das beutfche Schau: 
fpiel konnte ein unintereffirted und zerftreutes Gefchlecht nicht mit 
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feinem Kitzel ruͤhren wollen, es mußte, wie Schiller fuͤhlte, ge— 
waltſam aufſchuͤtteln. Wir find nicht von Moliere erbaut, wie es 
Goͤthe in der Zeit, da er Voltaire eben ſo hoch ſtellte, geweſen iſt; 
wir finden es ganz laͤcherlich, wenn er den Miſanthropen, „den 
er tragiſch nennen moͤchte,“ ſo erſtaunlich tief nimmt und dagegen 
den Timon fuͤr „ein blos komiſches Sujet“ erklaͤrt; auch Moliere 
iſt am Ende doch nur ein Dichter, der ſich der Mode und dem 
Niveau des taͤglichen Lebens gleichgeſtellt, die Societaͤt und feine 
Welt zum Gegenſtande hat, die jede tiefere Erfaſſung des Lebens 
hemmt; wohl aber erkennen wir die große Kluft, die zwiſchen dem 
Widerſchein einer pariſer Welt in jenem Zeitalter, und dem eines 
deutſchen Kraͤhwinkels und deutſcher Paſtorſtuben und Geſinde— 
wirthſchaft ſein mußte. Hier wird man hypochondern Leſern Stuͤcke 
„fuͤr die Verdauung“ ſchreiben, dort werden aus großartigem In— 
tereſſe Stuͤcke wie der Tartuffe wie von ſelbſt hervorſpringen, die: 
ſchon durch ihr Partheiweſen dem ganzen Volkskoͤrper gelegent: 
lich immer wieder etwas zu verdauen geben. Durch Verhaͤltniſſe iſt 
alle Schriftſtellerei bedingt. Das franzoͤſiſche Konverſationsſtuͤck kann 
man nicht treffen ohne aͤhnliche Lagen; und eben ſo laͤcherlich waͤre 
es, wenn wir das ſpaniſche Mantel- und Degenſtuͤck wieder zu 
erhalten hofften, wenn auch ein Calderon gleich geboren waͤre. Ihm 
gibt ſein großes Relief der Gegenſatz gegen die rohen Adelsſitten, 
es lehnt ſich an den Hof an, der aller Etikette Muſter iſt, der 
Narr ſelbſt mußte in dieſen Stuͤcken anſtaͤndig, ein Gracioſo ſein, 
der Antipode aller Poeſie, die Konvenienz ſelbſt, erhielt hier einen 
poetiſchen Strich. Heute koͤnnte kein Luſtſpiel Dank verdienen, das 
ſich an einen hoͤfiſchen Geſchmack anſchloͤſſe, denn er bildet keinen 
Gegenſatz mehr gegen die ſonſt herrſchende Bildung; das Luſtſpiel 
bedarf aber immer eines Gegenſatzes, und wer es heute bei uns 
kultiviren wollte, der muͤßte dem herrſchenden Anſtandsſtone aus 
dem Wege gehen, ſowie er in den Stoffen gerade das aufſuchen 
muͤßte, was der Ton, ja ſelbſt was das Geſetz oder der Zwang 
zu vermeiden gebietet. Aber dazu gehoͤrt Charakter, und ihn haͤtte 
ein Luſtſpieldichter bei und doppelt noͤthig, den oͤffentlichen Ber- 
hältniffer gegenüber, ganz menfchlich betrachtet, und feinen Kunft: 
objeften gegenüber, auch äfthetiih. Denn vortrefflih bat man 
gefagt, daß, wenn den fragifchen Dichter fein. Gegenftand trägt, 
ber Fomifche den feinigen durch das Subjeft emporhalten muß. 
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Wer nicht individuelle Würde und Größe in fi trägt und einen 
Mapftab wahrer Natur, der wird überall die niedere, wirkliche 
Natur mit jener verwechfeln, der gemeine Stoff wird ihn herab: 
ziehen, in dem fich der. Komöde bewegt, nicht wird bie fchone 
Ratur und der Fräftige Geift in ihm den niederen Stoff adeln und 
erheben. Und gerade von biefer (zweiten) Seite her hat man an 
Kotzebue faft noch häufiger Ausftelung gemacht, als an dem 
Schriftfteller an fih. Sein Leben ift ohne Würde, fein Charakter 
ohne Halt. Viele Seiten, die man an Wieland ſchon in den 
Spuren ungern gefehen hat, und die dem deutichen Wefen fchlecht 
anftehen, zeigt er im Extrem. Wie diefer, fcheute er fich nicht, 
fi dem Publitum in allen Blößen zu produciren und ſich mit 
noch größerer Naivetät über alle Urtheile wegzuſetzen. Ungefähr 
wie jener, ftellte er ſich „gegen alle Ehrenfeftigfeit und Ehren— 
ſteifigkeit,“ und es wird diefe Richtung in der That die Seele 
feiner Schriftftellerei, die eine weltmännifche Flaͤche und Glätte 
in alle Wiffenfchaft und Moral zu tragen fuchte, wohin fie nicht‘ 
gehörte. In dem Sinne einer liberalen Lebensanficht wirkten 
Schiller und Göthe auch, aber fie thaten es mit Maß und Würde, 
fie wirkten nicht unter dem Dedimantel einer -abgefchliffenen Konz. 
venienz, die der flachen Libertinage den Schein leiht, ald mache 
fie das eigentlich gehörige Leben aus. Vergebens provocirt daher 
Kobebue, wenn er fich, ganz wie Wieland, eifrig gegen den Bor- 
wurf der ISmmoralität in feinen Schriften zu retten fucht, auf 
Goͤthe, auf Schlegel, auf Gemmingen, die in ähnlichen Werken 
aͤhnliche Freiheiten fich genommen hätten wie Er. Nicht das Ein: 
zelne gewann ihm dieſen Vorwurf, nicht dad Faktifche war es, 
was man verfolgte, fondern die ganze Gefinnung, die durch tau⸗ 
fend Masken durchfcheint, die ale Moralpredigten auf den Lippen 
Lügen flraft, die fich durch ein Nichts Fenntlich macht, wenn ein 
Schwall von Rhetorik fie vorftelen fol. Was half es ihm, wenn 
er fih neben Schiller ftellte mit feinen Worten, da er in ber 
That fi) durch dad Gemeine immer unter dad Gemeine ſtellte? 
Schon in früher Jugend vertrieb ihn ein unglüdlicher Hang ze 
Pasquillen von Weimar, wo er den Hof und Göthe'n nicht ſchonte; 
dann verrieth das berüchtigte verleumbderifche Pasquill ‚Dr. Bahrdt 
mit der eifernen Stirne‘‘ (1790), in dem er in Knigge's Namen 
und zu Gunften Zimmermann’ Namen miöbrauchte und die uns 
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ſchicklichſten Dinge vorbradhte, dem größeren Publitum, wer 
eigentlich der fentimentale Verfaffer von Menfchenhaß und Reue 
fei, und Feine Abbitten und Erklärungen konnten ihm feitdem die 
erfte Kiebe und Achtung wieder gewinnen. Wäre er an fich noch 
nicht Fenntlich genug gewefen, fo wäre er es durch feine Gefell- 
[haft geworden. Mit Göthe und Schiller gab es innerliche und 
Außerliche Zerwürfniffe, die neue Eritifche Schule verfpottete im 
Athenaͤum feine Stüde, und z0g zum erften Male zwifchen Dichtung 
und Dichtung eine Scheidelinie, die Koßebue noch banger machen 
mußte als Wieland. Der Krieg zwifchen ihm und Schlegel brady 
aus, und es fehied fich diefe Schule immer fchroffer von Jenen ab, 
die fie gemeine Naturen tauften. Nun ſchloß Kobebue feinen 
Bund mit den Meißner und Merkel ab, und führte mit ihnen in 
dem Freimüthigen den berüchtigten Kampf gegen alle Göthianer, 
Nibelunger, Moftifer und Romantifer, die.er alle alö feine Wi- : 
berfacher anfah. Die Anfeindung des Guten und Höheren, das 
fie ald Anmaßung, ald Unfinn und Wahnwitz verriefen, die Be- 
günftigung dagegen alles Trivialen und Gemeinen machte diefen 
Bund ganz verächtlich; die Frechheit und Gemeinheit der deutfchen 
Kritif, die fih von perfönlichen Beziehungen fo gern beftimmen 
läßt, hatte hier ein neues Stadium, gegen welches die Eloßifche 
Periode unfhuldig zu nennen ift. Der nächte und kleinſte Erfolg 
war ein neuer Skandal, der die Verbrüderung zwifchen Koßebue 
und Merkel löfte, und von Erfterem, wie er pflegte, durch eine 
Poffe verewigt ward. Und fo wie hier Kogebue in äfthetifchen 
und moralifchen Beziehungen erfcheint, erfcheint er auch in politi- 
chen. Mit einer Wankfelmüthigkeit, oder wenn man will Unpar: 
theilichkeit, Die Wieland's Zweifeitigkeit unendlich überbot, hatte er 
fih auf das verfchiedenfte über politifche Gegenftande von jeher 
vernehmen laſſen, denn es war died eine Paffion von ihm. Sn 
feinem philofophifchen Gemälde Ludwig's XIV. (1791) machte er 
den Gegner des Despotismus; in feinem Luftfpiele Sultan Wam— 
pum (1794) vermuthete man eine Satire auf einen Regenten, 
die beigetragen habe, ihn dem Kaifer Paul zu verbächtigen, der 
ihn bekanntlich vorübergehend nah Sibirien (1800) deportiren ließ. 
Noc bei feinem Aufenthalte in Wien 1798 hatte man ihn als 
einen Sakobiner verfchrien; aber feit feiner Ruͤckkehr aus Sibirien 
ftellte fich mit feiner Thaͤtigkeit in ruffifchen Dienften die ficht- 
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lichfte Veränderung in feinen politifchen Marimen ein, fowie man 
fchon vorher in feiner Schrift über den Adel andere Anfichten ge- 
funden hatte, ald fonfequent aus feinem fonftigen Spotte über 
den Erbadel folgen follten. Jetzt fchrieb er im ruffifchen Sinne 
gegen Gut und Boͤs: er befämpfte die napoleonifche Herrfchaft 
in feinen Zeitfchriften (Biene und Grille 1808—12), und dann 
den jungen Geift, der fi in Deutfchland regte. Das unfelige 
Amt, dad er 1816 annahm, und das ihm das Keben Eoftete, 
führte, wie die neuerdings verfprochene ruſſiſche Literaturzeitung, 
einen unfchuldigen Namen; es hieß eine literarifche Agentur, und 
Kobebue mag es ohne Arg übernommen haben, ohne zu bedenken, 
Daß in ernften Dingen die Nonchalance, mit der man feine Privat: 
fachen wohl behandeln mag, verderblich wird. Er Fonnte fein Amt 
nicht mehr arglos führen, feitdem er Parthei geworden, feit ihm 
feine Gefchichte des deutſchen Reiches auf Wartburg aufgebrannt 
war und fo wenig vor der deutfchen Jugend wie vor Napoleon 
Gnade gefunden hatte; fein literarifches Wochenblatt und der darin 
geführte Kampf gegen Konftitutionen, Preßfreiheit, Turnkunſt 
und alle freieren Richtungen erregten allgemeinen Unwillen, und 
feine befannt gewordenen Bulletins hätten wahrfcheinlid in ihren 
Folgen feine Entfernung aus Deutfchland veranlaßt, wenn nicht 
feine Ermordung durch Sand zu frühe erfolgt wäre. Der Unmuth 
über den zweideutigen und damals in Aller Achtung ganz gefun- 
fenen Mann fprach ſich übrigens unmittelbar vor Sand's That fo 
nahdrüdlih aus (z. B. in einer Schrift über Kogebue’s lit. und 
polit. Wirken 1819), und nach derfelben erinnert fich Jeder, daß 
folhe Anfichten darüber von ehrenhaften Männern laut geworden 
find, daß man ben ifolirten Entfchluß doch nicht in feinen Quellen 
ifolirt nennen fann. Wir wünfchen übrigens allerdings zwar, 
daß eine Zeit kommen möge, die die politifchen Kotzebues in 
unferer Mitte unmöglich oder unnuͤtz macht, "nicht aber, daß dieſe 
Zeit, wenn fie fame, die ungleihen Waffen und den unehrlichen. 
Kampf, Blut gegen Tinte, heiligen und etwa Sand wie einem 
Ariftogiton Denkmale fegen möge. 

Gerade als Iffland und Kogebue im beften Thun waren, die 
Berlegenheiten der ftehenden Theater um neue Stüde zu befeitigen, 
fing die Sorgfalt Goͤthe's für die weimarer Bühne an, die für 
das deutfche Schaufpielwefen von neuen Folgen war. Ein Direktor 
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wie Goͤthe, ein Schaufpieldichter wie Schiller, ein Publitum wie 
es in Weimar und Jena war, eine Unabhängigkeit wie feine 
Schaufpieltruppe jemals erlangen kann, ſolche Verhältniffe mußten 
wohl hier auch bei geringen materiellen Mitteln das Beſſere für: 
dern. Nah dem Abgange der feyler’fchen Gefellfchaft 1774 hatte 
fihb in Weimar ein Liebhabertheater gegründet, das nicht fehlen 
fonnte für Goͤthe'n eine treffliche Schule zu werden, 1784— 91 
fpielte die bellomo’fche Gefellichaft, dann ward das Hoftheater ein- 
eingerichtet und von Goͤthe geleitet. Ehe Schiller hinzutrat, fchien 
übrigens das nicht werden zu wollen, was nachher geworden ift 
und von Göthe auch nach Schiller’ Tode fortgefegt ward. An: 
fangs begünftigte Göthe den in Weimar heimifchen Operngefchmad 
fortwährend; der geringfte Blid ‚aber in die deutfche Schaufpiel- 
gefchichte lehrt und überall, wie verderblicd die Bevorzugung des 
des Singfpield von jeher dem eigentlichen Drama gewefen ft. Schon 
damals ward ed immer fchwerer, fi) dem Vordrang diefer Gat: 
“tung und dem Wetteifer der Mufit mit der Dichtung zu wider: 
feßen; die italienifche und franzöfifche Oper uͤberſchwemmte ganz 
Deutfchland, eine große Anzahl von Poeten lieferte und uͤberſetzte 
Zerte, und bie großen Werke Gluck's und Mozart'3 fanden 
im Schaufpiel Weniges, was ihnen den Platz und den Tag hätte 
ftreitig machen dürfen. Goͤthe berichtet, er habe fich durch bie 
reichlichen Opern, für welche Einfiedel, Bulpius und der Koncert: 
meifter Cranz thätig waren, ein fertiges Repertoire bilden wollen, 
das ihm Zeit ließ, ernftlicher auf dad Schaufpiel zu denken. Allein 
in den erften Jahren begegnen wir doch vorzugsweife Iffland, 
Kogebue, Großmann und Meyer auf den Bretern, felbft Hage— 
mann und Hagemeifter wurden nicht verfcehmäht, den zfchoffe’fchen 
Aballino ftellte dad Publikum noch Schiller’3 Stüden ziemlich gleich. 
Erft ald Schiller hinzutrat, der Wallenftein gefchrieben war und 
dad neuerbaute Theater eröffnete, trat die erklärte Abjicht hervor, 
zu einem foliden und würdigen Repertoire den Grund zu legen, 
und dabei die glüdliche Unabhängigkeit von dem Haufen zu nuͤtzen, 
über das Alltäglihe und die Mode hinauszufchreiten, und das 
Theater ald eine Lehranftalt zur Kunft zu betrachten. Eine doppelte 
Noth war bei diefem Werfe zu überwinden. Die Schaufpieler 
waren an nichtd gewöhnt, ald an die gemeine naturaliftifche 
Manier des Wortraged und der Darſtellung; Schiller's Stüde 
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nöthigten auf einen höheren Styl zu denken; bei Aufführung ber 
Piecolomini hatten ſich beide Dichter zu quälen, den Vers auf daß 
Theater zu bringen, und die Spieler beflamiren und jfandiren zu 
lehren; ja Schiller hatte noch vor nicht lange Don Carlos in 
Profa umgefegt, ehe er in Leipzig gegeben werden Fonnte, und in 
diefer Geftalt fpielte man ihn auc in Dresden und Berlin. Diefes 
Einfachfte alfo der rhythmifchen Deflamation mußte hier erft 
fürmlich eingefchult werden, und wie war ohne dieſes eine Dar- 
ftelung der Produkte unferer Dichter felbft oder eines Shaffpeare 
denfbar, der man nicht allen poetifchen Glanz abgeftreift hätte? 
Wir glauben daher, daß von dieſer Seite die Schaufpieler, die 
aus Goͤthe's Schule in Weimar auögingen, wenn fie. vielleicht 
auch hinter jene ältern Meifter an Stärke der Anlage und Natur 
zurüdwichen, doch auch wieber ihre eigenthümlichen Vorzuͤge ges 
habt haben, Mit Wolf und Grüner ließ ſich Göthe in eine form: 
liche Schule ein. Dem Erftern gab er felbft das Zeugniß, daß er 
fi ganz in feinem Sinne gebildet habe, und feine Leiftungen find 
in Berlin, und wo er fonft gefpielt hat, unvergeffen; über Grüner’ 
Spiel in Wien hat Colin aufs günftigfte geurtheilt, in Darm- 
ftadt haben wir ihn felbft gruͤndlich gefehen, wo er die Ungunft 
des Publikums durch fein Auftreten überwand und ald Regiffeur 
mit höchft geringen Mitteln eine Zeitlang ein Elaffifches Repertoire 
Ihaffte, und ganz im Sinne des Meifterd das nicht fehr. gelehrige 
Parterre bis zu Terenz und Holberg führte. In der erften Be: 
gründung eines ſolchen Repertoires in Weimar lag die zweite 
Hauptfchiwierigkeit, die zu überwinden war. Man wollte der Maffe 
mittelmäßiger Alltagsftüde ein Gegengewicht durch wirkliche Poe- 
fien halten, und zu diefem Zwecke mußte auf alles irgend Brauch- 
bare in Nähe und Ferne ausgefpaht werden. Aber die verfchiedene 
Tendenz führte hier ganz andere Refultate herbei, ald bei Schroͤder's 
Erweiterung der Bühne, das Darftellbare und Bühnengerechte 
blieb hier immer dem poetifchen Werthe untergeordnet. Indem ſich 
beide Dichter nach heimifchen und fremden Produften, die ihnen 
tauglich feien, umfahen, war Schiller der Kühnere im Auswählen, 
aber auch im Zurichten. Er wollte die Safontala auf die Bühne 
bringen, fühlte aber doch, daß dad Stud an dem Mangel an 
Handlung fcheitern würde; er fah Klopſtock's Hermann auf eine 
Bearbeitung an, aber auch ihn mußte er aufgeben. Man wagte 
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fid) aber bis zu römifchen Stüden, und gab in Masken Terenzens 
Brüder, von Einfiedel, und die Andria, von Niemeyer bearbeitet. 
Die neueften Produkte der Romantifer, Ion von Aug. Wilh. und 
den wunderlichen Alarcos von Friedrich Schlegel gab man fogleich, 
ia fpäter dachte Göthe auch die Arbeiten Fouque’s, Arnim’s, Tieck's 
und Brentano’d aufzuführen, es zeigte fich jedoch unmöglich. Wenn 
uns manche diefer Projefte durch ihre Kecheit frappiren, fo fehlt 
es nicht an andern Unternehmungen, bei denen wir, fchon gewöhnt 
an das, was die Weimarer erft lehren mußten, die AengftlichFeit 
nicht begreifen. Die Aufführung Nathan's, die auch Schröder nicht 
risfirte, galt ald ein Wagniß, und Er fo wenig wie Goͤtz, oder 
Egmont, Stella oder irgend ein fchillerfches Stüd konnte der 
Schere entgehen. Daß man Sphigenie und Taſſo aufführen konnte, 
ſchien felbft Goͤthe'n unglaublich und gelang gegen fein Erwarten. 
Aber mit all diefem war noch immer Fein eigentliche8 Repertoire 
gefüllt, man fiel alfo auch hier auf das Ueberfegen und Bear- 
beiten fremder Werke. Auch in diefem Gefchäfte offenbaren fi 
die höheren Gefichtöpunfte der beiden Dichter fogleih. Man ging 
unwillführlih auf die Meifterwerfe der fremden Theater zurüd, 
nicht wie Schröder auf die zweideutige mittlere Gattung, die für 
das Bühnenbedürfniß berechnet war. Um die Schaufpieler an eine 
gebundenere Weife zu gewöhnen und ihre rednerifche Deflamation 
zu üben, fiel man auf die franzöfifche Tragoͤdie. Faft hätte man 
ihr, die man kaum in Deutfchland abgethan hatte, wieder ein 
zu großes Gebiet eingeräumt. Der Herzog von Weimar begünftigte 
fie entfchieden und verfprach ſich davon eine Epoche in der Ver: 
befferung des deutſchen Geſchmacks. Es muß doc was fehr Rich: 
tiged in der pedantifchen Abtheilung der dramatifchen Gattungen 
unter den Dichtern des A7ten Jahrh. liegen, die das heroifche 
Trauftfpiel den Fürftenftand repräfentiren ließen; oder warum fiel 
man damals gerade an den Höfen in Gotha, Wien und Weimar 
gleich wieder auf diefe franzofifche Tragödie? Schiller bot zwar 
die Hand vollig dem neuen Werfe und bearbeitete die Phädra; 
aber er that es mit MWiderftreben. Er ſah Goͤthe'n, wie es fcheint, 
mit Beforgniß zu, ald diefer den Mahomet und Tancred vor: 
nahm, zu viel Fleiß und Mühe auf eine geringe Sache wandte, 
und mit feiner Allſeitigkeit auch diefer Gattung einen Gefchmad 
abzugewinnen wußte; er grübelte über Grebillon’s Stüden, ob man 
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nicht defien Manier zu fubalternen Kompofitionen, Opern, Ritters 
und Zauberſtuͤcken gebrauchen koͤnne. Schiller’n widerſtand die Ma- 
nier der Franzoſen innerlich ; er erklärte fi) die ganze Natur ihrer 
Stüde aus der Art ded Alerandrinerd, der ihm widerlich war 
wie jedem unverwöhnten Gefchmade; die Charaktere und Gefin- 
nungen, Alles bewege fich unter der Regel ded Gegenfaßes, und wie 
die Geige die Bewegung der Zänzer leite, fo auch Die zwei 
ſchenkelige Natur diefed Berfes die Bewegungen des Gemüthes und der 
Gedanken; mit Aufhebung des Verſes, fürchtete er, werde bie 
ganze Bafid weggenommen werden, und der falſche Gefchmad, . 
die Armuth der Erfindung, die Magerfeit und Trockenheit, die 
Kälte und Lahmheit diefer Stüde deſto greller hervortreten. Schiller 
alfo griff lieber zu Zurandot (dies war eher ein Wageſtuͤck zu 
nennen) und zu Macbeth. Bei diefem Stüdfe war dad Berbienft- 
liche, daß dem Briten ber Vers wiedergegeben warb und fein 
poetifcher Kothurn. Hätte Schiller länger gelebt, fo hätte er viel 
leicht mehr für Shaffpeare’s Einführung auf die deutfche Bühne, 
und er hätte ed mit aufrichtigerer Liebe gethan ald Göthe. Diefem 
ſchien es fein Unglüd, wenn ber britifhe Dichter ganz von der 
Bühne verdrängt werde! er nannte ed ein Vorurtheil, daß man ” 
feine Stüde ganz geben wolle, und pries Schröder'n darum, daß 
er ein Epitomator ded Epitomatord wurde. Wenn man Göthe’n 
ben wunderlihen Sag auöfprehen hört, Shakſpeare trete in der 
Geſchichte des Theaterd nur zufällig auf; wenn man ihn in ges 
legentlihen Blicken auf ſhakſpeariſche Stüde fagen hört, Lear’s 
erfted Auftreten fei abfurd, Mercutio und die Amme feien nichts 
als poffenhafte Intermezziften, u. dergl.: fo fieht mar wohl, daß 
der Dichter, der in feiner Jugend fih am innigften an biefem 
Tragoͤden aufranfte, in feinem fontemplativen Alter fich faft nicht? 
mehr aus ihm zu afjimiliren verftand, Für die Reftauration 
Shakſpeare's geſchah alfo verhältnißmäßig wenig auf dem wei- 
marer Theater; das Aufgeführte fcheint bier und da nicht be: 
friedigt zu haben, und Died lag wohl an dem Perfonal, an dem 
überhaupt die Wiedereinführung Shakſpeare's bei uns fcheitert, der 
für die Eleinfte Rolle einen Schaufpieler verlangt, an dem jeder 
Zoll ein Künftler if. Wenn Göthe von Shafipeare fonderbarer 
Weiſe meinte, er habe an Feine Aufführung bei feinen Stüden 
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des Technifchen zuzufchreiben, was nur in gewiſſer Beziehung und 
in gewiffer Maße eine Wahrheit iſt. Auch Schiller fchien ihn 
von diefer Seite aufzufaffen, wenn er meinte, diefer Dichter habe 
ihm und Goͤthe'n manchen Fehlgriff erfparen fünnen, wenn fie ihn 
früher gekannt hätten. - Seine Stüde fehienen übrigens auf ber 
weimarer Bühne gleichfalls Fein ſonderliches Gluͤck zu machen, 
und dies erklärt ſich aus fich felbft. Hier fehlte es an Fühnen 
und geſchickten Bearbeitern; jest hatte fich fchon die Stimme der 
romantifhen Schule zu laut für die Integrität aller uͤberſetzten 
Werke erflärt, was bei Galderon, wenn von Aufführung die Rebe 
fein follte, fo übel angebracht, ald bei Shaffpeare an feinem Orte 
war. Denn die fremdartige Natur ded Spanierd gegen die uns 
verwandte englifche hat Niemand fchöner hervorgehoben ald Göthe. 
Er verleiht und, fagte er, feine eigentliche Naturanfchauung, in 
feinen opernartigen Stüden wiederholen fih die Hauptmotive 
überall, wie die ftehenden Formen, er weilt an der Schwelle der 
Ueberkultur; Shaffpeare reiche und die reife Traube am Stode, 
Galderon gebe und rektificirten Weingeift, mit Specereien gefchärft, 
mit Süßigkeiten gemildert, ein Reizmittel, dad man einnehmen, 
" oder abweifen muß, nicht fich nicht nach Luſt zubereiten kann wie bei 
Shakfpeare. Seine bigotten Umgebungen nöthigten ihn, dem Wahne 
zu fröhnen und dem Unverfland Kunftvernunft zu leihen, wäh: 
rend Shakſpeare's größter Vortheil fein Proteftantismus ift, der 
ihm erlaubt ald Menfch zu erfcheinen, der ihn ganz Natur Iäßt, 
während Galderon ganz ald Konvenienz erfcheint, ein Talent, 
durch Theateretikette verdedt. 

Der Vorgang der weimarer Bühne, die alles irgend Auf- 
führbare willig zuließ, gab den Vorzug der Univerfalität, den 
unfere Literatur lange befaß, auch unferer Schaufpielfunft, und 
wir haben fpanifche, daͤniſche, englifhe Stüde aufführen fehen, 
die uns wahrhaft in andere Zeiten verſetzen konnten. Wenn wir 
bei diefer Erweiterung unferer Gefichtöfreife und gegen Calderon 
und felbft gegen Shafipeare nicht ganz fo zuvorfommend zeigten, 
wie ed die romantifhe Schule ftürmifch verlangte, fo thaten wir 
im Grunde nur das Natürliche; wir behaupteten bie Anfprüche 
einer felbftändig gewordenen Bildung, und gerade in dem Augen: 
blide, wo wir unentftellt und rein die Künfte fremder Bühnen 
anfchauen lernten, fühlten wir und auch in einem Befige eigener 
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Kunft und eigenen Gefchmades. Died war unftveitig in Bezug auf 
die dramatifche Literatur Schiller's Wert mehr ald Göthe’3, und 
an jenen lehnt fich auch faft die ganze folgende Dramatik in Deutfch- 
land an. Hätte er uns nicht ein Gefühl von eigen unterfchiedenem 
Charakter unfered Schaufpieles gegeben , fo wäre unter dem Eindrang 
Galderon’s und Shakſpeare's alle Originalität aufd neue unter uns 
eingebüßt worden, denn felbft Goͤthe's Stüde hätten dem mehr 
Vorſchub ald Widerftand geleiftet. Aber fo hatte der Flor der 
weimarer Bühne auch das Gute gefliftet, daß dem dramatifchen 
Genius Schillers die Flügel wuchfen; und leider überftrengte fich 
fein Flug nur allzu fehr. Die Sättigung an feiner Profeffur, ein 
anhaltended Lungenleiden, der Wunſch, die Anfchauung des Thea- 
terö zu haben, beftimmten Schiller'n 1799 nad) Weimar überzu: 
ziehen; allein feine Verforgung war knapp, er arbeitete zur fchlim- 
men Stunde, fleigerte fih durch fchlimmere Mittel: und trieb es 
zu Goͤthe's Kummer mit der Behauptung feiner Freiheit zu weit. 
Er machte fih nun die über dem Wallenftein erlangte Routine zu 
Nube und zierte faft jedes Lebensjahr mit einem neuen Stüde. 
Sie find theilweife ein wenig über Einen Leiſten gearbeitet, und 
Göthe gab ihm das gelegentlich zu verftehen, indem er ihm fagte, 
er müfle durch Nachdenfen und Uebung dem dramatischen Metier 
fo viele Handgriffe abgewinnen, daß Genie und reine poetifche 
Stimmung nicht gerade zu jeder Operation nöthig fein dürften. 
Allein Schiller fühlte fi auf diefen Stich doch auch gleich wieder, 
und war fi) bewußt, daß er nie dem Theater werde genug thun 
wollen, ald auf poetifchem Wege, und daß er fich nie eine Wir 
tung nah außen, wie fie auc wohl einem gemeinen Xalente 
und einer bloßen Gefhidlichkeit gelingt, zum Ziele machen werde, 
noch auch koͤnne. Die zwei naͤchſten Stüde nah dem: Wallenftein, 
MariaStuart(1799)unddiegungfrau von Orleans (1804), 
verrathen in vielfachen Reminiscenzen dad Studium der Alten, 
fie waren bühnengerechter und regelmäßiger gerathen, und man 
konnte ihnen nicht die ‚vielfachen Kompofitionsfehler vorwerfen, 
wie es bei Carlos und Wallenftein gefchehen war. Sie haben da- 
durch nicht eben den größeren Werth erhalten. In der Maria 
Stuart ſchien fih der Dichter von Soldaten und Helden wegzu: 
fehnen nach einem leidenfchaftlihen, menſchlichen Vorwurfe; das 
56 * 
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realiftifhe Studium war ihm verleidet, allein er verlor dadurch 
auch den reichen Hintergrund, ben die Zeit und der Hof Elifa 
beth's dargeboten hätten; von der Staatsaftion ward er body nicht 
frei, und in der Gegeneinanderftellung Leicefter’3 und Burleigh’s 
fcheint fogar die Feinheit vergeflen, mit der er fonft dergleichen 
zu behandeln wußte, was aud von einer anderen Seite in ber 
Scene der Fall ift, wo fih die Königinnen einander fchelten. 
Die feinen Influenzen der romantifchen Sympathien zeigen ſich 
in dem Charakter Mortimer’3, der nur Außerli durch den rhyth- 
mifchen Firniß Sciller’3 übrigen Liebhabern ähnlich fiehtz dem 
finnlihen Iünglinge, dem der Fanatismus Alles erlaubt, ift in 
poetifcher Unbefangenheit die innere Rechtfertigung einer jefuitifchen 
Handlungsweife geliehen, ohne daß ber Dichter. aus ihm redete. 
Die Jungfrau ruht ganz auf den romantifchen Neigungen dieſer 
Jahre und hat fie genährt, indem fie fie zügeln wollte; fie adelte 
gleihfam die Kitterftüde, und lehrte die jungen Schulen, die daß 
romantifhe Schaufpiel Shaffpeare'n nachahmen. wollten, wie fie 
einen Stoff, den fie handhaben möchten, beherrfchen, nicht fich 
in ihm verlieren müßten. Die halb fomnambule Heldin war frei« 
lich eine leidige Aufgabe; aber was bier Phantaftifhes ber 
Perfon anklebte, fchien gleihfam vergütet werben zu follen durch 
den höchft verftändigen Bau ded Stüdes, deſſen Anlage und innere 
Entwidelung vielleicht fehwieriger als bei irgend einem anderen 
ſchiller'ſchen Drama war, und wohl beffer als in jedem anderen 
gerathen if. Iſt in der Sungfrau flellenweife die Färbung 
der Zeiten, wie im Tell, und fonft die örtliche Wahrheit der Schil« 
derungen trefflich gelungen, fo ift dad auch in der Braut von 
‚ Meffina (1805) der Fall, deren Golorit mit nichts als dem der 

griechifchen Romane und ähnlicher Poefiewerfe zu vergleichen ift, 
deren Stoff auch in ähnlicher Weile Kindertödtungen, mildthätige 
Erhaltungen, Entführungen, Korfaren: und Seeleben bilden. Das 
Stud ift zwar durch den ftolbergifchen Aefchylus angeregt, und 
im Gegenfage zu Schlegel’8 Son entworfen, allein Schiller Fonnte 
ſich nicht an eine untergegangene Form hingeben, er verwebte das 

Antife und Moderne, und fo geht dies Drama gleichfam in bie 
naive Periode der Romantik zuruͤck, fpielt in Sicilien, dem Lande, 
wo fi Altes und Neues, Chriftliched und Muhamebanifches, der 
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Außerfte Nord und Sud, Oft und Welt am innigften berührten, 
und ähnlich wie wir in der Miſchung verfchiedener Elemente ein 
wejentliched Kennzeichen des Romantifchen früher gefunden haben, 
tritt hier die antiffte Form mit der modernften Liebesfabel, chrift: 
liche, griechiſche und muhamedanijche Religion, Chor und fpanifche 
Romanze zufammen. Die Paarung fo heterogener Dinge ward in 
dem romantifhen Schaufpiele unferer dramatifchen Schule Sitte, 
die ganz unverftändig jede Igrifche Form des Südens mit allen 
formlofen Ingredienzen des fhaffpeare'ihen Schaufpield in eine 
bunte Reihe flodht. Ic bewundere Schiller's Genius darin, daß er 
für ſolch ein willführliched Amalgam mit einem einzigen Takte ein 
Lokal fand, das ein folches erlaubte, ja.gebot, und auf das ihn 
feine Literaturgefchichte, ja. faum eine poetifche Lektüre aufmerkfam 
gemacht haben Fonnte, Ich begreife fehr wohl, wie Humboldt troß 
aller wefentlichen Fehler der Kompofition, die hier wiederkehrten, 
dad Stuͤck formell auf den Gipfel der fchillerfhen Kunft ftellte. 
Es ift eigen, daß unter Schiller’ Dramen doch immer die die 
intereffanteren find, denen man Die meiften Fehler nicht ohne 
Unrecht vorwirft. Der felbfterfundene Stoff fchien hier wieder feine 
Klippe zu werden; die Behandlung des Schidfald fand gerechten 
Zadel. Söthe, der im Shaffpeare die in der That unübertreffliche 
Verbindung von Freiheit und Gefhid bewunderte, feßte an ber - 
Braut von Meffina aus, daß dad Schickſal ohne Schuld ftraft, 
und Gute wie Böfe gleicher Untergang trifft; und es ift befannt, 
daß fi die ungefchieten fataliftiichen Stüde unferer romantifchen 
Schule an dieſes Werk, die müllner’fhe Schuld dicht an deffen 
legten Vers anheftete. Die Einführung des Chord war eined jener 
Wagniſſe, die Schiller'n nicht fchredten, wenn es galt, dem ge: 
meinen Naturalidı ud in der Kunft den Krieg zu. erflären. Ihm 
gerade fland es natürlich genug an, den Chor zurüdzuführen, der, 
wie er fagt, die Reflerion von der Handlung abfondert und ben 
Dichter zu einer Erhebung des Tons berechtigt, die das Ohr aus: 
fült, den Geift anfpannt und das ganze Gemüth erweitert. Hier 
alſo durfte er fih dem Schwung feiner Gedanken überlaffen, und 
die gehobenften Stellen find in der That in ben, Igrifchen Partien 
niedergelegt. Died hat diefer erneuten Form fogar Eingang auf das 
Theater verfchaffen konnen, obgleih allerdings dem Begriffe des 
Chors nicht genuggethan ift, den Schiller felbft zum erften Male 
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in der Einleitung über den Chor vwortrefflich erfaßtes). Auf dies 
geregelte Stüd folgte Wilhelm Tell (1804) in dem freiern Gang 
eines dramatifirten Epos, wie ed der nicht tragifche Stoff verlangt. 
Shakſpeare's Cäfar hatte die Idee dazu vorzüglich gegeben. Auch bei 
Tel trifft e8 zu, daß der Beifall gerade hier im Allgemeinen am 
ungetheilteften ift, wo wieder fehr wefentliche Fehler im Einzelnen 
auögefeßt werden. Die äfthetifche Regel fehen wir willig in den 
Hintergrund treten, wo höhere Rüdfichten gebieten. Wer. die 
Parallele zwifchen Tel und Parricida tabelt, muß über dem 
äfthetifchen viel moralifhes und noch mehr praftifches Gefühl 
verloren haben: denn nicht ohne Grund braucht der Dichter jedes 


87) Humboldt, den die Kreundfchaft zu Schiller nicht eben blind machte, 
hat ganz vortrefflic, gezeigt, worin bies gelegen iſt. Wenn er ihn recht 
verftehe, fchreibt er Schiller'n,, fo fei der Chor da, die gleichſam phyſiſche 
Gewalt der Empfindung des Zufchauerd, da, wo fie eben zur bloßen Theil: | 
nahme an den handelnden Perfonen als wirklicher Wefen herabfinten will, 
auf einmal zu brechen, und fie mit tünftlerifcher Stärke zu der in dem 
Kunſtwerk ſymboliſirten Idee zurückzuführen. Der Chor war das einzige 
Mittel, durch das es einem naiven Volke gelang, eine an ſich fentimentale 
Dihtungsart, wie die Tragödie, auszuführen. Denn es fei deutlih, daß 
Shakipeare, Schiller und Göthe, weil fie das Bebürfnig fühlten, bie 
Proſa des Lebens in der Tragödie audzutilgen, ‚und daher immer ben 
Zweck des künſtleriſchen Symboliſirens auf andere Weife (ald durch einen 
Chor) zu erfüllen fuchten, fentimentaler, betrachtender, philofophiicher ges 
worben find, als fonft gefchehen wäre, Ihre Stüde laffen etwas Dumpfes 
und Schweres in der Empfindung zurüd, weil für jenen intellektuellen 
Zweck ein finnliches Organ fehlt; die Anftrengung, die die handelnden 
Perſonen machen müflen, um ihre wirkliche Individualität an etwas 
Größeres zu verlieren, theilt der Zufchauer mit ihnen, da ber Chor hin⸗ 
gegen daſſelbe klar und leicht ausfpricht, Zweierlei tadelt nun Humboldt 
an Schiller’8 Chor. Er ift den handelnden Perfonen zu nahe, und hat in 
fi nicht den Reihthum, den er haben Könnte; es fehlt ihm an Ruhe und 
Bewegung zugleih. Er hätte nicht Begleiter der Brüder fein follen ; ba 
ihr eigener Ehrgeiz ins Spiel kommt, fo ift ihr Urtheil nicht das unpars 

theiiſche des Schicdfals, Der Chor muß unmädtig, dienend, ſchwach fein, 

aber frei, und nicht einmal durch Neigung gefeffelt. Hier aber tritt freilich 
die Schwierigkeit ein, daß bei uns Alles motivirt fein fol; und wie fol 
man den Chor motiviren, ohne feinem reinen Begriffe zu haben? Oder 
muß die Strenge des Motivirend hier etwa nicht beobgchtet werben? Daß 
die Handlung ſelbſt mit Nothwendigkeit aus einander fließe, hat ſeinen na— 
türlichen Grund; allein der Chor iſt wie der Himmel in einer Landſchaft: 

es verſteht ſich von ſelbſt, daß er da ſei, denn jede Handlung geht durchs 

Gerücht ins Volk aus. 
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Mittel, den uneigennügigen Tyrannenmord vor der durch Ent: 
neroung belifat gewordenen Moralität unferer Tage zu retten, 
worin er nichts Anderes that, ald was felbft fehr chriftliche Männer 
in fehr hriftlichen Zeiten auf offenen Koncilien gethban haben. So 
kann man äfthetifh auch überhaupt einen anderen Tell denken, in 
einem Zone, der dem Naturalidömus mehr fchmeichelt; allein ich 
zweifle, ob die fchmweizer Jugend einen folchen mehr lieben würde 
als dieſen, und ob Schiller ein Fritifcher Bewunbderer lieber würde 
gewefen fein ald ein patriotifcher. Denn dad Stud ift ganz von 
Baterlandsliebe durchdrungen und mahnte in fchweren Zeiten an 
ernfte Pflichten; die freie Luft der Volksbewegung weht trefflich 
in dieſem Gegenftüde zu Wallenftein, wo Alles militärifeh und 
orbonnanzmäßig hergeht. Wie anderd mußte man died Drama in 
jenen Sahren der franzöfifchen Zwangsherrſchaft lefen, wie anders 
die Sungfrau von DOrleand, deren ganzer Inhalt die ähnlichen 
Berhältniffe fcehilderte, unter denen dad deutfche Land feufzte! 
Wenige Jahre nad Tell brach der tiroler Aufftand aus, und 
bald ergriff die deutfche Nation eine Begeifterung in ihrem Freiheits: 
fampfe, die felbft in fo nüchternen Zeiten manche Reminidcenz 
an jene Befreiungäfriege der Franzofen darbieten konnte. Schadete 
dem Dichter die aͤſthetiſche Bewußtheit in feinen Werken, fo 
entfchädigte diefe Bewußtlofigkeit der nationalen Sympathie, mit 
der er das Volksleben in feinen Tiefen ergriff. Daher fam es, 
daß eben in jenen Jahren einer Fräftigen Emporraffung die na— 
tionale Theilnahme an Schiller'n hing, und fo wird ed in ben 
Schwankungen ded Gefhmadd und des Intereffed immer bleiben, 
daß Schiller in erregteren Epochen in der Achtung vor Göthe 
vorauötreten, daß man je nach ber aktiven oder pafliven Natur 
der Zeiten den männlichen oder den mehr empfänglichen, den 
Außerlicheren ober innerlicheren Dichter hervorziehen wird. Die 
ganze hiftorifche Dramatik, die mit den Jahren unferer hiftorifchen 
Bedeutung aufkam, ſchloß fih an Schiller an, eine patriotifche 
Schule folgte feiner Spur, und unfere Freiheitöjugend jener Jahre - 
perhorrescirte feinen großen Rivalen. Der Patriotismus und bie 
Politit unferer Jugend, find fie nicht von dem idealen, poeti— 
fhen und chimärifchen Anftriche noch immer gefärbt, den fie bei 
ihrem erften Auftauchen aus Schiller empfingen? Und was 
Wunder auh, da wir nichts in unferem geiftigen Leben hatten, 
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was fo unmittelbar und fo gewaltig den Geift heraufbeſchworen 
und den Schwung der Begeifterung gefchaffen hätte, der allein 
dad deutfche Volk aus feiner Kethargie zu dem Werk von 18143 
aufweden konnte. Die Idee der Freiheit, die Schiller's Werke in 
ihrem vollen Umfange durchdringt, griff die politifche Zeit politifch, 
und jene Dramen von der Befreiung Genuad und ber Niederlande, 
der Schweiz und Frankreichs, fchienen ja in der That wie eine 
abſichtlich ausgeſtreute Saat, aus Ver fo bald über dem Grabe 
ded Dichterd die Frucht der Freiheit auffchließen follte. Das hat 
Friedrich Schlegel fehr wohl ausgefunden, daß Schiller der eigent- 
liche Revolutionsdichter war, ein flarfer und energiſch wirkender 
Schriftſteller (und darum ftehen auch die Reflaurationsautoren 
unter den Romantifern in folchem Gegenfaß gegen ihn), während 
Goͤthe fpäter dem erfchöpften Gefchlechte wieder mehr zum Bes 
dbürfniffe ward, weil er fich deffen fhwacher Seiten zu bemeiftern 
gewußt. Unter dem Rüdfall in neue politifche Paffivität ließ 
dann die innere Freiheit leider auf fih warten, die unfer Dichter 
nicht weniger ung vorgebildet hatte. Aber die Ideen find darum 
nicht verloren; fie üben lange ihre Macht über die Gefühle und 
Herzen, fie gewinnen täglich mehr Macht über die Köpfe und 
Ueberzeugung, und werben endlich Macht erlangen über die Hand⸗ 
lungen und den Willen. Dad war Schiller’3 eigene Ausficht, und 
wenn er felber heute eine Geſchichte der deutfchen Dichtung zu 
fchreiben hätte, er würde den lebten, ben äfthetifchen Standpunft 
ber Volksbildung einen gewefenen nennen, er wiirde in deutliche 
ven Beziehungen lehren, was Er und Göthe immer geprebigt 
haben, daß wir nicht die Kräfte an dem Vollendeten und Zuruͤck— 
gelegten vertändeln, fondern an ben ſtets neuauftauchenden Be: 
dürfniffen geftaltend üben follen. Wenn ed unferen Regierungen 
wirklich Ernft fein follte um die Unterdrüdung jeder freien Be: 
wegung und jedes politifchen Aufftrebens, dann hätten fie in der 
That Fein jdringendered Mittel zu ergreifen, als Schiller's Werke 
zu vertilgen. Das ſchien jener Fürft fehr gut einzufehen, ber gegen 
Goͤthe äußerte, wenn er Gott gewefen wäre und bei der Schöpfung 
Schiller's Räuber vprausgefehen hätte, fo hätte er die Welt nicht 
geihaffen. Darin find doch die Demagogen immer billiger und 
toleranter: Jeder von ihnen würbe an Gotted Stelle die Welt 
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doch geſchaffen Haben, und wenn er auch noch fo deutlich den 
weifen Spruch dieſes Mannes voraudgefehen hätte. 

Der Nachlaß von Schiller zeigt, daß der Dichter noch langes 
bin mit fletö neuen Produften feines regen Geiftes unfere Bühne 


. hätte bereichern können, Reichliche Fragmente und Entwürfe blieben 


zuruͤck. Demetrius folte zunächft ausgeführt werden, und in ihm 
hätte der Dichter fortgefahren, aus ſaͤmmtlichen europäifchen Voͤl⸗ 
fergefchichten irgend ein poetifches Moment zu entlehnen und zu 
verewigen. Daß die Malthefer nicht vollendet wurben, ift unffreitig 
am meiften zu bedauern. Auch diefer Gegenftand würde fich zu 


* der Jungfrau und zu Tell gereiht haben, ald eine Nothwehr gegen 


— 


ein koloſſales Bedraͤngniß. Der Dichter war hier ganz in ſeinem 
Elemente, er hatte Feine Weibergeſchichten dabei, dad ganze Stüuͤck 
würde von Waffen wiederhallt haben, der Boden, die Begebenheit, 
der Orden, der Chor, Alles hätte ihn mehr berechtigt, feiner ges 
hobenen Darftelungsweife forglofer nachzuhaͤngen. Des Dichters 
Tod Fam zu frühe, er erfchredte Deutfchland und erfchütterte im 
Stillen den Freund, den er fich zulegt gewonnen hatte. Hätte 
Goͤthe feine Abfiht ausgeführt, den Demetrius in Schiller's Geift 
und Sprache zu vollenden, es wäre das fchönfte Denkmal ges 
worden. 


— — — — — — — — 


XIV. 
Romantiſche Dichtung. 


Wir haben unſere Geſchichte bis zu dem Ziele gefuͤhrt, das 
wir uns vorgeſetzt hatten, und koͤnnten ſtreng genommen hier ab⸗ 
ſchließen. Allein die Verzweigungen der Verhaͤltniſſe, die in der 
Geſchichte nie ſchroff abbrechen, machen es uns zur hiſtoriſchen 
Pflicht, uͤber unſere Grenze hinuͤber noch eine Strecke weiter zu 
ruͤcken. Wir wuͤrden ſonſt nicht mit dem richtigen Eindrucke von 


dem Standpunkte ſcheiden, den unfere Literatur am Anfange dieſes 


Jahrhunderts erreicht hatte, noch auch nur die beiden Dichter voͤllig 
kennen gelernt haben, die wir zuletzt betrachteten. Was die naͤch⸗ 
ſten Wirkungen der gemachten Anſtrengungen waren, wie ſich 
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Dichtung und dichterifcher Geift ausbreiteten, indem ſte ausarteteng 
mie fich die langfam gereifte Frucht vom Baume löfte und den 
Körper der Nation materieller zu nähren begann, dies gehört zur 
Bollendung ded Gemäldes, das wir zu entwerfen verfuchten; eine 
Skizze des deutfchen Dramas, das ganz unmittelbar auf Schiller 
folgte und von ihm veranlaßt war, wird die Eigenthümlichkeit 
feiner Dichternatur noch in den naͤchſten Folgen und Erfolgen felbft 
unter dem VBerderbniffe der Kunft deutlicher erfennen laſſen; Göthe’3 
Leben aber fchlingt fi ohnehin noch durch den ganzen Zeitraum 
der romantifchen Periode unferer Dichtung bis ungefähr gerade zu 
bem Zeitpunfte hin, wo, durch die franzofifchen Bewegungen an - 
geregt, neue Elemente in die fchriftftellerifche Welt famen, die zwar 
lange vorbereitet, ja im runde nur eine fortgefeßte Wiederauf: 
nahme der genialen Periode unferer 70er Jahre waren. Was Goͤthe 
‚in diefer Zeit noch dichtete, war durchaus unter den Influenzen der 
tomantifchen Neigungen, wenn auch oft im Gegenfaße zu denfelben, 
geichrieben; ja auch wie fich die Fritifchen und äfthetifchen Anfichten 
und Sympäthien des großen Dichterd geftalteten, ift nur durch Die 
umgebenden BerBältniffe zu erklären. In Friede und Feindfchaft 
wechfelnd, begleitet der Mann, der fein ganzes Leben hindurch den 
miasmatifchen Einwirkungen bed Zeitgeiftes audgefeßt war, auch 
noch im hohen Alter empfangend und producirend den Gang ber 
deutfchen Literatur, und in beiden Stimmungen ift er für den Ver- 
fländigen in Wirken und Urtheilen gleich Iehrreih, ja kaum be: 
dürfte man zur Würdigung diefer Zeit und ihrer Leiſtungen anderer 
Hülfsmittel, als feine verfchiedenen Ausfprüche und Aeußerungen 
darüber. Wenn wir und in der Darftellung dieſer Periode nicht 
ganz fo knapp faflen, daß wir fie in diefer Weife etwa nur Göthe’n 
- gegenüberftellten, fo liegt es doch auf der anderen Seite außer 
unferem Zwede und Plan, fie mit derfelben umfaffenden Weitläu- 
figfeit zu behandeln, wie dad Frühere; wir geben dieſen Abfchnitt 
daher nur ald einen Umriß, und died um fo lieber, als für dieſen 
Theil unferer Literaturgefchichte no) manches Material zurück ift, 
ohne welches eine faktiſch lebendige Darftelung noch gar nicht 
möglich iſt; wir verwahren uns alfo ausdruͤcklich, und geben Diefen 
Theil weder in den Thatfachen und Namen, noch in den Urtheilen 
für irgend vollftändig aus. 

Nichts ift natürlicher, ald daß, wo fich eine Fülle an Kraft 
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und Materie fammelt, Umgriffe und Ausbreitung erfolgen müffen. 
Erinnern wir und an mjeberholte Erfcheinungen aus unferer ges 
fchichtlihen Darftelung, fo fällt und auf, daß am Ende bes 
18. Jahrh., wie fchon früher, unfere Literatur aus verfchiedenen 
Grenzpunkten der deutfchen Lande, von Königsberg, Wien, Ham 
burg, der Schweiz und dem Rhein aus, gleihfam nad) einem 
Mittelpuntte hinftrebte. An der Scheide der Sahrhunderte war 
nah Weimar und Jena faſt alles Titerarifche Leben zufammen- 
geftrömt. Denke man fich eine Fleine Stadt, wo Göthe Faftotum, 
Herder Prediger, Schiller Zheaterdireftor und Dichter, Wieland 
und Knebel ehemald Prinzenerzieher waren, wo fich eine Unmaſſe 
von Gelehrten und Literaten der verfchiedenften Farben zuſammen⸗ 
drängte, die fich einen Ruf gemacht haben, fo. wird man nur 
ſchon aus den Namen fchließen müflen, daß der Ruhm, der Weimar 
als das deutfche Athen pried, nicht eben grundlofe Prahlerei war. 
Hier waren Muſaͤus und Böttiger Gymnafialprofefloren, Bulpius 
und Riemer Bibliothefare, Sedendorf und Einfiedel Hofleute; 
Meyer und Bode, und fo viele andere Schriftfteler, Stephan 
Schüge, Peucer, Zald, Edermann waren hier angefiedelt, Kogebue 
hier geboren; die ganze fremde Welt und Literatur ward hier nahe: 
gebracht, und früher und fpäter, ald Göthe und Schiller franzöfifche 
Stüde überfegten, hatten Bertuh, Jagemann und Fernow nad): 
einander dad Italienifche und Spanifche vermittelt, was nachher 
Gried und Schlegel in Jena in gefteigerter Vollkommenheit fort: 
feßten. Unfere Frauen zündeten an dem Feuer, das fich hier Fon- 
centrirte, und gaben der ganzen weiblichen Literatur von hier aus 
den ftärfften Impuls. Amalie Ludecus (A. von Berg) war hier 
Hofvame, Frau von Wolzogen, die Verfaflerin von Agned von 
Lilien, war Schiller’3 Schülerin, Amalie von Helwig, Wilhelmine 
Senfiden (W. Willmar), Luife von Ahlfeld (— Elife Selbig) waren - 
in oder bei Weimar geboren, Johanna Schopenhauer ließ fich 1806 
bier nieder, und auch die Mereau und Brachmann waren von hier 
aus eingeführt oder angeregt. Von dem geiftigen Staate, der fich 
bier langſam und mächtig gebildet hatte, warb dann das benad): 
barte Jena eine wiffenfchaftliche Pflanzfladt, die in ber engften 
Verbindung blieb. Der Hauptfiß der Fritifchen Philofophie zog fich 
hierher, auch ald Kant noch lebte. Reinhold warb ihr beredter 
Ausleger; in feine Auditorien ſtroͤmte es; aus dem fernen Oeſter⸗ 
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reih und ben Fatholifchen Landen, wohin die philofophifche Auf: 
Elärung drang, kamen die wißbegierigen Schüler zu dem Meifter, 
der felbft aus Sefuitenfchulen hervorgegangen war. Fichte war troß 
äußerer Einfprache hierher berufen, und erfüllte mit dem Zumulte 


feiner Lehren und dem Nachdruck feiner Perfonlichkeit ganz Deutfch- 
land; Scelling trat hier mit feiner Naturphilofophie hervor, die 


fih in mannichfahen Strahlen zertheilte. Schiller's Geſchichtslehre 
regte hier Woltmann an, Voß wirkte eine Zeit lang, die Namen 
der Brüder Humboldt tauchten hier gleichfam zuerft auf; in den 
verfchiedenften Fächern gingen von bier die Lehrer des erfien Ran: 
ged, die Thibaut, Paulus, Hufeland und Anderen aus; ein neues 
literarifched Organ ward laut, das anfangs in bedeutender Achtung 
ſtand. Was irgend eine poetifche Ader in fich fühlte und einem 
unbeftimmten Zalente Richtung, einer ſchwankenden Selbftfenntnig 
Stüße, einem jugendlichen Enthufiasmus Ausbruch fchaffen wollte, 
fam zu Schiller und Goͤthe; die Novalis, Hölderlin, Schmid 
follten oder wollten bei ihnen in die Schule gehen. Die beiden 
Schlegel, die neben Tieck (der gleichfalls gegen Ende des Jahrh. 
in diefe Gegend Fam) die Seele der fammtlichen neuen Bewegungen 
im Gebiete der Dichtung wurden, hatten hier ihre Stätte, und 
ihre Ausgangspunfte führten auf die großen Dichter, Ueberfeger 
und Philofophen gleichmäßig zurüd, die hier angefeffen waren. 
Die wunderlichften Genialitäten, jene ‚‚auffallend verrüdten Men- 
ſchen““ drängten zu, über die ſich Göthe zu beflagen hatte, die 
entweder felbft verzweifelten oder Andere zur Verzweiflung brachten. 
Augenzeugen fagen aus, daß damals die Verfchiedenheit von Men: 
[hen in Sitte, Kleidung, Kultur, vom Wilden und Cyniſchen bis 
zu widerlicher Ueberfeinerung, kaum in Paris und London ftärfer 
fein konnte, als in Jena, und Schiller nannte diefe Stadt damals 
eine Erfcheinung, wie fie vielleicht auf Sahrhunderte nicht wieder 
fommen werde. 

Sp viele Laſt warb am Ende fchon materiel dem Fleinen 
Staate zu ſchwer zu tragen; und wäre dies auch nicht gewefen, 
fo hätten fo viele heterogene Elemente, im engen Raume zufam« 
mengeftoßen, ſich nicht länger friedlich vertragen, als ber erfte 
Enthufiasmus reichte, Beides waren innere Urfachen, warum bie 
Blüthe von Iena und Weimar gleich zu Anfang des neuen Jahr: 
hunderts ſchnell zu Ende ging; Außere Famen noch viel wirkſamer 


[5 
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hinzu, Schidfal und Tod, und die politifchen Bedraͤngniſſe, bie 
vor den Thoren von Jena eine traurige Epoche hatten. Wie ed in 
Weimar Zerwürfniffe gegeben hatte, fo gab ed auch deren in Jena, 
wo Fichte feine Entlaffung provocirte; Voß, Loder, Reinhold, 
Hufeland, Paulus, Scelling gingen weg, weil die Konkurrenz 
nicht zu beftehen war, Schiller und Herder ftarben fchon vor der 
Kataftrophe von Sena hin. Die Verftoßung von Kogebue und 
die Auflöfung des jenenfer Kreiſes koͤnnen als zwei äußere 
Symptome gelten,. welche die Zeit bezeichnen, von wo an die 
deutfche Literatur aus.ihrem bisherigen Mittelpunfte wieder aus— 
einanderftob in ale Welt. Nun bildeten ſich neue Ruheftätten an 
neuen Orten, an die zum Theil früher die deutfche Literatur nicht 
gedrungen war; eine Art literarifche Propaganda breitete die poeti— 
che Kultur in vielen weitern Räumen, unter viel größeren Maffen 
aus, als früher gefchehen war; und endlich fand auch die deutfche 
Literatur ihren Weg über die Grenzen hinaus und unterjochte fich 
fremde Regionen. Im Innern foncentrirte fich die preußifche Lite: 
ratur in Berlin, wo fie früher fo wenig Ermunterung hatte finden 
koͤnnen. Wir hörten oben, daß in den 90er Jahren Engel, Kotzebue 
und Sffland hier ihr Licht leuchten ließen; die romantifhe Schule 
aber gewann hier gleichfam ihre Hauptftadt, wo Tied, Bernhardi, 
MWacenroder, A. Miller, Wild. von Schüg u. U. geboren waren, 
wo beide Schlegel fi) vorübergehend einfanden, wohin Werner das 
Auge richtete, um unter diefen Männern einen fürmlichen Bund 
zu fliften, eine Propaganda, welche die neue Lehre von der brei- 
einigen Kunft, Religion und Liebe auöbreiten follte. Wie ber 
Königsberger Werner nah Berlin blidte, fo wandte fi fein 
Landömann Hoffmann hierhin, und eine Reihe Schlefier, befonders 
die Dramatiker Gonteffa, Holtei, Raupach, Häring u. A. hatten 
hierhin einen natürlichen Zug, wo fich das Theater emporfchwang, 
und wo eine reiche dramatifche Dichtung, wie wir noch unten hören 
wollen, fich begründete. Wieder eine eigene Gruppe bildeten dann 
die Herausgeber ded grünen (fpäter rothen) Almanachs, Hitzig, 
Chamiffo, Varnhagen u, X. , und gelang ed zwar nicht, Goͤthe'n 
nach Berlin zu ziehen, auf deffen Alter man nad feinem Ausdrude 
wie auf fibyllinifche Blätter fpefulirte, fo bezeichnet doch der Lebt: 
genannte, in anderer Art ald Zelter in ber feinen, und Bettina und 
die Anhänger der Romantif in der ihrigen, bie unbedingte Hingabe 


— 
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an den Patriarchen der deutfchen Dichtung vortrefflih. Durch bie 
Gründung der Univerfität, durch die Regeneration des preußifchen 
Staates, durch den Reichthum der Mittel, der dem guten und 
einfichtigen Willen der Behörden zu Gebote fteht, iſt Berlin neuer: 
dings in der Mitte des literariichen Verkehres in Deutfchland ges 
blieben, und zeigte noch ganz kuͤrzlich, mit wie leichtem Griffe es 
die Kunft und Philofophie und Dichtung in dem Nachbarftaate ent: 
wurzelt, wo das Alles, von Laune und Obffurität gedrüdt, nicht 
wahrhaft feftwachlen konnte. — Auch Defterreihd Dichtung und 
Theatergefchichte erhielt durch die Romantiker eine neue Periode. 
Tieck's Einfluß reichte nad) Wien herüber, wo bie Brüder Eollin ‘ 
gewiffe Satzungen ber neuen Schule aboptirten, und wo fich eine 
verdiente Zeitichrift begründete, die feit langen Jahren und nod) 
beute die Hauptverfünderin aller romanifchen und orientalifchen 
Erſcheinungen in der Poefie ift, und ſich für unfere romantifche 
Schule am beftändigften intereffirt bat. Das Drama warb bier 
wenigftend von einer gleichen Anzahl von Poeten Eultivirt wie. in | 
Berlin, und auch die Bühne felbft machte mehrfache verfprechende 
Anftrengungen. Leider dauerte aber der Druck, der auf dem. Geifte 
laftete, fort, und die neuere wiener Lyrik (Lenau, Grün u. %.) 
bat fich ihren Namen, fcheint ed, nur erwerben konnen, indem fie 
fich dieſes Drudes entledigte, ſowie andererfeitd die ehrenhaften 
wiſſenſchaftlichen Leiftungen, die von Wien audgingen, fi am 
natürlichften in der romantifhen Ferne des Mittelalterd und des 
Orients bewegen, wo fie jenen Drud nicht zu befürchten haben. 
In Sachfen dauerten die bisherigen VBerhältniffe fort. Diefem Lande 
wird ed, fo lange der Buchhandel hier feine Derrfchaft behauptet, | 
immer fchmwer bleiben, eine charafteriftifche, im innern Weſen eigen- 
thuͤmliche Literatur zu befigen; fie wird immer Gefahr laufen, 
multa, nicht multum zu liefern. Auch in diefer Periode alfo ‚haben 
feine anderen Städte in Deutfchland fo viel zu dem Tagesbedarf der 
Lefewelt beigefteuert, wie die fächfifchen; auch Magdeburg, Berlin 
(Sauren), Braunfhweig (ofantaine) lieferten ihre Kontingente, 
aber doc, bedeutet Died wenig gegen Leipzig und Dresden. Hier 
gruppiven ſich die Fr. Kind, Th. Winkler, Engelhardt (Richard Roos), - 
Rochlitz, Meth. Müller, Fiſcher, v. Witzleben (X. v. Tromlik), | 
Lindau, Fr. U. Schulze (Laun), Bergk, Miltie, Graf Löben, 
Bronikowski und Andere zuſammen, die unfere Unterhaltungs - und | 
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Sournalliteratur vollftändig repräfentiren koͤnnen. In Dresden hatten 
fih Tiedge und Tieck niedergelaffen und bis auf die neuere Zeit 
zwei getrennte Sekten veranlagt; nur Tieck's Novellen regten Aehn⸗ 
liched in feiner Nähe an, auf die romantifchen Neuerungen war 
Sachſen überhaupt wenig eingegangen. Ed trat mit Hamburg, 
dem Harz und der Schweiz, den Gegenden, die in der früheren 
Zeit thätiger waren, mehr in ben Hintergrund, umd ließ neue Ge: 
biete in die geräumten Stellen vortreten. Hannover wußte nichts 
zu feſſeln, aber es lieferte doch der regenerirten Bühne Affland 
und Schmidt, und in bie fchone Literatur brachte ed den Haupt: 
umſchwung durch beide Schlegel. Der Niederrhein blieb von der 
jacobi'ſchen Zeit an gefchäftig; die Bemühungen der Brüder Boif- 
ferde um die altdeutfchen Kunftdenfmale waren eine natürliche Frucht 
ded lange in diefen Gegenden erregten Kunftfinnd, und fie hängen 
enge mit den romantifchen Richtungen zufammen; literarifch paur . 
firten diefe Gegenden wieder, bis Immermann nah Düffeldorf 
fam und die jüngere Gruppe von Lyrifern ſich zufammenfand, 
die in den rheinifchen Jahrbüchern und Taſchenbuͤchern ihr Organ 
haben. In Franken und Schwaben treffen wir in den legten Jahr- 
zehenden die Namen (Rüdert, Uhland, Platen), die die meifte 
Achtung unter unferen Dichtern der neuern Generation in Anſpruch 
genommen haben. In Schwaben befonders ſchwang fich der Budh- 
handel empor, und erzeugte fich ein neuer Bildungstrieb; der Geift 
Schiller's ruhte auf den jungen Schulen; in Stuttgart machten die 
Reinbek, Haug, Danneder, Wangenheim, Matthiffon u. A. einen 
befreundeten Kreis. Andere Hauptftädte der Eleineren Staaten, wie 
Karlöruhe und Darmftadt, bildeten ſich mehr im Stillen nad) den 
Forderungen des neuen freien Geiſtes um; in älteren Städten that 
fih eine Lofalpoefie hervor, und richtig bemerkt Fald, es habe 
. gefchienen, ald ob vor dem Thorfchluffe alle Reichsſtaͤdte noch einen 
Abgefandten auf den Parnaß hätten ſchicken wollen. Nordifche Ly— 
rifer pflanzten den Geift Klopflod’8 und Voſſens fort, wie Halem, 
Dverbef, Kofegarten, Arndt; und in Skandinavien machte bie 
deutfehe Dichtung ihre nächften Eroberungen, die durch die fteten 
und nahdrüdlichen Berührungen der dänifchen und deutſchen Lite: 
ratur feit Klopftod bedingt waren. Baggeſen, Deblenfchläger, 
Steffens dichteten und fehrieben in deutfcher Sprache, der Erfte, 
yon Schiller begeiftert, aber Voſſens Farbe tragend, der Letzte ein 
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enger Anhänger der neuen Schule, welcher er auch ben Mittleren 
zuführte; der Schwede Brinfmann hatte ſchon vor ihnen ber beut- 
fhen Sprache gehuldigt. Aehnlich war Ungarn für die Theilnahme 
an beutfcher Literatur (Pyrker u. A.) gewonnen worden, und in 
Petersburg hatte fie eine verfümmerte Pflege; dem deutichen Thea: 
ter daſelbſt, das aus anfänglichen Privatgefellfhaften ein öffent: 
liches ward, fuchte Reinbed mit Ueberfeßungen und Bearbeitungen 
behülflich zu werden, Koßebue ward Direktor, allein nah Paul’s 
Ermordung ward ed wieder Privatunternehmung und blieb ohne 
Bedeutung. Eine andere Grenzberührung haben wir in der fran- 
zöfifchen Schweiz. In Genf bildete Bonftetten den Mittelpunft - 
eined Kreiſes, der die Verknüpfung der deutfchen mit der franzofi- 
fhen, englifchen und italienifchen Literatur auch Außerlih an bie 
Dand gibt. Er war der Freund von Matthiffon und Salis, und 
erneute in feinem eigenen und in dem Alter der beutfchen Literatur 
noch einmal bie Kindereien der Empfindfamkeit, das füße Taſchen⸗ 
fpiel mit Geift und Herz, dad Schaufragen der Gefühle im fran« 
zöfifcher Geziertheit und Kofetterie; und die Anfchauungen, die 
man aud feinen Briefen (an Matthiffon und Müller) von diefem 
Leben erhält, laflen begreifen, daß in Geßner’3 Idyllen doch auch 
eine Art Natur gefhildert if. Er war gerade ber rechte Mann, 
die deutfche Literatur den Fremden entgegenzubringen; er hatte 
die rechte Wärme für ihren Werth, und war überzeugt, daß bie 
deutfche Sprache mit ber Zeit alle anderen befiegen würde, „ſelbſt 
die alte Hure, wie Voltaire fehr ungalant die feinige nenne.” Die 
Genferinnen um ihn her wollten feit der Erfcheinung des Buches 
sur PAllemagne alle Deutfh lernen, Italiener überfegten .bei 
ihm aus Matthiffon, Byron belehrte fich bei ihm über die Lyrif 
diefes Mannes, die Frau von Stael war die Seele feines Kreifes, 
die nicht allein ihren Freund Schlegel mit ſich führte, fondern auch 
vorübergehend eine Mafje Fremde hierhin 309, worunter die deut: 
fhen Romantifer, die Werner, Dehlenfchläger u. U. nicht bie 
Lesten waren. Sie bekanntlich hat mit ihrem Buche über Deutſch— 
land zuerft die Bahn gebrochen, in Frankreich auf unfere Literatur 
aufmerkffam zu machen. Es war babei fein Segen. Gleich anfangs - 
fah man auf diefes Buch hin Die deutfche Literatur ald eine feind: 
felige Macht an, die der fiegreihen franzöfifchen trotze; die Ueber: 
fegung von Schlegel’d Dramaturgie ward fogar verboten; weiterhin 
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waren die allbefannten Wirfungen, daß fich eine fogenannte ro- 
mantifche Schule in Frankreich gründete, die nichts angelegent- 
licher zu thun hatte, als die Verzerrungen und Verruͤcktheiten ber 
deutſchen Poefie zu übertragen. An der Vermittlerin lag dabei fehr 
viel, die überall blendete und beſtach, aber dem ernften deutfchen 
Sinn weder in Perfon no in Schriften zufagen wollte, und ihn 
daher. auch nicht faffen Fonnte. E3 ging der franzöfifchen Nation, 
fo fagte Goͤthe, mit unferer Literatur, wie dem Fuchfe, der fich 
aus dem langen Halfe des Gefäßes nichtd erbeuten konnte; und 
es ift wahr, es war ihr nie gegeben, fremde Natur und Wefen 
zu begreifen, doch aber fchien fie unfere Unnatur und Unmwefen 
defto eifriger anzunehmen. Aud in England führte die Neugierde 
häufiger zu Sean Paul und Hoffmann, ald ein ernftes Bildungs- 
ftreben zu Leffing, Göthe und Schiller, obgleid dorthin ber 
Schotte Carlyle auf eine wirdigere Weife unferer Dichtung ben 
Eingang vermittelte. Seit fi) diefer mit Göthe in Relation ſetzte, 
italienifche Dichter zu deffen Fahne fehwuren, der Globe fein Lob⸗ 
preifer ward, Byron und Scott feine Werke benugten, gefiel fich 
der alte Herr in dem Gedanken einer Weltliteratur, denn in ber 
That war ed nun dahin gefommen, daß das geiftige Eigenthum 
von Deutfchland unter dem Schuge ded Friedens und der Mlianzen 
in die Länder Europas auögefahren, und umgekehrt dem Fremden 
zu erneuten Zufluffe zollfreier Eingang geftattet ward. Die Zeiten 
des Mittelalterd und der Kreuzzüge haften ſich erneut, die Voͤlker 
waren fich maffenweife aus ungeheuern Entfernungen nahe gerückt, 
eine Univerfalmonarchie hatte gedroht, und nachdem fie verfchwun- 
den war, fafiten die lebhaften „Gemüther der Jugend den Ge- 
danken einer Weltrepublif und ergriffen eben fo begierig die hin- 
geworfene Idee der Weltliteratur. Neue geiftige Bedürfniffe waren 
unter be Berührungen der Nationen wechfelfeitig aufgegangen, ' 
ein Gedankenverkehr trat in rafhem Umſchwunge ein, wie ihn bie 
Ereigniffe feit lange nicht begünftigt hatten, und wie man fich 
nach vollendeter Revolution eines Gleichbeſitzes bürgerlicher und 
fosialer Veränderungen freute, fo. aud einer Gemeinſamkeit des 
literarifchen Eigenthums: denn felbft Fein Brofämlein fremder 
Tafeln geht nunmehr. verloren, feit ‚die Verpflanzung und Ver: 
fendung ein Gewerb worben ift, dad feine Leute naͤhrt. Im ben 


‚literarifchen Beftrebungen der einzelnen Nationen ift unverkennbar 
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eine Uebereinſtimmung hervorgetreten, bie von ben Siegen beut: 
ſcher Wiffenfchaft und Kunft ein entfchiedened Zeugniß ablegt: ein 
glänzendes, wo von Wilfenfchaft die Rede ift, in der wir immer 
Meifter waren; nicht alfo, wo es fih um Kunft und Dichtung 
handelt. Die Erforfhung von Gefchichte, Alterthum und Sprache 
bat in den flavifchen Nationen, in Belgien, in England, in 
Frankreich eine Geftalt angenommen, die dad augenfällige Abbild 
unferer ftil emporgewachfenen Gefchichtöpflege ift und der durch 
ihre Wärme und Energie einzigen Alterthums- und Sprachkunde, 
die die Brüder Grimm unter und hervorgerufen haben. Hier ift 
Alles erfreulich, vol Gebeihen und Wirkung, was da gefchieht; 
allein ed begünftigt freilich, fcheint e8, das Nationalgefühl mehr, 
als den Propaganbdiften lieb fein kann, die allen Volksgeiſt nivel- 
liren möchten. Anders fcheint died in ber Poefie. Seitdem Byron, 
‘der fih an dem Jugendgeiſte Goͤthe's und den Richtungen unferer 
Genialitäten de3 18ten Jahrh. genährt hatte, und der nach Art 
aller Ausländer dort biätetifche Regeln bei und holte, wo wir. felbft 
an einer Entwickelungskrankheit niederlagen — feit Byron wieder auf 
die deutſche Literatur der jüngern Generation zurüdwirkte, feitdem 
die franzöfifche Romantik, die und erft diente und huldigte, unfere 
-Qugend wieder threrfeitd in Dienft nahm, fchien ein gemeinfames 
Mefen den Mittelpunft der europaifchen Dichtung zu bilden, und 
die nationalen Unterfchiede mehr in den Außern Verhältniffen, als 
in dem innern Charakter zu liegen. Chamiffo, der emigrirte Sran- 
zofe, der in deutfcher Sprache ganz in dem Geifte der deutfchen 
Lyrik fchrieb, fühlte, daß er in Frankreich gleich Barbier und 
Beranger gefchrieben haben würde. . Wer indeffen die Gefchichte 
der europäifchen Literatur im großen Ganzen kennt, weiß, daß 
die Gemeinfamfeit mehr oder minder immer ftatt hatte, und 
daß fie aus andern Zeiten nur vergeffen ift, in andern Zeiten 
aber vieleicht nicht fo in der Nähe augenfällig war, als jebt unter 
der Erleichterung des Verkehrs und der Steigerung des geiftigen 
Lebens zur allbereiten Reflerion und Bewußtheit. Diefer welt 
literariſche Zuſammenhang ift daher nur ein natürliches Symptom 
von ber anregenden Bebeutfamkeit und Ausbreitung, die fich jebt 
die deutfche, wie fonft andere Literaturen, errungen hatte; fie wird, 
‚wenn man Beides trennen follte, mehr als eine Frucht und Folge 
‚vergangener Erfeheinungen, denn ald eine Blüthe und Keim für 
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fünftige Geftaltungen angefehen werden müffen. Denn die Ent- 
wickelungen bed menfchlichen Geiftes laufen in fleten Gegenſaͤtzen, 
und was auf bie Weltliteratur im 18ten Jahrh. am unmittel- 
barften folgte, war. gerabe die fchroffe Abfcheidung der Nationen; 
die chimärifhen Hoffnungen, die, feheint es, bier und. da auf 
diefe univerfaliftifchen Berhältniffe gebaut werden, wären mir 
daher unbegreiflich. Göthe felbft, ber in feinem Alter immer wieder 
auf diefe Weltliteratur wohlgefällig zuruͤckkam, hat doch felbft fo 
weife gewarnt vor den. Rüdwirfungen unferer Einflüffe: unfer 
Volk laufe Feine größere Gefahr, als fi an feinen Nachbarn zu 
fteigern ; feines fei geeigneter, fi) aus fich felbft zu entwideln. 
Und wenn der greife Dichter Recht hatte, auf die Fortfchritte 
unferer Literatur hinzubeuten, unſere Sprache ald eine Vermittlerin 
zu bezeichnen, in der fich alle Literaturen vereinigten, und ihr bie 
Erhebung zur Weltfprache zu prophezeien, wenn er und verfprach, 
daß die Fremden, wie fie fehon jest fo manche Vorurtheile durch 
uns befeitigt hätten, immer mehr von und lernen würben na= 
ttonale Befchranktheit abzulegen und freiere Umficht zu gewinnen, 
fo müffen wir doch zu bedenken geben, daß alle diefe Siege am 
beften verbürgt, behauptet und erweitert werben, wenn wir immer 
mehr nationale Feftigkfeit, ja politifche Bedeutung erhalten, und 
daß wir auf dem univerfaliftifchen Wege aller errungenen Vortheile 
geradezu verluftig gehen, wie ed unfere flolze Jugend mit ihren 
demüthigen Nahahmungen bereit3 zu merken gibt. Es ift wahr, 
die Sprachen und Piteraturen gebildeter Voͤlker machen noch größere 
Eroberungen unter politifcher Sklaverei, als im Glanze politifcher 
Größe; Griechenlands und Roms Literatur war nit am wirk- 
famften nach außen, als jenes über den Drient, bied über bie 
Welt herefchte, fondern damals, ald Hellas von Rom befiegt war, 
und die Fateinifche Welt von den Barbaren überfchwenmt. Allein 
ohne die vorauögegangene politifche Bebeutfamkeit wäre eben auch) 
die Titerarifche. nicht erfolgt; und gewiß wird jede Nation jene 
Feine Erorberung lieber machen als biefe größere, und, wenn 
diefe Yeßtere unvermeidlich eintreten müßte, fie doch nicht früher 
eintreten fehen wollen, als bis jene erſtere vorausgegangen iſt. 
Dies Alles aber mahnt uns, unfere eitlen weltbürgerlichen Grillen 
fahren zu Iaffen, feftzuhalten an dem vaterländifchen Boden und. 
troß aller Ungunft der Verhältniffe Feine a gi zu fcheuen, 


580 Nomantifche Dichtung. 


und auch im Politifchen die Geltung zu verfchaffen, die und Allein 
das Selbftgefühl geben kann, das uns felbft in der Literatur immer 
abging, und ohne das wir unfern geiftigen Erwerb nicht leicht 
in einen großartigen Vertrieb zu bringen wagen werben. 

Wenn die Umgriffe unferer Litergtur zunächft allerdings durch 
die großen Führer und Strategen veranlaßt waren, bie zuerft den 
Ruf von unferer Barbarei brachen, fo gab doch die Maffe und 
Menge, die ihnen folgte, einen vwefentlichen Nachdrud hinzu. Die 
Einzelnen würden immer ald Ausnahmen gegolten haben; allein 
daß die neue Bildung ein nationaler Beſitz war und mehr ald in 
faft irgend einem andern Lande Ausbreitung gewann, das fonnte 
den Fremden der Flor ded Buchhandels bezeugen, die ungeheuer 
fteigende Produktion und Konfumtion, die lofale Ausdehnung des 
Intereffes, die Regfamkeit in allen Zweigen der Wifjenfchaft, und 
eine gewiffe Routine im Lernen und ehren, im Forfchen und Dar: 
jtellen, die fich hier. und da zu einer ftereotypen Eleganz hob, im 
Allgemeinen aber zu einer mechanifchen Schreibfucht ausartete, 
welche dad ganze öffentliche Leben in Deutfchland ausfüllt, uns 
bei dem Ausländer charafterifirtt und nicht ohne Urfache laͤcher— 
ih macht. Man war aus einer altoäterifchen, kuͤmmerlichen 
Zeit: unter den Einflüffen fremder Revolutionen und innerlicher 
Gaͤhrungen herausgetreten, ein freierer Geift hatte die dunfeln Refte 
des Scholaſticismus gefcheucht, und die jüngere Generation hatte 
fi) des neuen Lichtes in aller feiner Stärke und Wärme zu er: 
freuen. Es war, wie Göthe fagte, eine gemachte Zeit, in bie Die 
Fünger nun eintraten, die ed auf Weg und Steg erleichterte, fich 
zu orientiren und in. aller Weife zu bilden. Treffliche Schulen 
wahrten vor den erften Irrgaͤngen und Unterdrüdungen bed jungen 
Geiſtes, große Mufter ftanden bahnzeigend da, ein begeifterter 
Wetteifer ließ feine Saͤumniß zu. Der junge Poet fand eine Sprache 
vor, die ihm überall mit Leichtigkeit zu Willen war, ja bald ihre 
eigenen Grenzen muthwillig überfprang; auch ohne Talent konnte 
er fi zu mechanifcher Hebung aufgefordert fühlen, denn eine Maffe 
von Ffonventionellen poetifchen Phrafen und ftehenden. Formeln bot 
fi. ihm zum Gebrauche dar, ohne daß er in dem erften Unge— 
flüme, das fich der Lefewelt bemächtigte, zu fürchten brauchte, 
langweilig zu werben. Die poetifche Gabe breitete fich fo reißend 
aus, daß nun bald auf Feiner Schule mehr erft Verskunſt gelehrt 
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zu werben brauchte, denn ber Schüler wuchs über den Lehrer 
hinaus; Fein Stadtpoet fonnte mehr eine Subfiftenz auf fein Ge 
werbe gründen, denn Jeder wußte fich bald feinen poetifchen Haus- 
bedarf ſelbſt zu ftellen. Die Empfänglichkeit war dieſem Produftions- 
triebe analog, denn noch war ed in den Mer Jahren, ald bie große 
Fluth zuerft in unfere Literatur eintrat, nicht ganz fo weit wie heute 
gefommen, daß Niemand mehr gelefen hätte ohne gleich auch zu 
fohreiben. Das erfte goldene Stadium war vorüber, wo man Ro- 
mane gläubig. wie Gefchichte las, und dem Eindrude des Schaufpield 
fi mit finnigem Gemüthe hingab und fich feiner Thränen nicht 
fhämte; jened dritte, wo man fektirifch abgefchloffen erwarten muß, 
daß Jeder der Gemeinde den heiligen Geift in fich fpürt, war noch 
nicht gekommen; es war die mittlere Periode, wo man auch las, 
um davon zu reden, wo bie Recenfirfucht und das Urtheil an bie 
Stelle der Gemüthsempfängniß trat, ohne daß gerade immer die 
Eitelfeit des Reproducirend hinzutrat, wo die Tagesunterhaltung 
über die Literatur zu dem trivialen Gefpräce vom Wetter hinzu: 
rüdte, und wo man das goldene Zeitalter von Weimar im Volke 
mit dem Wunder bezeichnete, daß da die Mägde am Brunnen fich 
, vom Theater unterhielten. Einen Augenblid bietet diefe Höhe des 
geiftigen Bebürfniffes und der literarifchen Gewandtheit, Die Ausdeh— 
nung des Intereſſes und der Thätigkeit einen erfreulichen, ja einen 
großartigen Anblid dar, und es fehlt auch in ber Periode der Ro— 
mantifer, die auf diefem Höhepunkte wurzelten, nicht an Folgen 
und Wirkungen, die wahrhaft bedeutend genannt werden müffen. 
Allein - eben fo traurig ift auch der Blick auf die. Kehrfeite eines 
foichen gefteigerten Zuftanded. Uns Deutfchen befonders, meinte 
Göthe, ift das Befondere und Außerordentliche gefährlich; wir feien 
verftändig und hätten guten Willen für den Hausgebrauch, fobald 
es darüber hinausgehe, werde unfer Berftand albern und unfer guter 
Wille ſchaͤdlich. Dies follten wir wirklich jest erfahren. Eine folche 
größere Welt, wie fie fi) um uns her gebildet hatte, macht aud) 
größere Anfprüche, die die fchnell aufgeregte Jugend felten mit 
einem foliden Eifer, gewöhnlich mit überfliegendem Duͤnkel zu be: 
friedigen .fucht. Die Gunft der Gelegenheit fchafft ihr fchnelle 
Ueberblide und frühe Umficht, die lebhafte Phantafie und die große 
Intention, die der Jugend eigen ift, gibt größere Ausfichten hinzu; 
ein vorſchnelles Urtheil bildet fih, und ein chimärifcher Mapftab, 
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wie er der Unerfahrenheit nicht minder eignet, wird an die Er: 
fcheinungen gelegt. Died, mit allen feinen nothwendigen Folgen, 
war genau der Fall mit der jungen romantifchen Literatur, Die fich 
Angefichtd unferer großen Dichter zur Fortführung ded großen Lite: 
raturwerkes anfchidte. Friedrich Schlegel fah in feinen Erftlings- 
fchriften unfere neue Literatur nicht fowohl entftanden, ald zu ent- 
ftehen im Begriffe, und feine Freunde werden dieſe Anficht in ihren 
himmelftürmerifchen Beftrebungen nur zu gern getheilt haben. Wer 
fo große Konceptionen faßt, duͤnkt ſich gar bald, fie fhon halb: 
wegs auögeführt zu haben, und es koſtete daher bie erſten Ro— 
mantifer nichts, ihren Märtyrer Novalis über Göthe hinauszu⸗ 
ruden. Se größer ber gebrauchte Mafftab war, deſto größer, 
fühlte man wohl, folten die eigenen Leiftungen werben; mit Der 
Kritik ift wenig Ruhm zu gewinnen, bie Produktion allein verheißt 
einen großen Namen. Aber hier blieben die Kräfte hinter den Ab- 
fihten zurüd, und man fchraubte fi) daher entweder zu einer 
Bewunderung höchft mittelmäßiger Werfe, wenn fie nur von ben 
Freunden herrührten, oder zu einer erhöhten Anficht von Dichtung 
und einer erfünftelten Anſtrengung, um dieſer Genüge zu leiſten. 
Dunkle Ideen, die den Kopf fpannen, Leidenfchaften, die das 
Herz fchwellen, die Sinnlichkeit, die wie eine neue Welt ben 
Juͤngling ergreift, die Phantafie in ihrem Gefolge, die feine Be- 
grenzung kennt, dad Alles taͤuſcht mit der Vorfpiegelung einer in- 
neren Begeifterung, zumal wenn die Umgebung begierig auf jede 
Regung ded gebärenden Berges lauſcht; unbeflimmte Ahnungen 
nähren den Stolz der jungen Seele, das Unklare, was in ihr 
arbeitet, bünkt ihr tief, das Ungeoronete genial, der empfängliche 
Sinn für dad Schöne verbürgt ihr dad Talent, die Selbftbefrie: 
digung der Schwärmerei fleigert die Meinung von fich felbft. Aber 
was von al dieſen Zäufchungen die lebte Frucht war, haben fo 
Viele jener romantifchen Weltverbefferer zu ihrem Schaden, ja zu 
ihrer Schande erfahren, und Göthe hat ed treffend gefagt, daß ber 
unglaubliche Duͤnkel, in den ſich die jungen Poeten hineinarbeite- 
ten, fi in den größten Narrheiten manifeftiren mußte. 

Wenn eine Literatur die Blüthen abftreift und die Blätter 
treibt, fo ift dad Gemwöhnliche, daß fie ind Gemeine herabfinkt und 
durch Popularität trivial wird. Diefe Wendung haben wir aud) 
bei und im Drama und im Romane fchon beobachtet. Allein die 
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romantifche Schule, die unfere eigentliche Dichtung fortführt, Tas 
gerte ſich vielmehr diefer Kurrentpoefie ded Tages gegenüber, fie 
griff zu den genialen Vendenzen ber 70er Jahre zuruͤck, fleigerte 
die Begriffe der Kunft, und befannte bald theoretifch bald praftifch 
den Sag, den Novalis nadt auögefprochen hat, daß „der poetifche 
Sinn mehr Verwandtfhaft mit dem Sinne für Weiffagung, mit 
dem religiofen Sinn, dem Wahnfinn überhaupt” habe. Wie 
wunberlihe Dinge nun diefe überfpannten Anfichten auch in bie 
Welt festen, fo ift doch nicht zu leugnen, daß nur durch ein 
folched Hinaufftimmen der Saiten ihre Derabfiimmung und Er- 
ſchlaffung unter den Umftänden verhindert werben fonnte., Wenn 
unter den Produktionen ber neuen Schule auch nichts übrig bleiben 
folte, was unferm geläuterten afthetifchen Sinne in der Weife 
zufagte, wie die Schriften unferer Meifter, fo machte fie fic) doc) 
dadurch außerordentlich verdient, daß fie immer ein Höchftes, fogar 
ein ultra im Ausficht hatte, daß fie fih an die beiden großen 

Dichter, ja nur an den Einen größten, fefthielt, daß fie das, 
was Beide angegeben oder geleitet haben, zur Baſis ihrer eigenen 
Strebungen machte, daß fie ihre. Ideen in Vertrieb brachte, ja fie 
zu realifiren fuchte, Wenn man in äfthetifhen Dingen die philo: 
ſophiſch oder praftifh von Schiller und Goͤthe begründeten Ans 
ſichten fo kurſiv im Wolfe, ihre allgemeinen Säge auf befondere 
Falle fo oft treffend angewandt findet, fo ift dies zunaͤchſt das 
Werk und Verdienft der Romantiker. Wenn die Nation das ver: 
werfende Urtheil über fo manche Schriftfteller aus dem Gefchlechte 
der Nicolaiten dadurch. billigte, daß fie fie vergaß, ja wenn fie 
das gleiche Gericht über die Kotzebue, bie fie nicht vergeffen und 
entbehren konnte, dennoch gut hieß, fo war auch hier der Vorgang 
der Romantifer maßgebend. Wie fehr mit Recht auch Schiller'n 
ihre Eritifche Manier naſeweis, fehneidend und einfeitig vorfam, 
mit der fie jene Poeten des Tages angriffen, jo fah doch Göthe 
mit nicht minderm Grunde diefes Wespenneſt ald einen trefflichen, 
fürchterlichen Gegner an ‚‚gegen alle Nichtigkeit, Partheifucht für 
das Mittelmäßige, Augendienerei, Kagenbudelgebärben, Leer: 
beit und Lahmheit, in welcher fich die wenigen guten Probufte ver: 
lieren.“ Wenn wir abfehen von der höheren und pofitiven äftheti- 
ſchen Kritik, die fi unter den Romantifern ‚bildete und vielfach 
veränderte Farbe annahm, fo war ihre polemifche Kritik gegen bie 
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‚‚berabziehenden Tendenzen““ der Kotzebue, Lafontaine und des 
ganzen Heeres der ähnlichen Schreiber das Erfte und Lautefte, was 
den Namen und die Eriftenz einer neuen Schule in Deutfchland 
verfündete. Durch die kleinen Eritifchen Auffäge der Brüder Schlegel 
in der Allg. Lit. Zeitung und fonft, die gegen bie Tagesprodukte 
gerichtet waren und in bie gefammelten Werke nicht aufgenommen 
find, durch ihre eigenen Zeitfchriften, dad Athenaͤum und bie 
Fragmente, die Europa u. A., durch die humoriftifchen Dramen 
Tieck's, durch Bernhardi's Schriften (Bambocciaden 1797 saqg. 
Kynofarges 1801 und feine Auffäge im Archiv der Zeit), durch 
Adam Müller’3 Tpefulativ gehaltenen Afthetifchen Vorlefungen und 
fo vieled Andere geht in Profa und Poefie die gleiche Oppofition 
gegen bie gemeine Denfart und die felbftgefällige Plattheit, die 
fih in und an die Dichtung wagte, die diefen Männern zu heiliger 
Art fchien, ald daß fie diefe Profanation dulden follten. Auf 
ihrem Parnaffe Fennt man die Hagedorn, Gellert, Geßner, Kleift 
und Bodmer nicht; felbft Wieland, den zwar die Romantifer fonft 
alle ald den Vorläufer ihrer Dichtung erkennen, fand ſich in ehren: 
voller Gefellfehaft davon ausgefchloffen; Kobebue war der Beelzebub 
und das bdfe Princip nicht allein bei den Freiheitsfängern von 
4815, fondern auch bei dieſen; die Veit Weber, Spieß, Cramer, 
Schlenkert, die das Mittelalter und Rittertbum nach dem feinen 
Sinne diefer Kritifer mishandelten, jene vielfchreibenden Roman- 
fabrifanten Müller, Lafontaine (der „Waſſermann““) und fein 
Freund Starf aus Bernburg, der Verfaſſer der vielgelefenen Ge 
mälde aus dem häuslichen Leben (1795 — 98), die hiftorifchen 
Romanfchreiber Fepler, Meißner u. A., vereinzelte Andere wie 
Falck, Karl Große (ald Verfaſſer ded Genius 4791) und Andere 
haben vor den Ausfällen unferer wadern Kämpfer nicht einen Au: 
genblid Ruhe, und in Tieck's Werken ſtoͤßt man nur gar zu oft 
auf diefelben Namen und diefelben Ausftellungen immer wieder von 
neuem. Wenn nicht das Pförtneramt gar zu fireng verwaltet wäre 
(in dem Garten der Poefie im Zerbino, wo Bürger erfcheint, iſt 
z. B. von Schiller altum silentium, und ed ift befannt, daß ihm 
diefe Schule den Anſpruch auf den Dichternamen hier und da nicht 
zugeftand, nachdem fie feinen ftrengen Gegenfaß ihrerfeit3 durch— 
gefühlt hatte), wenn nicht überhaupt fo mancherlei unfichere Fehl: 
griffe, fo manche geniale Unwuͤrdigkeiten mit untergelaufen wären, 
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fo winde man diefe Kämpfe für wahre und Achte Poefie, nament—⸗ 
lich in der poetifhen Polemik A. W. Schlegel’d, mit dem reinen 
Bergnügen lefen, das bie Partheinahme für eine edle Sache immer 
gewährt. Und dies Vergnügen würde noch ungetrübter fein, wenn 
nicht ‚die jungen Männer in ihrem frifchen Eifer fich theild mit 
ihren poetifchen Produkten gefchadet hätten, ‚deren vielfache Kälte 
und Künftelei ganz der Wärme ihres Schönheitöfinnes widerfprach, 
theils durch die „Duͤrre, Zrodenheit und fachlofe Wortftrenge, 
mit ber fie in ihren Kritifen, Eraft ihrer Neigungen für das reine 
Formale der Poefie, ihre größeren und würdigen Begriffe von der 
Dichtung felbft wieder herabzogen, theils endlich durch die vielfachen 
Paradorien, zu denen fie ihre gefpannten Theorien verleiteten. Denn 
fo muß man leider.eben fo oft die Partie ded gefunden Menfchen: 
verftandes gegen fie nehmen; man muß Wieland und Herder, 
Goͤthe und Schiller nicht allein Recht geben, wenn fie bis zum 
Unmuth fich über die Qual der geiftigen Sekkatur auslaffen, die 
man über dem ſtets gefreuzten Sinn und Unfinn diefer zubring- 
lichen jungen Literatur empfindet, fondern es mußte ein Freund 
der Schule, Franz Horn mußte es felbft zugeben, daß man fogar 
ben byperboreifchen Efel von Koßebue neben manchen Sachen von 
Robert und Jul. Voß mit Behagen lefe, wo die wunberlichen 
Uebertreibungen der Neuerer durch Iſolirung in komiſches Licht 
geftellt find. Was aber vollends diefe polemifche Kritik diskreditiren 
mußte, war die Partheiliebe der Kritifer unter und für einander 
felbft. Sie ſetzten ein Mittelmäßiged aufs tieffte herab, und rüdten 
bafüır ein anderes aufs höchfte hinaufz indem fie die Urtheildlofig- 
feit des Publikums angriffen, machten fie ſich der größten felber 
ſchuldig. Die poetifche Gefelfchaft im Phantafus trinkt auf das 
Wohl des Shakfpeare, Göthe, Schiller, Sean Paul, der Schlegel, 
Jacobi, Novalid, der ein „Verkuͤndiger der Religion, Liebe und 
Unfehuld, ein ahnungsvolles Morgenroth einer beffern Zukunft‘ 
heißt. Diefe Männer liegen hier, fcheint es, in horizontaler Reihe 
nebeneinander; die Gegner würden fie aber auf einer Stufenleiter 
über und. unter einander fehen, und würden mit Recht urtheilen, 
daß in einer ähnlichen Reihe nach der Vergangenheit unferer Litera- 
tur hin die Geßner und Kleift, die im Zerbino fo weggemorfen 
find, gewiß auf. der Stufe flehen würden, auf ber hier Novalis 
ſteht. | Ä 
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Was ber jungen Schule den Muth gab, ihre. gefteigerten 
Tendenzen fo laut, fo Fed und ganz fo ohne Schonung gegen 
die oberften Häupter, wie ed einft die Genialitäten gethan hatten, 
auszufprechen, war allerdings im lesten Grunde das gute Ge 
wiffen, mit dem fie fih an die Beiten der Nation und die un- 
beftrittendften Mufter hingaben. Ueber dem ganzen Getriebe der 
nächiten Zeit fchwebt der Geift von Schiller’d Kritil, von Goͤthe's 
Dichtung, von Herder's Receptiondgabe und romantiſchem Schwung, 
von Voſſens Ueberſetzungskunſt. Died Alles ſtand in den 90er 
Jahren, ald die junge Generation ihre Schule machte, in höchfter 
und ruhiger Bluͤthe. Nun kamen neue Reizmittel hinzu, allzu 
mächtig, ald daß nicht auch eine gefeßte Natur geirrt werben 
follte. Jean Paul ſchien eine ganz andere Aera zu begründen, ber 
eine neue Licenz in bie Dichtung, ein romantifches, poetifches 
Element in die moderne, wirkliche Welt brachte, was Goͤthe's 
Meifter, die Schilderung eined Bundes- und eines Künftlerlebens, | 
gleichfalls zu unterflügen fcheinen konnte. In der Philofophie trat 
Fichte hervor; der Lärm, den feine erften Schriften, die Kritik 
aller Offenbarung (1792), der Beitrag zu Berichtigung ber Ur- 
theile über die Revolution (1795), machten, die Paradorien feiner 
Wiffenfchaftsiehre (1794), die ganz enge mit den Tendenzen der 
Romantiker zufammenhängt, übertäubten das noch frifche Intereffe 
an Kant, und dba die jungen Poeten kaum die kantiſirende 
Aeſthetik Schiller’3 in ihrem wefentlihen Umfange angenommen | 
und audgebreitet hatten, fo fahen fie weiterhin auf eine meue | 
Schoͤnheitslehre aus, die Fichte begründen würde, Vollends die 
Zenien gaben den Ausfchlag zu Gunften ber Eritifchen „goͤttlichen 
Grobheit,“ die Fr. Schlegel kanoniſch empfahl, und die Fichte in | 
feinem Ausfall auf Nicolai, einem Muſterſtuͤcke derber fauftrecht- 
licher Polemif, noch ganz anders ald die poetifchen Kritifer praktifch | 
exercirte. Noch nicht genug. Die jungen Männer hingen unter | 
fi) wie in einer ‚engen Sekte und Schule zufammen, und. dies 
fteigerte ihre Zuverficht noch viel mehr. Fr. Schlegel hatte in ber 
Europa etwas von einem Vorfchlag zu einer gefelligen Verbindung | 
zu höheren Zwecken verlauten laſſen; daraus wollte Werner Emft | 
gemacht fehen, ein zelotifcher Propagandift, ber unter ben höhern 
Zwecken nicht blos ‚die Sonettenpoefie verftanden wiſſen wollte, | 
fondern eine neue Religion. Franz Horn, der ſich zwar dagegen | 
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auflehnt, daß man die NRomantiker als eine Schule bezeichne, 
fpricht doch die Neigung ber Angehörigen dieſes Bekanntenkreiſes 
geradezu aus, indem er bedauert, daß die Schlegel Feine Schule 
geftiftet hatten. In dem Sinne, in welchem wir in diefem Ab⸗ 
fchnitte die ganze Zeit von 1795 bis etwa 1850 ald die romans 
tifche Zeit unferer Dichtung betrachten, in der auch einzelne Gegner 
ber engern romantifchen Schule dem berrfchenden Geifte dennoch 
huldigen, den man nicht befier ald mit der Bezeichnung des Ro: 
mantifchen charakteriſirt, ift es allerdings nicht thunlich, von einer 
Schule zu reden. Gewiß ift aber, daß (wenn auch die äußeren 
Formen fehlten, die doc faft nie bei einer literarifchen Schule 
jtatthatten) dennody eben jener engere Kreis der Schlegel, 
Tieck und ihrer Anhänger eine Schule, ja einen Bund und eine 
Sekte bildete, mehr als der formal gefchloffene Bund der Göttinger 
oder irgend ein anderer ber früheren poetifchen Klubs diefen Na- 
men verdient, und daß ſich Geift und Tendenz diefer Schule, eben 
weil ed Seftengeift war, in den einzelnen näheren und entfernteren 
Sliedern auch nad) dem erften Raufche, in dem nüchternen Alter, 
in der Profa der Zeit, in ſtiller Oppofition gegen alle neuen 
Richtungen, zum Theil bis heute mit einer merkwuͤrdigen Zähig- 
keit erhalten hat, Diefen Sektenfinn begünftigte und. fürberte bie 
Lage der Zeit. Wo ſich irgend ein Zweig nationaler Entwidelungen 
in einem neuen Triebe zeigt, fei es in Politik, Kunft oder Religion, 
ba wird unter dem erften Intereſſe eine Gemeinfamleit ftatthaben, 
die mehr zu binden und zu vereinigen ſucht; denn bei dem frijche- 
ften und erften Eifer darf jfih die gefunde ungefünftelte Energie 
weite Ziele feßen. Allein fobald diefer Zwed erreicht ift und ein 
gewiſſer Beſitz ficher macht, fo dauert dad Streben nad neuem 
Erwerb nur in engern Kreifen fort und fteigert fich innerhalb biefen, 
weil fie fi in Sfolation und in Folge diefer in Oppofition fehen, 
weil fie aus einem befchränften Lokale mit lautem Ruf noch immer 
über bad Ganze zu herrfchen ſuchen; ed entflehen Klubs, Sekten 
und Schulen, die an die Stelle des Einen großen Zweckes ber 
Sache felbft partifulare Nebenzwede fegen und mit diefen oft den 
Einen Hauptzwed gerade untergraben, indem fie ihn noch zu 
fordern meinen. Innerhalb diefer Kreife herrfcht politifcher, relis- 
gioͤſer, Afthetifcher Sinn namentlich während ber Initien in größe: 
rer Innigfeit und herzlicher Meinung und Ueberzeugung ; aber leider 
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hat diefe nie vor den erorbitanteften Einfeitigfeiten, Taͤuſchungen, 
- Verzerrungen und den Sünden ber Uebertreibung gefehlt, Die 
mit dem Abfcheiden von dem offenen Marfte ded Lebens’ vielleicht 
noch inniger verknüpft find, als die Sünden der Leichtfertigfeit 
und der Schlaffheit mit dem Weltjinn, der fi) dem großen Strudel 
ohne Srundfäge uͤberlaͤßt. In jenem Falle waren bie Romantifer ganz. 
Ihre Sektentendenz ging anfangs auf eine größere Ausdehnung 
der Poefie, auf eine gefteigerte Wirkſamkeit derfelben, auf eine 
allgemeinere Participation an ihren Segnungen aus, fie griff nach 
Influenzen auf das öffentliche und auf alle Zweige des Privat- 
lebens ; aber fie überflog fich in. diefen Ausfichten, die Leiftungen 
der Dichter flanden mit ihren Abfichten in feinem Berhältniffe, 
die Welt verließ fie, und in dem nämlichen Augenblide, da der 
Bund der Dichtung mit der Wirklichkeit und dem Leben am engften 
gefchloffen werden follte, fiehe da, ward. das allgemeine Charafter- 
zeichen der neuen Poefie gerade ihre vollige Entfernung von dem 
Wirflihen und Lebendigen. Ihr Zwed, das Reale zu ibealifiren, 
verflüchtigte ſich in nihiliftifche Kuftgefpinnfte, man wollte ber Zeit, 
deren profaifche Außenfeite. mit ihrem poetifchen Auffhwung noch 
im Widerfpruch war, die Mufter einer andern Zeit vorhalten, wo 
dad Leben felbft einen poetifchen Strih hatte; man führte die 
romantischen Dichtungen des Mittelalterd und der Fremden ein, 
aber man vergaß, daß dad, womit man neues Leben ſchaffen 
wollte, größtentheild für uns todt war; da der Wiederflang nicht 
laut genug werden. wollte, fo fleifte man fich deſto nachdruͤcklicher 
auf diefe Gattung, und das Mittel ward geradezu zum Zweck. 
Sp kam es, daß felbft eine große gefchichtliche Zeit wie 1815 
nur momentan. ben unrealen, vergeiftigten, nebulöfen Charakter der 
Poefie unterbrechen, nicht ihn befeitigen Fonnte. Dies gelang erft, 
nachdem man fih an ihm überfättigt hatte, feit den Bewegungen 
von 1850. 

Diefe Seftentendenz, die wir unter den Romantifern herrfchen 
fehen, die durchgängig ihre vielfache Wirkſamkeit durchdringt, und 
die, zerſtreuten Aeußerungen zufolge, auch in dem Bewußtfein 
Einzelger lag, knuͤpfte fich vollig an die Lehren an, auf denen 
wir Schiller und Göthe mit fo vielem Gewichte haben haften fehen, 
an die Lehren von Verbindung ded Aeußeren und Inneren, von 
Verſoͤhnung des Realismus und Idealismus. Daher paßt ed ganz 
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gut, daß die Schlegel, und befonders Friedrich, im Anfange ihrer 
Schriftftellerei eben fo warme Helleniften waren, als Göthe oder 
Schiller nur immerhin fein konnten. Ihre Anhänger holten indeſſen 
jene Idee weit weniger aus den theoretifchen Auffäsen Schiller’s, 
als vielmehr aus Wilhelm Meifter. In diefem Künftterleben und 
in dem Geftenleben bes legten Bandes, ber ihnen ald das Aller: 
heiligfte galt, und ebenfo im Zaffo ſchien eine wirkliche Welt ge⸗ 
zeichnet zu fein, auf welcher der Glanz ber Poefie ruhte, bier 
fchien eine Verſoͤhnung ded Realen und Idealen verwirklicht in 
einer zwar nur poetifchen Schilderung, die aber doch der Wirf- 


lichkeit fo nahe lag, daß faft feine Kiuft zwifchen beiden zu fla- 


tuiren war. Das nun, was hier gleichfam begonnen war, follte 
Novalis (Fr: von Hardenberg, aus dem Mannöfeldifchen 1772 
— 1801) in feinem (unvollendeten) Heinrich von Ofterdingen weiter 
ausgebildet haben, und was nun fo Har zur Anfchauung gefom- 


‚ men war, follte binfort ins 2eben gefegt werben: praftifcy 


verhandelt wollte Zach. Werner dasjenige haben, was ihn zwar 
auch Schon in dem theoretifchen Gefange der Schlegel und ihrer 
Freunde entzuͤckte. Goͤthe hatte die Außere Geftalt ded Lebens im: 
Meifter noch viel zu viel, refpeftirt, und fein Roman durfte. fich: 
daher in der Gegenwart bewegen, er war mit dem ganzen berben 
Realismus. verfühnt, mit dem, was die neue Schule nad) Novalis 
das Evangelium der Defonomie nannte, mit der Aufflärung fogar, 
die ihr, wie früher den Schülern von Hamann und Claudius, ein 
Greuel war, und bie fie Abflärung nannte: die Hefe, die nad) 


abgeſchaͤumter Poefie auf dem Boden des Lebens übrig bleibt. 


Novalis in feinem Romane war mit unferer gegenwärtigen Welt. 
nicht fo verföhnlich, er brauchte das Mittelalter für feine Geſtal⸗ 
tungen, er behandelte die Defonomie aufs fehnödefte, und Alles, 
was nach Freude am Realismus ausfah,. verwarf er, er fekte 
das Chriftenthum verklärend gegen den abgeflärten Bodenfag der 
Illuminaten, Alles um eim poetifche® Leben in ganzem Umfange 
des Wortes zu gewinnen. Fragte man und zwar nach dem Roman: 
und dem Manne, dem in ber neuen Schule eine folche Bedeutung 
geliehen wird, fo würden wir ehrlicd fagen, daß und die Abſtam⸗ 
mung bed Dichterd aus einer herenhutifchen Familie, feine Er«. 
ziehung zur Poefie, feine Befchäftigung mit Zinzendorf und La: 
vater, den Moftikern und Neuplatonifern und. vor Allem bie 
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Bruſtkrankheit, bie ihn frühe wegraffte, eine Reizbarkeit und ein 
Gefühl der Vereinfamung und Zrauer in ihm erzeugt zu haben 
foheint, deren Aeußerungen wir in Feiner Weile die tieflinnigen Be: 
deutungen leihen würden, die die Freunde des Gefchiedenen hinein: 
gelegt haben. Dem Züngling ftarb eine‘ Jugendgeliebte und ein 
Bruder, und died brachte in dem Kranfhaften die Stimmung zur 
Reife, die fihtbare und unfichtbare Welt nur als Eine zu be— 
trachten und ein verklärted Leben zu leben; aus ber „Heiligkeit 
feines Schmerzes, feiner innigen Kiebe und Todesſehnſucht erklaͤre 
fih, fagen feine $reunde, fein ganzes Leben.‘ Aber dabei fchien 
ed fie doch zu befremden, daß er fid) ganz bald nach dem fchweren 
Berlufte feined Herzens mit einem andern Madchen verlobte. 
Wie mit diefem Faktum, fo ergeht ed und mit feinem Buche. 
Wir treten in ein herrfchendes Zwielicht, zu einem Helden, ber 
ganz poetifch geboren ift, der ein Stillleben führt und nur aus 
dem Echo der Bücher die Welt Eennen will, in eine Zeit, deren 
Schilderung ganz hochpoetifdhe Haltung zu fordern fcheint, in einen 
Plan, der zu einer hyperpoetifchen, mährchenhaften und phan- 
tasmagorifchen Allegorie angelegt ift: und über der Leftüre finden 
wir Alles fo welt, dad Kolorit fo troden, die Raifonnements und 
bidaftifchen Erörterungen über alles Mögliche, über Poefie, Phyſik, 
Handlung, Bergbau, Gefchichte und bürgerliched Leben, fo duͤrr. 
Wenn uns der Styl an W. Meifter erinnert, fo erinnert und der 
Stoff, der wie zu: einem Schagfäftlein aller Gefhichten und Zeiten 
gefammelt- wird, an: die alten Romane zur Zeit Lohenſtein's, und 
bei allen poetifchen. Prätenfionen fieht doch im Hintergrund ein 
ganz pedeftrifches Wefen heraus. Allein wie dieſe offenliegenden 
und ungefchidten Widerfprüche mit geheimnißvollem Geſchicke tiefer 
zu beuten feien, lehren und die Freunde, die mit Einftimmigfeit 
auf den Todten wie auf den heiligen Offenbarer der Romantik 
binfehen. Das Darftellen der Poefie durch das Leben, die Durch: 
dringung bed Lebend mit ber Poefie, die Verfchmelzung des oͤko⸗ 
nomifchen mit dem poetifchen Principe, dad Alles ift Zweck und 
Abfiht des Dichters, wie ed in feiner Natur fchon lag. Denn 
‚Abm war ed zur natürlichten Anficht geworden, das Gewöhn- 
lichſte, Nächfte ald ein Wunder, und das Fremde, Uebernatür- 
liche ald etwas Gewöhnliches zu betrachten, und fo umgab ihn- 
das alltägliche Leben felbft wie ein wundervolles Mährchen, und 
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jene Regionen, weldye die meiften Menfchen nur als ein Fernes, 
Unbegreifliched ahnen. oder bezweifeln wollen, waren ihm wie eine 
liebe Heimath.” Er fand ed unnatürlih, daß bie Dichter eine 
befondere Zunft ausmachen, Dichten war ihm die eigenthümliche 
Handlungsweiſe des menfchlichen Geiſtes. Warum hatte Schiller 
den Dichter den vollflommenften Menfchen genannt? est mußte 
er es haben, daß man folgerte, wir müßten alfo auch Alle nach 
diefer Vollkommenheit fireben! Warum weckte er die. idealen Triebe 
aus dem Schlummer? Sebt fuhren fie wie zundende Flammen in 
die Welt. Novalis wollte, fo fagt Adam Müller in feinen Borlefungen 
über deutfche Literatur (2te Ausg. 4807), einem Buche, dad mehr 
als ein anderes ben Geiſt der romantifchen Schule Eoncentrirt — 
Novalis wollte „mit dem Geifte der Poefie, alle Zeitalter, Stänbe, 
Gewerbe, Wiffenfchaften und VBerhältniffe durchſchreitend, vie 
Melt erobern; er wollte alle jene taufendfarbigen Erfcheinungen der 
Wiſſenſchaft und Kunft mit ihren Refleren enblih in Einen 
Brennpunkt zufammenftrahlen laffen, der auf die Stelle hin— 
fallen follte, auf der der Dichter ſteht.“ Diefe endliche 
nothwendige Verklärung ber eigenften irdifchen Gegenwart, heißt 
es weiter, erhebt Novalis über alle feine Freunde; er wirb in jedem 
fommenden Zeitalter deutfcher Kunft fi) und feine Werke der Ge: 
genwart näher bringen und feinen: Geift in gefchloffenen Arbeiten 
ächter Nachfolger bewundern fehen! Gleich im kommenden Men⸗ 
fchenalter. leider ift ed Wenigen mehr befannt, daß ein Novalis 
war, oder wer er war; aber im damaligen allerdings huldigte die 
junge Generation dieſen Anfichten und den Konfequenzen, die daraus 
folgten, ganz. Es war ein ominöfes Diktum, das Schiller 1795 
ohne das befchwörende Unberufen ausſprach: noch habe bie 
Wirklichkeit wenig von dem Schein zu beforgen,, eher der Schein 
von der Wirklichkeit: im. dem Momente der Rebe fchien fich daß - 
Berhältniß gerade umdrehen zu wollen. Die Trennung von Literatur 
und Leben, die Scheidung von Gelehrfamkeit und Poefie, und alle 
ähnlichen Separationen hörte man nun von allen Seiten her .be 
Hagen, wieder nach jener fchiller« göthifhen Theorie: von dem 
Zufammenwirken der Kräfte. Und weil nun gerade bie Kraft ber 
Poefie in-Uebung war, fo ſollte fie nun einftrömen in alle Zweige 
ded Lebens; Trieb und Wunſch erwachte wieder, fagte Tieck in 
der Einleitung zu Schroͤder's Werken, bie Kunft mit Staat und 
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Volk zu verbinden, und man verfuchte, Rufit, Kunft und Dichtung 
wieder. mit Kirche und wirflichem Leben Vereinigen. Statt daß 
man ſich aber mit dieſen Abſichten kraͤftig an die Gegenwart mit 
einer realiſtiſchen Tendenz angeſchloſſen haͤtte, ſo ſcheuchten leider 
die trüben politiſchen Verhaͤltniſſe, unter denen. dieſe Schule auf⸗ 
wuchs, die empfindfamen Gemüther gerade aus der Gegenwart 
hinweg. Wenn wir im Mittelalter in der großen Kalamität. Der 
Kreuzzüge einen Grund zu der Hinwegwendung aus dem wirklichen 
Leben gefunden haben, fo haben wir den ähnlichen Grund für die- 
felbe Erfcheinung in diefen Sahren, die jene mittlere Zeit gleichfam 
teproduciren. Denn dort, im 15. Sahrh., fuchten die Fr. Schlegel - 
die eigentliche Blüthe deutfcher Dichtung; und weil dad Ritterthum 
feibft fehon eine Poefie in der Wirklichkeit war, fo. follte dies 
Phantafieleben in Liedern und Gefangen wie ein neuer Frühling 
des dichteriſchen Geiftes wieder aufgehen. Aus demfelben Grunde 
ber. verfchmolzenen Wirklichkeit und Dichtung follte dad fpenifche 
Drama in dem Hauptpunkte Regel fein, daß auch das bürgers 
liche Spiel hier durchgängig romantifh, und. dadurch wahrhaft 
poetifch fei... Aus demfelben Grunde ging man nachher zum Driente 
über, weil. in Indien die Weifen ein folched Leben führen, das 
von philofophifcher Poefie und Hoetifcher PhHofophie Durchdrungen 
if. Aus eben diefen Anfichten folgte, daß Dante und Cervantes 
fo groß in der Bewunderung ber neuen Schule flanden, von denen 
ber Letzte Leier und. Schwert zugleich führte, der Erftere mit feinen 
Gedichten die nächfte Gegenwart des politifchen Außerlichen Lebens 
und die. Gefchichte feiner Dichterifchen und frommen Seele zugleich 
umfpann. Und eben dies. lenkte ihre Neigung auf Hand Sachs 
und Jakob Böhme. Die Poefie und Philofophie in der Schufter- 
werfftätte, dad war die wahre Verſoͤhnung des Realismus und 
Idealismus, fo. follte. es kommen! Diefe Beifpiele zeigten, wie 
„die poetifhe, und öfonomifche oder politifche Exiſtenz einander 
ftetö bedingen, und: wie unziemlich die Gleichgültigkeit der Dichter 
und Poefiefreunde gegen dem gefellfchaftlichen Zuftand von Deutic- 
land war ;’’ fie lehrten, wie „in den trockenſten Mechanismus ber 
bürgerlichen Gefchäfte dad ewige Leben. der Wiffenfchaft und. Kunft 
zu hauchen iſt.“ So alfo wollte. man die. Welt mit der Poefie 
erorbern. Was am Anfang der romantifchen Dinge Mer von ben 
Stolbergen auögefagt hatte, das griff jeßt im meiteflen Umfange 
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um fih. Daß man darüber Welt und Poefie zugleich verlor, das 
lag nahe genug. Schon die angeführten Mufter alle deuten an, 
daß, wenn man fich mit realiftifchen und idealiftifhen Tendenzen 
einmal überhaupt verfühnt hat, man aud von Einem zum Andern 
überfpringen lernt; wo Bermittelung fehlichlägt, tritt Ertremfucht 
gewöhnlich an die Stelle. Da ed mit der poetifchen Welteroberung 
nicht ging, wie man hoffte, fo fiel man in Weltverachtung zuruͤck; 
man blieb auf dem innerlichen Dante hängen, man glitt vom 
praftifchen Hand Sachs beftimmter zu dem nmftifchen Safob Böhme, 
von dem weltlichen Ritter zu dem geiftlichen Brahminen über, man 
ließ zuletzt gar die Poefie fallen, die ihre realiftifchen Sympathien 
nicht recht verlernen wollte, und nun follte die Religion an ihre 
Stelle treten, um vielleicht noch einmal ihrerfeitd bie Eroberungs⸗ 
plane aufzunehmen. 

Der enge Bund der Poeſie mit der Religion war, wenn man 
von dem Principe ausging, die Wirklichkeit mit einer höheren geis 
ftigen Welt zu durchdringen, und die Dichtung auf alle Lebens: 
zweige zu impfen, ber nächftliegende und natürlichfte von allen. 
Denn dad, was man mit der Poefie eigentlich bezwedte, konnte 
man an nichts fo Elar abfehen ald an der Religion. Die Natur 
treibt im Menfchen die verfchiedenen Zweige feiner Entwidelung in 
periodifcher Folge; fie läßt Religion, Kunft, die praftifchen Thätig- 
keiten aller Art und die Philofophie nacheinander wachen. Sie will 
aber nicht, daß ein Zweig um den andern abduͤrre. Wenn fie ben 
einen jeweilig begünftigt, fo grünt der andere weiter, und es wirb 
dem ganzen Baume des Lebens das Gedeihlichfle fein, wenn neben 
dem von ber Jahreszeit geförderten Schoffe die zurüdgedrängten 
weder unzeitig wetteifernd nachtreiben, noch aud der Saft ihnen 
ganz entzogen wird. Die religiofe Bildung veranfchaulicht dies 
befonders deutlich; fie ift die erfte Stufe menfchlicher Ausbildung, 
fie weicht aber nie aus ihrem einmal errungenen Rechte und fucht 
fi unter den Bedrängniffen der fpäteren Bildungen immer ihren 
Pak zu behaupten. Eben das wollten nun die Romantifer der 
Poeſie fichern; das profaifche Spätalter follte etwas von der poe⸗ 
tifhen Jugend überliefert erhalten, fie wollten der Dichtung Be: 
fand und Dauer geben. Auögeftorben ift nun die Dichtung aller: 
dings niemals, dad haben wir aus unferer Gefchichte genau gelernt. 


Sie fchleppt fich die ungünftigften Zeiten — irgend einer 
Gerv. d. Dicht. V. Bd. 
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Hille immer hindurch; darum hätte man nicht ausdrüdlich forgen 
müffen. Allein die Romantifer wollten unfere Dichtung auf der er- 
reichten Höhe erhalten, und die allerdings war eine fehwierige Auf: 
gabe. Man täufcht ſich ſchon, wenn man glaubt, daß ber erfte reine 
religiofe Sinn eined Volkes in den Beitaltern fpäterer Bildungen 
fortdauere; man läßt fih dann vom Scheine und von einzelnen 
Erfcheinungen blenden. In der Kunft aber vollends ift die Dauer 
der höchften Blüthe fo fehnell vorübergehend, wie es in der Art 
jeder Blüthe liegt, und vielleicht flüchtiger vorübergehend, als bei 
irgend einer andern. Dad hatte Göthe angedeutet, wenn er den 
Zuftand der Schönheit nur einen Moment nannte; das fagte Forſter 
fo ſchoͤn, daß von allen zarten Blüthen die zartefte die der Kunft 
fei: „ihre Knospe vor dem Entfalten ſcheint ein dunkles Chaos, 
das fi) mühfam zu formen beginnt; was auf den Augenblid ihrer 
Bolfommenheit folgt, ift nur entfeelte Geſtalt.“ Kein Wunder 
alfo, daß man diefer hinfälligen Kunft in der Religion eine Stüße 
zugeben fuchte, denn diefe hat, was der Dichtung nicht fo leicht 
gegeben ift, an der Heiligkeit, die fie umgibt, einen Stab, ber 
fie allerdings in dem höheren Alter unterftüßgen und die Gebrechlich. 
feit verfteden muß. Man beachte ja, wie ſich die Zeiten geändert 
haben! Früher hatte die Religion eine Stuͤtze an der Poefie gefucht, 
jest fucht die Poefie wieder einen Halt an der Religion ; jener erfte 
Bund hatte fchrittweife zu der Höhe der Humaniftif und Aufklärung 
geführt, und dieſer neue ging aus dem direften Gegenfage gegen 
diefe Aufklärung hervor. Wie hart man über die neuen Bigoterien, 
Befehrungen und Verkehrungen urtheilen möge, dennoch darf man 
nie vergeffen, daß die heillofen Tchorheiten, zu denen man ed mit 
‚dem Slluminatismus und dem VBernunftkultus in Frankreich ges 
trieben hatte, wohl ein andächtiges Befinnen auch in dem nüchter- 
nen Beobachter der Welt hervorrufen konnten, und wir würden 
Unrecht thun, wollten wir hinter der religiofen Innigfeit der nächs 
ften Zahrzehende, die fehr helle und ungeirrte Köpfe theilten, überall 
Taͤuſchung, Schwachheit oder gar Intereſſe fuchen. Die erften 
Negungen diefer Art gingen von einer natürlichen Reaktion aus, 
die, wenn fie nicht durch die poetifche Eraltation übertrieben wor 
ben wäre; fehr wohlthätig hätte wirken koͤnnen. Wie fchon früher 
unter den Genialitäten ber Kampf gegen bie berliner Freigeifterei 
fich zugleich gegen Frankreich richtete, von woher fie flammte, fo 
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gefchah ed auch jeht, daß von ben Romantifern in poetifcher und 
religiöfer Hinficht die Polemik gegen die franzöfifche Literatur und 
Encyklopaͤdik, gegen Voltaire, den Feind des Mittelalters, des 
Priefterthums und Feubalwefend, neu in Schwung gebracht ward, 
und daß dies vielfach von eben folchen Deutfhen am eifrigften 
betrieben ward, bie theild in Paris ſich zufammenfanden, vorzüglich 
aber von foldhen, die von Berlin felbft ausgingen. Diefe Stadt . 
warb der Hauptfig der Reaktion, und daran war allerdings 
nicht wenig bie Veränderung Schuld, die die höhere Atmofphäre 
feit Friedrich's Tod und Woͤllner's übelberüchtigtem Regimente ge- 
nommen hatte. Auch die Wiedereinfebung ded lieben Gottes in Paris 
und fpäter die feines Stellvertreterd auf Erden dürfen als Sympto⸗ 
me der Reaktion in ber großen Welt nicht außer Acht gelaffen 
werben, bie auch Viele ohne Ueberzeugung in ben großen Strom 
mitriffen. Unabhängig aber hiervon waltete uͤberdies auch noch der 
Geift der Geniezeit fort, er wiederholte und übertrieb fich bis zur 
Karrifatur in dem Gegenfage gegen allen Nicolaismus und Ver⸗ 
biefterung, oder wie er fonft den Illuminatismus in und außer 
dem Bunde bezeichnete. In Königsberg, der Vaterftadt Hamann’s, 
wiederholte fich gleihfam im Zerrbild die Oppofition, die fchon Er 
gegen die berliner Welt gemacht hatte. Bad. Werner (aus 
Königsberg 1768— 1825) war ein Mann, der bie wunberlichen 
‚ Eigenheiten Hamann's theild in veränderter Geftalt, theild in großer 
Uebereinftimmung geerbt zu haben ſchien. Er führte deſſen un- 
geordnete, in der Jugend ausgelaffene Lebensweiſe, trennte fich von 
drei Gattinen, weil Feine mit ihm gluͤcklich fein koͤnne, der fich 
felbft ſchwaͤchlich, Angftlich, launenhaft, geizig, unreinlich, immer 
in Phantafien und Gefchäften nannte. Gebrüdt und gemuͤthskrank 
’ wie Hamann, warf er fid) dann auf bie Frömmigkeit und erfegte 
die fittliche Schwäche, deren er fich wie jener befchuldigte, mit ber 
Kraft des Herrn, die in ihm thätig ward; er mußte haben, woran 
er ſich aufranfen konnte; die Selbfigerechtigfeit war ihm wie Has 
mann nichts, fondern die durch Neue verfühnte, durch Gnade ge- 
fügte Stnde. Ganz wie Hamann, ärgerte er fi) an der berliner 
Welt, felbft an feinen jungen Freundenz die Schlegel, Tied, 
Schleiermacher u. A. waren ihm noch viel zu profan, ganz wie 
auch Hamann feine Anhänger nicht genug thaten; er fah fie zwifchen 
der „„jämmerlichen Frivolität und genialifchen Renommifterei‘‘ ber 
58° 
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Hauptftadt einherfchreiten und fand fie nicht frei von Infektion. 
Sowie auf diefem alfo der Geift Hamann’s fortwaltete, fo Fonnen 
wir fehen, wie die Sinnesanderungen Stolberg’3 und der Uebergang 
von SHellenismus zu Patriotismus und endlih zu Fatholifchem 
Shriftianismus fi) in Friedrih Schlegel wiederholen, wie auf 
Schubert, Steffens u. U. der Geift Jung Stilling's ruhte, wie 
Heinſe's Sinnlicyfeitötheorien fich weiter eingruben, und wie in 
jeder Richtung die genialen Tendenzen neue Nahrung in diefer 
Periode erhielten, um fich mit den hier gefammelten Kräften wei— 
terhin in einen neuen Zettabfchnitt hinüberzufriften, in dem fie 
wieder unter andern Modifikationen hervortraten. In einigen Er: 
icheinungen herrfcht dabei eine auffallende Gegenfäglichkeit. In den 
70er Sahren haben wir, wie jeßt wieder, in den aufgeregten jungen 
Girfeln mehrere Beifpiele frühe hingeftorbener ftrebfamer Sünglinge ; 
die Kränklichkeit führte damald zu Skepfis, Nationalismus und 
zur ärgften Freigeifterei, jet gerade umgekehrt zur Gläubigfeit So 
war hauptfächlich von Novalis und von W. H. Wadenroder (aus 
Berlin 1772 — 98), den Werner einen religiofen Koloß nennt, die 
fromme Tendenz ausgegangen; auf des Letzteren Herzensergießungen 
eined Ffunftliebenden Klofterbruderd (1797), in denen Tieck Einiges 
gearbeitet hat, ftichelt Göthe: es habe dieſes Buch Die Frommigfeit 
ald alleiniges Fundament der Kunft feftgeftellt, nach der Folgerung, 
dag, weil einige Mönche Künftler waren, alle Künftler Mönche 
fein follten. Died fromme Kunftraifonniren belegte Göthe mit dem 
Namen Sternbaldifiren; denn auch in Tieck's Roman Franz Stern: 
bald's Wanderungen (1798), in dem wieder Einiges von Waden: 
roder übergeblieben. ift, herrfcht die Anficht, die fi in den Wor— 
ten Dürer’8 an feinen Schüler offen Fund gibt, wo er ihm verheißt, 
er werde gewiß ein guter Maler werden, ‚‚weil er große Gedanken 
hege und mit warmer brünftiger Seele die Bibel leſe““! Dies hangt 
mit den Theorien diefer Männer von der poetifchen Kraft enge 
zufammen. Wir Fonnten fchon bei Lavater fehen, wie fich die 
poetifche der religiöfen Kraft nähert; jetzt wird diefe Annäherung 
zu einer Art Verfchmelzung. Novalis erklärte den dichterifchen mit 
bem religidfen und moftifchen Sinne für verwandt; die Infpiration 
bes gläubig Schauenden und des Dichterifch Begeifterten ift eine 
und diefelbe; in Safob Böhme findet Werner eine artem poeti- 
eam; nur in der Stunde der Weihe, wo der Geift Gottes fie 
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durchſtroͤmt, wo fie Priefter Gottes find, fühlen fich dieſe Männer 
Dichter. Kunft und Religion nennt daher Werner Synonyme und 
bedauert, daß wir nicht Einen Namen dafür haben; in dem Ro: 
mantifchen fand Friedrich Schlegel chriftliche Schönheit und Poefie 
vereinigt; durch dieſes heilige Prisma follte die ganze Welt num 
angefchaut werden. Der Geift der Defonomie, der nüchterne Ver: 
ftand, der gegen das höhere Licht blende, warb als philifterhaft _ 
weit anderd angefochten ald ehemals in der Genialitätszeit. Die 

Aufklärung ward als Irrlicht verrufen, in die Dämmerung ber 
Myſtik zog man fi) aus der Sonnenhelle zurüd, die der poetifchen 


- Geburt nicht günftig fein follte, Halbwahn und Aberglaube ward 


we 


aus dem Miskredite geriffen, in den ihn die Freigeifterei gebracht 
hatte, und allem dem entſprach das wunderliche Chaos, in dem 
fchwärmende Einbildungsfraft fih nicht allein dichtend, fondern 
auch glaubend gefiel. In Göthe’s Zeit tolerirte man den poetifchen 
Wahn und die Fiktion der Phantafie, um fie poetifch zu nutzen; 
Schiller fpielte in der Jungfrau mit der Moftif und in Maria 
Stuart mit dem fanatifchen Katholicismus; in den überlegenen 
Geiftern hatte der poetifche Glaube nur mentale Gültigkeit, aber 
diefe Nachficht, ſo gut fie gemeint war, gerieth übel; die materia- 
Hiftifhe Tendenz der Zeit. ergriff die Phantasmen und zog fie mit 
aller Poefie in die Wirklichkeit hinein, und ein Hoffmann erlebte 
die Tollheiten an fich felbjt, die er nicht mehr poetifh, fondern 
nad) der profaifchen Pragmatif aller Humoriften fchilderte. Diefer 
Vebergang von Phantafien zu Ueberzeugungen, vom poetifchen zum 
religiofen Glauben, ja das endliche Preisgeben der Poefie gegen 
die Religion läßt fich bei Mehreren der Romantifer ganz deutlich 
beobachten; fo wie früherhin die Religion im Bunde mit der Poefie 
ihren eigenen Schaden fliftete, fo verlor fich jest umgefehrt die 
Poeſie über ihrem Verbande mit der Religion. Werner trug lange 
Zeit, ehe er Fatholifh wurde, ein Ideal des Katholicismus mit 


. fi) herum. Es war zunächft wie aus Kunftquellen entftanden. Der 


neue Theophilanthropismus fehien ihm allen Kunftgenius und Ge: 
fhmad zu verwüften, wenn nicht ein geläuterter Katholicismus 
wiederkehre; poetifh angefehen fand er den Katholicidmus 
das größte Meifterftücd menfchlicher Erfindungskraft, und auf feine 
Urform zurüdgeführt, zog er ihm allen chriftlihen Seften für das 
Zeitalter vor, das den Sinn der fohönen Griechheit für immer ver- 
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loren hatte. Man fieht, died redet dem Katholicismus ganz nur 
aus einem poetifchen Bedürfniffe das Wort, -Noch fehrieb er 4807 
feinen Luther als ein guter Zutheraner, der dad Meffelefen ein Eſels— 
gefchäft nannte, und nicht wollte, daß Vernunft wie ein Pudelhund 
nad) der Pfeife des Papſtes tanze; nur war freilich fein Luther: 
thum nach feinen Fatholifch»poetifchen Theorien ſchon idealifirt. 
Als aber Werner (4811) Fatholifch geworben war und den Priefter- 
rock angezogen hatte, was war von ber Poefie, was war von Dem 
idealen Kathelicismus übrig geblieben, von dem zur Reinheit zuruͤck⸗ 
gefehrten? Nichts ald der ganz ordinaire papiflifche Bigotismus, 
wie man fi aus einem einzigen Briefe an feinen Freund Hitzig ®®) - 
überzeugen kann; und wie der Dichter in Sprache und Poefie 
zurüdgegangen wor, das lehrt ein Blif auf Anfang und Ende 
feiner dramatifchen Leiftungen, auf die Söhne ded Thal’ und Die 
Mutter der Makkabaͤer. Die Uebergänge von der dichterifchen 
Phantafie zur religiofen, von diefer zum Religionsbedürfnig und 
Glauben, von diefem zu der Bornirtheit, zu welcher der Apoftat 
fo leicht wie der Zelete geräth, liegen überall Flar vor, Im An- 
fange theilten Shaffpeare und Hand Sachs in ber Anſicht der 
kritifchen WBerfechter der neuen Schule den Xorbeer mit Galderon 
und Jakob Böhme; man behielt den leichtfinnigen Boccaz lieb, 
während man ben Balde und Silefius hervorzog; bald aber trat 
Calderon über Shakfpeare hinweg, und endlich fand es Friedrich 
Schlegel fogar mißlih, daß Ealderon in feinen Autos, wo doch 
der poetifche Jasmingeruch am flärfften duftet, religiofe Gegen: 
ftände behandelt habe; das Chriftenthum follte nit an und für 
fih Gegenftand der Poefie fein, weil es über alle Poefien hinaus⸗ 
ausgehe u, f. f.: bie Poeſie wird alfo offenbar auch von ihm zuleßt 
der Religion geopfert. Schon nach diefer Klimar kann man fich 
bie Srabation in den religiöfen und Fatholifchen Sympathien der 
einzelnen Männer der Zeit erklären. Schon lange glimmte die 
jest ausbrechende Feuer ber Apoftafie unter der Aſche. Goͤthe und 
Joh. Müller waren zu einer gewiffen Zeit in dem Verdachte beö 
heimlichen Katholisismus; Sarobi'n ſah Hamann hart an ber 
Scheidewand ftehen; Lavater hatte friedlih die Hand hinüber - 
gereicht, und Stolberg gab das Signal. Unter den Anhängern ber 


88) 3. Werner’s Lebensabriß von Hitzig. 41825. p. 92. 
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neuen Schule begnügten ſich nun Einige (wie A. W. Schlegel) 
mit bem poetifhen Enthufiasmus für das poetifche Element im 
Religionsglauben und refervirten fich die Segnungen der Reforma- 
tion ; Andere (wie Arndt und Horn) umfaßten dad Lutherthum mit 
erhöhter Liebe; Andere (wie Fouque) blieben an der Grenze bes 
Katholicismus ſtehen und begnügten fi) nur, ihre Schriften mit 
Chriftereien aller Art auszuftaffiren; Andern (wie Tieck) konnte 
ed ihrer Fältern Natur nach, obgleich fie ſich durch den Zeitgeift 
gefangen nehmen ließen, nie ein herber Ernſt mit dem Katholicis- 
mus werden; Andere (wie Gens), die fi durch ein weichliches 
und quietiflifhed Weſen von dem Strome binreißen ließen, die 
hriftlichen und frommen Empfindungen zu verfuchen, waren eben 
fo bereit, wenn dies gegen ihre blafirte und leicht gelangweilte 
weltliche Natur nicht auf Die Dauer aushielt, wieder zum Heiden- 
thum oder zur Indifferenz zurüdzufehren; Andere (wie Steffens) 
wandten fi) aus ernflern Beweggründen von dem ergriffenen Ka— 
tholiciömus wieder ab; Mehrere, die fich wie Fr. Schlegel, Müller 
und Werner, nah Wien zogen, fteiften ficy auf den neuen Glau- 
ben und fanden da nicht allein endliche Ruhe, fondern auch Ber: 
forgung; und fo fliegen wir wieder hinauf oder hinab bis zum 
Sefuitismus und der Propaganda, die in Baiern ihren ‚alten 
Stammfig wieder eroberten. Warum hat man ed Voß fo verargt, 
daß er in der Zeit, da ungefähr die legte namhafte Apoftafie zum 
Katholicismus vorfiel, auf Die Quelle, auf das erfte Beifpiel und 
Mufter (auf Stolberg) zuruͤckkam, deutlih fchildernd, was ber 
Mann und fein Charakter bei diefem Schritte verloren hatte, bei 
dem man Alles zu gewinnen hofft? 

Bei Niemanden find die Sinnesänderungen in biefen Beziehun: 
gen, deren Reihenfolge zuleßt auf das aͤußerſte Stadium führte, 
ſchroffer als bei Fr. Schlegel (au Hannover 1772 — 1829). 
As er im Anfange feiner Thätigfeit aus der weimarer Schule 
ſprach, ald er Leſſing jenes umftändliche Denkmal fehte (Lefling’s 
Geift — eine Blumenlefe feiner Anfichten in 3 Bänden), das feiner 
ganzen Geftalt nach fehr große Hingebung, aber auch wenig Ver— 
arbeitung jenes Geiftes verräth, felbft noch als er mit feinem 
Bruder A. W. Schlegel (geb. 1767) die Charafteriftifen und 
Kritifen (1804) fammelte, erfchien er immer ald ein Mann, der 
den hellen in Deutfchland aufgegangenen Tag mitleben wollte, und 
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er erflärte fich noch in einem Aufſatz über Woldemar ald einen Feind 
aller Schwelgerei des Geifted und aller Myſtik; er flimmte für 
Mäfigung felbft in der Andacht; er wollte die Religion nicht ein— 
mal ald Mittel der Sittlichfeit, ald Krüde des Herzend gebraucht 
wiffen. In diefer Zeit, als er den Entwidelungen der Philofophie, 
ohne auf die Syfteme viel zu achten, zur Seite folgte, war feine 
religiöfe Anficht gefund, wie feine äfthetifch-Fritifche, da er von 
den Griechen erfüllt war, und feine politifche, da er Forfter'n eine 
Art Denkmal feste. Aber died änderte fich plöglich, ald er nad) 
den Sünden der Schriftftellerei und ded Lebens, die ihn arg kom— 
promittirten, felbft eine Krüde der Sittlichfeit nothwendig hatte, - 
und das Refugium fuchte, wo man bereitwilliger Gnade für Recht 
ergehen läßt. Seine Lucinde (1799) ift in der Literatur ber be: 
kannte Vertreter der Art und Weife, wie die Poefie damals in die 
Sphären des gefelligen Lebens übergetragen ward. Die Romantifer 
haben unftreitig ein Wefentliched beigetragen, das Beftreben der 
göthifchen Zeit weiter zu führen, in unfer fchleppendes beutfches 
Privatleben einigen Fluß zu bringen, die Philiftereien daraus zu 
tilgen, durch die enge Stubenluft einigen frifehen Zug zu treiben, 
die Gelehrten unter den freien Himmel zu rufen, die Monotonie 
der Gefellfchaft zu brechen, eine heitere Eleganz; an die Stelle der 
Ehrenfteifigfeit und des Pedantismus zu feßen. Dies gefchah aus 
demfelben Syſteme des Naturalismus, weldyed dad Zurüdftreben 
aus verfünftelten und verfehrobenen Verhältniffen zu einfacheren 
immer hervorruft, mit berfelben Leidenfchaft und Jugendlichkeit, 
in deren Echooße die Natur immer am ungetrübteften ruht, die 
immer da erforderlich ift, wo es fi um Abftellung eingemwurzelter 
Uebelftände handelt, und deren Art ed nur leider überall ift, das 
Kind mit dem Babe zu verfchütten, wo fie alten Unrath auszu: 
leeren hat. Indem man damals die Schranken des Fonventionellen 
Lebens einer neuen Kritif unterwarf, fiel man, wie in unfern 
Tagen, auf die Eheverhältniffe, in denen dad Uebergewicht der 
realen Rüdfichten über die Neigungen der Herzen, der gleichgültige 
Handel der Xeltern mit den Schidfalen der Kinder, und was Alles 
fonft noch den Drud der Konvention verräth, fchon lange her die 
Reformen der jungen Welt provocirte. Statt dag man fich aber 
begnügt hätte, wie bisher gefchah, dieſe Misftände in tragtfchen 
Schreckbildern bloszuftellen und praftifch Jeder in feiner Sphäre ein 
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beffered Beifpiel zu geben, fo griff man flatt der Konventiondehe 
jede Ehe an, nannte ftarfgeiftig jede und alle Ehe Konvention 8°), 
und gab nicht allein theoretifh, fondern auch praftifch der Welt 
die Beifpiele, wie man im Taumel der Leidenfchaft nicht eben 
beffere Zuftände in diefer Beziehung fchafft, ald die der Konventio- 
nen. Wir finden uns nicht geneigt, die Sünden der Romantifer 
in dieſen Punften aufzuzählen (ohnehin ift dies Geſchaͤft von 
Andern fleißig und wisig genug betrieben worden); aber doch gehört 
ed zu dem Gharakteriftifchen diefer Zeit und diefer Dichtung, die 
fi) von den Moralitätsforderungen fo nachdruͤcklich Iosfagte, und 


dieſer Dichter, die das Leben fo poetifch geftalten wollten, daß 


man wenigftend daran erinnert, in welcher Weife fich in biefem 
Punkte, dem wefentlichften, worin fi die focialen Neuerungen 
der Schule fund gaben, diefe ideale Potenzürung des Lebens Außerte. 


Wo man hinfieht, begegnet man in dieſer Generation unter Dich: 


tern und Dichterinnen gelöften und gebrochenen Ehen, Selbftmord aus 
leidenfchaftlicher Liebe, zügellofem, zum Theil aus Grundfaß zügel: 
lofem Leben ; und wie befonders in Rom, Angefiht der Mutter Kirche, 
in deren frommen Schooß man zurüdgefehrt war, unter den deutfchen 
Geiftern von diefer Schule (Zied und feinen Freunden) das Leben der 
heinfifchen Romane verwirklicht, die freien mittelalterlichen Ordnun⸗ 
gen hergeftellt, daS lockere Ehewefen der romanifchen Voͤlker, das nie 
dem germanifchen Charakter zufagte, eingeführt ward, dies ſkandaliſirte 
felbft den Maler Müller, der gewiß nicht ein übertriebener Sitten: 
prediger war. Einer der Chorführer in diefen neuen Sitten war Sr, 
Schlegel, und in feiner Zucinde wird die neue Philofophie des 
Fleifches, die Lehre von der Ehrmwürbigfeit der Natur kanoniſch 
gepredigt. Schlegel fühlt fich wie Heinfe und Wezel berufen, die 
Pruderie der Frauen zu zerfloren, die ‚Sinnlichkeit, diefe wahre 


89) Wo wär’ in aller Menfchheit näh’res Anrecht 

als zwifchen Mann und Eh'frau? Wird ein ſolches 
Naturgefeg verlegt durch Leidenschaft, 

und große Geifter, dem betäubten Willen 
zu leicht ſich fügend, wibderftreben ihm, 
fo gibt's in jedem Volksrecht ein Geſetz 
als Zügel folcher wüthender Begierden, 
bie in Empörung alle Schranten brechen, 

| Shakſpeare. 
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Unfchuld‘’ Herzuftellen, die herfüömmlichen Begriffe von Weiblichkeit 
zu brechen, eine neue Srechheit der Männer göttlih zu preifen. 
Die Genußſucht Wieland’ und Lavater's, die phyfifche und geiftige, 
erhält hier gleichfam eine Verfchmelzung: auch hier fcheint eine 
Folgerung aus ben fchiller’fchen Sägen von verfohnter Sinnlich- 
feit und Geiftigkeit wie in den äfthetifhen Theorien diefer Männer 
herauszufehen; es ift nicht genug mit dem Genuffe, fondern der 
„Genuß des Genuffes’’ wird erftrebt, Befonnenheit in der Wuth, 
‚„‚geiftigfte Geiftigkeit‘‘ bei ausfchweifender Sinnlichkeit; denn in 
der Liebe follte Religion mit Auögelaffenheit verbunden fein. Die 
Religion aber fchien gerade diefe Ausgelaffenheit in diefer Schule . 
bampfen und dämmen zu follen, infofern war ihr Zutritt zu der 
Invaſion der Poefie in das Leben von guten Folgen. Die Sitt- 
lichkeit ftellte fih in den Romanen von Fouque u. X. herz in 
Tieck's Sternbald, wo Religion und Ausgelaſſenheit gleichfalls 
nebeneinander gehen, ift doch Heinſe's Pinfel nur mit Schüchtern- 
heit gebraucht. Ja felbft die Lucinde, die im Afthetifcher Hinficht 
von Schiller an ihre rechte Stelle gewiefen wurde, hat mehr_Rai- 
fonnements und Bifionen als finnliche Anfchaulichfeitz und je weiter 
man vormärtd geht, je entfchiedener findet man in Schlegel's Schrif- 
ten andere Gefinnungen an die Stelle der frühern getreten, und 
wir hören in ber Philofophie ded Lebens denfelben Mann über 
die Ehe in Begeifterung: fie werde nach der göttlichen Weltord- 
nung als ein Heiligthum betrachtet, und fei auch daß fittliche 
Heiligthum bes irbifchen Lebens, auf welchem ber ältefte göttliche 
Segen ruht u. f. w. 

Seit 1805 war nämlich Schlegel in die Fatholifche Kirche über: 
getreten, und nun fingen bie neuen religiofen Tendenzen an allmählig 
zu Zage zu fommen, und fie glichen fich mit der fchon früher eingefchla= 
genen Richtung zur Romantik vortrefflich aus. Hier find die Uebergänge 
von Poeſie zur Religion fehr fein, und für die Beobachtung fehr in- 
tereffant. Es lag ganz auf dem Wege diefer Männer, die ein Poefie- 
leben, wie.fie es im ritterlichen Mittelalter fanden, verwirklichen woll- 
ten, daß fie, indem fie der Dichtung, wie wir fagten, Beſtand zu ge- 
ben fuchten, auf eine Konftituirung derfelben dringen mußten, was 
von felbft auf das Formweſen und auf die Fonventionellen Geftal- 
tungen der Poefie führen mußte, in denen es die Romantifer fo 
hoc) getrieben haben. Am Ziel diefer Wendung lag, was Novalis 
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glei anfangs angegeben hatte, eine fombolifche Anſchauung alles 
Lebens. Denn wie anderd wollte man ber mannichfachen Profa der 
Melt eine poetifche Seite. abgewinnen, wenn der Poefie nicht mehr 
geftattet fein follte, fich ihren Boden zu wählen, wenn fie überall 
und in jedes Gewerb und Berhältnig eindringen folte? Schon 1800 
hatte daher Fr. Schlegel in einem Gefprähe über Poefie 
fombolifhe Sage und Dichtung, Mythologie und Poefie für un: 
zertrennlich erklärt, und alles Wefentlihe, worin die neue Dicht- 
kunſt der antiken nachfteht, follte dahin zurüdgehen, daß wir feine 
Mythologie, Feine geltende fombolifche Weltanficht ald Quelle der 
Phantafie hätten! Aber, heißt ed weiter, wir feien nahe dabei, 
eine folche wieder zu erhalten; oder vielmehr, wir müßten ernftlich 
trachten, eine folche fombolifche Erkenntniß und Kunft wieder her: 
vorzubringen. Died Alles ift noch ganz in dem Sinn ber neuen 
Naturphilofophie gefagt, die auch Schlegel’ Gedichte biftirte, es 
ift aus dem Geifte der höchften Bewußtheit bei der poetifchen 
Schöpfung gefagt, der hoͤchſten Künftelei, zu der die Romantifer 
geriethen, indem fie immer von Naturdichtung und poetifher Ins 
ſpiration und Unmittelbarfeit zuleich redeten. Die neue Symbolik 
follte ganz auf entgegengefeßtem Wege wie die alte gewonnen wers 
den, die aus der finnlichen Lebendigkeit hervorging; fie follte aus 
„den tiefften Tiefen des Geifted herausgebildet werben, fie müffe 
das Fünftlichfte aller Kunftwerfe fein, denn es folle alle andern 
umfaffen, ein neues Bette und Gefäß für den alten ewigen Urquell 
der Poeſie werden, das unendliche Gedicht, weldyed die Keime 
aller andern Gedichte verhuͤllt.“ Diefe wunderlihen Saͤtze und 
ähnliche wiederholten fi mit allerhand Variationen in den Zeit: 
fhriften der Schlegel (Europa 41805 —5) und in. den Aeußeruns 
gen der Freunde. Allein wie jede zu feine Spige abbricht, fo ge- 
ſchah es auch hier. Man mußte fi) doch am Ende geftehen, daß 
diefed Fünftliche Kunſtwerk ein Ding der Unmöglichkeit fei, und 
daß fich das feinfte Naturwerk in dem Leben der Völker nicht aus 
dem Kopfe des Einzelnen nahfchaffen laffe. Nachdem die chriftliche 
Belotie eingetreten war, blieb nun nichts ald der Neid gegen bie 
Griechen übrig, die jene großen Bortheile in fo großem Maße bes 
faßen. Es war wie eine Verabredung, ald ob man fie von nun 
an ignoriren wollte; einige führten die ffandinavifche Mythologie 
mit neuen Anftrengungen zuruͤck; Schlegel aber fiel auf die indifche 
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Literatur und manifeftirte zugleich in feiner Sprache und Weisheit 
der Inder (1808), wie Göthe fagte, fein Frudes chriftfathotifches 
Glaubensbekenntniß, ſodaß man died Büchlein ald eine Deflara- 
tion feined Uebertritt3 in die alleinfeligmachende Kirche anfehen 
fonne, Die chriftlihe Symbolif Galderon’s, die auf dem Schola: 
ſticismus ruhte, ward nun gleichfald in fo großer Wärme ange: 
priefen. Weiterhin aber wurde die chriftliche Strenge immer größer, 
und in der Gefchichte der alten und neuen Literatur (1845) war 
dem fombolifchen Aefthetifer fchon ein ganz anderes Licht in Bezug 
auf die einzuführende Mythologie und Symbolif aufgegangen; er 
fprang von der unbequemen Naturphilofophie und dem zu erfün- 
ftelnden Kunftwerke zu der leichteften und bequemften Quelle der 
Phantafie einfach zurüd. Die Bibel, heißt es da, fei durch 
den foumbolifchen Geift und den Hang zur Allegorie, ber von da 
ausgehe, das für Die neue Poefie geworden, wad Homer im Alter: 
thum: Quelle, Norm und Ziel aller bildlichen Anfichten und Did): 
tungen. In Bezug auf Einfalt und Wahrheit hätte die Bibel ein 
noch) allgemeineres Vorbild fein müffen, als die Kunft der Griechen, 
und wenn nur der Geift des Chriftenthbums überall lebendig wäre 
und wirfte, fo würde fchon dadurch felbft in der Sprache und 
Darftellung, in der Wiffenfchaft und Kunft, jene edle Schonpeit, 
welhe Eins’ift mit der Wahrheit, bherrfchend werben 
müffen, und auch dauerhaft bleibend. Darum follten Boͤh— 
me's Werke das Größte in Rüdfiht auf Sprache fein, was feit 
unferer alten Literatur erfchienen ſei; Luther nicht vergeffen und 
nicht ausgenommen, der die Bibel nur überfeßte, die Böhme als 
eine folche Sprach- und Schönheit» und Wahrheitöquelle aus: 
fhöpfte! Und hieran fchließt fih nun jene berühmte Anklage gegen 
die Reformation, ald ob fie die Kunft zerftort und dem Geifte und 
der Aufklärung nichtd genügt habe. Man hatte fih an dem nuͤch— 
ternen Gottesdienfte geärgert, der nichts Poetifches und Symboli— 
ſches zuließ, der ganz gegen die neuen Sabungen verftieß, ber 
nach jenem gleichfam proteftantifchen Begriffe von der Reinheit und 
Ungemifchtheit der Thatigkeiten und Berhältniffe geordnet war, dem 
die neuen Theorien ganz entgegen lagen. Bon diefer feindfeligen 
Stimmung aus griff man den Proteftantismus überhaupt an. In— 
dem wir hier der erften bedeutenden Fatholifchen Polemik begegnen, 
fcheint fie gegen die Reformation noch immer aus. Kunftinterefle 
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gerichtet zu fein. Wie aber mochte man die fophiftifche Wortfechterei, 
auf der diefe Anklage beruht, jemals fo fleißig nachfprechen, ohne 
daß fih Ein tüchtiger Sachwalter der Wahrheit angenommen hätte? 
Wir haben aus unferer Gefchichte gelernt, daß die Reformation 
geradezu die Kunft gerettet hat, und nur dadurch gerettet hat, daß 
fie fie aus den fatholifchen Landen entfernte. Durch zwei Jahr: 
hunderte vor der Reformation lag ſchon die Kunft bei und in ber 
größten Barbarei, und gerade der proteftantifche Hans Sachs riß 
die Meifterfängerei aus dem nie zu ergründenden Schlamme heraus, 
in den fie der Fatholifche Scholafticismus geftürzt hatte; gerade bie 
proteftantifchen Maler gaben unferer plaftifchen Kunft zuerft einen 
Namen und machten den Kledfereien der Mönche ein Ende; gerabe 
die proteftantifchen Fürften erhielten in den Stürmen bed ATten 
Sahrh. eine deutfche Poefie, wo in den Fatholifchen Landen, fo viel 
an ihnen lag, Alles in Truͤmmer gegangen wäre; gerade die prote— 
ftantifche Muſik brachte unfere kirchliche Tonkunſt zu ihrem Gipfel, 
und nur proteftantifche Dichter fchufen uns unfere neue Kultur. 
Auch in den Niederlanden blühte eine proteftantifche Malerei auf, 
deren niedrigen Charakter zwar Schlegel mit einer feden Behauptung 
auch auf die Reformation zu fchieben wagt, Mit fo eitlen Argu« 
menten ließ man fich diefe eitlen Befchuldigungen begleiten! Die 
Reformation follte das Weitere gefehlt haben, daß das Mittelalter 
durch fie vergeffen worden fei! Als ob man das Alter befchuldigen 
fonnte, daß ed die Jugend ablege! Und wenn man ed Fonnte, 
als ob nicht in England das Mittelalter von dem proteftantifchen 
Shaffpeare fo unübertrefflich darftellend wäre feftgehalten worden, 
als ob ed nicht in lebendigerer Ordnung hier wäre beftehen geblieben, 
als in dem Fatholifchen Frankreich! ald ob nicht die acht chriftliche 
mittelalterige Baukunſt, ja Alles, was man mittelalterige Ordnung 
nennen fann, zuerft in dem Treuzkatholifchen Italien wäre ver: . 
worfen worden! ald ob der niederländifche Geſchmack und bie 
Bambocciaden den Rittergeift irgendwo früher mit Spott und Hohn 
parodirt und vernichtet hätten, ald in dem erzfatholifchen Spanien ! 
Noch mehr. Die Reformation follte auch verfchuldet haben, daß 
fie den politifchen und geiftigen Deöpotismus eines Heinrih VII. 
hervorgerufen! Was aber würde, wenn man fo wollte, aud dem 
Katholicismus, der durch das ruchlofe Treiben an den päpftlichen 
Höfen die Reformation und in ihrem Gefolge alfo auch Heinrich VIIL 
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und Philipp II. hervorgerufen hat? Die Reformation fol ſich end⸗ 
lich nicht einmal rühmen, die in ber neueren Zeit errungene Freiheit 
des Geiftes fei ihrer Wirkungen eine; fie fei nur entfernt aus ihr 
hervorgegangen. Wo aber ift je eine fo ungeheuere Wirkung in 
fürzerer Zeit gemacht worden? und wo ift die Unfreiheit des Geiftes 
gerade jebt, gerade fo fpät entjchiedener, als in den Außerlich und 
innerlich nicht reformirten Ländern? Und „auf Feinen Fall koͤnnten 
die Wirkungen über den Werth der Sache felbft entfcheiden!’’ Man 
merfe ja! und alfo auch nicht über den Werth der Perfonen? 
Denn wenn Chriſtus darin Recht haben follte, daß man fie an 
ihren Früchten erkennen folle, was würde aus fo vielen Frommen 
werben, ja was aus dem Katholicidmus, und was aus ber Fatho- 
Hfchen Literatur? Schlegel zwar meint, daß ſich neuerer Zeit die 
Fatholifche Kiteratur der proteftantifchen gleichgeftellt hätte. Ver— 
muthlic weil Er felbft dahin übergetreten war? den man doch 
gerade deswegen nicht einmal dorthin zählen würde! Diefen legtern 
Sat führen wir aus dem Schluffe eines viel fpätern Werkes an, 
den BVorlefungen über Philofophie der Gefchichte (1828). Dies ift 
nun zu einer Zeit entflanden, wo von Poefie bei Schlegel gar nicht 
mehr die Rede war, wo ber Katholiciömus zu feiner Empfehlung 
nicht mehr feiner Afthetifchen Beftandtheile bedurfte, wo die Bibel 
nicht mehr Quelle der Phantafie blos, fondern Quelle aller Weid- 
heit überhaupt, ja geradezu aller Gefchichte geworben iſt; denn bier 
machen wir nad) Herber’s phyfitalifcher Begründung der Geſchichts⸗ 
philofophie den Fortfchritt zu einer orientalifchsreligiofen; das Drei= 
fache göttliche Princip bildet den innern Eintheilungsgrund aller 
Gefhichte: das Wort, dad Vorhandenfein einer urfprünglichen ' 
Offenbarung; die Kraft, die Ausbreitung des Chriftenthumd als 
Anfang und Kraft eined neuen Lebens; und das Licht, der Bor: 
tang ber neuern europäifchen Geiftesbildung. Die alte heidnifche 
Welt fallt hier ganz weg und wirb behandelt wie von einem Theo: 
logen des 17ten Jahrh.; in die mofaifche Schöpfungsgefchichte 
. wird, wie e8 die Theologen auch heute wieder zu verlangen Miene 
machen, die Natur und Gefchichte hineingetragen, eine Verwirrung, 
aus der fhon Bacon eine phantaftifche Philofophie und eine Fehr: 
rifche Religion hervorgehen fah. Dad Werk baut fi) ganz auf 
Stolberg's Religiondgefchichte auf, deren Lob auch nicht vergeffen 
ift; den Standpunkt unferer gewonnenen Bildung verleugnet ed ganz. 
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Es iſt nicht Philofophie der Geſchichte; es ift Religion ber Ge 
fchichte, wie Schlegel fagt; es ift vielmehr darin die Gefchichte 
dem Chriftenthum geopfert, und was ein vereinzelte Glied der 
Geſchichte ift, fol ihre Seele werben. Wie follte auch der eine 
Philofophie der Gefchichte liefern, der an einem Gefeße in ber 
Geſchichte felbft zu verzweifeln gefteht, und dem die Zulaffung des 
Böfen ein unlösbared Räthfel war! Wie glänzend alfo died Werf 
und die verwandte Philofophie bed Lebend (1828) in der Fatholi- 
chen Literatur dafteht, fo würde man ſich doch dadurch keinesweges 
verfucht fühlen, anders von den Wirkungen ded Katholicismus auf 
die Freiheit des Geiſtes und auf alle literarifche Thaͤtigkeit zu ur⸗ 
theilen, ald wir uns bei jeder neuen Gelegenheit, weder zu unferer 
Freude noch zu unferer Erbauung, gemüßigt fahen. Vielmehr machen 
wir fogar bei dem bloßen Außerlichen Wortrage diefelbe Erfahrung 
wie bei Werner’3 legtem Drama. Bei diefem verleugnet fich zuleßt 
die errungene frühere Bildung in der Sprache ganz, und auch bei 
Schlegel ift jet der breitperiodige, fhläfrige, feierliche Ton, die 
Anklänge an den Styl der Ritterromane in fireng wiffenfchaftlichen 
Borträgen ein formlicher Rüdgang, wenn man bie helle Schreibart 
namentlich in den kleinern Anfangsfchriftchen damit vergleicht; ein 
Rüdgang, den fich Jeder erklären Fann, ber den Einfluß der 
druͤckenden Atmofphäre eines unbewegten Staated und einer me- 
hanifchen Religionsübung irgendwo beobachtet hat. Diefe Einflüffe 
beobachtet man auch in feinen politifchen Grundfägen, die mit ben 
religiofen feit der Reftauration in engfter Verbindung fanden. Auch 
auf die Staatöwiffenfchaft und Politik follte die neue Schule ihre 
entfchiedenen Einwirkungen haben, wie fie fie in allen Richtungen 
des Lebens fuchte. Der Bund der Poefie mit den Staatötheorien 
fcheint zwar etwas Ungereimtes, doc war er in ben großen Be— 
wegungen der Befreiungskriege nahe genug gelegt; ber ritterliche 
Geift aus den Jahren der Kriege ging auf die berathende Zeit 
über, und welche nebelhaften Schwärmereien, welche ungeheueren 
Träume, welche Geftaltungen der Phantafie Famen nicht in ben 
Schriften zur Zeit des wiener Kongreffes zu Tage, und wie mifch- 
ten fie fich barod mit gefunden und verftändigen Vorfchlägen, als 
jene Zeitfchriften, als ber rheinifche Merkur das Drgan der öffent: 
lihen Meinung war, als felbft ein Gens, dem freilich nachher 
feine Freunde zu hoch flogen, den Adam Müller für das erfte Genie 
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Deutfchlands erflärte und den Namen Görred dicht hinter Jeſaias, 
Dante und Shakfpeare an erhabener, furchtbarer und teuflifcher 
Schreibkunft fegte!! War nun auch diefer Schwung in den Staats- 
wiffenfchaften allerdings nicht zu halten, fo war es doch ein Ber: 
dienft, welches die Romantifer wenigftend zu theilen fuchten, daß 
fie, wenn nicht poetifchen, doch wiffenfhaftlichen Geift dahin über: 
trugen. Früherhin hatte man auf beutfchen Univerfitäten die Schule 
angehender Staatdmänner ganz auf dad Studium des Rechts be: 
ſchraͤnkt; erft in Göttingen bildete ſich unter der Begüunftigung der 
englifchen Liberalität ein weiterer Cyklus flaatswiffenfchaftlicher 
Disciplinen, und die Schlözer, Spittler, Achenwall wagten zuerſt, 
mit der Wiffenfchaft die Regierungshandlungen zu beleuchten. Dies 
war eine Nevolufion, die von der Univerfität ausging, und Die 
etwas Analoges mit ben Freiheitäbeftrebungen der jungen gottinger 
Dichter darbietet. Gegen ihren Volksfinn und ihre Sympathie mit 
der Revolution lehnten fich die Politifer romantifcher Schule auf, 
und Schlözer ward von ihnen geradezu für einen Revolutionair er: 
klaͤrt. Ihr Heiland war Burke, der phantafievolle, feurige, dich: 
terifche Redner, ein Mann von allgemeiner Wiffenfchaft, der, wie 
Adam Smith und wie eben diefe romantifchen Politiker, Den 
Schöngeift und- den Staatsmann vereinigte, ihn nannte Adam 
Müller den erften Staatsmann aller Zeiten! Mit ihm theilten diefe 
‚die Abneigung ‚gegen die Revolution; fie hatten den Sturm der 
‚geiftigen Bewegung und der Idee auf den Staat erfahren, wo 
fich diefer von der Wiffenfhaft und dem geiftigen Leben Iosgefagt 
und blos um die mechanische Beforgung phyſiſcher Bedürfniffe be: 
fümmert hatte; fie wollten nun, Daß die Regierung aufhörte, nichts 
als dad oberfte Amt im Staate zu fein, daß der Staat, wie fie 
es ausdrüdten, auf der Höhe eins fei mit der Wiffenfhaft, daß 
.er die heillofe Trennung von Gelehrfamfeit und Praris tilge, daß 
fih Macht und Freiheit durchdringen, daß der Staat die bewegen: 
den Ideen ergreifen und fie zügeln lerne, daß er Ideen darftelle 
und realifire. Nicht allein follte der Einzelne fein Recht haben, 
‚bie Idee des Rechts follte lebendig werden, und deſſen hoͤchſte, 
verklärtefte, lebendigfte Geftalt, die Religion, follte wirklich und 
leibhaftig auf die Erde herabfommen. So ungefähr lehrte Adam 
Müller vor der Reſtauration; es ift befannt, wie viel weiter bie 
Reftauration der Staatswifjenfchaft von Haller ging, und wie ein 
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blindes Werkzeug Fr. Schlegel für die politifche Reaktion in Deutfch- 
land geworden ift. Er ſchloß fich mit den Genannten an die frans 
zöfifhen frommen Weftaurationsfchriftfteller, wie Le Maiftre und 
Andere, enge an. Sn feiner Philofophie der Gefchichte fteht er 
fchroff gegen die linke Seite des Zeitgeiftes, gegen den Vertretungs— 
ftaat, in dem er nur eine hölzerne Regel ded blos mechanifchen 
Gleihgewichts fieht. Wo fich eine Gelegenheit zeigt, fpricht fich 
die Eonfequentefte Polemik aus, fei ed gegen die Revolution, oder 
gegen Schiller, in dem er richtig ten großen Gegenfaß ded Re— 
flaurationseiferd, den Mann der Revolution erkannte, oder gegen 
die Demokratie von Athen, oder gegen jede lebensthätige Bewegung 
überhaupt zu Gunften der Befchaulichkeit und des Quietismus, 
Seine Anfiht der Gefchichte felbft nennt er die legitime; die ab— 
folute Monarchie ift der religiofe Staat, der auf Glaube und Liebe 
beruht, und in dem allein das Heil zu. fuchen iſt; Monardie und 
Chriſtenthum ift daher die Loofung ; eine chriftliche Revolution muͤſſe 
auf die weltliche folgen, auf den Proteftantismus des Staates im 
18ten Jahrh. eine Ruͤckkehr zu Eatholifhen Grundfäßen in dem 
neunzehnten. | | 
| In diefen Andeutungen über Fr. Schlegel, die durchaus nichts 
als Andeutungen fein wollen, erfennt man gleich auf der Oberfläche 
die univerfalen Tendenzen der Romantiker, ihre Verbreitung über 
äfthetifche, fociale, religiofe, politifche und wiffenfchaftliche Dinge 
aller Art, und man überfieht die Aenderungen und Schwanfungen, 
die diefen Männern eigen waren, in einer gewiffen Vollſtaͤndigkeit 
und Grellpeit, fo daß man nicht ohne Grund gerade ihn ald dem 
Koryphäen der Schule gewöhnlich voranftelt. Noch in einem 
andern wefentlichen Punkte verdient er mit feinem Bruder als dieſe 
repräfentirend angeführt zu werden: daß Beide nämlich, fo energifch 
und enthufiaftifh fie auch für die Erhaltung einer höheren Poefie 
geeifert haben, doch nicht durch ihre Dichtungen ſowohl, ald durd) 
ihre wiffenfhaftlihen Leiſtungen das größte Verdienft erwor⸗ 
ben haben. Dies Verhaͤltniß wird man in der ganzen Zeit, mit der 
wir uns beſchaͤftigen, herrſchend finden. Wenn man von der 
klopſtock-leſſing'ſchen Periode ſagen kann, daß, wenn nicht alle 
Wiſſenſchaften, ſo doch die Theologie auf dem Markte der Litera⸗ 
tur die breiteſten Staͤnde einnahm, während die Poeſie im tumul⸗ 
tuarifchen bald, und bald im flilen Verkehre doch * gewinnvoß- 
Gerv. d. Dicht, V. Bd* 
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ften Sefchäfte machte, fo wuchs jet umgekehrt unter der Herr: 
haft der Poefie die Wiffenfchaft in allen Zweigen auf eine ganz 
überrafchende Weife empor, Und während wir von ber Zeit Göthe’s 
und Schiller’8 noch ausfagen fonnten, daß die Chorführer der Poeſie 
ferbft die wahrhaft großen Vertreter der Philofophie und Geſchicht— 
fhreibung noch üÜberragten, fo treten doch nun biefe Disciplinen 
in ihren Trägern und in ihren Wirkungen über die Dichter und Die 
Dichtung, ohne irgend eine gegenfeitige Oppofition, hinweg. Auf 
den Univerfitäten wichen unter der Jugend die früheren poetifchen 
Neigungen erft den philofophifchen und politifchen, und weiterhin 
dominirte bis heute auf eine erfchrediende Weife der Geift der ma— 
teriellen Fachwiſſenſchaft, und zeigte, wie fehr felbft in dieſem 
empfänglichften Theile der Nation, unter deſſen Intereffe an der 
Poeſie unfere ganze dichterifche Literatur fich fo glänzend entfaltet 
hatte, deffen Intereffe einer ernften männlichen Dichtung noch weit 
forderlicher ift und erwünfchter fein folte, als das Intereſſe der 
Frauen, die Theilnahme an der Dichtung gewichen war. Und diefe 
Erfcheinung war ſchon völlig eingetreten, ald das Gefchrei der 
Zeitſchriften und der gefhäftige Ruf noch ganz anderd ald heute 
unzählige Dichterwerfe mit wunderbarer Ueberfchägung pries, ja, 
ald das Hauptorgan aller Dichtung, als die Bühne noch im Flor, 
ald die Schaufpielfunft noch nicht in dem Grade verfallen und bie 
Gleihgültigkeit gegen das Schaufpiel noch nicht fo weit gefommen 
war wie jest. Diefe Wendung von Poefie zur Wiffenfchaft und 
Profa zeigt den Vorfall der erfteren überall an. Sie ift nad) jeder 
Abbluͤthe irgend einer Dichtung, in welcher Periode und welcher 
Nation es fei, immer zu beobachten ; fie ift immer von ben leiden- 
fchaftlichen Anſtrengungen der unterliegenden Parthei begleitet; und 
immer haben wir bie eigenthümliche Bemerkung zu machen, daß 
ſich die Geifteökräfte in diefem Streite der Richtungen verirren, 
daß die Phantafie fi in die Regionen der Wiffenfchaft, der Ver: 
ftand in die Gebiete der Kunft verläuft. Nur die Flaren Köpfe 
trennen Beides rein ab, und machen die Uebergänge, wenn ed der 
Zwang der Zeit gebietet, ohne Irrwege, und, wenn fie Fräftig und 
vielfeitig die Xhätigfeiten des Menfchen nicht in Eine Richtung 
allein gepreßt haben wollen, auch ohne Klage und Misftimmung ; 
denn ihrem Geifte gibt die neue Befchäftigung neue Energie und 
Jugend zurüd.. So trennte fi) Göthe von der Dichtung ohne 
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Harm, und kehrte zu ihr, wenn ihm der Drang des Augenblids 
nöthigte, ohne Beſchwerde zurüd; er gab ſich wiffenfchaftlichen 
Studien hin und machte in allen Naturreichen anregende Beobach⸗ 
tungen, merkte auf den Gang der plaftifchen Kunft, fchrieb die 
Memoiren feined Lebens und ffizzirte die Literatur, auf der er auf: 
gewachfen war. So wandten fi die Schlegel, nachdem ihnen ihre 
anfänglichen Dichtungen misglüdt waren, mehr ald vorher auf bie 
verfchiedenen Zweige der Wiflenfchaft hin, die wir. zum Xheil bei 
Friedrich erwähnt haben, und fie regten zur Erfchaffung ber Eites 
raturgefchichte an, einer Disciplin, für die faum etwas vorher 
geſchehen war. Uhland ging zu literarhiftorifchen Befchäftigungen 
über, und. Rüdert hatte feine wiflenfchaftlihen Refugien im Orient. 
Die Grenzberührung der verfchiedenen Poefien unferer Romantifer 
mit verwandten willenfchaftlihen Fächern liegt überall vor; Schiller 
mit feinen Poefien, die fi an feine hiftorifchen und philofophifchen 
Befchäftigungen anlehnten, hatte auch hierzu den nächften Anlaß 
gegeben; die Romantiker folgten hierin feinem Beifpiele, auch wenn 
fie e8 in übler Laune nicht gut hießen. Died ließ ſich erwarten, 
wenn wir vorhin Recht hatten, zu fagen, daß fie die Poefie in alle 
möglichen Zweige ded Willens überzutragen firebten, eine Verbin: 
dung zwifchen da und dort herzuftellen fuchten. Diefe Beftrebung 
unferer Poefie und unferer Poeten drücdt ganz eigenthümlich ein Be- 
wußtfein der Kraft und Schwäche zugleih aus. Die Dichtung - 
wird dergleichen Eroberungen nicht leicht unternehmen, fo lange fie 
ſich nicht in einer gewiflen Uebermacht (der Form) fühlt; fie wird 
fie aber auch nicht leicht begehren, wenn fie nicht eine gewiſſe Un- 
macht (der Erfindung und Materie) empfindet: Beides trifft in der 
Dichtung der Romantiker allerwege zufammen. Die Dichtung fuchte 
fih, an die und jene Wiſſenſchaft angelehnt, neue Materie zu ge 
winnen; ihr fchlug dies felten zum Vortheil aus, ed war kaum eine 
Eroberung zu nennen; vielmehr fchlug fie, wenn es eine war, auf 
der Stelle in eine Lehnsabhängigkeit um, und ftellte nur glaͤnzender 
die Uebermacht der Wiflenfchaft and Licht, in deren Gefolge fich Die 
Poejie begeben hatte. So hat fich die Lyrik Baggefen’d und Fr. 
Schlegel’3 mit. dem tranfcendentalen Idealismus und der Natur: 
philofopkie fhmüden und bereichern wollen; was bedeutete dies 
aber im Poetifchen gegen den gewaltigen Wuchs, den unfere Spes 
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in Deutfchland pflanzte und kaum von ben hiftoriichen MWiffen- 
fhaften in der Wage gehalten wurde? Die fomboliichen Theorien 
der Xefthetifer romantifcher Schule, die wir oben andeuteten, riefen 
eine neue mythiſche Dichtung hervor: man fuchte alte Sagen auf, 
man regenerirte dad Mährchen, man fam auf die Allegorie zurüd, 
man empfahl jene neue Symbolif und Mythologie; allein dieſe 
Bemühungen ftarben in dem, was ihnen dichterifch entfprechen 
follte, fchnel ab, aber in der Wiffenfchaft dauerten fie aus; fie 
brachten in die Philologie ein geräufchvolles Leben, und feit Creuzer 
und Goͤrres, bis auf Müller und Grimm und die noch Neueren, 
bat die Erforfhung der Mythenwelt nicht aufgehört die Geifter 
zu befchäftigen. Jene mittelalterigen Dichtungen der Fouque und 
Dehlenfchläger, die Ueberfeßungen und Modernifirungen altdeutfcher 
Erzählungen und Sagen durd Ziel, Fr. Schlegel, Brentano und 
fo viele Andere, die Nahahmungen der Minnefänger und die ganze 
poetifche Alterthümelei, wie ein kurzes Leben hat fie geführt, wie 
ſchnell ift fie lächerlich geworden durch Affeftation und üble Ziererei ! 
Neben ihr aber hatte die ganze Aufhuͤllung unferer altdeutfchen Lis 
teratur flatt, von der vor 50 Jahren noch fein Begriff war; die 
ganze Alterthumskunde unferes Baterlandes ging mit ihr von gleichen 
Anfängen aus, fie führte auf dem Wege immer gründlicherer For— 
fhung auf die Betrachtung der alten Sprache, und ein Schacht 
° ward geöffnet, aus dem der ungeheuere Schatz unferer altgermani- 
ſchen Sdiome zu Zage gefördert ward, deſſen Reichthum fo bes 
wundernswerth ift wie der unendliche Eifer der Männer, die ihn 
heraufbefchworen haben. Der weftöftliche Divan war von Ham: 
mer's Mittheilungen aus der orientalifchen Poefie angeregt, und 
brachte die orientalifirende Lyrik unter und zu einer fchnellen Blüthe; 
wer aber will fie vergleichen mit dem Stamme, ber fie getragen 
bat, und mit der Frucht, die auf diefem Stamme reifte, den Forts 
ſchritten unferer wiflenfchaftlichen lebenvollen Kenntniß des Orients 
und feiner uralten Weisheit, Dichtung und Sprache? Die Roman- 
tifer haben das hiſtoriſche Schaufpiel der Kultur empfohlen, und 
wie in Allem, was fie angaben, hat auch dieſes Beifpiel ungemein 
fruchtbar gewirkt und wirft bis auf diefen Tag weiter; wer aber 
fieht nicht, daß dieſe Dichtung ſich ganz abhängig von der Ge- 
ſchichte gemacht, daß die Gefhichtforfhung und Schreibung fich 
dagegen im ſtillen Wachsthum unter und ein weite® und breites 
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Zerrain erworben hat, auf dem fie theilweife nur allzu fehr bie 
Poeſie fogar vom Mitbefige verdraͤngte. Und endlich, wie viele 
Sympathien haben die Romantiker mit der plaftifhen Kunft ge 
zeigt! fo daß fich eine eigene Gattung von Kunftroman und Kunft: 
drama in unferer Poefie abfcheiden liege! wer aber wollte diefe 
Poefien irgend in Anfchlag bringen gegen das frifche Leben in 
unferer bildenden Kunft, in welche aller Zrieb aus den redenden 
Künften übergeleitet zu fein fcheint! Allein bei diefem Punkte muß 
man auch die Kehrieite herausheben, die Einflüffe, die die Ro— 
mantifer auf plaftifhe Kunft und Wiſſenſchaft ihrerfeits gehabt 
haben. Die Regeneration unferer Malerei und Skulptur ift von Nies 
manden fo fehr aus der Lethargie geriffen worden, wie von ihnen; 
und man muß geftehen, daß felbft Goͤthe's Beſtrebungen und ber 
weimarer Kunftfreunde hiergegen ganz wegfallen, wie fehr man 
immer mit diefen die alterthümelnden und frommelnden Tendenzen 
verwerfen mag, mit denen eben unfere poetifhe Schule die neue 
Kunftichule anftedte. Im Umgang mit deren engerem Kreife bildeten 
fich die Cornelius und Overbeck, die das Fundament und der Uns 
terbau unferer ganzen Malerei geworden find; und auch in ber 
Kunftwiffenfchaft haben wir noch die bedeutendften Erfcheinungen . 
zu erwarten, zu denen unter jenen Anregungen der Grund gelegt 
ward: wenn Sulpiz Boiſſerée mit feiner Geſchichte der gothifchen 
Baufunft heraustritt, fo werden wir ohne Frage ein Werk der 
Kunfthiftorie befisen, das fich den großartigften Forſchungen deut: 
fcher Wiflenfchaft an die Seite ftellen darf. Und fo muß die Wil: 
fenfchaft in allen Zweigen zugeben, daß ihre Häaupter und Kory: 
phäen damals von dem Standpunkte der Dichtung angeregt waren, 
und daß fie aufs vielfältigfte Außerli und innerlich mit den Kreis 
fen der Romantifer und mit ihrer Sinnesart zufammenhängen, fie 
mochten fich nun freihalten oder ergreifen laflen von den Influenzen 
der gefährlich anſteckenden Kraft, die in den Fühnen Ausfichten, 
Ahnungen und Phantafien der dichterifchen Freunde gelegen war. 
Sp war einer der bedeutendften Theologen der legten Jahrzehende, 
Schleiermacher, mit dem berliner Kreife verbunden; Raumer, der 
in der Gefchihte eined der früheften Beiſpiele gab, die hiftorifche 
Forſchung in die Gebiete des romantifchen deutfchen Mittelalters 
zu tragen, hing mit ihm zufammen; jene Philofophen gingen aus 
dem jenenſer Cirkel hervor; Greuzer, Görred, die Grimm und wie 
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viele Andere knuͤpfen ſich freundſchaftlich an irgend welche Namen 
aus dieſer Schule an; ja bis in die Arzneikunde drangen ihre 
Einfluͤſſe uͤber: ſie gab ihre vornehmſten Leitſterne, geſunde Praxis 
und vollguͤltige Erfahrung preis, um mit mehr poetiſchem als 
kritiſchem Sinne, mit mehr Divination als Verſtandesſchaͤrfe die 
Tiefen der Natur, Magnetismus und Geiſterwelt, zum mebicini- 
fhen Nutzen auszuforfchen. 

Aus diefen Berührungen der Poefie und Wiffenfchaft heben 
wir nım am nachdrüdlichften die Afthetifche Kritif der Brüder 
Schlegel heraus, von der wir fagten, fie habe eine ganz neue 
Wiſſenſchaft, die Kiteraturgefchichte, angeregt mehr als felbft ge- 
ſchaffen, und fie fei überall, fei ed durch ihren wirklichen Werth, 
oder durch jene anregende Kraft, bedeutfamer ald die poetifchen 
Verſuche diefer Männer felbft, die theilweife nur wie Belege und 
Beifpiele zu ihren neuen Theorien und ihren Gefhmadsrichtungen 
anzufehen find. In allen diefen Punkten haben beide Schlegel mit 
Herder die fchlagendfte Aehnlichkeit; es begann eine zweite Periode 
der Fortwirfungen Herder’d auf unfere Poefie. Hatte er früher die 
originalen und aktiven Genien aufgeftürmt zu fehr verfchiedenen 
* felbftändigen Thätigkeiten, fo regte er jebt die paffiven Gemuͤther 
diefer romantifchen Zeit zur Fortfegung und Nachahmung deilen 
an, was er felbft angegeben und angefangen hatte. Noch bei feiner 
legten Lebzeit war Herder gerade mit dem, was er dichtete, ganz 
in.den romantifchen Geſchmack verwachfen, und er forderte damit 
diefe Dichtungsfchule außerordentlich, wie heftig er fi auch gegen 
bie äfthetifchen Theorien, die aus dem Satz von der rein formalen 
Kunft, von der Abtrennung des Schönen und Guten entfprangen, in der 
Kalligone ſetzte, wie gereizt er gegen die focialen, fittlich gefährlichen 
Neuerungen der jungen Genialitäten war, wie empört er fich gegen 
die Srechheiten des fichtifchen Anhangs in feinen nächften amtlichen 
Berührungen mit der theologifchen Zugend aus diefer Schule fühlen 
mußte. Seine Herausgabe der Sakontala, feine Legenden und 
Parampythien, fein Balde, feine opernartigen Schaufpiele und 
feine  philofophirenden Gedichte, vor Allem fein Eid, der den 
Enthuſiasmus für die ſpaniſche Literatur zu fleigern am fähigften 
war, überhaupt feine ganze Empfehlung der ſuͤdlichen Poefie ar- 
beitete dem Geſchmack der romantifchen Schule vor, oder in die 
Hände; in Allem reihten fi die Schlegel und ihr Anhang ganz 
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enge an ihn an. Seine früheren Spmpathien mit dem Volksliede 
griffen diefe wieder auf, und das Wunderhorn ſchloß fich als eine 
deutfhe Sammlung an. feine allgemeine an Der Feinfinn, mit 
dem er zu überfegen, fih in fremde Art hinuͤberzuempfinden, 
die ganze Literatur der Welt zu genießen und wiederzugeben ver: 
ſtand, war dad anregende Mufter für die Schlegel, diefe Gabe 
an größeren Werken ber romantiſchen Zeiten zu. verfuchen. Die ganz 
eigenthümtliche Zweideutigkeit Herder's, mit der er die Eytreme ber 
Lyrik, das Volkslied und das didaktiſche Gedicht, empfahl, finden 
wir bei den Schlegel’'n wieder, die neben allem Urfprünglichen auch 
diefe leßtere Gattung ausdrudlid wie Herder in Schug nahmen, 
und z. B. einem Gedichte wie Neubed’3 Gefundbrunnen (1795) 
durch ihre Anpreifungen einen Ruf verfchafften, den es ohne diefe 
ſchwerlich erhalten hätte. Ganz wie Herder find die Schlegel von - 
entfchiedenem Hellenismus erft auf ihre romantifhen und orien- 
talifhen Neigungen gekommen; fie regten zu Spradhftudien und 
zu Forſchungen in der Völferfunde an wie Er; und was wir als 
die Haupttendenz ber neuen Schule angegeben haben, ‚in alles 
Leben und Wiffen den Glanz der Schönheit zu tragen und ben 
alten Schlendrian zu brechen, das haben wir bei Herder im hoͤch— 
ſten Grade und faft im erften Keim gefunden. Der Art, wie Derber 
von feinen erflen weltmännifchen Planen abfam und mehr in fich 
zuruͤckging, im Polyhiftor zulegt den Theologen hauptſaͤchlich Ful: 
tioirte, ift der Rüdgang Fr. Schlegel’3 auf feine religiofen Ueber- 
zeugungen ganz analog, nur daß Herder die Religion wirklich mit 
feiner poetifchen Natur durchdrang und ihr, geleitet von wahrem 
Schoͤnheitsſinn, den häßlichen Wuft der Fabeln und Entftellungen 
abftreifte, die bei ihm und Leffing auch nur mentale Geltung 
hatten, wie ale Mythe und poetifche Fabel fonft, während, in Sr. 
Schlegel die Religion die Poefie uͤberwand; bei Herder fanden wir 
eine Fatholifirende Tendenz in feinen chriftlichen Anfichten,, die aber 
weit von dem papifliihen Katholicismus abführte, bem fih Fr. 
Schlegel anſchloß. Wie Herder doppelfeitig genug war, an Leffing 
und Windelmann fo gut wie an Hamann ſich zu (Auen, fo 
lernten die Schlegel neben Leffing und Windelmann bei ihm (bei 
Herder), und lehnten fich weiterhin an Stolberg und andere Bromme 
neuer und alter Zeit an. In ihrer Afthetifchen Kritik ganz beſonders 
ſchließen ſie ſich ausdruͤcklich an ihn und Leſſing zugleich an. 
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Herder, fagt Friedrich Schlegel in feiner Gefchichte der Poefie 
der Griechen und Römer, vereinigt die umfaffendfte Kenntniß mit 
dem zarteften Gefühl und der biegfamften Empfänglichkeit; und 
dur eine befondere Gabe gefchichtlicher Divination , tieffühlende 
Charakteriſtik und kuͤnſtleriſch auffaffende, Alles nachdichtende, 
in jede Weife und Form ſich hineinempfindende Phantafie hat er 
ben erflen Grund zu der neuen Art von Kritit gelegt, welche als 
eine der eigenthümlichften Früchte der deutfchen Geiftesbildung und 
Wiffenfchaft aus Leffing und ihm gemeinfam hervorgegangen tft.’ 
Ganz haben die Schlegel auch von ihm wirklich feine Art von 
genetiſchem Verfahren, von Charafterifiren mehr ald Kritifiren 
gelernt, „den Sinn der älteren Kunftgefchichte zu errathen und 
große Ausfichten für die künftige zu finden; zu erflären, „was 
die. Kunft fein fol, indem man erflärt, wie fie würde; und 
weil diefer hiftorifche Sinn Leffing abging, war Fr. Schlegel fogar 
geneigt, zu bemeifen, daß Leffing fo wenig ein Kunftrichter als 
ein Dichter fei. Völlig ähnlich find fie Herder'n darin, daß fie 
mehr mit ' der Phantafie, mehr mit jener Gabe der Empfänglich: 
feit, mehr nach dem Gefühle Eritifiren , ald nach fcharfen Begriffen 
wie Leffing und Schiller. Poefie kann nur durch Poefie Fritifirt 
werden, ift ein herber’fcher Grundfaß, den Fr. Schlegel adoptirt 
hat, und den andere Männer der Schule in anderer Weife vielfach 
auögedrüdt haben. Ganz wie Derber das reine Ergebniß der leſ— 
fing’fhen Kritif, die er im Ganzen gut hieß, und auf der er fich 
aufbaute, wieder verwifchte und zweifelhaft machte, fo thaten dte 
Schlegel mit Schiller's Afthetifchen Grundfägen, von denen fie 
anfangs mit lebe und Hingebung ausgingen, um zulegt im un— 
geheueren Abftande nach ganz anderen Zielen zu gelangen. Man 
kann fehr deutlich dabei nachweiſen, daß das, was fie in ihren 
Anfangdfchriften zu Schiffer hinzuthaten, zumeift aus herder’jcher 
Anfiht und Natur hinzugethan if. In Friedrih Schlegel’ Ge: 
fhichte der Poefie der Griechen und Römer (1798), die die erfte 
Periode der’ Fritifchen Thaͤtigkeit der Brüder, wenn wir von den 
Heineren Auffäsen abfehen, am vollſtaͤndigſten und foftematifchften 
vertritt, ift Alles von dem Lobe Schiler’5 des Kritiferd und felbft 
des Dramatikers vol. Das. Raifonnement knuͤpft fih an bie 
ſchiller'ſchen Gegenfäge von Natur und Kultur an, und ftellt 
nach dieſem die alte und neue Poefie ald Dichtung des Triebes 
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und ber Bildung, der Natur und Kunft gegeneinander; noch ift 
wie bei Schiller und Göthe die antife Dichtung Urbild und Kanon 


“aller Poefie; die des Mittelalterd, die Romantik, heißt hier, mit 


fehr wenigen Ausnahmen, phantaftifch, ihre Richtung nur ſubjektiv 
Thon, ihr ganzes Weſen verfünftelt, weil ed in modernen Ber 
hältniffen durch ifolirte Werftandesfultur, nicht durch Trieb und 
Natur entflanden ift. Indem hier ſcheinbar Oppofition gegen bie 


‚ romantifche Literatur nad dem Sinne von Schiller's Theorien 


gemadht, und auf der antifen Dichtung mit Wohlgefallen vers 
weilt wird, fo ift doch der Uebergang zur Würdigung auch ber 
Romantif aus einem hiftorifchen, mehr herder'ſchen Geſichts⸗ 
punfte glei in diefer Schrift gemacht. Das regellofe Probuft 
des modernen Kunſtgenius, heißt ed, iſt doch immer an feiner 
Stelle ein zwedmäßiger Fortſchritt; „die Nothwenbigfeit des 
Stufenganged der allmähligen Entwidelung ift feine Apologie ber 
Schwäde, die hinter dem Maß der fihon erreichten Vortrefflich⸗ 
feit zurücbleibt, aber eine Erklärung und Rechtfertigung für; bie 
Mängel und Abweichungen des Künftlerd, ber zwar dem Gange 


der Bildung vielleicht um einige Schritte voreilen, aber nicht ganze 


Stufen überfpringen fann.’’ Daher nun ift die naive und Natur: 
poefie in Schlegel's Anſicht nicht die einzig beguͤnſtigte; er flatuirt 
fein goldenes Zeitalter der Poefie, wie Herder in feiner Jugend 
und Göthe zur Zeit feiner reifen Kunfturtheile that; er findet auch 
(und hierin geht er. viel weiter als Schiller) die Spielart berechtigt z 
er vertheidigt weiterhin in der Literaturgeichichte die poetiihe Na— 
turbefchreibung und geht hierin wieder gegen Lefling an; er mag 
zwar jest noch nicht die grüblerifche Tiefe in der Dichtung leiden, 
aber doch lernte er fich biftorifch mit ben Uebergriffen des Ver: 
ftandes in dad Dichtungswerk verfühnen und fam von da im Ber- 
lauf weniger Sahre auf jene obenberührten fombolifirenden Ans 
fihten, die die Kunft zu einer allegorifchen Künftelei und Wers 
flandeöfpielerei machten. Ganz wie Schiller, vindicirt er der mos 
dernen Kunft ihren idealen Werth; er fieht das Hoͤchſte aller 
Poefie, zwar nicht abfolut, aber doch annäherungsweife erreichbar, 
am Ziele der modernen Kunft liegen ; ja nach anderen Stellen fcheint 
dies Ziel dennoch abfolut erreichbar bargeftellt zu werden, und 
diefer Widerfpruch erflärt ſich ganz aus der Schreibart des Buches, 
das nicht, wie A. W. Schlegel's Schriften, nach einer präcifen 
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Eleganz firebt, fondern durch ein verfinfterndes Hin = und Her⸗ 
reden ganz wie Herder's erfle Fragmente den Sinn mehr zu 
rathen, als feft zu ergreifen. gibt, Die Gefchichte der neueren 
Poefie, heißt ed, ftellt nichts dar, ald den Streit der fubjeftiven 
Anlage und des objektiven Strebend in dem Kunftvermögen, und 
dad allmählige Uebergewicht des letzteren. Wir Deutfche ſtehen 
mitten in der Krife, aus dem fubjeftivo Schönen zu dem ob- 
jeftiv Schönen, mitten aus der fentimentalen Dichtung in. bie 
naive zurüdzufehren. Died ift der Punkt, in dem bei ihnen, wie 
bei Schiller, die große Achtung gegen Göthe wurzelt ; deffen Beilpiel 
eben verbürgt diefe Wendung in unferer Literatur. Und nicht allein 
fcheint ihnen Goͤthe's Beifpiel einen Sieg diefes objektiv Schönen in der 
Produktion zu verheißen, fondern auch ihre eigene Empfanglichkeit 
dafür einen ähnlichen Sinn bei Allen, ihre poetifche Durchbildung 
eine gleiche” allgemeine zu verfprechenz; eine „durchgaͤngige Herr⸗ 
fchaft des objektiv Schönen über die ganze Maſſe, eine Verbrei⸗ 
tung des Schönheitöfinnes Über die ganze Släche‘’ fcheint ihnen ein 
Biel, an dem nicht zu verzweifeln ift. Aus diefen Sägen folgert 
fih ein Zwieſpalt der Afthetifchen Theorien von felbft, Die rein 
naive Dichtung ift auch ihnen die wahre und Achte, fie fcheinen 
aber einen Rüdgang dahin aus der modernen Zeit für möglich zu: 
halten, Göthe ift ihnen nicht wie Schillern ein anomales Produft 
ber Zeit, fondern ein normales, zielzeigendes; fie fehen nicht wie 
Schiller eine ewige Kluft zwifchen bewußter, kunſtmaͤßiger und 
inftinftiver , naiver Dichtung, fondern fie fchlagen eine Brüde von 
ber einen zur andern. Bürger, der A. W. Schlegel bekanntlich 
zum Dichter weihte, konnte fie mit feinem Doppelfinne für for 
male Eorrekte Kunftpoefie und unmittelbare Naturdichtung zu Ddiefer 
Annahme zu berechtigen fcheinen; fie verzagten daher auch in diefen 
erfien Jahren noch nicht an Schiller, fo wenig ald an fich felbfi 
und ihrer verftandesmäßigen Dichtung, wenngleich fie Göthe'n 
Über jenen weggefesten und in ihrer Schule Tieck hervorfchoben; der 
hoͤhere Kunftfinn der modernen Zeit, heißt es in unferem Werke, 
foll nicht ein Gefchen? der Natur, fondern das felbftändige Werk 
der Freiheit fein. Daher Fonnte Fr. Schlegel bald darauf auf die 
wunderbare früher erwähnte Chimäre kommen, eine allgemeine 
Symbolik, der die Phantafie aller Dichter objektive Schönheit 
und Gültigkeit zugeftehen follte, auf dem Wege der Künftelei und 
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des Verſtandes zu erzeugen. Daher vertragen ſich bie ganz kon— 
traftirenden Neigungen der Romantifer zur Volksdichtung und der 
gefteigertfien Konventionspoefie, zu dem anſchaulichen Naturlied 
der deutſchen Reformationgzeit und der tieffinnigen Myſtik des 
Orients, zu Shaffpeare und Galderon zugleih. Daher berührten 
fid) bei Sr. Schlegel jene Theorien der Freiheit und der Bewußt: 
heit ganz eng mit den SInfpirationdtheorien feiner Freunde; und 
während er felbft begeifterungslos dichtete wie Stolberg, fchrieb er, 
ganz wie biefer, in der Lucinde, daß Sprechen und Bilden in 
aller Kunft Nebenfache fei, das Welentliche fei dad Denken und 
Dichten, das Werk der reinen Empfängniß und Paffivität. Nicht 
allein in jener allgemeinen hiftorifchen Anficht, fondern auch in 
den Folgerungen aus diefen lebten Saͤtzen von ber Ruͤckkehr zur 
objektiven Knnft liegt wieder eine fyftematifhe Erklärung des 
Ueberganges diefer Männer zur Romantif, Sie bemerkten in Goͤ⸗ 
the'n, der ſich das Ziel des Objektiven, nicht des Charafteriftifchen 
wie Shaffpeare, ded Schönen, nicht des Wahren gefegt hätte, die 
Eigenfchaft, alle fremden Manieren anzunehmen, die probuftive 
Gabe, die Herder und fie felbft nur paſſiv befaßen; fie fchloffen 
daher, diefe Bielfeitigkeit fei der Weg zu der Acht Eünftleriichen 
Bidung, die fie fuchten, der wahre „Vorbote der Allgemein: 
gültigkeit oder des fich entwidelnden Sinnes für das objektive 
Schöne.’ Die fogenannte Charafterlofigkeit der Deutſchen ſchien 
ihnen dem fonvenienten Wefen und anfcheinenden Charakter der 
andern Nationen weit vorzuziehen; fie mußten alfo grundſaͤtzlich 
zu der Verpflanzung alles fremden Schönen fchreiten, damit aus 
der Kenntniß des ſubjektiv Schönen und Charakteriſtiſchen das 
wahre Schöne auftauche; fie fehritten zu ihren Ueberfegungen, 
dem verdienftlichften Werke, das die Romantifer unternommen 
haben; fie ſtellten auch die blos hiftorifch berechtigten Perioden 
der Dichtung, die moderne Poefie der Engländer, Spanier und 
Italiener, die mittelalterige romantifche, endlich die orientalifche 
der Nation zur Erfenntniß nahe. Indem Fr. Schlegel in dem 
genannten Werke diefe daͤmmernde Ausficht öffnete, hoffte er, es 
werde feinen Grundriß empfehlen und beftätigen, wenn von nun 
an der Streit der antiken und modernen Kunftbildung ganz weg: 
falle! Und gerade von jest an Fam dieſer Bruch und. Streit, ber 
vorher kaum da war, erſt recht zu Tage und erfüllte die ganze 
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europäifche Welt! Und wohl natürlih. Denn wenn auch die An- 
fiht und Ausficht Fr. Schlegel’ ganz richtig geweſen wäre, fü 
hätte ex felbft befier überfchlagen muͤſſen, daß ed ein Werk nicht 
Eines Luftrums, fondern wenigftens von Sahrzehenden fein werde, 
bis nur einmal dies Mittel zum Zwede, jene vielfeitige Kenntnif 
des Schönen und jener allgemeine Sinn fürd Schöne, erreicht fei, 
gefchweige der Zweck felbft: die produktive Gabe zur objektiven 
Kunftihaffung. Und wie die menſchliche Kurzfichtigkeit ift, die fel- 
ten in die größeren Konceptionen ded ausgezeichneten Mannes einzu: 
gehen weiß, fo mußte ed wohl fo fommen, daß das Mittel zum 
Zwede ward, daß man bei dem fubjeftio Schönen als bei dem 
ächten und wahren Schönen ftehen blieb, und daß man den an: 
fanglichen eigentlichen Zwed aus den Augen verlor, der überhaupt 
dem Koncipienten felbft nur unklar vorftand, und der dazu an ſich 
felbft auf einer Taͤuſchung beruhte: fo daß denn Schlegel in eigener 
Perſon diefem Looſe verfiel, daß er in-aller Dichtung das am, höch- 
fien pries, was er anfangs verworfen hatte, und daß er an feinem 
geliebten Calderon gerade das Nationale und Charafteriftiiche lobte, 
was nad diefen erften Theorien nur einfeitig heißen fonnte. So 
fam ed denn am Ende, daß die kritifch » afthetifchen und literarhiftos 
riichen Leiftungen der Schlegel durchaus nicht dad waren, was man 
bei diefem erften Werke, das wenigftend mit großen Entwürfen 
Ihwanger ging, erwarten durfte. Aehnlich ging es mit den 
poetifchen Zeiftungen der Schule auch. Unfere Zeit follte fo reich an 
Folgen und an Keimen für die Zukunft fein; Goͤthe's objektive 
Kunft follte nur der Anfang zu der Realifirung der wahren Idee 
des Schönen fein; aber Niemand kam, der nur von ferne gleichen 
Schritt mit ihm gehalten, gefchweige ihn überboten hätte, troß all 
ben großen Anforderungen, den Fühnen Steigerungen und angelpann: 
ten Erwartungen. Ia gerade dies Alles verdarb die Kunſt; auch 
das hat Göthe vortrefflich voraus gefagt. Diefe große Anforderung 
fchien ihm feinen großen Dichter hervorbringen zu koͤnnen, weil die 
Dichtkunſt im Subjeft, das fie ausüben folle, eine gewiffe gut: 
müthige ind Reale verliebte Befchränftheit verlange, hinter welcher 
das Abjolute verborgen liege, Die Forderung von oben herein aber 
zerſtoͤre dieſen unfchuldigen produftiven Zuftand und feße vor lau: 
ter Poefie an. die Stelle der Poefie etwad, Dad nun ein für alle 
mal nicht Poefie ift! 
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Drei Säbe haben wir aus dem Lebtangeführten zu verfolgen : 
zu zeigen, daß dad, was von den Borfämpfern der neuen Schule 
für Theorie und Hiftorie der Kunft und des Geſchmacks geleiftet 
ward, nicht an und für fich auf die Dauer gerade wichtig, aber 
zu Begründung einer literargefchichtlichen Wiffenfchaft doch ein maͤch⸗ 
tiger Anftoß war; dann, daß die Aneignung der fremden Literaturen 
in größerem Maßftabe, als vorher gefchehen, dad Werk war, wo—⸗ 
mit die Nomantifer am bebeutendften auf die Nation gewirkt ha— 
ben; endlich an einer Skizze der poetifchen Keiftungen zu veran— 
fhaulichen, daß in der That froß aller Fülle und allem äußeren 
Glanze doch unfere Dichtung in diefem Zeitraume entichieden ver- 
fiel. Was zuerft die Eunftwiffenfhaftlihen Werke angeht, fo 
heben wir, da wir überall nur andeutungsweife verfahren wollen, die zwei 
Hauptwerfe der Brüder Schlegel aus der früheren Zeit bevorzugend 
heraus, um an fie unfere flüchtigen Bemerkungen anzufnüpfen. Das 
einzelne F$ragmentarifche, was Beide vorher geliefert haben, haben 
Beide nicht fammeln wollen, auch knuͤpft es fih an zu vieles 
Ephemere an, um bier erwähnt werden zu fünnen; was in den 
Charafteriftiten und Kritifen (4801) zufammengeftellt ift, Tonnen 
wir gelegentlich berücfichtigen. Was uns bei diefen Werfen, %. 
Wilhelm's Vorlefungen über dramatifche Kunft und Literatur (1809 — 
11) und Friedrich's Gefchichte der alten und neuen kiteratur (1815), 
die Hauptfache fcheint, ift das Verdienft der Elaren und einfachen 
Darftelung, an das ſich wefentliche Wirkungen, die überhaupt für 
die romantifche Zeit charafteriftifch find, anfnüpfen. Die gefällige, 
und namentlich bei Auguft Wilhelm S. auch durch feine indivi- 
duellen Befonderheiten geftorte Darftellung begünftigte die große 
Verbreitung und Eingänglichkeit diefer Werke, die nicht für den 
gelehrten Kenner gearbeitet fein ſollten; und in der That. holten 
wir lange Jahre einzig daher unfere äfthetifche Routine, die wir 
aus Schiller, aus Herder und Leſſing zu lernen fehon zu ſchwer 
‚und umftändlich fanden, und die aus manchen Halbtheoriften der 
Schule, wie Adam Müller, Solger (Erwin 4815) und A., noch 
ſchwerer zu lernen war. Und was eine weitere Folge der eleganten, 
für die höhere Welt berechneten Behandlungsart war: das fumma= 
riſche Verfahren zwang auf den höchften Spigen der Dichtung aller 
Nationen allein zu verweilen, und dies förderte, auch ohne Abficht, 
die allgemeine Tendenz der Romantik, das Würdige und wahrhaft 
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Bedeutende allein ind Auge faffen zu lehren. Eine eindringenbe, 


erſchoͤpfende hiſtoriſche Erzählung war auch damals, bei dem Man 


gel des Materiald, noch gar nicht zu verlangen, und man würbe 
jenen Werken entfchieden Unrecht thun, wenn man den Maßftab 
an fie legen wollte, den wir heute zu brauchen berechtigt find. Die 
hiftorifche Schilderung des Kunftverlaufs war damals etwas ganz 
Neues; in der Gefchichte der antiken Literatur von Friedrih S., 
aus der wir dad Obige aushoben, war noch zu viel theoretifches 
Raifonnement, um das hiftorifche Element deutlich darin zuzulaffen ; 
aber die beiden genannten Werke folgten der Entwidelung ber Lis 


teratur in gefchichtlichen Skizzen, und hierauf fußten alddann die 


größeren und weitläufigeren Werfe von Franz Horn und Bouter- 
wer, die die Gefchichte der Poefie nah und nach zu einer Disci- 
plin geftalteten, die fich neben anderen längft gepflegten Zweigen der 
Kulturgefhichte ald ebenbürtig ftellen durfte. Daraus folgt indeffen 
nicht, daß jene Werke auch in jener Zeit nicht hätten gruͤndlicher 
fein koͤnnen, als fie find, und daß ihre fchlanfe Geftalt ihnen nicht 
weſentlich geſchadet hätte. Died haben auch ſchon die ernften Kris 
tifer jener Tage, befreundete Männer fogar, wohl gewußt, und 
Solger hat z. B. über die dramatifche Gefhichte A. W. Schlegel’3 
in einer höchft milden und freundlichen Beurtheilung fehr treffend 
ind Licht zu ftellen gewußt, wie doch eigentlich alles MWefentliche, 
worauf ed anfam, und gerade nad) dem Sinne des Berfaffers 
felbft am meiften anfam, mangelhaft, chief, ja ganz fehlend ift, 
wie aus lauter Rüdficht auf die gute Gefellichaft alles Schwierige 
mit vornehmen Leichtfinn übergangen ward. In Friedrih Schlegel’s 
Piteraturgefchichte aber, die die Frucht eined Lieblingsftubiums, einer 
Lebensbeſchaͤftigung ift, wird man fich nicht wenig über die außer- 
ordentliche Unficherheit des Urtheild und Gefhmads wundern, über 
bie vielen vielleicht, und mag, und bürfte, über bie -herrfchende 
Dämmerung ®°%), die nur gelegentlich von den Bligen geiftreicher 





90) Man höre folgende Eintheilung: Die erfte und urfprüngliche Beſtimmung 
ber Pocfie ift, eine große Vergangenheit feftzuhalten. Die zweite, ein Mares, 


fprechendes Gemälde des wirklichen Lebens uns vor Augen zu ftellen, was bad ‘ 


Drama am lebenbigften kann ; fie kann aber auch , in dritter Beftimmung, bad 
höhere Leben des inneren Gefühl anregen ! Das Wefen einer hierauf gerich⸗ 
teten, Poefie ift eben die Begeifterung, ober das höhere ſchönere Gefühl, und 
alfo befteht das Wefen der Poefie in der Dichtung, Darftellung, Begeifterung. 


Romantiſche Dichtung. 625 
Beobachtung durchbrochen find , tiber die fonderbaren Miögriffe, die 


durchaus nicht überall aus der engherzig religiofen Theorie, fondern 


. 


auch aus Mangel an Kenntniß und aus einer unpoetifchen Natur 
fliegen. Reichlich finden wir bier beftätigt in einem fuftematifch 
geordneten und überlegten Buche, worüber ſich Schiller und Göthe 
gleich beim Anfange der neuen Kritif gewundert hatten, die große 
Verwirrung der Urtheile und die förmliche Akriſie, die diefer Kritik 
Charafter ift. Auch diefer Umftand lag begründet in der allzu großen 
Fülle neuer Dichtungen aus der Gegenwart und dem Waterlande, 
aus allen Fernen und Zeiten, die unter der ungeheueren Thätigfeit 
allzu plöglich die junge Generation überfiel, fie mit falfhem und 
ächtem Lichte blendete, ihre reizbare Spannung unnatuͤrlich fteigerte, 
und fo die wunderbarften Taͤuſchungen und Enttäufchungen hervor: 
rief und Begeifterung und Berachtung im Momente wechfeln ließ. 
Wer eine Blumenlefe Afthetifcher Urtheile aus den erften zwei 
Sahrzehenden diefes Sahrh. zufammenftellen wollte, der würde finden, 
daß die heutige ähnliche Akriſie, Selbfttäufhung und Verblendung 
durchaus nichts Neues ift, und daß, wenn man noch in unferen Ta—⸗ 


‚ gen den Dichtern felbft jener Zeiten, den Arnim und Wilh. von 


Schuͤtz eine tiefere Verehrung und Anerkennung verheißen hat, dies 
nur fortfeßt, was damald begonnen war, Man fchlage nur Briefe 
des jüngeren Boß auf, oder die von Paſſow, oder Aehnliches, was 
hell aus jenen Sahren herausflingt, wie jene Jugend, immer in 
Efftafen fhwärmt, wie ihr ein mäßiged Wohlgefallen eine Sünde, 
jeder Beifall in Worten matt fcheint, über Werke, die wir längft 
vergeffen haben. Werner fchien Paffom das größte Dichtergenie aller 
Zeiten, feine Söhne des Thald der Triumph der deutfchen Sprache; 
fpäter war ihm dies Karfunfelpoefie, aber fein 24ter Februar Doch wies 
der eind der meifterhafteften Werfe, die er kannte. Er felbft, der 
fpätere- treffliche Zerifograph, wollte damals, von feiner Laura bes 
geiftert, unter der Schugdämonie der Sean Paul’fchen Liane, die 


‚ Schlegel mit einem Petrarca, Voß mit einem Homer lberwinden ! 


Wie hat nicht Jean Paul feine Anfichten ändern müffen von dens 
felben Poeten, die er felbft gutmeinend eingeführt hatte! Wie belei- 


In erfterer find beide lestere vollftändig vereint ; aber auch ohne eigentliche Dichs 
tung und ohne alles Wunderbare kann ein Werk des Geiftes oder ber Rede 
durch Darftellung oder Begeifterung allein poctifch fein u. f. w. 
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digte nicht Schiller ſchon in Herder's Adraften das gleichgültige Ne: 
beneinanderftehen feiner (der fchiller’fchen) Dichtung jmit Stolberg und 
Kofegarten, die gleihe Achtung vor Nicolai und Ejchenburg wie vor 
den Bedeutendften! Mie befchwerte er ſich über die Schlegel, die 
Goͤthe's Genius wirklich faßten, und dabei die antipodifche Natur 
ihrer eigenen Werke auch nur ertragen fonnten! Was follte er erft 
zu den Urtheilen gelagt haben, an die wir heutiges Tages gewohnt 
werden! So wundert man fidy freilich nicht, daß Fr. Schlegel fehl 
urtheilt nicht allein über jene myftifchen Poeten, für die ihn feine Theo— 
rien, und über die befreundeten Tief, Novalis und Colin, für die 
ihn die Schulbeziehungen beftachen, und die er ziemlich gerade an Goͤ— 
the und Schiller anfchob, fondern auch über viel entlegenere; die 
feine Befangenheit im Grunde nichts angingen. Es ift gewiß nur 
die Anficht einer im Grunde unpoetifchen. Natur, wenn er Caͤſar's 
Geſchichtswerk über Derodot, Camoens über Arioft hebt, wenn er 
Flemming und Wekherlin Dichter nennt, die jedem Zeitalter Ehre 
machen würden, und offenbare Unfenntniß, wenn er Opitz fo ge 
waltig hebt und behauptet, er habe eigentlich ein Deldendichter 
werden wollen, der doch gerade die Heldendichtung von feinem Zeit: 
alter ablehnte. Allein wir brauchen uns an ſolche Einzelnheiten, bie 
noch dazu z. Th. obſkure Dichter angehen, nicht zu kalten, wir 
dürfen nur direft auf die Lieblingsgegenftande unferer Aefthetifer 
felbft losgehen, um zu bemerfen, wie felbft da ihr Urtheil faft überall 
unficher und geringfügig bleibt, felbft wo’ es liebevoll und anregend 
ift. Den griehifhen Dichten, wollen wir zugeben, geſchieht im 
Ganzen nicht allein von A. Wilhelm, der überall unbefangener ift, 
fondern audy von Friedrich Schlegel ihr Recht; denn was liegt am 
Ende an dem Widerfpruch, daß Schlegel zulegt die Harmonie, die 
er in der antifen Kunft ungern zugeben muß, in der-Wiffenfchaft 
ber Alten wenig, in ihrem Leben gar nicht mehr finden will; genug, 
daß er fie doc, in der Kunft anerkennt. Mit der fortgefegten Fehde 
gegen die franzofiihe Poefie, mit der Ehrenrettung des Euripides 
‚gegen Racine, mit dem Eifer, womit Zaharpe, wie Voltaire von 
Lefling, abgemiefen wird, befennt man fich gern ebenfo zufrieden; 
fie war aus doppelten Gründen geboten, da das goldene Zeitalter 
Ludwig’s XIV. nicht allein der Zod der Achten Antike, fondern auch 
bed romantiihen Mittelalterd war. Auch über die italienifchen Dich: 
ter wird man gern die allgemeinen Anfichten theilen, wie wenig 
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man auch Befriedigung finden möchte; und auch was A. W. Schlegel 
ber altdeutfchen Literatur in verfchiedenen Arbeiten zu Gute gethan, 
hat feine Wirfung gehabt und tft feine Dankes werth. Was’ 
aber bie beiden Vertreter der englifchen und fpanifchen Poefie ans 
geht, fo ift allerdings die Einführung und Ueberfeßung, und bie 
vielfache Bemühung um ihre Aufnahme unter und, die wir ben 
Romantikern, trotz Allem, was früher gefchehen war, faft allein ver⸗ 
danken, bei weitem höher zu achten, als ihre Urtheile und Anfichten 
über fie. Was Auguft Wilhelm in der dramatifchen Literatur tiber 
Shaffpeare fagte, fehien Solger’n gerade um fo weniger zureichend, je’ 
gefpannter man über das Urtheil des berühmten Weberfegerd fen 
mußte; er vermißte den freien richtigen Standpunkt und wollte 
fich nicht mit der Bekämpfung der herrfchenden Worurtheile begntie' 
gen laſſen. Wie unendlich Vieles ift nicht im Einzelnen und Gans 
zen von Franz Horn, von Tied, von beiden Schlegel’n über dieſes 
Mannes Werke gefchrieben worden! Wie oft ift über ihre Shakſpearo⸗ 
manie Klage geführt worden! Wie leicht hätten diefe Klagen ab⸗ 
gewandt werben Führen, wenn nicht die Wärme. fuͤr den großen’ 
Dichter entweder wirklich einfeitig, oder doch oberflächlich geblieben: 
wäre? Mit welcher Liebe ift U. W. Schlegel’8 Auffat über Romeo: 
und Julie gefchrieben, wie wohlthätig wirft er durch die Auffaſſungs⸗ 
gabe, die da herausblidt, gegen die dickhaͤutige Kritik eines John⸗ 
fon, an die man früher allein gewöhnt war; allein doch würde 
Tieck nach feinen eigenen Bemerkungen über: dieſes Stud geſtehen 
müffen, daß Schlegel, feinen Bemerkungen über Lorenzo zufolge, 
den eigentlichen Sinn des Dichterd bei diefem Stuͤcke aus unferer 
mobdifchen iebeöfentimentalität doch. verfehlt habe? Und wieder hat' 
Tieck fo ausführliche Urtheile Iıber einzelne Charaktere im Hamlet und 
Macbeth mitgetheilt, die allgemein vielen Widerfpruc; gefunden haben, 
und von denen umgekehrt wieder A. W. Schlegel doch wohl aud) der: 
Meinung fein twirde, fie verriethen das Stubium und die Verirrung 
eines allzu fleißigen Leferd, der vielleicht feinen eigenen trefflichen 
Ausſpruch nicht genug beherzigte, es fei die Vertiefung in einem 
Autor eine Art Krankheit, und es müffe durch das ftarre Hineinſchauen 
das Auge am Ende ebenſo geblendet werden, wie durch ein irres 
Herumfahren von einem Gegenſtande zum andern. Warum überhaupt 
hat uns Tieck, deffen Schriften in Proſa und Poeſie nur gar zu 


voll von Shaffpeare find, der überall das BR phülotogifege 
Gero, d. Dicht. V. Bd, 
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Studium des Dichterd nicht allein, fondern auch der Zeit verräth, nie- 
mals ein zufammenhängendesBild des Dichterö und feinerWerfe ent« 
worfen, ftatt und mit fragmentarifchen Winfen bald zu fpannen, bald 
auch durch Die ewig wiederholten Klagen über das abgefommene Then- 
tergerüfte der ſhakſpeare'ſchen Zeiten abzufpannen? War Tied zuruͤckhal⸗ 
tend mit feiner Weisheit über Shakfpeare, fo war Franz Horn nur zu frei« 
gebig. Ein ſchaleres Buch, als feine fuͤnf Baͤnde über Shaffpeare(1825), 
ift nicht leicht gefchrieben worden : fo trägt hier. die feligfte Selbftzu- 
friedenheit eigene Smbecillität zu Tage, und legt die Abfurbitäten und 
Lappifchkeiten der romantifchen Schule dem größten Dichter der neueren 
Welt alö feine größten Tugenden und Schönheiten unter, Mögen wir 
diefes Lob des britifchen Tragoͤden nicht hören, fo auch ebenfo wenig 
das legte Urtheil Friedrich Schlegel's über ihn, der nach feinem endli⸗ 
chen Quietiömus, wieer auf Schiller ald auf eine ffeptifche, unbefriedigte 
Ratur hinfah, fo auch Shaffpeare'n als ein abgefondertes, verfchloffenes, 
einſames Gemüth bedauerte! der eim tief⸗ſchmerzliches und herb-tragi- 
fched Wefen in dem Dichter fand, welcher mit einer unbegreiflichen Delle 
und Ruhe in alle menfchlichen Dinge blickt! der in des Dramatifers Iyri- 
fehen Gedichten den Beweis fand, daß er in feinem Drama nicht das dar⸗ 
geftellt habe, was ihn felbft anfprach, fondern die Welt, wie er fie durch 
eine groß Kluft von fi und feinem Zartgefühl gefchieben vor fich ftehen 
fah!! Auf Ealderon follte zuleßt aller poetifcher Glanz allein fallen, den 
Dichter gerade, der der deutfchen Natur am wenigften zufagen Fonnte, 
der, wie vortrefflich er fei, wie viele Mühe man fich an ihm gegeben, wie 
viele Köpfe er vorübergehend geirrt hat, doch zulebt an einem nationalen 
Kernein dem beutfchen Sefchmade anftieß, Den man founiverfell verflüch- 
tigt hatte. Was haben wir auch über ihn durch die vielen Befprechun- 
gen eigentlich Haltbares gelernt? Auch ihn, fand Solger, habe A. W. 
Schlegel ohne Genauigkeit und nur von der Außenfeite befprochen, fo 
nöthig über ihn ein tlichtiges Wort geweſen wäre, über den die Deut: 
ſchen in ein gedankenloſes Schwärmen geriethen ; und weislich warnte 
er vor dem Enthufiasmus, ‚mit Dem auch hier alderon’s religiofe Schöne 
befprochen ward, und vor Dem Herumgreifen nach Allem, was der Reli« 
gion Ähnlich fieht. Friedrich Schlegel ging fo weit, an diefem Dichter, 
vor deſſen wunderlichen Eigenfchaften und finnverbrehenden Begriffen 
in Religion, Ehre, Sitte und allen Lebenöbeziehungen man unfere ganz 
heterogene Gefinnungsweife kaum einmal zu warnen braucht, gerade 
nichts zu finden, „was Die Denkart untergraben, das Gefühl verwirren, 
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den Sinn verkehren fünne’’! und er bedachte fich nicht, ihn geradezu 
über Shaffpeare hinwegzufegen, den Dichter göttlicher Verklaͤrung über 
den ffeptifchen Poeten, dem unter den Menfchen wohl ift. Und fo mifcht 
ſich überall in den Schriften der. Brüder, wie in fo unzähligen anderen 
äfthetifchen Werken und Anfichten ihrer Freunde, auf eine wunderbare 
‚Weife ächte Freude an dem Schönen mit eigenthümlicher Ueberſchaͤtzung 
befonders desjenigen, was ihnen felbft nach fo vielem vorher Bekannten 
der Nation-ald neu darzubieten vorbehalten. war. Und wenn man bad 
Urtheil über die Geſchmacksrichtung abfchließen fol, in welche fie die Na⸗ 
tion bineingeleitet haben, wird man nichts Anbered-fagen konnen, als 
was Fr. Schlegel über alle neuere Kritik und Kunfttheorien überhaupt 
ferbft fagte: fie feien eines Theils das verdienftuolle Streben nach einer: 
wahrhaft begründeten Wiffenfchaft, anderes Theild aber auch der abge- 
zogene Begriff einer Praris und Thaͤtigkeit der Zeit, die von fo man⸗ 
chen Verkehrtheiten begleitet war. 

MWenn das Anlehnen der Poefie an die Religion, an bie berſchie⸗ 
denen Zweige der Wiſſenſchaften, an die Kritik und Kenntniß der Lite⸗ 
ratur ſchon uͤberall ein Zeichen der Abnahme eigentlicher produktiver 
Kraft in der Dichtung ſelbſt iſt, ſo iſt dies noch weit mehr der faſt leiden⸗ 
ſchaftliche Eifer, womit die romantiſche Schule und Zeit ſich der Ueber— 
ſetzung der Dichtungen aller Nationen hingab, und gleichſam 
ihre ausgezeichnete Gabe der Empfaͤnglichkeit und Paſſivitaͤt ſelbſt zur 
Produktion benugte, zur Ueberfegung, einer Shätigfeit, die ganz cha⸗ 

‚rafteriftifch in der Mitte zwifchen Poefie und Wiffenfchaft fteht, zwifchen 
welcher wir die Zeit ftreiten und fchwanten fehen. Ob-diefe Wendung 
eine gute und heilfame war, werben wir nad) der unbefangenften Ueber- 
legung gleich geneigt fein zur bejahen und zu verneinen. Was die Poefie 
an und für ſich angeht, fo fragt fi, wenn einmal die Kraft der Produf- 
tion wirklich nach der großen Anftrengung des vorigen Jahrhunderts 
erfchöpft war, was man bei diefem Siechthume Beſſeres thun fonnte, 
als fich neue Stärkung, neue Genhffe, neue Nahrung aus der Fremde zu 

holen, vollends wenn man ſich an dad wahrhaft Gute und Zreffliche 
hielt, und in der Ueberſetzung dem Original ein Wuͤrdiges zur Seite zu 
fegen ftrebte. Dies Zeugniß aber muß man gerade dem, was von ben 

Romantifern im engern Sinne auöging, allerdings zuerkennen. Aufder 

andern Seite freilich Fiegt dann die nothwendige Folge, daß diefer große 

Luxus in unferer poetifchen Konfumtion einen folchen Heißhunger an- 

gewöhnen mußte, daß wir, nachdem der erfte und große Reichthum 
40° 
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erſchoͤpft war, uns auch auf die geringere Koſt mit der gleichen Gier war- 
fen, wie auf dad Befte vorher. Wir erhielten in den erſten Jahrzehen den 
diefed Jahrhundert, man darf wohl fagen, alles VBorzügliche der Dich- 
tung der ganzen Melt, auc was. wir früher in roheren Berfuchen be= 
ſeſſen hatten, in. klaſſiſchen Ueberfegungen zugetragen, die nach dem 
Ruhm der. voffiichen Arbeiten frebten, die uns-die Gewohnung auch 
an das Entfernteite Feicht machten; und die beften Meifter der Wiffen- 
fchaft und Dichtung, Göthe und Schiller felbft, bedachten fich nicht, an 
diefer Ehätigkeit Theil zu nehmen. Weiterhin aber fchleppte man auch 
alles Mittelmäßige, was frühere Zeiten gefchaffen hatten, und was die 
gegenwärtige in aller Welt fhuf, ja man möchte fagen, man fchleppte 
abfolut Alles in Deutfchland ein, man errichtete große Ueberſetzungs⸗ 
anftalten und Fabriken; Fein Elaffifches Werk der Voß und Schlegel 
fchredite die gewoͤhnlichſten Stuͤmper ab, fi immer und immer wieder 
daran zu verfuchen ; die ungeheuere Einfuhr englifcher und franzöfifcher 
Literatur Fonnte eine ganze Reihe von Autoren, die Huber, Lindau, 
Ad. Wagner, Saftelli, Theodor Hell und fo viele Andere bewegen, faft 
dad Merk ihres Lebens, vielleicht ihre Subfiftenz an bloße Leberfeßun- 
gen zu knuͤpfen; es durften Unternehmungen gemacht werben. wie die 
Taſchenbibliothek ausländifcher Klaffifer, die in viel hundert Bänden 
von vielen ganz neuen Namen alle Dagewefenen Werke alter und neuer 
Zeit, dad Gute und Geringe, neu überfegt liefern Eonnten! Wenn 
unter dieſer Fluth am Ende auch die Kraft, die noch übrig gewefen 
wäre, verſchwemmt, wenn fie erftidt ward, da fie fi). noch hätte er- 
holen koͤnnen; wenn unfere faum fo fiegreiche Literatur wieder in Nach⸗ 
ahmung und ſklaviſche Abhängigkeit zuruͤckfiel; wenn in ihr, dem erften 
großen Symptome einer neu erwachenden Deutfchheit und gemeinfamen 
Bolfölebens, gleich wieber alles. Fefte und Selbftändige zerfeßt ward: 
fo war dies wohl natürlich, aber allerdings weder erfreulich noch wohl- 
thaͤtig. Dies berührt die allgemeine Frage, was diefe Thätigkeit und 
Richtung für, den ganzen Kulturftand und Volkscharakter Uebles oder 
Gutes, mit fich brachte. Und hieruͤber haben fich fo viele Männer, die 
ſich dieſer Befchäftigung hingaben » felbft geäußert, und faft niemals, 
ohne die Zweifeitigfeit und Zweibeutigkeit derfelben deutlich zu empfins 
den. Göthe ſelbſt hat den Weg zur Aneignung des Altdeutfchen, bes 
Stalienifchen, des Franzoͤſiſchen zeigen helfen; er hat ſich in feinen ſpaͤ⸗ 
teren Jahren von jeder Regung fremder Dichtungen zur Nachahmung 
beftimmen laffen; er pried die Aufnahme der fremden Oper an; rieth 
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ſogar daß man ſich mehrerer Sprachen als beliebiger Lebenswerkzeuge 
auch zum Schreiben bemaͤchtigen ſolle; und erklaͤrt es für etwas Wun⸗ 
derliches, den Deutfchen zuzumuthen, fich auf ihren mittelländifchen 
Kreis zu befchränfen. Aber doch haben wir ihn oben warnen hören 
vor der Hingabe an fremde Einflüffe, doch hat er anderswo beklagt, daß 
unfere Bildung an fremden Sitten und ausländifcher Literatur uns fo 
lange gehindert hätte, uns ald Deutfche früher zu entwickeln. Die 
Schlegel haben fich fo entfchieden für den Vorzug unferer vielfeitigen 
Bildfamkeit, der Wandelbarkeit unferes Geſchmacks vor ben entlegen⸗ 
ften Denkarten und abftechendften Sitten erflärt, gegen die Beſchraͤn— 
fung, womit fich «die nationaler entwidelten Wölfer auf ihre eigene 
Literatur zuruͤckzogen und die Fremden, wo fie fie angriffen, traveflit- 
tirten; aber doch hat Auguft Wilhelm auch fehr wohl gewußt, wie 
diefe unfere Art auch oft in thörichte Vorliebe fir Das Fremde 
und in Nachahmungsfucht ausgeartet if. So zweifelte auch Sol— 
ger, ob diefe unfere Bielfeitigfeit- einen Vorzug unſerer eigenen 
Kultur verriethe; und: Franz Horn bedauerte bei allem Guten den 
Schaden: daß wir und von Achter deutſcher Natur und Kunſt da— 
durch entfernt hätten und den müttertichen Boden verfennten. Wenn 
wir den Ruͤckweg zu uns felbft aus diefen unendlichen Fahrten und 
Irrfahrten unferer literarifchen Bildung finden Fönnen, ſo wird uns 
diefe Schule unftreitig von dem höchften Nusen ſein; daß wir uns 
aber auch diefen Ruͤckweg erftauntich erfchwert haben, leuchtet von 
felber ein. An der letzten Scheide des Jahrhunderts waren dieſe 
Umwege, feheint ed, nicht zu vermeiden 5; befto leichter wäre es jetzt, 
unter. dem langſam wachfenden Nationalfinn, den Ruͤckweg einzu: 
ſchlagen, womit wir nun freilich nicht bie wielbetretene Straße 
zum Zeutonismus meinen, die und nirgends zu einem Ziele geführt 
hat. Damals, ald unfer Vaterland in politiſcher Lethargie lag, feierte 
gleihfam auch feine felbftändige Poefie, und man ſah Schiller's 
kuͤhnen Gängen mit einer Art Bewunderung zu. Dem franzöfifchen 
Koloffen wollte man nicht huldigen, gegen die franzöfifche Literatur 
nahm vielmehr die Polemik in der That einen halbpolitifchen Char 
tafter an. Dagegen ſchien man nun nad) der Reihe auf alle jene Na- 
tionen, die mit bem neuen Univerfalreich in feindliche Kolliſionen kamen, 
auch literarifch aufmerkfamer zu werden, und England und Spanier, 
Italien und der ganze Orient feflelte unſere Thätigfeit” an feine 
fheilmeife vergeffenen Schäße, ſowie fpäter mit Griechenlands Er⸗ 
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hebung das Intereſſe an der neugriechiſchen und ſerbiſchen Literatur, 
feit Polens Revolution die Achtſamkeit auf ruſſiſch⸗polniſche Dich⸗ 
tung eintrat. Dies waren natuͤrlich nur aͤußere Anlaͤſſe, die mit der 
allgemeinen Dispoſition der Deutſchen, die von jeher zur Aneignung 
alles Fremden gerüftet ftehen, glüdlih und ermunternd zufammen- 
trafen, und im Befonderen mit jener Erfehöpfung der eigenen Pro- 
duftion, die nur vorübergehend unter der Erhebung des Vaterlandes 
noch einmal fich aufraffte. Daß die Wegwendung umb der Verdruß 
an ben heimiſchen Dingen, der Widerwille an den gegenwärtigen 
Berhältniffen in unferer Literatur jene merkwuͤrdige Flucht aus Va⸗ 
terland und Gegenwart damals überhaupt erzeugt und genahrt ha- 
ben, dies liegt bei Erwägung ded Faktifchen fchon auf der Hand. 
Auch ift diefe Erfcheinung, daß die Noth des äußern Lebens bie 
Gemuͤther in fich felbft weift, wo fie fich ein eigenes Leben fchaffen, 
das fie dann in der Ueberlieferung anderer Zeiten und Voͤlker wie- 
der fuchen, von und fehon in anderen Perioden beobachtet worden. 
Die Art und Weife, wie ſich Göthe an den politifchen Ereigniffen 
in ber Revolution und nachher in der Reftauration fättigte, wie 
er fih von bem Nächten weg nach dem Entfernteften rettete, ift 
durchaus nicht Die befondere Aeußerung einer zufälligen Individua- 
litaͤt, fondern es äußerte fich der Druck dieſer Laft auf ähnliche und 
andere Weife gu in anderen Seelen. Sn den Zeiten, ba er Chi— 
nefifch trieb, oder früher, da er ſich mit der Natur und plaftifchen 
Kunft befchäftigte, um mit dem öffentlichen Leben nichtd zu thun 
haben zu dürfen, Eehrte Sean Paul in einer langen Schriftftellerei 
diefen öffentlichen Werhältniffen und der Zeitgefchichte ganz ben 
Rüden, trieb Fouque feinen Verkehr mit dem Ritterthume, Hoff 
mann mit der Geifterwelt, floh die zarte Seele eined Tiedge vor 
Gefhichte und Zeit in die Einfamkeit und Natur, fympathifirten 
Seume und Chamiffo mit den Naturzuftänden der Wilden, und 
wollte Fald von Voltaire und Bahrdt zu Abraham und Kot zurüd; 
die Geſchichtsforſchung wandte der neueren Zeit den Rüden und grub 
fi in die Urgefchichte, wohin fie die mythologiſche Forſchung der 
Philologen wies; bie Politik fing an fromm zu werben und hierarchi- 


| 
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fehe Anwandelungen zu bekommen ; und wohin war unfere fpefulative 


Philoſophie von der Lebendigen Prarid hinmweggerathen feit jenen 
Sahren vor Kant, wo fie ed auf die unmittelbare Anwendbarkeit 
$hrer Lehren fo gerne abgefehen hatte! Diefem großen Zuge alfo 
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von der lebendigen, thaͤtigen Gegenwart hinweg zu einer ruhigen 
Ferne und Vergangenheit folgten alle jene romantiſchen Maͤnner 
auch, indem ſie und den Orient und Decident, den aͤußerſten Nor: 
den und Süden und unfer eigenes Uralterthum aufhellten ; ja bie 
jungen Freiheitömänner, die Deutfchland 4815 aus feiner Schmady 
reißen halfen‘, und die e& neu umgeftalten wollten, ftrebten zum 
Kaiferthum und zum Hermannögeifte zurüd, und änderten Tracht 
und Mode nach alten Sitten anderer Zeiten. und Zuſtaͤnde. Bor 
und nach der momentanen Unterbrechung, welche die ausländifche 
Literatur in.jenen Jahren des politifchen Auffchwungs erlitt, über: 
ließ man ſich alfo ganz dem Eifer, die Weltliteratur zu unferem 
Eigenthbum zu machen, als ob uns Deutfchen allein ihre Schäße 
vererbt. feien, ald ob wir für ihre Erhaltung und Nutzung allein 
verantwortlich gemaht wären. Mit welcher Virtuofität wir un 
bei dieſem Gefchäfte nahmen, wie geläufig und die Annahme un- 
tergegangener Borftelungen , die Belebung fremder Sitten, - die 
Adoption ganz heterogener Geſchmacksrichtungen war, beweifen nicht 
allein bie: einzelnen Literaten, die nach diefer und jener. Seite hin 
‚mit einer Natur wirkten, die eher da und dorther einen Eingewan- 
derten, als einen Deutfchen vermüthen ließ, beweift: nicht allein 
jener Enthufiasmus, oder auch Realismus, mit dem die Romantifer 
die füdliche Dichtung nicht genug: zu ehren meinten, wenn fie nicht 
zugleich. Sitte und Sinnesart daraus fich aneigneten; es beweiſt 
dies ſchon die einfache Aufzählung der Namen und Werke, der 
Völker und Zeiten, die damals wie auf einen Schlag bei und ein- 
geführt wurden. Nur eine oberflächliche Erinnerung fol an dieſe un⸗ 
glaubliche Vielfeitigkeit, an dieſes getheilte Intereffe, an diefe ftau- 
nenswerthe Thätigkeit erinnern. - Zu derfelben Zeit, als die-Ber- 
pflanzung der antiken Dichtwerfe - fortdauerte, ald Voß die drei 
-Hauptdichter der Lateiner und den Ariftophaned gab, fein Sohn an 
Aeſchylos arbeitete, Solger den Sophokles (1808), Bothe (der auch 
fonft als dramatifcher Schriftfteller bekannt, d. h. unbefannt ift) den 
Euripided (18005) überfeßte, als Wieland an dem attifchen Mu- 
feum mitwirkte und feinen Cicero und Horaz gab, gefchah es zu⸗ 
‘gleich, daß’ zu der Aufdeckung der alten deutſchen Nationalpoefie 
geſchritten ward; und obgleich fpäter einige Feindſchaft zwiſchen 
‚den an der antiken Poefie Gebildeten und den in dem deutſchen 
Alterthume vorzugsweife Bervanderten, zwifchen Homer und ben Ni- 
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‚belungen nicht: auöbleiben, auch damals ſchon Goͤthe feine Ab» 
neigung gegen die altdeutfchen Nefte nicht unterdrüden konnte, fo 
waren boch die Schlegel und jene Zeit im Allgemeinen mehrfeitig 
genug, das Eine und dad Andere mit gleicher. Liebe. zu umfangen. 
Dies ging allerdings zu weit, wenn Zied, Brentano, Fr. Schlegel, 
Görred, Fougue und Andere altdeutfche Romane und Volksbuͤcher 
ber fchlechteften und geringften Art wieder drudten oder bearbeiteten 
und auszogen, und und anmutheten, auch dies als eine: feltene Poefie 
zu verehrten; aber immer darf man. die Regfamfeit: im Allgemeinen 
fegnen, mit der diefe auf die Modernifirung,, die von der Hagen, 
Buͤſching, Docen, Grimm und die Späteren auf die Herausgabe 
der alten Dichtungen aus waren. Denn nicht allein hat ſich feitvem 
eine. deutjche Literatur von ganz anderem Anfehen, eine Kenntniß 
Des Mittelalterd von weit. anderer Lebendigkeit als früher gebildet, 
ed ift auch im Stilfen ein deutfcher Geift, ein deutſches Recht, ein 
deutſcher Volks- und Staatöfinn herangewachſen, der, und mitten 
aus unferer Univerfaliftif heraus zu verfprechen ſcheint, daß nicht 
alles Nationale in uns unterfinten fol. AU’ dies weiſt in feinen 
Anfängen an den Beginn des 19ten Sahrhunderts, ald die Schle- 
gel auch ben, Boccaz und Petrarca empfahlen, ald A. Wilhelm den 
Dante probereife mittheilte, und als Gries (ein Mann, der mitten 
in dem glänzenden ;Literaturkreife in Weimar und Jena angeregt 
ward, und. ber ſein ganzes Leben der füdlichen Dichtung widmete, 
ohne je von feinem gründlichen Ernſt zu verlieren oder der mecha- 
nifchen Uebung zu verfallen) anfing die italienifche Literatur, ben 
Taſſo 4800, den: Arioſt 4804, (viel fpäter auch den Bojardo) in 
ganz anderer Geſtalt als die: früheren Weberfeer zu geben, Ihm 
ſchloß ſich Kannegießer's Dante (1809), Alfieri von Rehfues und 
Tſcharner 1804 an, und mit, Allen. wetteiferten ſpaͤter bie Streck⸗ 
fuß, Luͤdemann, Foͤrſter und Andere. Waͤhrend man ſo die feinſte, 
geſchliffenſte Kunſtdichtung der weichſten Sprache uͤberfuͤhrte, und 
in den ſtrengſten und ſchwierigſten Formen, in den gehaͤufteſten 
Reimen unſere harte und eckige Sprache abzufeilen und geſchmeidig 
zu machen unternahm, wanderten wir in ben Zeitſchriften von Graͤ⸗ 
ter in die formloſe Nebelwelt der ſkandinaviſchen Mythologie, ließen 
und von den Grimm altdaͤniſche Kaͤmpeviſer (1811) nachfingen, 
wagten uns mit ihnen bis in die rohefte und ältefle Dichtung der 
Edda (1815), und laſen den fogenannten aalifchen Offien (A814), 
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an. dem Ahlwarbt. zum Voß werden wollte. Gleichzeitig führte uns 
DTieck in dad wunderbare Werk des Cervantes (1799) ein, das in 
der Veberfegung Bertuch's und Soltau's nicht zufagte, aber jest aus 
feinem eigenthümlichen Zone zu uns ſprach; die Erzählungen (von 
Soltau 1801 und Siebmann 1840), Perfiled und Sigismunde 
von Zheremin (4808) folgten; A. MW. Schlegel führte Calderon 
ein (4805), und dieſe Arbeit nahm ihm feit 4815 Gries ab, mit 
dem. hier wieder Malöburg (1818) um den Preis fhritt, der und 
auch (nach Soden) eine Probe aus Kope de Vega gab; die Lufla- 
den von Hell und Kuhn (41807), die foäter von Donner Übertrof: 
fen find, reihen fich gleichfalls in diefe Jahre ein. AU dies, wie 
wenig der Spanier die Harmonie feiner Poefien in der Ueberfesung 
wiederfinden will, athmet für uns hesperifche Luft, und ift fo in 
bem fremden Geifte empfangen, wie felten eine fremde Nation un: 
fere Dichtung erfaßt hatz und gegen dieſen geiftigen Werth foll 
man nicht anfämpfen, indem man den enthufiaftifchen Anfängern 
nachweift, wie fie mit dem Lerifon gefehlt und manches quid pro 
quo überfegt haben. Und. verfelbe Mann 9), ber und zuerft bie 
Feuerwerke bed fpanifchen Dramatikerd nachbilden Iehrte, uͤberſetzte 
und damald zu gleicher Zeit eine Reihe von Schaufpielen des Schaf: 
fpeare (1797 fde.), die den Ruhm des Dichters und des Ueberſetzers 
zugleich erſt recht ausgebreitet unter und haben, die und ben briti- 
fchen Tragoͤden mit. allen. feinen Eigenheiten dennoch wie einen 
der Unferen, in bem wir germanifches Fleifh und Blut mit uneigen- 
nüßiger Freude  begrüßten, nahe rückten, fo daß er nun in zahl 
lofen Auflagen und Ueberfeßungen bei und gelefen wird, und daß wir 
und mit Recht gegen fein Vaterland rühmen, ihm fei erft feine volle 
Anerkennung bei uns zu Theil geworden. Auch gegen biefe Ueber- 
ſetzung Schlegel's war die voffifche Genauigkeit eine unzeitige Oppo— 
ſition; es war das Befte, daß Shakſpeare mit leifen Freiheiten ſo 
zubereitet. ward, wie er dem Schauſpieler ſogleich und gerecht 





9) Es fteigt der Briten höchſter tächelnd nieder, 
und Calderon, den Kränge bunt umglühen, 
der Minnefang im. Goldgewand, erblühen 
neu will Stalien, uralt heil’ge Rieder 
am Ganges wachen auf, und rundum brennen 
Srophä’n, die dankbar deinen Namen nennen, 2 

Ziel. 
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wurde, ohne erſt durch die Haͤnde flauer Bearbeiter gehen zu müren. 
Und nachdem fo der ganze Occident in unferem Befige war, war 
es wieder A. W. Schlegel und fein Bruder, die und mit größerem ' 
Nachdrucke nach Indien wiefen, dad und mit dem ganzen Oriente 
fchon feit den großen Succeffen der. oftindifchen Kompagnie. näher 
gelegt war. Forfter hätte (1790) ſchon mit feiner überfegten Sa— 
Fontala den nach Poefie Lüfternen Gaumen nichts Erwünfchteres 
bringen koͤnnen; ihr fchloß fi die Gita Govinda von Dalberg 
. (1802) an, die fpäter (1818) von Riemfchneider, wie Safontala 
von Hirzel, metrifch geliefert warb; dann Ienkten Bopp und Hum- 
boldt auf verfchiedene Epifoden des Mahabharata, und Anderes fchloß 
fi) in Ueberfegungen und Bearbeitungen an, was Göthe'n in feinen 
fpäteren Sahren noch entzüden Efonnte, In die türkifche, perfijche 
und arabifche Dichtung führte uns Sofeph von Hammer bis zu 
einer Weite (man denfe nur an feinen Motenebbi 1825), wie man 
ed nur in Deutfchland wagen durfte; ebenfo hat er und auch die 
Geſchichte des osmaniſchen Reich in einer Weife eröffnet, wie 
feine ber Nationen etwas Aehnliches aufzumweifen hat, denen es ihrer 
“auswärtigen Verbindung und Macht nach näher liegen follte, folche 
Drientaliften wie diefen, oder folche Geographen wie Ritter, und 
folche Reifende und Naturforfcher wie X. von Humboldt zu bilden. 
Sein Divan des Hafiz (1812) hat bekanntlich Goͤthe's orientaliſche 
Lyrik angeregt, und feitdem öffnete auch Rüdert die Schleußen 
feined Sprachſtromes, der uns bi8 China geführt hat, der uns noch 
Größeres zumuthete, aber auch ohne und hülflos zu verlaffen. Bon 
feinen Berwandlungen des Abu Seid (1826) hat der Herausgeber 
bes arabifchen Textes, der groͤßte Kenner des Drients, den Frankreich 
in neuerer Zeit gehabt hat, geurtheilt, daß dies zwar nicht überall 
Ueberſetzung, überall aber mehr ald Ueberfegung fei, und daß er 
eine folche Gelenfheit unferer deutfchen Sprache nicht zugetraut 
hätte. Zu Allem gefellt fich feit dem griechifchen Aufftande noch 
das Intereffe an den Volksliedern der Griechen, Serben, Slaven und 
Letten, die und von W. Müller, von Kind und Iken, von Therefe 
Robinfon geb. v. Jacob (— Talvj), Wenzig, Rhefa und U. zuge: 
führt wurden, und unferer Iuftigen orientalifchen Lyrik wieder an- 
dere Impulfe gaben. 

Die Ueberfegungskunft der Romantiker zeugt von einer außer: 
prdentlihen Gabe der Empfänglichkeit, von poetifcher Empfindung, 
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von dem. entfchiedenften Sinne für äußere Form und innern Bon, 
und ihre Richtung auf. dad Beſſere der fremden Literaturen verräth 
die hinzugetretene Kultur des Gefchmads und des Urtheild. Wenn 
wir aber von bier aus nach der eigenen Produktion und Selbſt— 
thätigkeit dieſer Männer fragen, fo finden wir auch, daß eben dieſelbe 
Receptionsgabe, die fie dort fo vorzüglich machte, fie.hier unbedeutend 
ließ. Inder ganzen Periode unferer Dichtung, in der die roman 
tifehen Richtungen ausdauerten, haben wir neben dieſen Ueberfegungen 
nicht3 fo vorherrfchend, ald die Nachahmungen und Bearbeitungen 
älterer oder fremder Werke, eine Liebhaberei an der Parodie, eine 
gewandte Gabe, die Tone aller unferer jüngften deutfchen Dichter 
nachzubilden, ihre Werke zu reproduciren, und, ald dies Gebiet er- 
fchöpft war, auch die aller fremden ; innerhalb diefer Nachahmungen 
die Ausbildung des Formalen und Aeußerlihen, — Alles Sympto- 
me einer großen Receptiondgabe, nirgends die einer Selbftändigkeit 
und innern Kraft. Wie Schiller die hiftorifche Tragödie angegeben 
‚hatte, fo gab es hiftorifche Tragoͤdien in Maſſe; wie die italienifche 
Epopde neuüberfegt hervortrat, gab ed fogar wieder romantifche 
Epen; Shakſpeare's Manieren und Calderon's Formen, die ftehen- 
den Gattungen der füdlichen Lyrik, die verfhwommene nebuliftifche 
Haltung der orientalifchen, die Anklänge des ferbifchen Volkögefan- 
ges und.der Nibelungen, das fpanifche vor allen und das gräcifi- 
rende Zrauerfpiel, Alles fand Aufnahme, Alles zeugte von der Bir 
tuofität, ein eriftirendes Schöne nachzuempfinden, aber von Feinem 
feibftfchaffenden Vermögen, das, wie Franz Horn fagt, zu Werfen 
einer langathmigen Begeifterung ausgereicht hätte. Ueber diefe herr- 
fchende Paffivität haben die erften Männer jener Jahre den bich- 
terifchen Leiflungen ber Zeit gegenüber alle mit einer feltenen Gleich: 
mäßigfeit und Webereinftimmung geurtheilt; man hat auch die Wahr: 
beit ded allgemeinen Sabed nie geleugnet, und nur wenn man bie 
firenge Anwendung davon auf bie einzelnen Falle macht, fo hat 
man. tumultuarifchen Widerfpruch zu fürchten: denn fo find bie 
Menfchen, daß fie richtige Grundfäge nicht gern verleugnen, aber 
auch nicht gern befolgen. Das Wort Jean Paul’d, der den poeti⸗ 
fchen Vertreter der Schule (Tieck) ein paſſives Genie nannte, ift ihm 
fo oft nachgefprochen worden, daß man wohl fühlte, wie viele Wahr: 
heit. in ihm und in den angefügten Saͤtzen über die genialen Em: 
pfänger jener Periode gelegen fei. Diefe Leute, fagte Jean Paul, 
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laſſen poetifch frei die Welt und Schönheit in fich ein; aber wollen 
fie felbft geftalten, fo bindet fie ein unfichtbare Kette, und fie 
bilden etwas Kleinered und Anderes, als fie wollten, Im Empfin- 
den berrfchen fie mit befonnener Phantafie über alle Kräfte, im 
Erfinden werben fie von einer Ueberkraft umfchlungen und vor Die 
Gemeinheit gefpannt, Ihr Licht erwärmt nicht, fondern Fältet. Sie 
geben leichter fremden Stoffen Form als eigenen, und bewegen ſich 
freier in fremder Sphäre als in eigener. Ihre Weltanfchauung 
ift eine Fortſetzung und Fortbildung einer fremden genialen; fie rei- 
chen baher fletd in eine fremde Welt oder Zeit. Man fieht wohl, 
einfacher kann man bie Art der Poefie, die Nachahmung und Ueber- 
feßung diefer Schule nicht ausdrüden. Eben baffelbe fagte Schiller 
den Theorien und Poefien der neuen Schule gegenüber, als er fah, 
daß man ben Begriff der Dichtung verwirte, indem man firebte 
ihr einen höheren Grab zu geben. Er erfannte in dieſem Gefchlechte 
den Sinn, den nur bad VBortreffliche befriedigt, ohne die Gabe 
etwas Gutes zu ſchaffen; fie hätten eine dunkle Idee des Höchften, 
aber nicht: die That, ohne die aus Ideen nichts. werde; fie haben 
nicht die wirkende Kraft, ihren Empfindungsftand in ein Objekt 
zu legen, ober hätten fie fie, fo ift ihre Empfindung eine fubjeftive, 
zufällige, fie fprechen nicht, wie der Dichter fol, das Ganze der 
Menſchheit aus. Schiller alfo fühlte gerade, daß diefe neuen Dich- 
ter von ihrem Ziele des objektiven Schönen, wie es denn auch wirf- 
lich ift, am weiteſten entfernt find. Wieder anders hat Göthe, wo 
er den Dilettantismus charakterifirt, ein fprechendes Bild diefer 
Poeten (auch Er, wie Schiller in jenen Stellen, ohne fie zu nennen) 
entworfen, dad wieber auf denfelben Punkt der Smprobuftivität 
hinfuͤhrt. Der Dilettant, fagte er, will das Paffive an die Stelle 
des Aktiven festen, und weil er auf eine lebhafte Weife Wirkungen 
erleidet, fo glaubt er mit diefen erlittenen Wirkungen wieder wirken 
zu koͤnnen. Was ihm fehlt, ift Architektonik im. höchften Sinne, 
diejenige ausuͤbende Kraft, welche erfchafft, bildet, konſtituirt. Er 
geht zuletzt vorzüglich auf Reinlichkeit aus, welches die Vollendung 
des Vorhandenen ift, wodurch. eine Täufchung entfteht, als ob Das 
Borhandene zu eriftiren werth ſei. Ebenfo ift es mit der Affura- 
teife und mit allen lesten Bedingungen ber Form, welde 
eben jo gut die Unform begleiten koͤnnen. Ex fucht gern Kunft: 
ftüde, Manieren, Behandlungsarten, Arkana; er hat meiftend einen 
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Nebenzwed, eine Neigung zu flillen, einer Laune nachzugeben. 
Der wahre Künftler aber fteht feft und fieht auf fich felbft, fein 
Streben, fein Ziel iſt der hoͤchſte Zweck der Kunſt. Vielfach iſt 
der Sinn dieſer Saͤtze und beſonders jenes Jean Paul'ſche Diktum 
von Anderen, von Romantikern ſelbſt, zum Theil in phyſiologiſchem 
Sinne angewandt morden. Sean Paul ſelbſt nannte Novalis noch 
ein folches geniales Mannweib, bad unter dem Empfange zu zeu— 
gen glaubte; Wieland fand Baggefen ganz unmaͤnnlich und in 
wefentlihen Zügen von entichiebener Weibernatur; Franz Horn 
fand in A. W. Schlegel dafjelbe leivende weibliche Genie, Fries 
drich Schlegel’5 Freund Gens, der Mann der Politif, die leider 
in Deutſchland nie Etwas gezeugt hat, nannte fich felbft dem 
„großen Manne Rahel’ gegenüber ein unendlich empfangendes We: 
fen, daß erfte aller Weiber, das nie etwas erfunden, gedichtet, ges 
macht, nicht den lumpigften Funken aus ſich herausgezogen habe, 
aber von Empfänglichkeit ohne Grenzen fei. Ia Friedrich Schlegel 
fanonifirte geradezu dieſen Charakter der Paflivität, ald den Achten 
Begriff der Menfchheit. Die fchilerfchen Saͤtze von Verſoͤhnung 
«ber leidenden und thätigen Kräfte werden von ihm in der Lucinde 
zur. Karrifatur und geiftreichen Fratze gefteigert: die höchfte Wo: 
endung fei die Verfchmelzung des männlichen und weiblichen We- 
fend. Daß das Refultat einer folchen Paralyfirung, eines folchen realis 
firten Totalismus ein perfefter Nihilismus ift, iſt klar; auch fließt 
diefer Sag nur aus. vorhergehenden Ariomen, bie die Nichtigkeit 
ded Menfchen heilig fprechen, und die Apotheofe des Außerfien 
Quietismus ausdrüden. Die heilige Stille der Paffivität, die Herr: 
lichkeit ded Müffiggangd in den indifchen Weiſen ift das Ideal 
diefed Mannes; denn nirgends habe fic) der Geift zarter und 
füßer gebildet ald im Drientz dort allein verftehe man die Kunſt 
des Liegens; dad Recht des Müfligganges fei es, was Vornehme 
und Gemeine unterfcheide, das eigentliche Princip des Adels (1); 
das höchfte, vollendetite Leben fei das reine Vegetiren; je göttlicher- 
der Menfch und das Werk des Menfchen, je ähnlicher der Pflanze z, 
und daher gefällt ihm auch nichts in ber Poefie fo gut, als 
das ‚zarte Gefühl für Einfamkeit und die allbefeelte Welt ver 
Pflanzen. Man fieht, diefer Geift ded Quietismus, der jener oben⸗ 
berührten Flucht. des Gegenwärtigen, Wirklichen, Thaͤtigen ganz 
analog ift, der bie ganze Zeit der Romantiker durchdringt, Die in 
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Mebenzwed, eine Neigung zu ftillen‘, einer Laune nachzugeben. 
Der wahre Künftler aber fteht feft und fieht auf fich ſelbſt, fein 
Streben, fein Ziel ift der hoͤchſte Zweck der Kunft, Vielfach ift 
der Sinn diefer Säbe und befonderd jenes Iean Paul'ſche Diktum 
von Anderen, von Romantifern- felbft, zum Theil in phyfiologifchem 
Sinne angewandt morden. Sean Paul felbft nannte Novalis noch 
ein ſolches geniales Mannweib, dad unter dem Empfange zu zeu— 
Sen glaubtez Wieland fand Baggefen ganz. unmannlich und, in 
wefentlihen Zügen von entichiedener Weibernatur; Franz Horn 
‚land, in A. W. Schlegel dafjelbe leidende weibliche Genie, > Frie- 
Srich Schlegel’5 Freund Gens, der Mann der Politik, die leider 
Am Deutſchland nie. etwas gezeugt bat, nannte fich ſelbſt dem 
mgroßen Manne Rahel’’ gegenüber ein unendlich empfangendes We- 
„Ien das erſte aller Weiber, das nie etwas erfunden, ‚gedichtet, ges 
t, nicht den lumpigften Funfen aus fich herausgegogen habe, 
m von. Empfanglichkeit ohne Grenzen fei. Ia Friedrich Schlegel 
Bi: ‚geradezu dieſen Charakter der Paffivität, ald den Achten 
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Sprache und Naturkunde, in Kunft und Altertum, in all ben 
Fächern groß geworden ift, welche nichts mit dem großen wirklie 
chen Leben zu thun haben, diefer Geift ded Quietismus hängt 
ganz eng mit jener Paffivität und mit dem Gefchmade an aller 
nihiliftifchen Poefie zufammen. Und nicht, daß dieſe Adelöprinci- 
pien und Vegetationstheorien blos in Wien und Defterreich gepredigt 
worden feien, wo dad Gluͤck, das die Vegetation begleitet, feit 
lange zu Haufe ift, auch in Preußen zeigten fich diefelben Sympa- 
thien, die ſich dort an die lebte Zeit von Göthe anfnüpfen. Denn 
auh Er war dem allgemeinen Geſchicke nicht entronnen: ' feine 
Produftionskraft erlofh, und wenn er fich jet von Außeren Ein⸗ 
drüden und Werfen zum Gelbftverfuche beftimmen ließ, fo war 
von der alten Kraft, wie er fich diefer Eindrüde geftaltend be— 
mächtigte, nicht mehr die Rede; feine plaftifche Anfchauungsweife 
wich dem Hange zur Befchaulichkeit, und an die Stelle fefter 
Formen traten ihm vage Symbole und Schemata. Wandte er doch 
ferbft dem äußern Leben nicht weniger den Rüden als Friedrich 
Schlegel; war er doch nicht weniger vornehm und politifch als 
diefer 5 neigte er fich doch nicht. minder von dem unruhigen Zuther: * 
thum und der Revolution ab und der Ruhe des Drientes zu; 
hatte er doch felbft eigentlich zu den Übertriebenen Sympathien mit der 
- Begetation den Anlaß gegeben! Wie daher Zr. Schlegel in Shaf: 
ſpeare's, fo fieht Varnhagen in Goͤthe's frühern Schriften, in denen 
wir des Mannes ganze und alleinige Größe finden, nichtd ald das 
Bild der Zerrüttung einer mit fich felbft in Zwiefpalt gerathenen 
Melt, Verzweiflung ohne Ausweg; und die Heilperiode bilden in 
feiner Anficht die Wanderjahre und der zweite Theil des Fauft, 
die wir den Grillen des Alters vergeben, ja theilweife rüdfichtölos 
zum Schalen und Flachen werfen müffen. Dort follen die Keime 
einer neuen Zukunft liegen, in ber Weiffagung der Dichtung eine 
Berheißung des fommenden St. Simonianismus, die Ausficht auf 
eine fortfchreitende Menfchheit, deren höchfter Ausdrud auf zwei 
Formeln gebracht wird: im Srdifchen für jedes ihrer Mitglieder 
einen richtigen Antheil am Beſitz und Genuffe der vorhandenen 
Güter zu gewähren; im Gemüthöleben aber, bei fo vielem Un- 
möglichen, welches ewig verfagt bleiben muß, das verfagte Mög: 
liche aus den zerbrechbaren Feffeln zu befreien! Dies ift ein bop- 
peltes Motto des Quietismus, To aktiv und offenfio es Tautet. 
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Denn jene Chimären über die irdifchen Ausfichten ruͤcken uns. die 
Aufgabe der Reformation unferer äußern Zuftände fo in hübfche 
Ferne, daß wir und, verftändig wie wir denn doch find, nicht in 
thöorichter Voreiligfeit darum bemühen dürfen; und der zweite Sat 
drüdt eigenthümlich. die Natur eined ganz paffiven Wefens aus, 
das nie gefühlt hat, daß das Gemuͤthsleben Fein verfagtes Mög: 
liche Eennt, an dem nicht der energifche Geift die Feffeln felbft 
zerbrechen Eonne und muͤſſe. | 

Wenn in einer Dichtungäperiode das quietiftifche Princip in 
ben Vordergrund tritt, wenn die Freude an Kontemplationen, an 
Naturbetrachtungen, an fubjektiven Seelenregungen, an dem Brü- 
ten über. die Zuftände der .innern und Außern Welt, die frifche 
Luft an der Darftellung des äußern Lebens verdrängt, wenn das 
innere Hören das Äußere Sehen ftumpft, fo ift ed nothmwenbig, 
daß alle plaftifchen Gattungen der Dichtung (und dies find die 
höheren Gattungen der Epopde und des Dramas) hinter Die 
mufifalifchen (und dies ift die geringere Gattung der Lyrik) zurüd- 
treten, und Died wird immer ein Zeichen fein, daß der Genius bie 
Schwingen fenkt und fich nicht mehr zu großen Flügen kraͤftig 
fühlt 92). Wirklich ift dies fehr deutlich in der Poefie dieſes gan- 
zen Jahrhunderts zu bemerken. Faft alle die Männer, die wir mit 
Auszeichnung ald Lyriker nennen, haben nichts Größeres verfucht, 
und find, wenn fie es verfuchten, gefcheitert; dies ift eine That: 
face, die man und an einzelnen Fällen zugeben würde, aus der 
man aber ungern unfere Konfequenzen herleiten fieht: denn auch dies 
iſt die Art der Menfhen, daß fie aus ber Webereinftimmung der 
Fakten Fein Gefeb gezogen haben mögen, und der Hiftorifer, der 
died zu thun wagt, ftößt überall an Leidenfchaften und Neigungen 
feindlich an. Iſt vollends diefe Lyrik nicht einmal ein felbftändiger 
Stamm, fondern überall ein parafitifches Rankengewaͤchs, fo finft 
ihr Werth offenbar noch viel weiter herunter, und läßt und nod) 
geringer von der poetifchen Fähigkeit der Zeit denken, die fie vor- 
zugöweife Fultivirt. Nicht allein die Lyrik der Romantiker ift aber 


92) Daffelbe fagt Goͤthe: „Auf ihrem hoͤchſten Gipfel iſt die Poeſie ganz 
aͤußerlich; je mehr fie ſich ins Innere zuruͤckzieht, deſto mehr iſt fie auf 
dem Wege zu ſinken.“ 
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diefer Art, fondern auch die ihr folgende, und bie ihr vorausge- 
hende gleicherweife,. wie verfchieden fie geftaltet find. Was die leb- 
tere angeht, fo Fonnen wir eine große Gruppe theild zufammen- 
gehdriger, theils getrennter Lyriker aufftellen, die ſaͤmmtlich an bie 
vier oder fünf Hauptrichtungen unſerer Lyrik des Adten Jahrhun- 
dert3 angefchloffen find, welche Göthe und Schiller, Klopflod und 
die Göttinger und Halberftädter angegeben haben. Beſonders bie 
Farben der drei leßtgenannten Schulen erfennt man, jedoch meift 
fihon mit den andern Beftandtheilen gemifcht, in einer. großen Ans 
zahl nordifcher Dichter wieder, überall mit einer größern Gewandt⸗ 
heit ‚gehandhabt und von einer leichtern Eleganz begleitet, die es 
deutlich macht, wie dieſe Dichter Feine Formen mehr zu bilden, 
fondern die bereit3 gebildeten nur weiter auszubilden haben. Wir 
wollen an eine Anzahl diefer Männer, älterer und jüngerer, wie 
von Halem, Overbeck, Karl von Reinhard, Clodius und: X. , die 
fih an irgend eine biefer drei Richtungen vorzugsweife anhalten, 
nur mit den Namen erinnern, an einer andern Reihe nur mit 
fragmentarifhen Winken andeuten, wie und in weldem Maße 
ſich der entſchiedene Hang zur Anlehnung bei ihnen äußert. Nie 
mand ift hier bedeutfamer, ald L. Theobul Kofegarten (aus 
Gravesmühlen, 1758— 1818) und Send Baggefen (aus Ser: 
land 1764— 1826). Wer des Erfteren poetifche Werke (1802) 
aufichlägt, die feinen Dichterifchen Charafter vollftandig ausfprechen, 
der findet fich fogleich in eine Zeit verfeht, der alles Poetifche zu 
Gebote fteht, die fih auch Alles zu Nutze macht, und dies mit 
einer entſchiedenen Gewanbtheit, die aber die poetifche Blöße auf 
dem Grunde vergebens zu verbeden fucht. Der Dichter, der in bie 
Aufregungen der dichterifchen Kultur mitten bineinfiel, lebte mit 
feinem Freunde Gehring ein poetifched Traumleben, trug mit Ha: 
gemeifter zuerft die poetifche Invafion in die Gegenden feiner Hei: 
math, wo er Arndt anregte und bem fpäteren Karl Lappe; Jugend: 
empfindung und Beidenfchaft war in ihm. heftig ; ein dunkles Sehnen, 
die Dede im Bufen, bie gleiche Empfänglichfeit für idylliſche Ein- 
drüde und für die hypochondriſchen Einflüfterungen der Verzweif— 
lungsfucht dichteten aus ihm, ein Echo fremder Laute, nicht Melo- 
die eined wahren Seelendranges, der wirkliches Leben, nicht ange: 
lernte Poefie in feinem Entftehen gewefen wäre, Er treibt fich unter 
den Sängern am Iliß und Tiber, auf den Bergen von Mora, an 
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der Themſe und am Arno, an ber Donau, Elbe, Saale und 
Im herum, wie er felber fingt; im ganzen Meere der Dichtung 
ſchwimmt er umher und legt nirgends vor Anker: nur das fieht 
man ihm an, daß er von dem Hafen, wo Klopftod lag, aus: 
gefahren if. Ein fittliher Dichter in jenen Sahren, wo er dem 
Knaben näher war ald dem Manne, wollte er daher Gott, Zu: 
gend, Ewigkeit fingen gegen die Genieleute, die dies Bedarf pro: 
fatfcher Naturen nannten, in feinen Romanen aber (Bianca del 
Giglio, Ida von Pleffen u. a.) näherte er fich doch den Eigen: 
heiten der romantifchen Genies auch; er ift ein Zögling des Alter: 
thums und athmet in Rugien Soniend Luft, aber er fingt auch 
gern aus Dffian’s Ton; bald arbeitet er ein Naturlied nad) Hage- 
dorn und Voß, bald eine Romanze nad) Bürger; die mangelnde 
Harmonie zwifchen Form und Materie verräth den Mangel der 
innern Natur leicht; die feirlihe Ode in Klopſtock's Ton birgt 
hier und da nur fchlecht die Tandelei und MWeichheit der Dichter 
matthiffon’fscher Schule, den elegifch=idyllifchen Zug des modernen 
Naturgefühld, der im Ganzen der Grundton der gefammten Lyrif 
vor den Romantifern ift. Ganz fo unentfchieden wie Kofegarten’s 
find auch Arndt’3 Gedichte aus der Zeit vor den Befreiungsjahren. 
Einiges Elingt an die göttinger Schule, manches Lied Eonnte 
wohl ganz, wie es, ift von Voß oder von Bürger herruͤhren, bald 
hört fich Göthe, bald Schiller, bald Matthiffon, bald ein Volks— 
lied heraus, auch ein Klinglied im Ton der Romantifer Yäuft hier 
und da mit. Bor allen Andern aber ift Baggefen ein Bild der 
höchften Srritabilität und Anregbarfeit, die einer fo gefteigerten 
Zeit eigen ift, in feinen Poefien, wie in feinem ganzen Weſen. 
Dies Laßt fich fchon daher vermuthen, daß Er, ein Däne, von 
der Herrlichkeit deutfcher Dichtung ergriffen, deutſch dichtete, mit 
Anftrengung und Zeitverluft, und doch eine formelle Fertigkeit 
erlangte, die mancher deutfche Versmacher feiner Zeit entbehrte. 
Ein Enthufiaft gleihfam aus Grundfaß, nährte er in fi) die Gabe 
der poetifchen Wandelbarfeit, der Liebe zu Allem, was ihn frap- 
pirt; in fleter Laune wechfelt er, wie fein Freund Reinhold, in 
wenigen Tagen über einerlei Gegenftände wohl mehrfach Stimmung 
und Urtheil; in fletem Wechfel der Gefühle find ihm alle ‚Extreme 
intereffant, Kant und Lavater, Nord und Süd, Zenith und Nabdir 


find feine Maͤnner;“ er fchwärmte für Liebe, ——— Freiheit, 
Gerv. d. Dicht. V. Bd. 
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Philofophie und Poefie um die Wette; Nichts und Niemand be: 
friedigte ihn beftandig, wie heftig er fich Allem und Jedem hingab! 
Wie alle Zünglinge jener Zeiten, wie felbft fein Freund Erhard, 
der cynifche Bertraute des Bacchus mehr ald der Venus, hatte 
er fein werther’fches Luftrum, und erft feit der Freundfchaft mit 
Reinhold Iegten fih in ihm die Stürme der Leidenfchaftz fie 
fehrten aber in neuer Weiſe wieder, ald er fein Weib verlor, wo 
er zerrüttet, flumpf, geiftesverwirrt ward, und fi wie Stolberg 
der allzu heftigen Liebe anflagte, bis er nach Furzer Zeit, es feheint 
ziemlich leichtfertig, eine neue Verbindung einging. In der Freund— 
fchaft that ihm Niemand genug, und es erklärt fih, ohne Schatten 
auf Schiller werfen zu dürfen, daß dieſer, troß der Verbindlich: 
feit, die er ihnen hatte, mit Reinhold und Baggefen auf feinen 
grünen Zweig fam. Denn nichts ift laͤſtiger, als die Andringlid: 
feit der Freundfchaft, die der ernfle Mann langfam reifen läßt, 
und die Schiller an dem dänifchen Wieland fo wenig leiden mochte 
wie Göthe an dem deutſchen; unter fi) ließen Reinhold und 
Baggefen ihren freundfchaftlichen Aeußerungen - breiten Erguß in 
jenen Briefen, die fich mit denen des bonftetten’fchen Kreifes ver: 
leihen und auf die Periode der knappen Briefe der Geniezeit 
wieder einen fluideren Brieffiyl bringen. Ebenfo ercentrifch war 
er in feinen Freiheitsideen, ein Freund des Herzogs von Auguften- 
burg, ein Revolutionsmann der beften Flopftod’fchen Art, der 
unter der Franzofenherrfchaft feinen Haß gegen fie frifch von der 
Bruft fang und im Namen der Schweiz die Hoffnung ausfprac, 
daß der noch ungetroffene Geßler getroffen werde. Gleich eifrig 
war feine Liebe für die Fantifche Philofophie; wie fein Schönborn 
für große Projekte offen, oder auch wie fein Erhard, der früh 
und fpat fich mit Entwürfen zu Gefchellfchaften für Erziehung des 
Menfchengefchlechtes oder für Emancipation der Frauen trug, hätte 
er der Fritifhen Philofophie gern ein Refugium in Kopenhagen 
gegeben, wo fich diefe Reform der Geifter der politifchen Reform 
würdig hätte anſchließen follen. In der Dichtung endlich gab er 
ſich wechfelnd mit gleicher Entäußerung feines eigenen Selbft bald 


Wieland, bald Klinger, bald Sean Paul hin, deren Ton man - 


abwechjelnd in feinen Fomifchen Erzählungen, feinen fatirifchen 
Sachen, feinen Briefen wiederfindet, Klopftod ift auch bei ihm 
bie Grundlage feiner Dichtung, und beſonders in feinen politifchen 


Romantische Dichtung. 645 


Gedichten in den Haideblumen (1808) hört man beffen großmwortigen 
Bombaft und jenen Wechfel cherusfifcher Kraft und hellenifcher 
Zeinheit. Dann ift er wieder ganz Voß; er fing nach deſſen Vor: 
gang an den Homer ind Dänifche zu überfegen, er ahmte in der 
Parthenaid (1804) die Luife nach, und reichte darin der ſchweizer 
Landfchaftöpoefie feines Schwiegergroßvaterd Haller gleichfam die 
Hand, die in Matthiffon und Salis eine neue Periode hatte; die 
Staffage aber in diefer Naturmalerei ift genreartig, ſodaß feine 
Idylle wie Uſteri's den Strich eines komiſchen Epos erhält; es 
geht über Voſſens Manier hinweg, wie er ben minervifchen Helm 
der antiken Poefiefprache über die Fleinen Gegenftände ftülpt und 
dad Gemeine der Materie an den feierlichen Pomp der Darftellung 
und an die Mitaktion ber antifen Götterwelt knuͤpft. Die außer: 
ordentliche Warme, mit der Baggefen dann den Ruhm Schiller’3 
ausbreitete, und fich mit allen edlen Gefühlen der Unfchuld, der 
Liebe, der Religion, der Tugend an diefen Dichter Flammerte, 
war eine Weile in ihm fo ftarf, daß er fi) zum gefchworenen 
Feind aller Götherei, aller Eitelkeit, Eigendünfels, Selbſtſucht 
und Egoismus erklärte, daß er wie einen Wahlfpruch fein inimieus 
Diderot, inimicus Goethe fprach, und in feinem (wenig befannt 
gewordenen) Fauft ihn und Ziel und die Romantifer verfpottete, 
Und doc trieb er auch mit den Idolen des Publiftums, die zu 
der letztern Zeit Mode waren, feine Abgötterei, und befang die 
Maria wie ein Katholifz; ja er befehrte fih auch zu Göthe, und 
meinte, „Weisheit und Erfahrung und durch fie errungenes Gleich— 
‚gewicht, des Mannes größere Gottesoffenbarung’’ (an die er doch— 
nur in Worten glaubte), hätten ihn von dem hohen, dem tiefen, 
dem hellen Dichter (Schiller, Klopftod, Voß) endlich auch zu dem 
vollen Göthe geleitet. Was nun bei al diefen Schwankungen 
herausfam, liegt zu Tage; ein eigentliches Leben lebt er in Deutfch- 
land nicht fort, und fein Landsmann Dehlenfchläger, der ihm frei- 
lich gehäffig ift, wollte ihn aus der Zahl der Dänen geſtrichen 
haben. Seine Dichtungen find Falt und gemacht, und ihre chama- 
leontifche Art Täßt dem Gemüth feine Ruhe, wie ed alle Poefie 
von überwiegender Formalität nicht thut. Er felbft erflärte ſich 
mehr zum Philofophen als zum Didter, in Worten, die be- 
herzigenswerther find als manches Gedicht: er habe Verfe gemacht, 


fagte er, aber erftens vermöge der Hunger fehr viel, zweitens 
44* 
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vermoͤge die Liebe noch mehr, und drittens brauche man nicht 
gerade ein Dichter zu ſein, um Verſe zu machen. — Wenn die 
genannten Lyriker mehr von Klopſtock ausgehen und beſonders 
durch das Formale der Sprache, das ſich verſtaͤndig bilden laͤßt, 
auffallen, ſo ſtehen dagegen Andere, die ſich an Gleim und die 
Goͤttinger anheften, durch eine Fuͤlle muſikaliſcher Empfindung 
zuſammengruppirt ihnen entgegen, reicher an Seele, aͤrmer an 
Stoff und Wort als jene, mehr nach der Tiefe als; nach der 
Breite empfänglih, mehr finnige als enthufiaftifhe, mehr fitt- 
liche als poetifche Naturen. Gleim fand noch in perfünlichen Be— 
ziehungen zu Franz Aler. von Kleift (aus Potsdam 4769—97), 
der ganz in die Zartheiten und Weichheiten ber halberftädter 
Schule in feinen fehr wenig befannten Dichtungen einging; und 
ebenfo zu Ehr. Aug. Tiedge (bei Magdeburg 1782 1841), der 
feine verlaffene Jugendmuſe in die väterlichen Arme des Dichter: 
greifes flüchtete. Anfangs fehlen er den Epiftelmeg der Halber— 
ftädter betreten zu wollen, dann uͤberwog das elegiſch-idylliſche 
‚ Element in ihm, fodaß er zu den fröhlichern Halberftädtern unge: 
fähr fich verhält wie Brodes zu Richey. Seine Begeifterung 
ftammt „aus Nächten dunkler Trauer ,’’ feine Phantafie ift Durch 
Einfamfeit und Natur rege, wo feine Dichtung felbft einmal heiter 
ift, ift fie Elegie, und die „Freude ift herbeigerufen.’ Sie 
feiert überall, wie bei Brodes, einen andächtigen Naturgottesdienft, 
der dem Dichter höher fteht ald die Tempelandacht; das geheime 
Leben in Strom, Pflanze, Nachtigall, in der Mondfcheinnacht, 
das zarte Anfchließen eines „zu weichen Herzens’ an das Natur: 
wehen, dad aufgelöfte Gefühl vor diefen ahnungsvollen Schauern, 
Alles ift wie bei Brodes; wie diefer, fcheut er vor dem handeln: 
den Leben des Menfchen, das ſich nur wie ein Traum in feiner 
Seele fpiegelt, er flieht vor den drangenden Zeitereigniffen zu dem 
Frieden der Hütten, auf die Höhen fern von der Welt; das härtefte 
Loos ift ihm ein Königsloos, eines Eroberers; wie bei Brodes 
fleigert fih ihm die Vertiefung in died Stillleben zu einem größern 
didaktifchen Gedicht (Urania 1801), das Gott und Unfterblichkeit 
fingt, und auf dad Kant fo einwirkte wie Leibnis auf Brodes’ 
Lehrdichtungen. Den ähnlichen Charakter trägt die Mufe Friedrich 
Matthiffon’s (bei Magdeburg 1761—1851), der mit Tiedge 
auch perfonlich befannt war. Auch Er erinnert uns überall an 
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die Elegifer des 47. Jahrh., und wäre ed nur durch feine Antho- 
logie (1805 sqq.), eine Befchäftigung, die bei ihm, wie bei Raß- 
mann, W. Müller und Anderen, fehr fprechend jene allgemeine Paf: 
fioität diefer Periode ausdruͤckt. Matthiffon ift von aU diefen und 
ähnlichen Dichtern der befanntefte, weil formell jene duftige Mond» 
fcheinspoefie vol fanfter Schwermuth, vol befchaulicher Schwär- 
merei, vol Naturfinn und weicher melancholifcher Anklänge bei 
ihm am woeiteften gerüdt ift, weil er ben mufifalifchen Zonfall 
„kunſtreicher Eurhythmie und metrifchen Wohllaut‘’ am gefchid- 
teften handhabt, mit dem er die dunklen Empfindungen fchnell 
gefangen nimmt, an die fich die Leſer Inrifcher Gedichte bald 
verloren geben, wenn Fein Sadhinhalt und Feine bildliche Anfchauung 
die Phantafie aufruft. Er hatte feiner idylliſchen Landſchaftspoeſie 
mehr ald Ziedge Leben gegeben, indem er die Natur mit Feen 
und Elfen bevölferte; aber doch erweitert dies nicht feine Sphäre, 
er halt uns in einer noch Angftlicheren Beſchraͤnkung ald die ver- 
wandten Dichter der Idylle. Schiller hat ihm theoretifch feine 
ganz richtige Stelle angewiefen, obwohl er bei Anwendung der 
Theorie viel zu günftig geftimmt war. Er fühlte fich bei jener 
Hinweifung aus dem Gedränge der Welt in die melancholifche 
Einfamfeit und nad der leblofen Schöpfung nicht anders als 
bei den Geßner und Aehnlichen, die er fo» trefflich zuruͤckwies; 
allein er ließ fich von feinem Wohlgefallen an dem züchtigen und 
reinen Elemente diefer Dichtung verführen, die Hoffnung auszu— 
fprehen, daß ed nur von dem Dichter abhängen werde, feine 
Landſchaften auch mit Figuren zu beleben und auf diefen reizen: 
den Grund handelnde Menfchheit aufzutragen. Der Erfolg hat 
diefe Hoffnung nicht gerechtfertigt, und von nichtd liegen auch 
diefe Naturen entfernter ald vom handelnden Leben, die wie Tiedge, 
Matthiffon, fein Freund 3. ©. v: Salis-Sevis und der fpätere 
Ernft Schulze, bei dem diefe weiche und fchlaffe Dichtungsweife 
an Schmelz; und Duft fich bis zum Verſchmelzen und Verduften 
verfeinert, vielmehr ihre Sehnſucht nach dem Grabe richten, wenn 
fie in ihren idyllifchen Zufluchtsorten felbft noch an den Drang ber 
Außern Welt gemahnt werden. 

Wenn jene Elopfto’fchen Lyriker zu gegebenen Formen die 
Empfindungen gleihfam fuchten, dieſe Elegiker zu eingeborenen 
Empfindungen die Formen, fo fuchten die Hauptiyrifer romanti= 


646 Romantiſche Dichtung. 


fcher Schule diefe beiden! widerftrebenden Thaͤtigkeiten zu vereini- 
gen, und brachten die Lyrik damit zu einer Art Ziel, über das 
fie in demfelben Gleiſe nicht hinausfonnte. Sie erhielt in der pa⸗ 
triotifchen Periode neues Leben und Gehalt, und fprang nun von 
Gegenfägen zu Gegenfäben, indem fie fich zuerft nach dem Kampfe 
in ben Frieden ber orientalifchen Formen begab, und von da wieder 
umſetzte in dad Audftromen der gewaltfamen fubjeftiven Stim- 
mungen, in denen fich die junge Welt den greifen Zuftänden ber 
Geſellſchaft gegenüber befindet. Die Iyrifchen Gedichte von Tieck 
bewegen fi ungemein häufig, felbft wo fie romanzenartig und 
plaftifch fein follten, in dem nebulöfen Elemente jener Naturpoefie, 
in den Sympathien mit Nachtigall und Rofe, mit Sonne, Mond 
und Sternen, wo und Etwas vor den Augen f[hwimmt, ohne daß 
wir ein klares Bild erhafchen, wo und Etwas vor den Ohren 
‚mit harmonifchem Flügel ſummt,“ ohne daß wir die reinen 
Klänge empfänden, die der rechte Dichter nad) nothwendiger Ana- 
logie der innern Gemüthöregungen anfchlägt, die er wieder in dem 
Hörer hervorrufen will. Seine Lieder lehnen fi nicht mehr an 
jene älteren Schulen an, fondern an Göthe, in deſſen Zone, 
Manieren, Freiheiten fi der Dichter mit Gefchidlichkeit, zuweilen 
bis zur Kopie, bineinfindet, nur daß die finnliche Klarheit und 
Einfalt fehlt, die jene einfachen Kompofitionen gefunden hat, welche 
für die göthifhe Lyrik eben fo charakteriftiich find, wie die gefün- 
ftelten, die zu Tieck's Liedern nicht zufällig gemacht, fondern von 
ihnen provocirt find. Denn in feinen Gedichten ftrahlt es vielfach 
von dem Fonventionellen Golde der Poeſie; wie hätte fich fonft 
der Dichter in die Schule des Minneliedes, nachahmend in feine 
Feffel begeben? wie hätte er ſich mit felbfigewachfenen Empfin: 
dungen in den Zwang des Sonetts gefügt, in dem ſich der Meifter 
Goͤthe nur Einmal verfuchte über fremder Materie, die ihm nur 
ein Spiel des Kopfes war? Er, der es fo frefflich felbft bei dieſem 
furzen Gefchäfte empfand, daß, wenn auch das Liebesfeuer felbft 
das Starrſte Schmelzen Fonne, ed doch nur eine Grille fei, in 
Sonetten die Kraft des Herzens zu offenbaren; er fah es wie 
eine rächende Strafe an, fich mit diefer Form zu befaffen, die er 
nicht mochte, obgleich die „Lakrimaſſen drei= und vierfach reimend 
über ihr bruͤteten.“ Denn diefe Form, die, auf intelleftuelle Ge 
genftände gerichtet, epigrammatifche und bialeftifche Vortheile dar- 
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Bietet, ift, wenn fie dad Herz offenbaren foll, mit ihrer gerab- 
linigen Bewegung zwifchen gegebenen Punkten in einem bireften 
Widerſpruch mit der Unendlichfeit der Empfindung, und Fann fie 
nicht anders .erfaffen, ald wenn fie in den Kopf übertragen ift. 
Die füdlichen Erotiker felbft flüchten fih mit ihren lebhafteren 
Empfindungen in die freiere Kanzone; in dem Sonette führen fie 
gleihfam mit dem Gegenftande ihres Herzens feinen direften Ber: 
Fehr, und fie retten fi vor dem Nebuliftifchen dieſer Form durch 
Antithefen und Konceptez eine Wendung, die im höchften Grabe 
natürlih, dem Deutfchen aber fremder ift, fo daß Rüdert einmal 
fehr bezeichnend in feinen Sonetten jener Periode wider Willen 
feinen Wis ertappt, ber fih am ernfteften Orte fein Spiel zu 
treiben vermißt. Wo das verftändige Princip am Orte ift, wie 
3- 3. gleich .in einigen epigrammatifchen Sonetten Ruͤckert's, nur 
da, ſcheint mir, ſchickt fich diefe Form wohl, und es war zu viel, 
wenn der fprachgewandte Dichter ihr das Zeugniß gab, daß fie 
fich mit Verſtand zu jedem Zwede Ienfen Iaffe, obwohl wir dieſe 
Aeußerung und gefallen laffen, wenn wir ihr unfern Sinn unter: 
legen dürfen. Wie jenes verftändige Princip fich in das Sonett 
überall unwillführlich eindrangt, oder wie man dba, wo fich ber 
Berftand an dem Objekte des Dichtungsvermoͤgens verfuht, un— 
willführlid” nach diefer Form greift, wird man bei achtfamer 
Lektüre in aller Sonettenpoefie, die daher abfolut unmuſikaliſch ift, 
fehr auffallend finden. So will Friedrih Schlegel in feinen 
Gedichten, die meift Sonette find, durch das Gefühl mit der Natur 
in Berührung treten; er hört, ganz wie jene Elegifer, im Gefang 
ber Nachtigall, im Plätfchern des Bachs, im Raufchen des Waldes 
geheimnißvolle Stimmen, verwandte Geifter im Univerſum fprechen 
zu verwandten Empfindungen. Das fireben jene Mufikalifchen 
in entfprechenden Formen, die fie fich felber fuchen, nacyzubilden; 
fie gerathen in jenen Schwindel ber Empfindung, vor dem ſich 
alles Sinnliche verliert; ihr Gefang entkleidet fi) mehr des Kür: 
perlichen, das in dem Naturliede der Göttinger noch ganz materiell 
daſteht, um mit dem, wad unfichtbar hinter der Außern Natur 
liegt, Verkehr zu treiben. Bei Schlegel geht die myftifch-poetifche 
Entförperung fo weit, daß feine „Sinne in das AU zu verfchwe: 
ben, in leichten Dunft zu zerrinnen wünfchen, feine Seele im 
Gefange den Leib zu entzünden und in leifen Hauch ſich zu ver: 


648 Romantifche Dichtung. 


Flären wuͤnſcht.“ Allein er will das geheime Weben der Natur 
nicht allein vernehmen, fondern auch wieder auf den Menfchen 
zurücdbeziehen, die Naturfchilderung fol nicht durch den Dichter 
abgefondert werden von der Darftelung des Menfchen, die poetifche 
Aftrognofie fol auch aftrologifche Deutung zulaffen, dad Ver: 
ftandnig der Natur, dad Vernehmen deffen, was die Sterne 
biinfen und ftrahlen, fol der Seele zum Heil gereichen, des Vo— 
geld. Flug und Gefang, der Erde und des Mondes VBerhältnig, 
ber Waſſerfall und die Blumen werden daher bei ihm gebraucht, 
um menfchliche Verhältniffe daͤmmerig zu beleuchten. Man fieht, 
dies ift die Symbolif und Sinnbildnerei, die myſtiſche Natur: 
philofophie, nach der damals jene Zrinklieder mit Eosmifchen Bil: 
dern gedichtet, jene alten Dichtungen von Mone und Görres; fo 
gedeutet, und neue von Fouque fo gedichtet wurden, daß man 
hinter jede handelnde Figur irgend ein Naturobjeft verftedte. Dies 
ift aber eine reine Verftandesoperation, mit der man ‚ganz unver: 
merkt aus dem Charakter jener frühern Naturdichtung in einen 
ganz entgegengefekten herübergleitet, dem alddann die gezmwängte 
und gefchraubte Form allerdings zufagt, nicht aber Werth oder 
Keiz gibt. Mit der Einführung diefer füdlichen Form erftarrt 
gleihfam unfere Lyrik in fich felbft. Ich halte e8 nicht, wie Voß, 
für eine Kalamität, daß man Sonette macht; aber daß man 
darin ‚‚Kernholz verbaut und verleimt,’’ das ift offenbar. Was 
hat die Nation von bdiefer formalen Lyrik gehabt, die fich das Ziel 
der Minnfänger ſetzte, daß man über fein Stäubchen ftraucheln 
fol in einer Sprache, die voller Härten ift? Was ift von jenen 
Sonetten und Terzinen und Dftaven und Sertinen, von all diefen 
zahlbenannten Gattungen, wie fie U. W. Schlegel, die Neu: 
mann, die vielen fpäteren Petrarchiften geliefert haben, in unferem 
Gedaͤchtniß geblieben, als vielleicht Schlegel's Formulare über dieſe 
Formen? Biel lieber hat man die Schiller nachgeahmten Balladen 
von Schlegel oder Apel feftgehalten, denn unfere nordifche Natur 
langt nach Stoff, und mag die Form für fich nicht achten, wie 
der Staliener, dem feine Flangvolle Sprache auch als inhaltslofes 
Zeichen einen Werth hat, E3 ift mit diefer Afthetifchen Form wie - 
mit den focialen Neuerungen der Romantifer: fie hatten ein fehr 
Richtiges im Sinne, und wandten ed durch Ueberfchäßung ganz 
ind Falfhe. AB A. W. Schlegel feinen Auffag über Poefie, 
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Sylbenmaß und Sprache fehrieb, fah er fich noch den Dramatis 
Fern gegenüber, die die Profa verfochten, und hatte noch mit Göthe 
(der damal von Voß lernen wollte, um die Sprache des Theaters 
aud im Gebrauch edlerer Versmaße, ganz wie die Romantifer 
thaten, höher zu flimmen) die rhythmifche Form der Poefie zu 
erfämpfen, hatte zu zeigen, dag das Metrum fein willführlich 
Außerlicher Zierrath ift, daß ed die Sprache durch eine höhere 
Vollendung zu ihrer urfprünglichen Kraft zurüdführt und bie 
Zeichen der Konvention durch den mufitalifhen Gebrauch gleich 
fam wieder zu natürlichen Zeichen verwandelt. Aber wie folgt nun 
aus biefer würdigen Anfiht, daß man fo feft auf den ftehenden 
Formen der Suͤdlaͤnder haftete? daß, wenn man Galderon’d Did): 
tung rühmte, man nichtd als feine fonventionellen Maße zu ruͤh— 
men hatte? daß man am Ende die Form, jene Fantifch -ſchiller'⸗ 
ſchen Saͤtze miöverftehend, für Alles hielt? Friedrich Schlegel fpricht 
Died ganz nadt aus. Er unterfcheidet zwifchen Autoren einer erft 
werdenden Literatur, und einer gereiften. Dort handle es fich nur 
um bie Tendenz, hier um vollendete Werke, deren Werth und 
Beftanpheit in der Kunft und Künftlichfeit beftehe, in der 
ausgebildetfien Form, und demnädhft im Style, um zu 
prüfen, ob, was feiner Abfiht und auch feiner inneren Form und 
Konftruftion nad) ewig zu fein verdient, auch der Sprache nach 
fi) Dauer verfprechen darf. Er fest alfo offenbar in der reifen 
Zeit der Literatur Abficht, innere Form, Gegenftand geradezu ald 
untabelig voraus; oder er fand die Untadeligfeit derfelben vielleicht 
gar nicht nöthig? Denn an Forſter's Kunfturtheilen misbilligte er 
ausdruͤcklich, daß die Bollfommenheit der Darftellung ihn nirgends 
mit einem verleßenden Stoffe hätte verfühnen fonnen! Aber wie 
weife hatte Göthe gemahnt, auf den Gegenfland vor Allem zu 
achten, weil mit ihm Alles verloren fei! Und wie graufam hat 
fich diefe Theorie an den Romantikern gerächt, da gerade an ihren 
abfurden Gegenftänden ihre Kunft zu Grunde gegangen ift, bie 
um fo widerlicher auffielen, je prätentiofer und eleganter ihre 
äußeren Formen waren! Man hatte eben immer nur Gonette 
und Affonanzen zu geben, wie felbft Franz Horn fagt, an denen 
felten mehr zu loben war ald die Sprachkenntniß, obwohl man 
viel mehr gewollt hatte; man wollte im Flug groß und unfterb- 
lich werden, aber man erflog nichts Sonderliches; und unfere Dich— 
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tung warb zu einer bemüthigen Dienerin ber fpanifchen und ita— 
lienifchen herabgewürdigt. Man hielt eine fremde Färbung für 
Achte Malerei, einen alterthümlichen Anftrih für das wahre 
Ideale, wie man das bdichterifche Kleid für den Köper nahm. 
Aber diefen hohlen Flitter ftreifte die Nation troß allen Anprei- 
fungen und gegenfeitigen Händewafchungen nachher ab, und Nie: 
mand wird leicht dorthin zurüdgehen, um dem Gemüthe Genüffe 
zu fuchen, denn überall begegnet und hinter dem prunfenden Putze 
bie herzlofefte Kälte. Iſt es von Göthe Abficht geweſen, Daß, 
ald er ganz im Sinne unferer obigen Abtheilung unfere neuere 
Lyrik fchematifirte, er diefe hiöpanifirende Periode ganz überging? 

Wenn die Lyrik der Romantifer auch) weit höher im innern 
Werthe ftände, als fie fteht, fo wäre fie darum noch lange Fein 
Zeichen einer wahrhaft bebeutungsvollen Dichtungsperiode. Man 
hat ed hundertmal gefagt, daß Jugend, Verhältniffe, Leidenfchaf- 
ten im günftigen, bewegten Momente leicht ein kurzes Gedicht 
fhaffen, wenn erft die technifchen Schwierigkeiten durch Uebung 
und Routine befeitigt find; aber dies find dann eben nichts als 
Produfte des Moments. Wer den Dichterberuf anfpricht, der muß 
ihn über diefe Stimmungen der Perfönlichfeit hinaus bewähren, 
denn der Kenner unterfcheidet bald, was die flüchtige Nöthigung 
des Augenblid erzeugt, von dem, was Nothwendigfeit in fich 
felbft hat, oder von dem, was aus großen Verhältniffen heraus 
empfangen iſt; er erkennt die Fäden, die der Dichter behaglich 
von dem Rocken der Zeit, und die, die er angeftrengt wie Die 
„Spinne aus feinem Innern herausfpinnt; und felbft unter dem, 
wad fi) an die Stufenjahre des Nationallebend wirklich an: 
fließt, merkt fich bald das heraus, was in der Zeit gefunder 
Thaͤtigkeit, und was in der Zeit krankhafter Krife entftand. 
Schon Schiller hat ed gefagt, daß bei kleinen Leiftungen 
bem niedlichen Geifte es leicht ift, den Ruhm des Dichters zu 
ufurpiren, da der gemeine Gefchmad ſich nicht Über das Ange— 
nehme erhebt, und Teichten Sinn und angenehmes Talent mit 
dem Dichtergeifte fo gern verwechfelt; aber es gebe eine untrüg- 
liche Probe, zwifchen beiden zu fcheiden, und diefe fei, wenn fie 
fih an fehwierigen und großen Objekten verfuchen. Denn in 
ber That, fo lange der Dichter fich hinter den Schleier innerer 
Seelenregungen allein verſteckt, fo ift es für den gewöhnlichen 
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Lefer Schon fehwer, fih nur deutliche Rechenſchaft von feinem 
Sinne zu geben; fobald er ſich aber auf die Bühne des handeln- 
den Lebens wagt, was er in jeder hohern Poefiegattung muß, fo 
bringt ein Jeder einen gewiffen Takt aus feinen menſchlichen Ver: 
hältniffen ald Maßſtab mit, mit dem er fich orientiren kann; ein 
Lyriker hat daher gegen den Dramatifer immer unendlich leichtere 
Arbeit und läuft mit geringerer Leiftung dem größeren Entwurfe 
den Preid ab. Für ein ſolches Werk langathmiger Begeifterung, 
wie wir Horn fagen hörten, reicht der Moment flüchtiger Erre: 
gung eben nicht aus; die Leidenfchaft der Liebe und des Haffes 
füllt wohl ein Furzes Gedicht mit Zonen aus, die in dem Bus 
fen lebendig werden, und überwindet die kleine Schwierigkeit 
der Mittel im rafchen Anlaufe; allein wenn diefe Mittel und mit 
ihnen die Schwierigkeiten bei dem weitern Gegenftande wachfen, 
wenn dem Dichter die Kluft zwifchen der rafchen Empfäanglichkeit 
für das Schöne und den Reiz der Kunft, und der langfamen 
Schoͤpfung diefer Reize deutlicher wird, dann muß es fich zeigen, 
ob er in einer Zeit lebt, welche die ephemere Begeifterung des 
Individuums mit ihrer großlebigen, bauernderen zu unterhalten, 
und ohne Ueberreizung zu unterhalten vermag, und ob er felbft, 
der Dichter, „bei dem glühendften Gefühl für fein Werf Kälte und 
ausdauernde Geduld für das Einzelne behält, woran das Achte 
Kunftgenie immer zu erfennen iſt.““ Betrachten wir hiernach die 
größeren Werke, womit die erſten Romantifer der engern Schule 
unfere Dichtung bereicherten, fo werden wir leider überall finden, 
daß die beiden legtberührten Hauptpunfte fchlechthin zu verneinen 
find. Wenn man fieht, wie emfig und ohne Befchwerde Göthe 
feine Dichtungen aus dem Leben der Nation griff, und wie feine 
eigenen inneren Evolutionen immer mit denen einer ftrebenden Zeit 
analog waren, wie glüdlic) und taktvoll Schiller das große öffent: 
liche Leben der Zeit in feinen Dramen abfpiegelte, wie Beiden in 
ber aufgehenden Literatur der Alten die gefundefte Nahrung der 
dichterifchen Phantafie frei entgegengebraht warb: wie fchlimmer 
ftehen dann hiergegen die Romantifer! Sie fuchten ihre Stoffe und 
ihre Formen in einer fernen Vergangenheit, von einer entmuthig: 
ten Zeit und einer troftleeren Gegenwart abgefchredt, fie ftellten fich 
mit biefer Zeit in Gegenfaß, wandten ihren großen Entwidelungen 
den Rüden und verbündeten ſich erft in der Reftaurationdzeit 
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wieder mit ihr, wo bie VBerbündung das Schlimmere war; fie 
mußten fich ihre poetifhe Nahrung felbft holen, dies war eine 
neue Anftrengung für die ohnehin müden Kräfte; die Nahrung, 
die fie holten, war Feineswegs unter jeder Bedingung eine heil- 
fame zu nennen; den Rüdgang zum Mittelalter und Drient nannte 
Goͤthe mit Recht ein pis aller; und die Affimilation der bis zum 
Unwahren gefteigerten Talente wie Galderon, fagte er, mußte 
nothwendigen Schaden bringen. Die Eraltation, die durch dieſe 
Reizmittel entftand, der Heifhunger nach diefen pifanten Speifen 
zerrüttete die Zeugungskraͤfte ganz; die fchwärmende Einbildungs- 
kraft ſprang über die Mahnungen des Gefchmads hinweg; der 
verführerifche Reiz des Dichtend und des Dichternamend betrog 
die jungen Poeten mit dem Schein eines Werthed und hinderte fie, 
auf eine gediegene Ausbildung und Bearbeitung ihres Individuums 
zu denken, ehe fie zu hoffen wagten, mit den Abdruͤcken ihrer 
innern Zuftände (denn weiter hat auch der größte Dichter nichts 
zu geben) der Welt einen Dienft zu leiften; die abenteuerlichen 
Theorien von der poetifchen Inſpiration irrten die Köpfe und ſpie— 
gelten ihnen eine Kunft vor, die dad Studium verachten, der 
Wiffenfhaft und Erfahrung fpotten dürfte. Daher denn blieb in 
fo vielen Gaufelfpielen und Schattenfpielen jener Jahre auch Fejne 
Spur einer realen Wirklichkeit mehr zuruͤck; die Dichter, die fo 
eifrig das Poetifche ind Wirkliche Übertrugen, vergaßen darüber 
dad wichtigere Gefeb des Poeten, daß er dad Wirkliche in feinen 
Poefien fefthalte. Die uns von einer Verbindung des poetifchen 
Geiftes mit dem öffentlichen Leben redeten, thaten ihrerfeitd Doch 
bad Mögliche, uns das leßtere zu verleidenz indem fie alle wahre 
und natürliche Anficht des Lebens verkehrten, erfticten fie das 
Vermögen, und nur in unfern wirflihen Verhältniffen richtig zu 
erkennen, und fie haben daher die wunderbaren Phantasmen aus: 
geboren, die in der politifchen Negeneration unfere Praris fo elend 
blosftellten. Denn woher follte ein gefunder Lebenstaft übrig ge- 
blieben fein, da man in den blendenden Poefien des Tages, unter 
der Autorität ded Genies Alles, was nach gutem Menfchenver: 
ftande fchmedte, aufs tieffte herabfegte und entwürdigte, Die 
moftifchen, dunklen Ahnungen und Gefühle auf den Richterftuhl 
bed Lebens und der Wiffenfchaft wie der Dichtung, ſetzte, und jede 
gefunde Geiftesrichtung verdaͤchtigte? „Der Geift Jakob Boͤhme's 
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und ber Legenden, fagte Klinger vortrefflich, ragt aus den duͤſtern 
Darftellungen diefer großen Dichter hervor, ſodaß man denken 
muß, fie hielten die Verfinfterung des Verſtandes für die mora« 
lifche Seligkeit des Menfchen. Sind wir Deutfche ed gar nicht 
werth, daß man auf unfere moralifhe Kraft und politifchen 
Charakter beftimmt hinarbeite! Sind Gefpenfter von Schidfal, 
Aberglauben und Orakeln u. dergl. der Zeit gemäß und einziger 
Stoff der Dihtung? Wenn Sophofles heute erfchiene, er würde 
in dem Geift und Wefen der Menfchen dichten, die leben; fo er: 
haben feine Dichtungen find, fo feft und Fräftig ftehen fie auf dem 
Geiſt und Wefen der Menfchen feiner Zeit gegründet. Wer für 
das wirfliche Leben feine Kraft fühlt, oder davor erfchridt, ber 
träumt fih zum Helden in dem Lande der Phantafie, um doch 
auch eine Rolle ohne Gefahr zu fpielen. Und damit auch wir ihn 
für einen Helden halten, fucht er uns die Wirklichkeit erbarmlich 
zu machen. Haben die uns befannten Dichter zu Plato’s Zeit auch 
fo gedichtet, fo finde ich ihre Verbannung aus der Republik fo 
weife ald möglih.’ 

Der unferer Dichtung damald in ihrer Wendung nad) dem 
Phantaftifchen hin den ſtaͤrkſten Impuls gab, war unftreitig 
Ludwig Tieck (aus Berlin geb. 4775) in feiner erften Periode. 
Die Schaufpiele und Erzählungen, die er angab, wirkten gleich 
übel und ftarf auf die Folgezeit über. Was beide Schlegel von 
größeren Produkten lieferten, befchränft fi) im Grunde auf ihre 
beiden Dramen Ion, von Aug. Wilhelm (1804), und Alarcos, von 
Friedrich (1802). Das erfte Stüd folgt viel zu rein dem Style 
der griechifchen Tragoͤdie und der göthifchen Iphigenia, als daß 
ed hätte fortwirkfen konnen; es iſt nicht mit jenen Fäden, wie die 
Sphigenta, an ded Dichterd Herz und an die neue Zeit gefnüpft, 
aber doch ein Stüd von feiner Tertur, das Göthe mit Vergnügen 
aufführte, und das in aller Hinficht das dichterifche Talent X. 
Wilhelm Schlegel’3 weit über das feines Bruders hinausrüdt, den 
man fonft ald den Begabteren auszeichnet. Was fich aber in ber 
nächften Zeit von Stüden in antiker Richtung hervorthat, folgt 
durchaus mehr (wie Collin's) dem franzofifchen Schnitte, oder dem 
von Schiller in der Braut angegebenen; fo galt es Joh. Aug. 
Apel (Aetolier 1806. Polyidos 1805. Kalirchoe 1807 u. A.) 
und auh W. von Schü Niobe 1807 u. U.) mehr um die Aus- 
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bildung der erneuten Idee, den Chor zurichzuführen, der im Ion 
fehlt. Friedrich Schlegel’ Alarcos kann man, fo namenlos elend 
er ift, wirffamer nennen. Er reiht fih an Tieck's und Werner’s 
dramatifche Verſuche, die zuerft die flehenden Metra des Alter: 
thums und der Romantik ins Schaufpiel einzuführen ftrebten, und 
Geifter: und Schickſalsſpuk in der albernften Weife auf die Bühne 
brachten. Died Unkraut wuchs aus fo leichtem Samen in Unge— 
heuere auf, und vergeblich fuchte Schiller in der Jungfrau, dieſe 
Künfte in weifer Mäßigung ausübend, ein Beifpiel zu werden. 
Hier nun wurde Zied fo erfolgreich dadurch, daß er diefen Ge: 
fhmad, den die Altern Ritterpoeten des 18ten Sahrh. ſchon lange 
vorbereitet hatten, nach den Anforderungen der neuern Theorien 
läuterte, daß er fertiger ald die Schlegel und Werner auf bie 
mittelalterigen Sagenrefte hinwies, wo für denfelben der Stoff und 
die Legitimation zugleich zu finden war, und daß er über bie 
Grenzen der Bühne hinwegfprang, wie Schlegel und Werner 
nicht thaten, und fo dem Ungefchmade und dem wildlaufenden 
Genie noch breitern Spielraum gab. Auf diefe Gattung von Tieck's 
und ber von ihm angeregten Dramen, welche dad gerade ange: 
fangene Werk der Berforgung der Repertoiren mit würdigen Stüden 
wieder zerftörte, wollen wir zuerft eine kurze Nüdfiht nehmen. 
Nahdem Schröder für das Bühnengerechte ohne Rüdficht auf die 
Doefie geforgt, und die Weimarer eine Verbindung zwifchen Auf: 
führbarfeit und poetifhem Werthe der Stüde gefucht hatten, fo 
begünftigte nun Tieck die Poefie wieder ohne alle Rüdfiht auf 
die Darftellung, und Er, der von allem Anfange feiner literari- 
fhen Thaͤtigkeit an Shaffpeare'n über Alles liebte, der weiterhin 
am eifrigften fich unferer Bühne annahm, der überall die gründ- 
lichfte Befchäftigung mit der gefammten dramatifchen Literatur 
nicht allein, fondern auch gerade mit der Theatergefchichte verräth, 
Er gerade hätte dadurch, fo viel an ihm war, noch einen viel 
größeren Verfall der Bühne herbeiführen fonnen, als er fpäter in 
tiefer Klage durch die Mülfner, Werner, Houmwald, Grillparzer 
herbeigeführt fah, deren Wurzeln in der That, wenn nicht un« 
mittelbar, doc mittelbar unftreitig dorther ihre befte Nahrung 
fogen, wo gerade Tieck felbft den Boden urbar gemacht hatte. 
Diefe Abwendung von der Bühne druͤckt zuerft formell die Ent: 
fernung des Drama's von aller Wirklichkeit aus, und ihr mußte 
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die materielle aldbald folgen, wenn fie auch gar nicht in der Ab» 
ficht des Dichterd gelegen hatte. In der That fam auch Tief nur 
fehr flufenweife auf diefen Punkt hin, und aus feinen fpätern 
nicht nur, fondern felbft frühern Richtungen würde man zum 
Theil gar nicht begreifen, wie er überhaupt je dahin fam, wenn 
man aus der gleichgültigen Bielfeitigfeit nicht merkte, wie ganz er 
fich von den Beftimmungen des Moments da= und dorthin leiten 
ließ, und wie leicht er fich von irgend einer beliebigen Richtung 
mußte ganz hinreißen laffen, wenn fie mit einer gewiffen Stärfe 
auf ihn einwirfte, und wenn er gar in ihr hoffen durfte felbft 
ftarfe Ruͤckwirkungen Außern zu fonnen. Die erften Romane, mit 
denen Tieck auftrat, zogen ihn in ganz andere, als in romantifche 
Regionen. Sein Abdallah (1795) ift ein finftered orientalifches 
Schauerbild im Gefchmade Klinger’d, von welchem der Verfaſſer 
fpäter fein Freund war; der troftlofe Blick auf die Menfchheit 
mußte aber nothwendig durch irgend eine Brille die Welt fo ſchwarz 
gezeigt haben, denn Tieck's weit mehr wielandifhe Natur, die 
ein heiterer Humor am fehönften kleidete, liegt meilenweit ab von 
jenem Weltefel, der in Klinger’8 langem Leben aushielt. Hier und 
in William Lovell, der fhon 1795— 94 angefangen ift, ift 
Rouffeau ein Liebling des Autors; aus feinen und aus englifchen 
Romanen ift die Briefform und der Ton bed lektern, in „feinen 
faftifcheren Stellen feffelnden, Romanes hervorgegangen. Der Held 
ift von jenen Genies, die Leben und Seele verfchwenden, aus 
Verderbniß in Verderbniß rennen, um dem Außerorbentlichen 
nachzugehen, die Menfchenverachtung, Haß, Egoismus zum 
Principe der Welt machen, Gut und Boͤs in der Natur und im 
Menfchen in Eind werfen‘, und fich an einem blinden Fatalismus 
tröften; doch ift die Geniezeit hier gleichfam ausgeläutet, denn 
diefem Helden gegenüber ſteht dad Gluͤck der mittleren Befcheidung 
in das befte Licht gerücdt. Von ganz anderer Färbung wieder ift 
Deter Lebrecht (1795); die gutartige Natur zwang den Dichter 
aus den herben und tragifchen Stoffen zu heiteren Anfchauungen. 
Hier find Sterne, Thuͤmmel, Mufäus die Vorbilder; der Sohn 
des illuminatiftifchen Berlind fpricht aus dieſem Buche, worin 
noch der Romane gefpottet wird, die Jakob Böhme aus der Seele 
gefchrieben feien, da eine fürmliche Kontrerevolution gegen bie Frei: 
geifterei und Aufklärung auögebrochen fei, ald ob Rom oder Baiern, 
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die alte Rechtglaͤubigkeit herzuftellen, Apoftel ausfende! Diefer Ro— 


man ift wie im Dienfte Nicolai’3 gefchrieben, ein pragmatifches 


häusliched Gemälde, aus dem Sinne für Kleinigkeiten entftanden 
und für diefen befcheidenen Sinn berechnet, mit der gewöhnlichen 
Ironie aller diefer Werke, aber mager und ohne ihre Fülle an 
Heinem Detail. Tieck zweifelte felbft, ob er die Kunft verftände, 
diefe Eleine Welt intereffant zu machen, und fchon in biefem Werfe 
werden baher Lebrecht's Volksmaͤhrchen im zweiten Theile (1796) 
angekündigt. Es paßt fih, daß der gefchidte Ueberfeger des Ger- 
vantes den großen Sprung, den diefer von den Ritterromanen 
nach den humoriftifchen machte, rüdwärt3 im Kleinen mit der 
ganzen Zeit (wie fhon Wieland und Mufaus) nachgemacht hat! 
Sn den Volksmährchen felbft, die zuerft 1797 erfchienen, ift Tieck 
übrigens noch keineswegs mit beiden Füßen in dem romantifchen 
Gebiete angelangt; er polemifirt fchon lebhaft gegen die verwilder- 
ten und gemeinen Mishandler der Ritterwelt, die Spieß und 
Cramer, die ewigen Stichblätter feines Witzes, allein er fchließt 


4 


ſich doch in dem Geſchmacke fuͤr dieſe Maͤhrchen noch an Muſaͤus 


an, der mit Meißner und Aehnlichen weit mehr neben dieſen 
Angefochtenen ſteht, als neben den Romantikern; er zweifelt noch, 


ob er nicht dieſe Felſen und Baumlabyrinthe fuͤr ergoͤtzlicher halte, 


als fig find; er verftedt.noc feinen Namen; paraphraſirt den in 
den Mährchen dramatifirten Blaubart noch einmal in einer pro— 
faifhen Erzählung (von Färber), ganz noch in dem Zon der 
Pragmatifer; und die humoriftifche Selbftgeringachtung des be: 


bandelten Stoffes, die fich faft durch alle ähnlichen Werke Tieck's 


binzieht, verräth einen Dichter, der feiner Sache und ihres MWerthes 
nirgends ficher ift, der nur mit halbem Vertrauen an feinem Kunft: 
wert hängt, wie grell feine Liebe für die Kunft ift, ungefähr wie 
Lavater von der Religion voll war, feine Neligionslehre aber uͤberall 
bin zu verfchanzen und nach jeder Seite zu deden fuchte. Denn 
ganz fo rettet fich Tieck für alle Fälle, und macht die Miene und 
auszulachen, wenn wir feine Sachen zu wichtig nehmen, und Schäße 
nennen wollten, was er Scherben nennt, während er fehr empfindlich 


— 


[3 


werden würde, falls man fie leichthin verlachte und ernfthaft Scherben - 
nennte wir Er. Entfchiedener trat Tieck erft in die neue Tendenz 


der Zeit über feit feinen gemeinfamen Arbeiten mit Wadenroder, 
im Sternbald (1798). Der Ton auch diefed Romans zeigt eine 
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neue Metamorphofe; er erinnert an Heinfe und Goͤthe's Meifter. 
Die Gefinnung ift aber nun nad den frommen Anfichten der 
jungen Freunde ganz umgewandelt; die religidfe Heiligung der 
Kunft haben wir fchon oben aus diefem Buche heroorbliden fehen ; 
dad Luthertbum wird fehon darin angegriffen, weil ed ftatt der 
Fülle einer göttlichen Religion eine bürre vernünftige Leerheit er: 
zeuge, die alle Herzen fehmachtend zurüdlaffe; der ewige Strom 
vol großer Bilder und Lichtgeftalten fei ausgetrodnet, und bie 
dürre gleichgültige Welt bleibe zurüd. Die poetifche Ascetit und 
Möncherei, die aus diefen Worten fpricht, wollen wir befonders 
beachten; das SPreisgeben der Wirklichkeit in der Poefie ift von 
ihr bedingt. Die Menfchheit heißt hier fo abgetrieben, von Mühe 
feligfeit, Eigennuß, Planen, Sorgen verfolgt, daß fie nicht das 
Herz habe, die Kunft und Poefie, Himmel und Natur ald etwas 
Göttliched anzufehen. Man fieht, ed geht hier über den Geift der 
Defonomie her, den Hardenberg lieber ganz vertilgt hätte, wenn er 
ihn nicht mit dem Geift der Poefie zu zwingen gehofft hätte, vor 
dem fich diefe Seftirer einftweilen, ehe diefe Bezwingung voll- 
bracht war, in die Einfamkeit flüchteten. Tieck widmet feine Ges 
fchichte Allen, die ihre Liebe noch mit fich felber befchäftigt und 
noch nicht dem Strom der Weltbegebenheiten hingegeben hat, 
die fi mit Innigkeit an den Geftalten ihrer Phantafie ergögen 
und ungern durch die wirkliche Welt in ihrem Traume geftört 
werben. Gerade fo hält es der Dichter mit feiner Dichtung. Er 
hält für die Wahrheit derfelben einen Anfhluß an die reale Wirf- 
lichfeit nicht für nöthig, er läßt fih auch von bdiefer in feinem 
Traume nicht flören, er ift ficher, daß in Allem, was ber Künft- 
lee macht, nichts Unnatürliched fein Fünne, denn wenn er als 
Menſch auch auf den allertollften Gedanken verfalle, fo fei er 
doch ſchon gerade darum natürlih! Eine flärfere Rettung aller 
phantaftifchen Poefie und aller Poefiegattungen, die fi) der pla= 
ſtiſchen Kunft und Darftellung, die fih den Gegenftänden aus ber 
mitlebenden Welt entziehen, wäre nicht wohl möglih. Und ins 
fofern Tieck diefer Nichtung den ftärfften Trieb gab, fteht er ganz 
mit Recht an der Spige der Dichtung dieſer Zeit, deren Seele 
died Verweilen auf dem Unwirklichen, Wunderbaren und Phans 
taftifchen ift. Denn nun fam ed ganz plößlih, daß fich der Ge- 


ſchmack an lauter folcher Poefie und lauter folchen — auf 
Gerv. d. Dicht. V. Bd. 
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die auffallendfte Meife konſolidirte. Wo wir hinbliden ift in dieſer 
Dichtung Fein Verkehr mit Menfchen unferes Fleifches und Blutes, 
fondern mit den Heroen anderer Jahrhunderte, mit‘ Rieſen und 
Zwergen, mit Geiften und mit der Natur, mit der Einfamfeit 
und dem Senfeitd. Eine utopiſche und verkehrte Welt ftellt fich der 
wirflichen gegenüber, Zraume und Bifionen bilden die wefentlich- 
fien Ingredienzien der Dichtungen; die Legendenwelt öffnet ihre 
Wunder; in die Handlungen der Menfchen, die die Wirklichkeit 
nicht ganz abftreifen koͤnnen, ragt ein gelpenfterhaftes Fatum 
herein; dem platten Alltäglichen, dem gemeinen Gefchehenden wird 
ein fombolifher Sinn untergelegt; die triviale moralifhe Lehre 
wird nicht mehr wie in einer früheren allzu trodenen Zeit in ber 
planen Fabel gefucht, fondern in Mährchen, in Parabeln, Para- 
mythien, Allegorien. In dem weiten Sinne, in-weldem Ried 
dad Wort Mährchen braudht, wo es Sage und Mythe und alle _ 
Poeſie, die dad Wunderbare benugt, Arioft und die Amme ein- 
ſchließt, kann man fagen, daß das Mährchen die normale Gat— 
tung der ganzen Zeit war, Der Eifer, unfere alten Volksmaͤhrchen 
zu fammeln, und die 1001 Nacht zu überfeßen, entfland daher 
in diefer Zeit, wo von Mufaus an die Tief, Brentano, Apel, 
Arnim, Bernhardi, Fouque, Sophie Bernhardi, Chamiſſo, Hoff: 
mann, Wall, und wie fie alle heißen, felbft Göthe die Mährchen- 
welt wieder belebten, von der ungeheueren poetifchen und wiffen- 
fchaftlichen Thätigfeit ganz zu fchweigen, womit man Mythus 
und Sage aufzudeden und zu verftehen firebte. Mit diefer Rich— 
tung war ed, fieht man, enge verbunden, daß man auf die Alle 
gorie verftelz auch ihr gab fich der große Dichter des Waterlandes 
mit entfchiedener Zuneigung in der Proferpina und Pandora, im 
Paläophron und zulegt im Fauft hin; Die romantische Schule er- 
Elärte ſich ausdrüdlich ihr zu Gunſten; im Sternbald felbft heifit 
ed, Allegorie bezeichne nicht Anderes ald die wahrhafte Poefie, 
die dad Hohe und Edle fucht, und es nicht anders finden Fann, 
als durch Anheften eines allgemeinen Sinnes an dad Einzelne. 
Die Art und Weife, wie Tied dad Mährchen, d. h. eigent: 
lich die Sage, namentlich in dramatifcher Geftalt behandelte, ver: 
rath noch gar fehr die Einflüffe der Zeit, in deren Oppofition er. 
auf diefe Behandlung verfiel. Er macht überall Stirne gegen bie. 
Ritterromane, die das Natürliche abenteuerlic behandelten; Er 
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gibt daher in dem Nitter Blaubart das Abenteuerliche natürlich. 
Ueber diefe Außerft delifate Verbindung des Unmödglichen mit dem 
Gemeinen, des Unerhörten mit dem Gewöhnlichen hat fich Göthe, 
feine neue Melufine und die vielfah misglüdten Verſuche der 
Zeitgenoffen im Auge, dahin erflärt, daß fie fchwieriger fei, als 
man denfe, und daß er fich gehütet habe, den Verfuch zu wieder 
holen. Tieck hat fpäter nach diefem gegebenen Mufter in feiner 
novelliftiihen Periode das zarte Maß eher gefunden, durch das 
allein jene humoriftifche Anmuth erreicht werden kann, die hier Zweck 
und Biel if; in den Stüden der Volksmaͤhrchen und des 
Phantaſus (1812) hat er ed weit verfehlt. Ein Schritt über 
bie Grenze, die allein der ausgebildetfte Schoͤnheitsſinn fühlen, 
fein raifonnirender Verſtand abfteden kann, läßt, ftatt Unerhörtes 
und Gemwöhnliched zu verbinden, Phantaftifhes und Abgeichmad: 
ted zu doppelter Dual abgefondert ſtehen. Das Achte Mährchen 
fol den Menfhen, wie Göthe urtheilt, aus fich felbft heraus« 
führen, feinen Wünfchen fehmeiheln, und ihn jede Bedingung 
vergeflen machen, zwifchen welche wir eingeflemmt find. Aber 
wenn und Viel den Blaubart dramatifch und undramatifch fo 
ganz unter den Bedingungen unferer Welt zeigt, ober wenn 
Falk und von der Prinzeffin mit dem Saurüffel in den Wigen 
einer modernen Theegefellfchaft unterhält und auch in dem Huf— 
fchmied von Apolda (1805) aus dem Styl ded Hand Sachſi⸗ 
fhen Schwanfes in feinen abfurden Seneſchallston zuruͤckfaͤllt, 
fo irrt man und unfere natürlichften Begriffe- von Einfalt und 
Naivetät, ohne uns im Geringften mit etwas Anderem zu ent- 
Ihädigen; und Adam Müller, ein Mann der Schule felbfi, hat 
daher mit Recht auf die Gattung von Kindlichkeit fchief ge- 
blickt, die und Tied bis zur Ermüdung zu Markte gebracht habe. 
Es ift gar übel, daß hier der Phantafus ein alter Mann ift; 
das Publiftum fol vor diefen Mährchen „zu Kindern werben, 
die doch den Wis ded Greifen in Anfpruch nehmen. Wie viele 
Gakeleien unferer Mutter Gans find und nachher noch in Diefer 
und ähnlicher Art von Wigelei nacherzählt worden, wie viele taube 
Eier hat fie und von diefer Gattung gelegt! Von diefer Seite her 
war es daher gewiß von großem Werthe, daß die Brüder Grimm 
damals poetifch thaten, was fie nachher wiſſenſchaftlich fortfegten, 
. bie Trümmer unferer alten Mythenwelt zu fammeln, daß fie ihre 
42* 
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Volks» und Hausmaͤhrchen (1812) aus der Quelle der Natur und 
der lebendigen Tradition gaben, in jenem reinen Zone der Naives 
tät, im Ton der lauten Erzählung, mit allen Nuancen der Mimif 
und Accentuation, bis zu jener Provokation des Unglaubens hin, 
die das Achte Mährchen im Bertrauen auf feine Naturkraft wagen 
darf, ohne ſich zu zerflören. Sie fichteten dazu die Achte Gattung 
und trennten die Sagen ab; denn auch died misfällt in den tiedi- 
fhen Erzählungen jener alten Gefchichten von den Haimondfindern, 
‚ der Magelone u. A., daß bier zum Ammenmährcen herabgeflimmt 
wird, was theilmeife den Stoff zu großen Epopden in fih trägt. 
Auch diefe Erzählungen waren übrigens von der gleichen Frucht: 
barfeit, wie Alles, was Tieck damals nach verschiedenen Richtun- 
gen angab. Wenn er bei dem Mährchen den naiven Ton für alter: 
thümliche Gegenftände verfehlte, fo traf er ihn hier befler, leitete 
auf die alten Quellen und führte fo von Spieß und Schlenfert zu 
Fouque herüber, wie er in anderen Erzählungen jener Sammlungen, 
die auf Erſchuͤtterung und Entfegen fchneidend hinarbeiten, dem 
nervenkranfen Sinn, dem Geſchmack am Schauerlihen in den 
Arnim, Apel, Fouque und Hoffmann zufprah. Zum Kontrafte 
ftellen wir feine Luftipiele hierneben, mit denen er auch den Humor 
feiner Freunde befhwor. Der geftiefelte Kater, der Prinz Zerbin, 
und was ſich dem anfchließt, haben eine literarifche Bedeutung 
durch ihre Polemik gegen jene vulgaren Poeten, die wir oben ſchon 
genannt haben; was ihre Afthetifche Bedeutung angeht, fo thut es 
uns leid, befennen zu müffen, daß wir für diefe Art von Humor 
und Scherz auch nicht das geringfte Organ haben. Wir haben uns 
auch bei den Freunden Tieck's vergebens nad) einer Belehrung um: 
gefehen. Scylegel hat auf die Sticheleien im Kater, die man an- 
fangs ganz überfah, zuerft aufmerffam gemacht; er hat auch recht 
viel zu loben; wir koͤnnen es Alles gelten laffen, und ed will doch 
nichts Rechte dabei herauskommen. Adam Müller aber zweifelte 
felbft, ob ſich Tieck im Luftfpiel zu der Reinheit, Arglofigkeit und 
Unfchuld Achter Sronie je hingearbeitet habe; und auch Sean Paul 
wollten die Sprünge nach diefen humoriftiichen Tollbeeren nicht 
gefallen. Nicht allein in diefen fatirifchen Spielen, auch in anderen 
mehr bühnenhaften Komödien der Freunde, 3. B. in Brentano’s 
Ponce de Leon, bricht ein innerer Muthwille und eine antiphili- 
fröfe Luftigkeit aus, die aber von gar feinem Sinn für eine aͤſthe⸗ 
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tifche Geftalt begfeitet ift, ald ob auch das Formlofefte berechtigt 
fei, eine poetifche Geltung anzufprehen. Manche haben hier un- 
endlihen Wis gefunden, wo ich faft überall nur Iäppifche und 
abfurde Späße finde, ein ewiges fhaffpeare’fches Räuspern, wie 
denn z. B. in dem erwähnten Ponce de Leon nur eine einzige end» - 
lofe Reihe von Wortipielen den Wis ausmachen fol. Wenn jene 
ſatiriſchen Luſtſpiele nicht für etwas Wichtigeres gehalten werden 
follten, als fie find, warum treten fie in diefer Breite und Prä- 
tention auf? Ein Kogebue, ein Epieß, der Text der Zauberflöte 
waren in der Anficht eines Reformatord der Dichtung vielleicht 
eine fcherzhafte Bagatelle, einen Schwanf werth, wie ihn Göthe 
einem Leuchfenring gonnte, nicht mehr. Wir haben bei diefen Sa: 
tiren wie bei Platen’d und allen ähnlichen diefelbe Klage, wie 
bei aller unferer deutfchen Satire: daß fie fich in einer geringen 
Sphäre dreht. Wahrhaft groß fein, fo lautet ein goldener fhaffpea- 
riſcher Spruch, heißt, nicht ohne großen Gegenftand ſich regen. 
Und wenn die Geſchmacksbildung des Publikums vielleicht ein 
großer Zwed heißen fonnte, fo war das Mittel fehlgemählt oder 
die Kraft unzugänglih. Denn wer eine pofitive Wirkung Außern 
will, muß Spott und Scherz nur ald ein gelegentliches Mittel 
gebrauchen, und muß überall große Gefinnung, wuͤrdige Zwecke, 
Befähigung zum Anführer auf neuen befferen Wegen zeigen; er 
muß den Glauben an gute Erfolge in fich tragen, und nicht durch 
Selbftironifiren (eine Sache, die Tief, aber nicht ich im Ariſto— 
phanes finden fonnte) feinen eigenen Stand unfiher und fchwanfend 
machen. Sch zweifle, ob der Gefchmad des Publikums durd) 
Kotzebue's Stüde mehr verdorben worden wäre, als durch diefe 
Luftipiele, wenn fie mehr Nachfolger gefunden hätten ald bei einigen 
MWenigen, und meift in fehr verfchiedener Art, bei Baggefen (im Fauft), 
bei Falf, bei Mahlmann in feinen Parodien auf kotzebue'ſche 
Stüde, bei Arndt in feinem Ausfalle gegen die „poetiſchen Müden- 
fänger’’ des Zaged u. A. Einige Meifterftüde ernfter, wahrer Poefie 
eined höheren Styles hätten auf den Gefchmad beffer gewirkt, als 
alle diefe Satiren. Auch diefe hat Ziel verfuht. Was in den 
Volksmaͤhrchen in guter Achter Meinung, in einem gewiſſen Ernfte 
gegeben ift, ift noch fehr gering. Die Freunde nahmen zum Theil 
den Blaubart fo und wunderten ſich, daß er nicht aufgeführt ward; 
als ein ernftgemeintes Theaterftüd betrachtet, Fonnte er nicht mehr- 
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Werth haben, als die Räuber auf Maria Kulm und dergleichen. 
Man kann fagen, daß der Mangel an poetifcher Gerechtigkeit dieſe 
Stoffe ſchon in fich zerftört, und diefer Forderung zu fpotten, iſt 
ein Stedenpferd Tieck's, obgleich der Meifter Shakſpeare fie irgendwo 
ausdrudlich anerkannt zu haben fcheint. Das Trauerfpiel Karl von 
Berneck, deſſen Held eine Art Hamlet-Oreſt ift, hat zu Feiner 
Zeit Beifall finden fonnen. Dagegen gilt die Genoveva (1800) 
allgemein ald das Meiſterſtuͤck Tieck's in feiner romantifchen Periode. 
Eollin rücdte diefed Werk dicht an Goͤthe's Fauft an, und Göthe 
felbft hat fich beifällig darüber geäußert. Dier herrfcht in der Wahl 
bed Stoffes die glüdliche Intention, in Shakſpeare's Weile die in 
der That poefievollen Sagen und Novellen des Mittelalters, Die 
in ihrer rohen Naturgeftalt die pfychologifche Kunft gebildeter Zeiten 
anreizen, dramatiſch herzuſtellen; Goͤthe's eigenthümlicher Vorgang 
im Fauft ftand vor Aller Augen; und Tieck felbft fuhr im Fortunat, 
Arnim in den Gleihen (1819), wenn man will auch in Halle 
und Serufalem, Gollin in einem begonnenen Fortunat und Andere 
in Anderem fort, und Kleift brachte ed in dem Kaͤthchen von Deil- 
bronn, obwohl er die verwandte alte Sage und ihren Sinn zer- 
flörte, zu einer Art Popularität. Die wunderlichen Amalgame aber,. 
die in diefer dramatifchen Richtung zu Tage kamen, find unftreitig, 
ganz im Kontrafte mit den bedeutenden Abfichten, in der Ausfüh- 
rung theilmeife dad Allerfonderbarfte und Ausfchweifendfte in der 
Dichtung dieſer Zeit. Es zeugte ſchon von der Formlofigkeit diefes 
Gefchlechtes, daß man gerade auf die freiefte, ungezwungenfte Geftalt 
des ſhakſpeare'ſchen Schaufpieles fiel, wie Ende gut und dad Win- 
termährchen behandelt find; Tieck nahm fich damit noch viel größere 
Freiheiten, denn man wird nicht fagen wollen, daß die Epifoden 
und von der Hauptaktion abliegenden Scenen in feinen Stüden 
diefer Art überall zur Fortführung der Handlung fo unbedingt noth: 
wendig feien, wie bie fhaffpeare’fchen. Und mit diefer Ungebundens 
heit verfnüpft er nun in der Genoveva die ängftlichen Formen der 
füdlichen Poeſie; die Sage voll Weltlichkeit und Leidenfchaft füllt 
er mit Frommelei und Chriftentbum; behandelt einen Stoff voll 
Gemüth und Leben, ohne uns fühlen zu laffen, daß er den Gang 
der Leidenfchaft aus der Seele und nicht blos aus dem Gedichte 
tennt. Und dies folgte vielleicht fchon daraus, daß der Dichter 
diefe Sage von häuslicher Treue aus einer Zeit und einem Kreife 
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heraus fingen will, in dem man biefer Tugenden fpottete; er findet 
»Daher nichts ald die ſchoͤnen Konventionsphrafen der Poefie, und ganz 
richtig fagte Adam Müller, daß und die fonft von Zied fo glüdlich 
verfpottete Sentimentalität der neueften Dichter aus jeder Seite 
der Genoveva potenzirt und fublimirt entgegenweht. So ift auch 
in den Gleichen von Arnim ein Gegenftand von ähnlichem Gehalte 
nabegerüdt; er kann die Luft zu einer Bearbeitung erweden, aber 
nicht befriedigen; denn es ift dem Stoffe Fein Moment abgewonnen, 
auf Dem man mit Vergnügen weilte; in ziel- und zwedlofen Scenen 
treibt man und durch einen kopfberuͤckenden Wirrwarr aus burlesfen 
ſhakſpeare'ſchen Volks- und Wigepifoden in einen unheimlichen 
Hebel von Geifter- und Dämonenfpuf; wie man in der Genoveva 
um die Entwidelung des Empfindungdganges betrogen wird, ben 
der Stoff erwarten läßt, fo hier noch ärger um die Entfaltung 
des pfychologifchen Problems. Und was foll man zu jener Durdh- 
flechtung der Sagen von Ahasver und von Cardenio fagen? was 
zu jener Gründung Prags von Brentano und all dem Aehnlichen, 
was ſich aus diefem wüften Sinne Chaotifched gezeugt hat? was 
die Außerfte Genialität affektirt und überall von dem Ueberfluß da— 
gewefener Dichter zehrt? was jenen omindfen Ausſpruch von ber 
Berwandtfchaft des Dichterfinned und Wahnfinnes praftifch be« 
thätigt? was mit den Mobdefragen der neuen Romantif auch bie 
geordneten Köpfe anſteckte und unſer kaum gegründetes Schaufpiel 
im Grunde erfchütterte? Wenn man diefe poetifchen Konvulfionen 
fo häufig mit wichtiger Miene ald zwar nicht ganz reguläre, aber 
vielleicht darum befto bedeutfamere Aeußerungen von Geiſt, Wi, 
Genie und Phantafie beftaunen hört, fo fragt man fih, ob man 
wirklich unter einem Volke lebt, deſſen verftändigen Sinn man 
fonft zu rühmen pflegt, und man mag fi nur zum Trofte wieder: \ 
holen, daß der viele Schatten vielleicht von vielem Lichte zeugt. 
Wenn man Zied’s Einflüffen theilweife das Ausarten des 
Dramas ind Formlofe Schuld gibt, fo muß man gegenüberftellen, 
daß er auch auf der anderen Seite feine Autorität geltend machte, 
um auf eine ächte Nationalfhaubühne hinzuarbeiten. Dies hätte 
vielleicht ein fruchtbares Gegengewicht gegen jene unbühnenmäßigen 
Stüde in die Wagfchale gelegt, wenn nur die Talente Aquivalent 
und die Mittel richtig gewählt geweſen wären. Tieck hing befreun- 
det mit Matthäus von Collin (aus Wien 1779 —1825) zufam: 
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men und gab biefem die Richtung auf das hiſtoriſche Schauſpiel, 
oder beſtaͤrkte ihn wenigſtens darin. Es iſt bekannt, mit welchem 
Nachdruck Tieck die vaterlaͤndiſch hiſtoriſchen Stüde Shakſpeare's 
geprieſen und anempfohlen hat; Collin ſtimmte ganz mit ihm 
uͤberein, misbilligte A. W. Schlegel's Erklaͤrung uͤber dieſe Werke, 
und gab ſich ganz Tieck's Aufmunterungen hin, der ihm dafuͤr 
Hoffnung auf den Ruhm eines Volksdichters machte. Er bildete 
ſich die eigene Anſicht, daß die hiſtoriſche Dichtung dem Charakter 
unſerer Zeit einzig angemeſſen und das Fundament ſei, auf das 
wir erſt in der Zukunft eine romantiſche Dichtung gruͤnden koͤnnten; 
er ſtellte zwiſchen der antiken und romantiſchen Poeſie die hiſtoriſche 
als eine dritte Gattung auf, in welcher nicht eine Idee durch die 
dramatiſche Einkleidung poetifch realifirt werde, fondern nach welcher 
dad Gegebene, die Handlung, als bereits realifirtes Ideal des Le— 
bens aufgefaßt wird. Für die Anfänge einer dramatifhen Kunſt 
mag diefe Theorie recht heillam fein, wie denn Collin's Bruder 
z. B. mit Recht auf den Goͤtz von Berlichingen als einen folchen 
Stoff hinfieht, der ein Nationalintereffe hätte erweden und eine 
Nationalbühne begründen fonnen. Allein immer ift der Gefhmad am 
biftorifchen Schaufpiel, das fo fireng dad Gefchehene refpeftiren 
will, ein profäilcher, dem es überall gleich natürlich ift, fich an 
dem Wunderbaren wie an dem Wirklichen eine Stüße der Poefie 
zu ſuchen; das hiftorifche Schaufpiel ift eine untergeordnete Gat— 
tung, die noch dazu in einem zerriffenen Lande wie Deutfchland 
faft ihren Werth mit ihrem SIntereffe einbüßen muß. Und welchen 
Werth und welches Intereffe haben auch die Hunderte von natio« 
nalen Stüden gehabt, die wir in Deutfchland feit der ungemein 
“fruchtbaren Anregung duch Ziel und Colin erhalten haben, und 
mit denen wir faft jedes Jahrzehend unferer Gefchichte belegen fon: 
nen? Bon doppelter Seite war Collin gar nicht der Mann, bier 
ein gedeihliches Beiſpiel zu geben, das ja Schiller felbft, der im 
Grunde nody mehr als Shaffpeare Collin's Mufter war, in dieſer 
hiftorifchen Gattung nicht geben konnte, die Er nicht am die flrenge 
Regel des Wirklichen und nicht an die Grenze des Vaterlandes band, 
Collin hatte vor, die ganze öfterreichifche Zeit von Leopold dem 
Storreichen bid auf Rudolph von Habsburg zu dramatifiren, und 
den Untergang der ritterlich poetifchen Zeit in der Arbeitfeligkeit 
des nächften Sahrhundert3 zu zeigen. Aber wer nur feinen Friedrich 
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den Streitbaren, feinen Bela, und was hierhin gehört, oder auch 
feinen Marius u. U. gelefen, der wird überall. auf die allgemeinen 
Zeichen diefer pafliven Talente ftoßen; bald auf einen Ton, der 
an Goͤthe's Taſſo erinnert, bald auf fchiller’fchen Dialog, bald auf 
fhaffpeare’fche Scenen und Charaftere, bald auf fpanifche Metra; 
zwifchen allen Anftrengungen, das Gemüth fanft und ftarf zu ers 
fchüttern, blidt eine trodene und hölzerne Natur heraus; und die 
vaterländifchen Namen wollen und durchaus nicht beftechen, von 
den Forderungen an poetifche Wahrheit und Rundung abzugehen. 
Mir finden uns vielmehr in Wien, wo auch andere hiftorifche 
Dramen (von Pyrker hift. Schaufpiele 1810 u. A.) durch Gollin 
angeregt wurden, ganz in berfelben Lage, wo wir und bei ber 
Abblüthe der Kitterdichtung im 15. Jahrh. gefunden haben, mit 
welcher Periode diefe romantifche in allen Theilen die fchlagendfte 
‚ Aehnlichkeit Hat: wir gehen aus Poefie in Profa, troß aller An⸗ 
fpannung, wir gehen, wie damals aus der Epopoͤe in bie hiftorifche 
gereimte Chronik, fo jest in das hiftorifche Drama über, und in- 
. fofern lag in der Intention Collin's, gerade jene Zeiten in dieſer 
Dramenreihe zu Ichildern, etwas Zeitgemäßes und fehr Bezeichnendes. 
Und gerade wie damals mit diefer trodenen Wendung der Geſchmack 
' an einer gefleigerten Igrifchen Kunft verbunden war, fo war es 
auch hier, und zwar berührt fich hier dad Eine und das Andere 
in einem und demfelben Manne und in einer und derfelben Gat- 
tung. Matthäus Collin hielt die Oper für den legten Punkt, wohin 
. bad Zrauerfpiel hinftrebe. Und dies fing er alfo von dem enfgegens - 
gefeßten Punkte, dem hiftorifchen Schaufpiel, zu betreiben an! fo 
fundamental wollte er die romantifche Kunft unterbauen, auf deren 
» Spige die Oper ftehen follte. Das heißt aber die Poefie von vorne 
herein der Muſik zum Opfer bringen; und diefes Opfer empfiehlt 
Gollin in der That, falls es nicht möglich fein follte, Opernterte 
von eigenthümlichem poetifchen Werthe zu fchaffen! Auch auf diefer 
Seite alfo, in dem hiftorifchen Dramatifer, finden ſich diefe fon- 
berbaren Mifchungen heterogener Elemente, die von der feltiamften 
Verkehrung der Begriffe zeugen. Darin war doch Collin's Bruder 
Heinrich Joſeph (4771— 1811) wenigftend fonfequenter, der, von 
den göftinger Romantikern (Bürger, Stolberg, Hölty) und von 
Klopſtock angeregt, zwar auch auf die Oper fiel, und deren mehrere 
entworfen hat, der aber dafuͤr auch das hifterifche Schaufpiel für 
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eine Abart hielt und fich von der Nachahmung Shakſpeare's ent- 
fernte; vergebens fuchte ihn Hormayr, ber ihm feinen Dramati- 
ſchen Stoff gab, zu einem vaterländifchen Stüd zu bewegen. Zwar 
biftorifhe Stüde hat er einige geliefert (Regulus 4800. Coriolan 
41802. Balboa 1805 u. A.), allein fie waren noch wärme - und 
leblofer ald die Stüde feines Bruderd. Wie aus fo vielen wiene- 
riſchen Dichten, fpriht aus ihm eine gute Seele und ein loyaler 
Sinn; nur freilich ſchafft der Begriff von öfterreichiicher Bürger: 
pflicht noch feinen Geift, der ſich roͤmiſchem Patriotismus gewachfen 


fühlen koͤnnte. Das Aufftreben des wiener Schaufpieled, der Oper, 


des Ballet3 nährten in ihm äußere gefellige Talente der Deklama— 
tion und des Bühnenurtheild; aber das Alles macht Feinen Dichter, 
und gewiß war ed von dem Bruder weiler, ‘bei Regulus an 
Kotzebue's Octavia, ald bei Coriolan an das Fraftfirogende Stüd 
von Shaffpeare zu erinnern. u 


Die Stüde der Brüder Collin find faft alle aufgeführt wor: - 


den, weil fie ganz für die Bühne berechnet waren, Feines oft, weil 
fie überall falt ließen. Immerhin liegen fie ald ein theatralifches 
Gegengewicht gegen jene Erzeugniffe vor, die auf die Bühne Feinerlei 
Rüdficht nahmen. Uebrigens fing man in der romantischen Schule 


an, auch abfehend auf Darftellung, mit Stoffen und Formen ganz 


Anderes zu wagen, ald die Gollin, die fih im höchften Fall vor- 
fihtig auf Schiller's Wege hielten. Die Beifpiele der Schlegel, 
das Mufter Calderon’d und die Wagniffe der weimarer Bühne, 
die den Fühnen jungen Dramatifern mit merfwürdiger Toleranz 
entgegenfam, ermuthigten dazu. Noch drei Dramatiker haben wir 
zunächft aud dem erften Jahrzehend zu nennen, die alle von bem 


engeren Kreife der neuen Schule, von Tieck und feinen Freunden - 


beftimmt waren. Friedrich de la Motte-Fouque (aus Altbranden- 
burg geb. 1777) gab 1804 feine erften dramatifchen Spiele (von 


Pellegrin) unter A. W. Schlegel's Schuß heraus; er felbft nennt : 


fie jest in feiner Biographie Schülerwerf; fie find nach dem Bei- 
fpiele des Alarcos zu einem Schagfäftlein für die Form der füd- 


lichen Lyrik und fogar des Minnelieved gemacht. Gleich darauf 
(1805) folgten zwei Schaufpiele (Falk und Reh), die eine Zetra- . 


logie von Elementarbildern eröffneten (Salamander und Goldfifch 
folten ſich anfchliegen), und an die noch ein fünftes Stüd ge 
knuͤpft werben follte, das nach Jakob Böhmifchen Principien auf 


— 
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das Grund- und Urelement hingebeutet hätte. Schlegel hatte ihn 
indefjen auf den Norden gewiefen, und in den nun (1814) folgenden 
vaterländifchen Schaufpielen fprang er daher dorthin über; wie 
Aefchylus die hHomerifchen Sagen, wollte er die Nibelungen dramatiich 
behandeln, Seines Sigurd’8 Schlagworte und Redenfraft und 
Eginhard’8 und Emma’d Zartheit und Ritterlichkeit entzuͤckte bie 
Sean Paul und Andere; und widerfteht die geheuchelte Stärfe und 
gezierte Eleganz und affeftirte Alterthuͤmlichkeit und Höfifchkeit hier 
wie in den fpäteren Stüden und Romanen dieſes Mannes auf jeder 
Seite. Aehnlich ift e8 auch bei Adam Dehlenfhläger (aus 
Kopenhagen geb. 1779). Wie Kouqued erft von Schiller zu Gunften 
der neuen Schule abgebracht werden mußte, fo war Dehlenfchläger 
von Holberg's, Weflel’d und Ewald's fatirifchen Stüden, ja fogar 
in der beutfchen Literatur von Koßebue beftohen, und fchrieb, 
‚ frühe auf dad Schaufpiel und die Schaufpieltunft fogar gerichtet, 
Stüde in Iffland’3 und Kotzebue's Gefhmad für fih, ehe ihn 
Goͤthe und Schiller erreichte und Steffens ihn auf Zied und bie 
. Schlegel wied. Nun ging ihm plöglicy das Licht auf, und in feinem 
Aladdin, der die neue Periode im Dramatifchen eröffnete, webt 
er Schon ganz in den Borftellungen der Romantiker. Goͤthe ermu⸗ 
“ thigte ihn, feine Dramen ins Deutfche zu überfegen, und verſprach 
ihm fie aufzuführen; er ſchien MWohlgefallen an den eigenthüms 
lichen Soloͤcismen, vielleicht auch an der naiven und kindlichen 
Perſoͤnlichkeit des Dichterd zu finden; aber er flach in ein Wespen- 
. neft: der junge Poet war eben fo empfindlih, Ted und vol 
Dünfel, und Göthe hatte ſich vor feiner Zudringlichfeit zu wehren, 
und febte ihn und feine Produkte in die Klaffe der Arnim und 
Werner, die ihn zur Verzweiflung brachten. Seine Stüde find 
nicht wild und ausgelaffen wie die Werke diefer Mäuner; er trat 
im Gegentheil gegen die Uebertreibung der neuen Schule polemifch 
"auf, und mußte ed haben, daß fie von feinen alten kotzebue'ſchen 
‚ Neigungen auch fpät noch in ihm fanden; er wollte nicht unter 
die metaphyfiichen Vertheidiger der Molluft gehören. Aber freilich 
hilft die ethifche Zartheit bei ihm fo wenig wie die minnigliche 
Reinigkeit Fouqué's den gehaltlofen Dichtungen auf; es ift nur eine 
Farbe mehr neben „fo vielen Außerlichen Mitteln, die durch das 
Tremdartige und Neue die fehlende Natur und dad mangelnde 
' Schöne verfteden fol. Wenn er den Geift der nordifchen Dichtung, 


# 


668 Romantische Dichtung. 


der in gewiffer Art gar nicht zu verfehlen ift, (in feinem Starkother, . 
Baldur, Hagbarth und Signe, Arel [1807], Hakon Zarl [1805], _ 
Palnatofe [1806] u. A.) auch wirklich getroffen hat, fo ift ſchon 


die Vorliebe für diefe unformliche Welt, wie bei den altdeutfcheln- 


— 


den Malern die Verleugnung unſerer höheren Fertigkeiten, ein Be- 


weis von Mangel an einem reichen inneren Leben, das ſeine Wurzeln 


in die Kultur der Gegenwart ſchlaͤgt. Die Schule, welche die Daͤnen 
in jenen gewaltigen Reſten ihrer Vorzeit machen, gibt ihnen leicht 
jene Eigenheiten, die Niebuhr (indem er von Dehlenfchläger fpricht) _ 


an ihnen fand: Fertigkeit zur Poefie, leichte Empfänglichkeit, aber 
feinen „klaren und tiefen Blick, ohne den die Phantafie nie lauter 
und groß, nie frei von Manier oder orientalifchen Phantadmen 
fchaffen kann.“ Alle jene wunderlichen Bilder der alten Mythologie 
des Nordens rauben noch eher den Glanz der Poefie, ald daß fie 


ihn geben; Sfinfara und Hrimfara geben fein Mond - und kein 


Sonnenlicht mehr; und der Reimverd und Chor und Tetrameter 
bringen den Zwang zur Poefie eher zu Tage, als daß fie ihn’ ver- 
bergen. Wie ungemein leer und fchlanf diefe Stüde faft alle find, 
fühlt man am auffallendften da, wo der nordifche Krafthaud 
(wie in dem Gorreggio) nicht durchweht, oder wo er, wie in den 
Liebesſtuͤcken (Arel und Walburg u. A.), gedämpft iſt; und lefend 
wieder mehr als bei der Aufführung, wo das fremdartige Koftum 
und der Effeft aller Art allerdings feine Wirkung nicht verfehlt. 
Se bühnengerechter die Stüde diefer Beiden eingerichtet find, defto 
mehr fallen die befonderen Vorftellungsweifen der Dichter oder der 
Gefchlechter, denen fie fie leihen, und damit die wunderlichen Mo— 
tive und die befchränfte Kunft in die Augen. Bei den verwegenen 
Unternehmungen eined Zachariad Werner dagegen wird man ge: 
zwungen, hierin ein Uebriges zuzugeben. Er ward der dramatifche Heros 
des Zaged, ein Mann der neuen Schule, der ſich ihr gern noch 
inniger hingegeben hätte, wenn fie nur in feinem Sinne hätte 
Sekte fein wollen. „Ich bin ganz tiedifch, fchrieb er, ich Liebe, 
was er fchreibt, von ganzer Seele; er und Wadenroder find in 
ihren Schriften liebenswürdige Menfchen; Fr. Schlegel halb Dalb- 
gott halb Unmenſch; Göthe, wenn du willft, ein Gott, aber ein 
und felten ganz befreundetes Weſen.““ Im Drama nannte er übri: 
gend Schiller feinen Meifter. Es ift intereffant, zu beobachten, 
nach wie vielen Seiten hin Schiller's Dramen Schößlinge in ganz 
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verſchiedener Art trieben, wie feine hiftorifche Richtung im Allge- 


meinen eine Unmaffe hiftorifcher Dramatifer hervorrief, auf die wir 
nachher noch einen Blid werfen, wie fein Tell die patriotifche 
Ader öffnete, feine Braut eine antike Richtung unterhielt, feine 
Sungfrau das legendarifche romantifhe Drama förderte, fein Wals 
lenftein das Fatum zum Hauptwerfzeug der Dramaturgen machte, 
wie feine ältere Periode fogar noch einzeln fortwirfte, die Räuber 
nicht minder al& Don Carlos. Die Art und Weife, wie in dem 


Letztern die Poefie in den Dienft außerhalb gelegener Ideen gegeben 
. war, griff Zah, Werner zuerft in den Söhnen des Thald (1805) 


auf; hier legte er, der fonft immer den Dichter ald eine „Maſchine 
göttlicher Eingebung‘’ anſah, in einer verftändig berechneten ſymbo⸗ 
lifchen Durdführung, ganz nach den neuen Satzungen der Schule, 


“ feine Bundedideale nieder, die ihn fpäter in den Schooß der roͤmi⸗ 


1 


v 


Ihen Kirche zurüdführten. Der Templerorden in feiner Ber: 
fallenheit ftellt in diefem Stüde den „in feinen Grundfäßen ehr- 
würdigen, aber dem Menfchengefchlecht nicht angemeſſenen, profai« 
fhen Drang eines durch Feine Phantafie begrenzten Kriticismus’’ 


‚ dar; dad Thal, das im Hintergrunde die Stelle des Schickſals 


* 


vertritt, zerſchlaͤgt die veraltete Form, und es geht mittelſt der 
Maurerei der gelaͤuterte Katholicismus ſiegreich hervor. In den 
Charakteren erkennt man hier und da jene ſchiller'ſchen und leſſing'⸗ 


ſchen Figuren zu Burleöfen oder erhabenen Karrifaturen gefteigert ; 


der Vers ift noch ganz jambiſch; einzelne Scenen von gewandtem 


- Dialog, anfchaulicher Darftelung und gefunder Pfychologie ließen 
in dieſer Kompoſition ein ſchoͤnes Talent erwarten, und man konnte 


noch uͤber den Operſpektakel und das „Melos“ darin wegſehen. 


Es gluͤht nur erſt noch in einzelnen Stellen; aber ſchon ſtrebt der 


Dichter zu lodern, ftatt fein Feuer zu mäßigen, denn „was Eonnte 
und Kedheit ohne Reife frommen,“ fo fragte er felbft fo weile. 


Nun brach aber der ganze Schwall calderon’fcher und Calderon 


> 


nachgeahmter Kunft herein, und bald erfennt man unter den Eins 


, wirfungen ded Lacymas (von W. v. Schüß) und des Alarcos und 


aller der hyperpoetiſchen Werfe ohne Natur und ohne Verftand die 
Einflüffe von Schiller gar nicht mehr; das hiftorifche Element wird 


_ von dem Dpernartigen und Legendarifchen ganz überftrudelt, und 


' 


es lag fehr nahe, daß feine Stüde in Singfpiele übergingen, und 


Hoffmann fein Kreuz an der Dftfee (1806) FTomponirte. Hier 
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und in ber Weihe der Kraft (1807), im Attila (1808) und der 
Wanda (1810), und fo fort bis zu ber fchließenden Mutter der 


Makkabaͤer (1820), haben wir überall die wunderlichften Krämpfe 
und Konvulfionen, koloſſale Eontorte Charaktere (wie fein Luther, 


feine Hildegunde und Wanda, fein Attila und Leo u. f. f.), ins 
Gräßliche, ind Verzuͤckte, ins Heroifche Farrifirt, noch weit anders, 
als es bei Klopftod früher, und jest bei FKouqued und Dehlenfchläger 
der Fall war; Mimik und Scenerie, Gefang und Aktion verfegen 
uns wie in ben tollften Opernlärm; man hört bald die pomphaften 


und bizarren Schlagworte, bald das fehmetternde Pathos der er⸗ 


habenen Redner gleihfam in Recitativgeſang, und die leiden« 


ſchaftlichen Erplofionen in Arien übergleiten; Scenenpomp, Geifter 


ſpuk, Wundereffefte helfen diefen Eindrud zu verftärfen, und dazu 
trägt nicht wenig der Gebrauch der opernartigen Formen des anti» 


fen und fpanifchen Drama’d bei, Chöre, Sertinen, Zerzinen, So— 


nette und Trochaen, was Alles diefe Stüde den ffelettartigen hifto- 
rischen grell gegenüberftellt. Beſſer hat es fie nicht gemacht; Sean 
Paul z0g ihnen die Waffer« und Leibespürre Collin's fogar vor, und 
Goͤthe'n gab dieſer wirre „Komplex von Vorzuͤgen, Verirrungen, 
Thorheiten, Talenten, Misgriffen, Extravaganzen, Foͤrmlichkeiten 


und Verwogenheiten“ begreiflicherweiſe bitterlich zu leiden. Und ' 


dieſe Sachen wurden dennoch, in Weimar ſogar, aufgefuͤhrt! 
Mußten ſie nicht in den Schauſpielern, deren Schule kaum be— 
gonnen hatte, allen Sinn fuͤr Natur und Wahrheit ploͤtzlich wieder 


ganz zerfioren? Der 24. Februar (1845) ſah ſich ja bald von 


einer Reihe regulärer Schidfalötragodien umgeben, die dem Schau» 
fpieler den leichten Erfolg verfprachen, den einft die ritterlichen 


Spektafelftüde gehabt hatten, und die ihn dazu aus dem Tone - 


derber Natur wieder hinwegriffen in Uebertreibung und leeren Prunf 
der Deflamation. Es war ein rechter Fluch für unfere proteftan« 
tifhe Bühne, daß diefer Mann, der „ſein fchuldlos Herz im wil: 
den Lebensreigen verloren zu haben““ befannte, aus dem Schooße 
des Segend und der Gnade heraus uns diefe ‚‚heidnifchen Stüde 
vom alten Fluche“ zufhiden, und mit feinen Nachtgewalten und 
Dämonen Gefühl und Verftand unferer Dramatiker berüden mußte. 

Der Gebraudy des Schickſals in diefen Tragodien zeugt von 
einem Dichter, der fich in innern Misftimmungen in die Schatten: 
feiten der Gefchichte vergraben und für ihr Licht geblendet hat, 
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und ber was uns fonft für die Erfchütterungen bed Trauerſpiels 
entfchädigt, des Menfchenr freien Willen, aus dem Spiele läßt, 
um die Erfchütterung zu verftärfen und zu fleigern; alle Wahl des 
Soffs, alle Zeichnung der Charaktere, alle Affeftation, jenes Nagen 
an dem eigenen Herzen, wad uns dieſe Stüde verleidet, hängt mit 
diefem unwohlthuenden Griffe in unfer Gefühl zufammen. Bei 
Werner ftammt diefer düftere Blick, wie in anderer Art bei Klinger, 
mehr aus einem individuellen Grunde; wir fünnen eine ganze Gruppe 
patriotifcher Dichter zufammenftellen, bei denen eine ähnliche Ver⸗ 
bitterung aus der politifchen Lage der Zeit, aus unterbrüdten re— 
publifauifhen Sympathien in den 0er Sahren, oder aus dem 
Drud ded Vaterlandes im erften Jahrzehend dieſes Jahrhunderts 
herftammt. Nichts ift fo bereitwillig wie dad Schaufpiel, in fols 
hen Zeiten äußerer Bedraͤngniß die Stimmungen der Gemüther 
aufzunehmen, weil fich hier der Zwang der Prefle umgehen läßt; 
auch bietet die Gefchichte fo leicht dem Drama Stoffe dar, bie 
dem gegenwärtigen Verhaͤltniſſe ähnlich find, und die fi) zum Ges 
faͤße der Empfindungen fchiden, die die gedrüdte Bruft ausgießen 
möchte; daher find auch mehrere diefer Dichter, die uns in ber 
Gefchichte der Poefie die dumpfe Atmofphäre der Rheinbundzeit 
und des Kaiferreichs einathmen laffen, Dramatiker gewefen. os 
hannes Falk (bei Danzig 1768 —1826) war einer von den Mäns 
nern, die den Xiberaliömus aus der Revolutionszeit fefthielten und 
in den ſchweren Zeiten ein Wort zu fprechen wagten, fein Elyfium 
und Tartarus (1806) wurde feiner Freiheiten wegen fiftirt; aber 
bei ihm ift in Profa und Werfen die politiihe Schriftftellerei nicht 
wohlthuend. Sein poetifches Talent hätte fih, auf einige Lieber 
von beimifcher Färbung befchränft, in Ehren zeigen fünnen, denn 
ihm glüdte der Volkston, den man in ben naiven Liedern der 
nichtdeutfchen Anwohner ded baltifhen Meeres findet, und einige 
feiner Gedichte athmen Schifferleben und Seeluft. Als Satiriker, 
als welchen ihn Wieland einführte, machte er nur Furze Hoffnun- 
gen; fchon 4796 hatte Niebuhr Luft, fi) gegen die Skurilitäten 
und aufgemwärmten Witze diefed Juvenals zu rüften, und er fah 
feine Schriften alö ein trauriges. Zeichen von der Neige ber Kite: 
ratur an, die die ‚‚infame Politif, die Geringſchaͤtzung unferes 
Volks, Rohheit ald Folge der Verachtung, Entweihung und fcheuß- 
liche Anwendung der Philofophie fo herabgebracht haben.’ Wenn 
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Falk in der Gimpelinfel (1804) dad deutfche politiiche Wefen ver 
fpottet, fo predigt freilich ein Sohannes in der Wüfle, denn mar 
merft der ganzen flahen Kompfition an, daß der Autor von Wel 
und Politif nicht viel mehr weiß, ald man eben in der Wüfte er: 
fährt. Politik ift allemal der traurigfte Beruf, den man fich wählen 
fann, wenn man die Neigung zur Flucht der Welt und zum Pie- 
tismus von vorn an in fich trägt, vollends wenn man mit diefem 
elegifchen Sinne die hoffnungslofe Verzweiflung an dem Menſchen— 
gefchlecht verbindet. Falk fog aus Herder, wie feinen volfpoeti- 
fhen Sinn, fo auch feine politifchen Freiheitdideen, und dies war 
eine üble Quelle; uͤber dem fatirifchen Gedichte die Delden (1798) 
fteht ein herder’fched Motto au den Humanitätöbriefen, das die 
Mafle der Menfchen wie wilde boshafte Thiere anfieht, und immer 
wird Thatkraft, Wirkſamkeit, Handlung gepredigt und dad Ver—⸗ 
liegen über den Büchern verfpottet, und doc, ift das Nefultat von 
Allem Pietifterei und die Lehre: „Fels und Kluft, fort von ben 
Menfchen, fort!’ Und es ift ja befannt genugy‘ daß unfern 
ffeptifchen Satirifer zuletzt „der Geiſthimmel und die Gnabenfonne 
ermürbte und mild machte.” Wie anderd war in der ähnlichen 
Verſtimmung Joh. Gottlieb Seume (bei Weißenfeld 1765— 1810), 
der fich mit dem Iucianifch=fwiftifchen Falk eingeftimmt erflärte, 
nur ihn tadelte, daß er der „Maͤnnerſchaft ernfte Schule, ’’ die 
Fantifche Philofophie, der er anhing, im Schnurrton aufd Taber- 
nafel gebracht hatte. Seume hatte nicht Quietiftifched und Pieti— 
ftifches in fi, was ihn aus der Welt weggetrieben hätte, die ihm 
wahrlich nicht wohl that; fein Charafter ftählte fich unter den 
Widerwärtigfeiten, und darum kann man feine Verbitterung wenig 
tadeln, deren Urfachen man ohnehin nicht zu loben vermag. Er 
fah feinen Vater dur Noth und unverfchuldete Verachtung zu 
Grabe gebracht, er lebte eine zerftürte Jugend, er ward von heſ— 
fifchen Werbern nach Amerika gefchleppt, er fah Suwarov's Schrecken 
und den Untergang Polens, und dieſe Unterdruͤckung der Menſchen⸗ 
rechte durchſchnitt ſein Herz. Die innige Bekanntſchaft mit Klinger 
in Petersburg mußte ſeine Schwarzſichtigkeit ſteigern, er erlebte 
endlich die Schmach des Vaterlandes, um ihn her ſah er nichts 
als „feile Schurken,“ und in ihm war der Wurm der Skepſis, 
die ihn von Religion zum Recht, vom Recht zur Philoſophie, von 
der Philoſophie in die Vorhoͤfe des Kriegsgottes getrieben hatte; 
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er nannte Egoismus die große Triebfeder alles menfchlichen Han 
delns, und einmal verbittert, fah er auch auf jenen edlen Eigennuk 
finfter hin, der den Menfchen antreibt, ſich zum Gefühle der Würde 
feiner Natur hinaufzuarbeiten. Bei al diefen Schidfalen, Ber: 
hältniffen, Grundfägen wollte er nicht dem Kummer unterliegen; 
und feste die Unerfchrodenheit eines männlichen Herzens und eines 
biedern Sinned entgegen; er wollte nicht den Glauben an die 
Menfchheit aufgeben, und follte er die Hoffnung felbft bei feinen 
Huronen ſuchen. Das Alles, Gefchid und Gefinnung, liegt nun in 
feinen Berfen niedergelegt, durch die ein bitterer Gram feine Fur: 
chen zieht. In feinem Trauerfpiel Miltiades (1808), das im Style 
der collin’fchen Stüde gefchrieben ift, die Seume hochachtete, gibt 
Alles von feiner Baterlandsliebe Zeugniß, aber Nichts von einem 
wahren poetifchen Talent. Er lehnte fid) mit feinem Freunde Karl 
. von Münchhaufen, der durch patriotifche Poefien gleichfalls befannt 
geworden ift, an die ehrenwerthe klopſtock'ſche Schule, denen „bei 
Freundfchaft und Vaterland Schauer durch die Seele fuhren,‘ ihn 
perfönlich durchdrang auch die Liebe zu Schiller; aber er war eben 
nur eine ber vielen receptiven Naturen jener Tage. Er felber fchien 
ſich nicht für einen Dichter zu halten, und wunberte fih, daß 
feine Berfe fo Falt daliegen, da ed innen fo warm war; allein 
died war gerade die Urfache. Er war ein ftoifcher, politifher Mann, 
nicht ein poetifcher, ein Mann, ber, wenn er in biefe Zeiten 
herüber gelebt hätte, und den Uebergang von der Poefie zur Politik 
hätte lehren können, wie vom Kosmopolitiömus zum Patriotismus ; 
er haßte die Milchfpeife der Romane, und feßte, wenn man will, 
eine Memoirenfchriftftelerei an die Stelle; er wollte jede Schrift 
" in dem Sinne politifch haben, daß fie die allgemeine Wohlfahrt 
angehe; er hat Manches zu fagen gewagt, ald man nichts wagte, 
und in der Vorrede zu feinem Sommer lehrte er bie heutigen 
Schreier nach Preßfreiheit, daß diefe weder gegeben noch zuge- 
ftanden wird, „da Zeder, der ein Leben ohne Würde für nichts 

hält, und der den Tod nicht fürchtet, wenn er überhaupt denkt, 
auch laut denkt, fobald er nur mit feinem moralifchen Wefen ‚in 
Ordnung iſt.“ Eine entfchiedene politifhe Natur war auch Heinrich 
Zſchokke (aus Magdeburg geb. 1771). Ihn trieb nach einer un> 
ftäten Jugend, da fid ihm unter Woͤllner's Regiment die Ausficht 
auf eine theologifhe Laufbahn verfperrte, fein in bie 

Gero. d. Dit. V. Bd, 
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Schweiz, wo er in ben verhängnißvollftien Jahren eine politifche 
Karriere machte, die wohl zeigt, daß auch ein Deutfcher der rechten 
Art ſich vor dem fürmifchen Leben eined demokratiſchen Bundes, 
dad unfern guten Landsleuten fhon aus der Ferne ein Greuel ift, 
nicht zu fcheuen braucht, auch wenn er hier, wie es überall ift, 
die Mängel der Menfchheit inne wird. As Zfchoffe Deutfchland 
verließ (1795), fuhte er die Republif, der Monarchie ein 
Keind, wie auch Seume war; eine düftere Anficht von der Menfch- 
beit hatte ſich auch in ihm gebildet, auch Er fah nur eine Khierart 
in ihr und Zäufchung in al ihrem Thun und Laſſen; diefer alte 

Sram kam erneut, als er fich auch in der Schweiz betrog. In 
diefen Stimmungen fchrieb er feine Dramen zwifchen 1795 und 
41809. Sie reihen in die Zeit der 80er Jahre gleihfam zurüd, 
und find ganz im Geifte Klinger's und der erſten Periode bes 
ſchiller'jſchen Drama’d gefchrieben. Der Aballino (1795), feine . 
Augendfünde, der in Weimar aufgeführt und an Werth Schiller'n 
ziemlich gleich gefeßt ward, ift aus ben Raͤubern und aus Rinaldo 
erwachfen, und führt und ganz fo in einen Konflikt des Herzens 
und der Konvenienz, wie es die Dramen jener Zeiten pflegten. 
Julius von Saffen (1809) ift eine verunglüdte Kabale und Liebe; 
im Marfchall von Sachſen (1804) glüht e3 von jenem Ingrimm 
gegen bie Foloffalen Misftände, die die Gefellfchaft dem idealen 
Herzen entgegenbringt, und gegen die Gewalt der Meinung, des 
Borurtheild und der falfchen Ehre; die eiferne Masfe (1804) 
zeigt die heimlichen Greuel der Hofgewalt im harten Gegenfaße 
gegen jene Stüde der Babo und Kratter u. A., die an die Höfe 
die ſchoͤnſte Menfchheit fchmeichelten. Ueberall herrfcht hier die 
Jugendgefinnung vor, welche die beftehende Welt ald die verkehrte 
vanfieht, und fie färbt Alles mit einer düftern Farbe, Xefthetifch 
find diefe noch in Profa verfaßten Stüde von wenig Belang, ob: 
wohl fie aus einem innern Drang und Leben fühlbar heraus ge: 
fhrieben find. Biel wichtiger find dagegen die Schaufpiele Heinrich 
von Kleiſt's (aus Frafiffurt an der Oder 47761811), mit dem 
Zſchokke, ald er in Frankfurt ftudirte, eine Art Dichterbund hatte, 
in dem ein Sohn Wieland’3 der Dritte war, der ſich damals gleich 
falld zur Tragödie zwang. Unter allen den dramatifchen Talenten, 
die in biefem Jahrhundert bei und auftauchten, hat Kleift bei 
weiten die größte Berechtigung, den Dichternamen in Anfpruch 
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zu nehmen. Nicht daß wir die gewaltigen Auswüchfe auch bei ihm 
wie fo vielen andern Poeten ber Zeit überfähen; aber wir find 
nicht fo eigenfinnig, daß und das Ungeheuere, das Phantaftifche, 
Dad Ercentrifche überall auf der Schwelle abfchredte; wir laffen 
ed und gefallen, wo ed Jugendſymptom ift, und die Hoffnung 
frei läßt, daß ed nicht auch das Alter beherrfchen werde; wir 
laffen und es gefallen, wo ed der Begleiter eined wahren Tas 
lentes ift; und nur wo ed, wie bei und gewöhnlich, dad mans 
gelnde Zalent erfegen und verbergen foll, werfen wir ed ald das 
Verächtlichfte hinweg. Goͤthe'n fchredte in Kleift die norbifche 
Schärfe des Hypochonders, obwohl er ihn liebte und hob; wie ein 
von Natur ſchoͤn intentionirter Körper, der von einer unheilbaren 
Krankpeit ergriffen ift, erregte er ihm Schauder und Abfcheu ; 
Tieck, der feine Werke herausgab, urtheilte beffer von ihm. Man 
muß e3 zugeben, der Härten und Eden find in allen Heiftifchen 
Werfen gar zu viele. In der Familie Schroffenftein (1805) ift im 
legten Akte die tragifche Dofis unmäßig ſtark; den Amphitryo 
des Moliere hat er verzerrt; die Penthefilen, die dad Amazonen- 
mährchen und feinen barbarifchen Wahn in pathetifcher Erhaben- 
heit zum bramatifchen Leben ruft, grenzt fo fehr an die, Zragi- 
komoͤdie, daß man zweifeln würde, wie dad Sthd gemeint fei, wenn 
man nicht einen Ausfpruch des Verfafferd Fennte, nad) dem er den 
ganzen Schmerz und Glanz feiner Seele hier niederlegen wollte; 
im Kaͤthchen von Heilbronn und im Prinzen von Homburg hätte 
man bad heilbronner Vifionswefen, Somnambulie und Magnetid- 
mus lieber entbehrt. Aber dad muß man auch dagegen anerkennen, 
daß in dem erſten Stüd eine tragifche Kraft liegt, die, wenn 
fie auch Goͤthe's Natur erfchreden konnte, nicht darum Jeden ab: 
fchreden wird; daß für ben Amphitryo ber zerbrochene Krug, 
ein Acht niederländifches Gemälde, eine Scene wie die alten Pros 
ceßſtuͤcke, von faft allzu reichen, aber ganz reinem Humor, hinlaͤng⸗ 
lich entfchädigt; daß felbft in der Penthefilea ftellenweife eine 
‚ außerordentliche poetifche Energie zu Tage kommt, und in bem 
Prinzen eine Mäßigung eintritt, die den Dichter nicht eben an 
Erceffe gebunden zeigt. Was ihn von den vielen Dramatifern diefer 
. nachziehenden Periode fo fehr weit unterfcheidet, iſt dad, daß er 
reich ift und nichts zu borgen, nichts aus zweiter Hand zu kaufen 

braucht; daß er, ganz im Gegenfab zu jenen — die an 
3* 
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jedem Gegenftande nach einem andern Modelle das Koftum wechfeln, 
allen Objekten wie Shaffpeare ihr Recht thut und fie Doch unter 
das -Gepräge feiner eigenthümlichen Natur zwingt; daß, wenn man 
auch hier und da Xeffing oder Ariftophanes heraushört, Died nicht 
einen Augenblid Abhängigkeit verräth, und daß er an Shaffpeare 
erinnern darf, ohne uns ein Lächeln des Mitleids abzuloden; daß, 
wo er und auf einem Blatte die Karrifaturen der Moderomantif 
zeichnet, er uns auf dem andern mit der Darftellung einer reinen, 
immer gültigen Natur entfchädigt; und endlich, daß und feine 
tollſten Zollheiten nicht an ihm verzweifeln laſſen, nicht unheilbare 
Verkehrtheit nerrathen, weil ein durchgehender Humor und die feine 
Ironie ded klarſten Verftandes und jeden Augenblid für die Ge— 
fundheit. dieſes Geifted bürgt. Wenn man von irgend einem der 
gedrücdten Patrioten jener Zeit die Hoffnung ausfprechen kann, er 
würbe, wenn er die Befreiung des Waterlandes erlebt hätte, die - 
verfinfternde Hülle von feinem Haupte geworfen haben, fo ift Er 
ed. Er ahnte den Zeitpunkt nicht fo nahe und machte feinem Leben 
felbft ein Ende. Er hatte Uebereilungen in feiner Jugend zu bes 
dauern und ging frühe in Unzufriedenheit mit fich felbft fchon mit 
dem Gedanken an Selbftmord um, und Fouque traf ihn wieder zu 
einer. andern Beit mit diefem Entfchluffe befchäftigt; er fchwärmte 
nad) einer freien Bildung jenfeitd alles Berufs und verlor darüber 
einen feften, nahen Halt; zuleßt fiel er als Opfer einer phantafti- 
ſchen Grille, aber doch fagen mir die, die ihn beffer Fannten, daß 
er nur, am gebrochenen Herzen über die Leiden der Zeit geftorben 
iſt; denn einen glühenderen Freund des deutfchen Vaterlandes hatte 
es nie gegeben, Davon zeugt die Hermannsfchlacht, die damals nicht 
gebrudt werden Fonnte, wie auch vieles Andere, was er in einerlei 
Richtung mit Adam Müller Politifches fchrieb, felbft fpäter nicht 
herausfommen durfte. Die Hermannsſchlacht ift ihrer hiftorifchen 
Bedeutung nach das wichtigfte der Eleift’fehen Stuͤcke; fie fchildert in 
dem Rahmen ber Gefchichte die ſchmaͤhlichſten Zuftände des Vaterlandes 
in ber Zeit des Rheinbundes, wo fich Die Hirten um eine Hand voll Wolle 
flritten, während ber Wolf einbrach, wo felbft die Gutgefinnten 
nicht um ihre Freiheit, fondern um ihren Beſitz fämpfen wollten. 
Die Arglofigkeit, Unanftelligkeit und Weggeworfenheit der Fürften 
trifft Schmach und Satire, elbft die edlen Frauen, die fich von 
ber ‚wälfchen iicargrbhe blenden ließen, erhalten ihre Strafe, 


. 
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und man wußte Damals ben verrätherifhen Fürften zu deuten, ber 
in dem Stüde zum Tode geführt wird. Für diefe poetifche Gerech⸗ 
tigfeit und den ganzen Geift, der fie diktirte, Fonnte Göthe freilich 
noch viel minder Neigung haben, als für die übrigen Werke des 
Dichters. | 

. Auf die Nacht, die der Lichtmangel in den öffentlichen Ver- 
hältniffen über das Leben und die Dichtungen diefer Männer warf, 
folgte das Morgenroth der Befreiung Deutfchlands und zündete 
eine kurze Taghelle auch in der trüben und bämmerigen Poefie. 
Seit den fohrediichen Tagen von Ulm, Aufterlig und Iena fing 
die verblendete Nation unter Hoch und Niedrig an, fich zu befinnen, 
und mitten unter dem Drud und. der argwohnifchen Belaufchung 
Nationalfinn zu fammeln und einen Widerftand zu bereiten. Wir 
wollen dem Aufihwunge, der unfere Ketten brach, hier Feine Lob— 
rede halten; fein Andenken ift urlauslöfchlich in der Generation, 
die ihn erlebt hat; der kommenden hat ihn noch Fein Wert 
überliefert, das, weder für nocdy gegen den Enthufiasmus jener. 
Tage eingenommen, dem Volfe die Triebfräfte und den Verlauf 
und die Folgen jener Bewegung audeinanderfeßte, welche den großen 
Mann des Jahrhundert3 lehrte, daß nicht alle Kenntniß der Bölfer 
und Menfchen bei feinen entarteten Italienern zu lernen fei, und 
daß zwei Dinge noch heute wie vor Zaufenden von Jahren dem 
Eroberungsgeifte unüberwindlich find; die rohe Naturfraft unkulti- 
virter Völker in fenthifchen Steppen, und die Macht des Geiftes, 


‚ der Ideen und Leidenfchaften in einem phyſiſch noch unverberbten 


Volkskoͤrper. Einer kuͤnftigen Gefchichte diefer Jahre ift es vor: 
behalten, die Einflüffe der vorausgegangenen geiftigen Bewegung 
auf dieſe politifche zu fchildern, und was die popular gewordene 
Poeſie beitrug, die Leidenſchaften in heftigere Gährung zu bringen, 
den Weg von Gefinnung zur That zu bahnen, und jenen Krieg, 


wie die Jugend damals fang, zu einem Kreuzzug und Kampfe zu 
' machen, ‚von dem die Kronen nichts wiſſen.“ Die Epifode des. 
Tirolerkriegs entzundete die Phantafie mit Erfheinungen wie aus. 


andern Zeiten; auf Dürnberg, Braunfchweig und Schill fiel ein’ 
hochpoetifcher Glanz im Momente des Auftrittd3. Denn die Dichtung. 


. war in die Thaten gedrumgen; und ald die jungen Männer von. 


Leier und Schwert hernah den Tod fürd Vaterland ald das be- 


gehrenswertheſte Loos befangen, bewährte nicht ihre Aufopferung 


678 Romantiſche Dichtung. 


allein ben Ernft ihrer Worte und die Macht lebendiger Ideen und 
einer wohlgegründeten Begeiftsung, fondern im ganzen Verlaufe 
des Krieged legte die Verſchwendung des Blutes in der oft fchlecht 
geführten preußifchen Armee, die Refignation und Geduld, der 
Geift der Sittlichkeit und Religiofität, die bereitwillige Beharrlich- 
keit des Volkes und des Heeres zur Zeit des Waffenftillftandes und 
prager Kongreffes, daffelbe Beugniß ab. Damals zundete Schiller’s 
Dichtung in der thatenbebürftigen Zeitz die jungen Kriegsmaͤnner, 
bie dad Land der Eichen priefen, verfpotteten mit dem Lande, wo 
die Goldorangen glühen, auch feinen Sänger, und fchaarten fich 
hinter dem Liebling, der, ‚‚während Andere fi) dem Bauch behaglich 
weihten und feile Saiten zum Kettenraffeln jubelnd darbrachten, von 
Zwingherrenmorb fang und Freiheitöliebe, von Menfchenrechten und 
Volksherrlichkeit, und deſſen Sefang fo lange leben werde, als ſich 
Herzen und Schwerter frei erheben.’ Der Geift feiner Dichtung - 
und ihre Anklänge beherrfchen die Lyrik diefer Lage durchaus, wo 
nicht der Ton ded alten Volksgeſanges, wie in manchen Liedern 
von Rüdert, Arndt, Webel u. A., fie noch freier und frifcher 
färbt. Der Dichter von Leier und Schwert, der unter den übrigen 
ritterlihen Sängern jener Jahre (außer ben eben Genannten 
Stägemann, Karl Lappe, Fr. Naud, Mar v. Schenfendorf, 
Blomberg, Schmidt v. Luͤbeck, Schaden u. U.) fchon durch feinen 
Tod ber gefeiertfte blieb, Theodor Körner (aud Dresden 17A— 
4813) war der Sohn von Schiller’3 treueflem Freunde. und wie 
fein lieber Jünger. Uhland, deſſen Dichtungen. den Geift jener 
Jahre am aushaltigften fortpflanzen, war Schiller’ Landsmann, 
das Haupt einer Schule, wenn man will, die in Schiller’d Vater⸗ 
land im Geift und Sinn an ihm fefthielt. In jenem Gefchlechte 
und jener Zeit mußte der Gedanke lebendig werden, daß in dem 
deutſchen Volke, wo Wiſſenſchaft, Kunft und alles Große feine 
Stätte gefunden hatte, nur das Baterland leer ausgegangen war, 
und man hörte nun den Ruf erheben von deutfcher Einheit, Freis 
beit, Treue und Ehre, davon man im römifchen Neiche nichts 
gewohnt war zu hören; ein neuer Schwung ergriff das öffentliche 
und Privatleben, von dem bie Gefellfchafts-, Kriegd- und Feier- 
lieder diefer Jugend das treuefte Abbild find. Die Dämmerigen For: 
meln der romantifhen Lyrik fehwanden vor der Tageshelle ber 
Begebenheiten „und ber Gefinnungen und Regungen, bie jeft bie 
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Phantafie ausfüllten, dad Sonett hamifchte fich bei Ruͤckert, bie 
Form, bie fo leicht toͤnendes Erz und klingende Schelle ift, wird 
bier treffendes Erz und Sturmglode, und unter dem luftigen Ge: 
wande fpannt ficht eine flarfe Muskel; feine Poefie gab ſich in ben 
Dienft der Politif und durfte fih’s zum Ruhme rechnen; und nad 
dem Kobder der Lieder, die fi) damals aufhäuften und vom Papiere 
abgelöft fich dem mufitalifhen Gehör und ber lebendigen Tradition 
vertrauten, werben wir nod lange bei jeber Gelegenheit zurüd: 
greifen, wenn wir den Raufch für unfere defenfive Rheinmarfeillaife 
vielleicht lange verfchlafen haben. Was darunter von bed „Frei⸗ 
heitögeifted® Sturmwindgang‘’ der jungen Wigande und Reden, 
dem Odenſtyle und Zaratantara ihrer Begeifterung gar zu voll ift, 
dürfen wir ablegen, vergefien, belächeln, nie ohne und an bie 
Duelle zu erinnern, aud der die wunderlichen Verſchrobenheiten 
jener Jugend, die erft mit den Friedensjahren anfing, gefloffen 
find. Nach dem Aufgebot aller Anftrengung fah man damals eine 
große Zeit vor fi) liegen, in der es unmöglich fehien, daß man 
der alten Infipidität und Schlaffheit, wie Niebuhr fagte, wieder 
verfiele; er fürchtete fogar, die Friegerifche Leidenfchaft werde uns 
die friedlichen Gefühle auf lange austreiben und die Zurnfunft die 
Wiſſenſchaft unterbrüden. Aber bald hatten die Sänger fo fröhlicher 
Lieder zu lagen, daß, nachdem die erſte Weife verflungen war, 
ganz anderd vorgefungen ward, daß nad dem erfochtenen Siege 
der Satan neue Lift übte, daß das Faum gebaute Haus bed Bru- 
derbundes der Jugend zerbrochen fei, und noch nach dreißig Sahren 
würde ed jener Geift, von dem Uhlanb fang, wenn er hernieber- 
fliege, allerwaͤrts untröftlich finden. Ein Mann wie Niebuhr, ben 
Niemand des Demagogismus verdächtigt hat, bezüchtigte bie Re— 
gierungen jener Zage, daß fie den fruchtbaren Boden bei ber Ber: 
jüngung des Volks’ unbeftellt gelaffen haben; fie nugten nicht bie 
Empfänglichkeit der Herzen, fie ftellten nicht Eine ber gerechteften 
Befchwerden ab, und erfüllten wenige ber vielen gefaßten Hoffnun⸗ 
gen. Auf die enthufiaftifche Eintracht zwifchen Volk und Führer 
folgte ein Leben ohne Patriotismus, ohne Freude, voll Mismuth 
- und Groll; und es verwilderten die jungen Gemüther, die bie Fort: 
feßung des angefangenen Werks auf ihre Schultern gelegt fanden. 
Dies fteigerte die Wichtigkeit und Einbildung ber Schüler, bie 
unfere Meifter machten, ber Gefetgeber, die ben Staat nicht von 
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. Angeficht kannten. Und nun benfe man bie poetifchen und religiöfen 
Albernheiten hinzu, welche die Romantifer mit ihren mittelalterigen 
Eympathien in die Nation getragen, und womit fie jeden gefunden 
Sinn zerftört hatten. Der Nibelungen Hort, fangen die jungen Dich: 
ter, war mit den deutfchen Ehren wieder aus dem Rhein gehoben, 
Hermann und XAriovift folten wieder die Helden unferd Gefanges 
werden, bie Zeiten follten wiederfommen, wo ber Glaube Berge 
verfest habe, Chriftenthbum und Vaterland ſchmolz in Eins zu: 
fammen. Daher fangen jene Befreierfänger fo mande fromme 
Lieder und überfebte Follen die alten lateinifchen Kirchenlieder; in 
den Heeren Fanzelten Generale mit dem Feldprediger um die Wette 
die Soldaten vom Pferde herunter, daß die Pelotond in Thränen 
ausbrachen, und auf dem Wartburgfefte fang man Kirchengefänge, 
fagte zum Schluffe den Kirchenfegen und fprach gottinnige Worte 
und appfalyptifche Anatheme über den Weltbürgerfinn aus. Reli— 
gion und Blut, Klinge und Kreuzgriff am Schwert war die gleiche 
Loſung; mit Wahrung der neuen Kunft follte alte Körperfraft, alte 
Sitte und Tracht wiederkehren; trodenes Brod effen und auf ber 
Erde Schlafen gehörte zu den Geboten der neuen Jüngerfchaft, die 
ſich fortwährend ald Träger der Wilfenfchaft anfahenz ein grobes 
leinenes Kleid folte den Körper deden; wo aber die Zurnfunft den 
Bau nicht ausdehnen wollte, mußte doc, die Watte die Bruft hoch 
und die Schulter breit machen; denn der „Trotz unterm Dut’’ 
folte auch aus dem geraden aufrehten Gang herauöfehen und aus 
der fonoren Stimme heraustönen, die fi) über Alles mit Feier— 
lichkeit und Würde vernehmen ließ. Diefed gefpreizte, hochtrabende, 
pomphafte Wefen, diefer forcirte Teutonismus ift in diefen Lebens—⸗ 
außerungen, wie in dem entfprechenden Zone jener patriotifchen 


Dichtung, und in der ganzen Geſtaltung des burfchenfchaftlichen _ | 


Lebens, und in. den Reften, die wir davon noch in unferer alt= 
deutfchen Kunft und Wiffenfchaft und felbft in einzelnen Gefchicht- 
fchreibern antreffen, ja die noch in den Memorien Arndt’ und 
Fouqué's ganz Fürzlich wieder auftauchten, um nichts lächerlicher, 
als die ganze romantifche Zeit und Richtung überhaupt, von der 
er nur eine einzelne Seite ift. Beides, das Ganze und der Theil, 
war leicht und bald abzulenken, wenn ed in dem Charafter unferer 
Nation und in dem Willen unferer Regierungen gelegen hätte, den 
politifhen und offentlichen Zuftänden Gefchichte, Leben, Fortgang 
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und Entwidelung zu geben; denn vor den Geftaltungen des wirk⸗ 
Lichen Lebens verfchwinden die Träume der Phantaften von felbft. 
So aber trat der neue Quietismus von Wien aus mit frifcher Kraft 
auf, und vielleicht ift in der Gefchichte Fein Beifpiel, daß eine 
folche Friegerifche Erhebung fo ſchnell in völlige Erfchlaffung zuruͤck⸗ 
gegangen ift. Unfere Dichtung hielt auch hier mit dem Leben Schritt. 
Mittelalter, Geifterwelt und Orient hatten im Augenblid den Bas 
terlandsraufch vertrieben und ihre alten Stellen wieder eingenommen. 
Selbft von dem trefflichen Ludw. Uhland (aus Tübingen geb. 1787) 
hatte nichts fo entfchiedene Wirkung auf unfere Poefie, als feine 
Romanzen im alterthümlihen Ton; fie überranften unfere ganze 
Lyrik bis in das norböftliche Preußen hin, wo Form und Maß 
des Nibelungenliedd und die ffandinavifchen Anklänge eine ganz bes 
fondere Aufnahme fanden, die bis in die neuefte Zeit eine ent—⸗ 
fchiedene Reaktion gegen alles Antike in der Poefie ausſprechen. 
MWirklih ſteht Uhland's Dichtung gegen die ganze fübliche und 
orientalifhe Lyrik der Romantifer in einer eigenthuͤmlichen Feſtig⸗ 
feit durch feine mehr ausfchließlich vaterländifche Richtung, auch 
in feinen Dramen, vergleihbar dem Verhältniffe, in dem jener 
gehaltvollere Kern der deutfchen Dichtung des Mittelalterd den 
formellen und glatten, der Fremde entlehnten Erzählungen gegenüber 
liegt. Neben jene Farbenpracht und ſchimmernde Glätte unferer 
hifpanifirenden Dichter gehalten, vergleicht fich fogar die verhältniß« 
mäßig frengere, in den Dramen fogar trodene Zeihnung, in bie 
nur Einmal (in Ludwig dem Baier) etwas von dem romantiſchen 
Modegeift eingeht, und die fonft nichtd von dem ungefunden, auds 
fchweifenden Wefen an fich trägt. Unter den vielen zerflreuten 
Liedern, die jene fchöne Zeit des Waterlandögefühls und des Freie 
heitöfinnes in unferm Gedächtniß erhalten, ſtehen Uhland's Gedichte, 
weil ein georbneter Sinn die vielerlei Eden des Zeitgeiftes abſchliff 
und und feine reinere Geftalt abbildete, wie eine Phalanr feitz fie 
find neben den einzelnen gefungenen Gedichten diefer Periode ein 
Gegenftand der Lektüre geblieben; und fo ift auch feine dichterifche 
Landsmannſchaft in einer fefteren Gemeinfchaft um ihn verfammelt, 
die ein wohlthätiged Gegenbild gegen die Zerriffenheit der übrigen 
Selten macht. 

Bon jest an deuten wir die Erfcheinungen der Folgezeit nur 
noch in weit fummarifcheren Winfen an, um zulegt bei Göthe ans 
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zulangen und deflen Verhalten und Wirken diefer Zeit gegenüber 
einer kurzen Betrachtung zu unterwerfen. Wir behalten dabei im 
Gefihte, wie die romantiihen Tendenzen zunächft noch fortdauern, 
wie fie fich im fich felbft erfchöpfen, und wie fich allmählig neue 
Elemente neben ihnen unmerflih Eingang fchaffen, die fich bei 
dem erften Anlaß der alten Beftandtheile zu entledigen firebten. 
In den Kriegsjahren hatten politiihe Männer wie Niebuhr gemeint, 
mit unferer Poefie fei ed nun zu Ende, nicht bedenfend, daß ein 
Volk, welches feine Dichtung nicht ald ein Beiwerk der Kultur, 
fondern al3 eine volle Entwidelungsftufe feiner Bildung betrachtet, 
nicht fo bald das Faum erworbene Gut preis gibt, vollends nicht, 
um den zweideutigen Befiß politifcher Kultur dafür einzutaufchen, 
für die diefes Volk niht Sinn und nicht Ausdauer befaß. Es Fam 
vielmehr fo, daß nicht allein die poetifhe Schöpfungsluft und 
Empfänglichfeit mitten unter den Befreiungsfämpfen wo möglich - 
noch unruhiger und betriebfamer ward, als fie es bisher fchon war, 
fondern daß fogar die ganze falfche Manier der Romantifer, ihre 
Entfernung von aller Naturwahrheit und Wirklichkeit, gerade in 
diefer Zeit auf die höchfte Spike getrieben ward, und daß bie 
Dichtung des Tages einen grellen Abftich gegen die große Lage der 
politifchen Dinge bildet, wenn man von dem Fleinen Antheil ab- 
fieht, den die teutonifche Alterthümelei an deren Geftaltung hatte. 
Allerdingd muß man dann hierneben im Auge behalten, daß die 
Dedeutfamkeit, mit der fich die wirkliche Welt und die Gefchichte 
geltend machte, auch auf die Poefie zuruͤckwirkte, und daß nun, 
was in Gollin’d Tagen noch nicht gelingen wollte, die hiftorifche 
Dichtung im Drama und Roman anfing in der That. ein reales 
Gegengewicht gegen die vielerlei poetifchen Phantadmen zu bilden; 
ja man muß den üppigen Schuß biefer Ießteren gerade in biefer 
Zeit als eine lebte und Außerfte Anftrengung betrachten, fich gegen 
den Geift ded Materialiömus und der Wiſſenſchaft zu behaupten. 
Wir mögen die nihiliftifche Verflüchtigung der Poefie, ihren Rüd: 
zug zu allem Unwelenhaften, eiftermäßigen, Gefpenftigen und 
Mährchenhaften nicht Zufall nennen, weil wir ſchon im 45. Jahrh. 
bei dem erften Rüdgang unferer Poefie diefelbe Erfcheinung beob: 
achteten, und gan; normal in jeder Dichtungsgefchichte beobachten 
Fonnen ; auffallend fieht es aber einem Zufalle ähnlich, daß gerade 
in diefer praftifchen Zeit der Politit und des Krieges, die unfere 
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Poeſie von allen ungefunden Infektionen hätte heilen fünnen, meh: 
rere entfchieden krankhafte Naturen (auch nach den Novali und 
Werner) am thätigften waren, die fieberhaften und frampfhaften 
Erſcheinungen in unferer Literatur auf die Spike zu treiben. Diefer 
‚ Art war Fouque. Er erzählt in feiner Lebensgefchichte, daß er 
Anlage zur Schwindfucht hatte, daß er, weich und abergläubifch 
von Träumen, Zodesahnungen und phataftifchen Vorfpiegelungen 
frühe gequält war; eine Luft an dem Schauerlichen der Geifterwelt, 
und bie ‚‚ahnungsreichen Anklänge an Nitterlichkeit und Liebes: 
luft’’ empfand er fhon im Knabenalter, und er nannte es ein. 
Gluͤck, daß er frühe die Idealwelt des Schaufpield Fennen lernte, 
„weil fonft muthmaßlich das innere Getraum zur bewältigenden 
Macht des Wahnfinnd aufgeftiegen wäre.‘ Eine gefunde Schule 
hätte dem noch beffer vorbeugen fünnen, allein er wuchs rein nur 
unter den Einflüffen unferer Dichtung auf, hing zuerft der Auf- 
klaͤrung an wie Tieck, und bewunderte Schiller, bis er von ben 
NRitterdichtungen, von Sean Paul, von den Schlegel’n in die neue 
Bahn gezogen ward. Die Verarbeitung des ftrider’fchen Karl und 
der Hiftorie vom Ritter Galmy (1806) brachte ihn an die rechte 
Quelle, um feine Neigung für jene ftelgenmäßigen Darftellungen 
des alten Ritterromand zu nähren, Das Hiftorifche, das er feinen 
Romanen fpäter häufig zu Grunde legte, Fonnte gegen bie Umnatur, 
die er hier einfog, Fein Gegengewicht halten, benn er war in ber 
Geſchichte felbft in die üble Schule Joh. v. Muͤller's gerathen, 
in dem ihn dad Pomphafte und Affektirte zeitig angezogen hatte. 
Bon feinen Schaufpielen abgefehen, fo trat Fouqué zuerft im Alwin 
(1808) in feinem ritterlichen Wefen auf, und verrieth hier in dem 
quietiſtiſchen Ausgange ded Romans feine engen Sympathien mit 
„ ber neuen Schule, fowie er durch die vielgerühmte Undine, bie 
zunächft aus der Lektuͤre des Paracelfus hervorging, in der Lieb- 
lingsgattung ded Tages, dem Mährchen, einen höchften Preis da- 
vontrug. Mitten unter den Befreiungdfriegen nun trat feine Pros 
, buktivität mit dem Bauberring (1812 u, ff.) in die fruchtbare 
Periode, die hernach eine Reihe von Jahren hindurch ununter: 
brochen blieb. Die Begeifterung war groß unter der waffenluftigen 
- germanifchen Jugend; und doch gibt ed die Zeugniffe unter jenen 
Enthufiaften felbft, daß fie unter allen den NRitterlichkeiten und 

Tapferkeiten die Schule der berlin: potsdamer Dfficiereleganz, 
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unter all der alterthümlichen Bier und Sitte dad Zudergebäd der 
Modernität herausſchmeckten und das eraltirende Buch doc nicht 
zweimal Iefen wollten. In der That hat ed Fouque mit feiner 
Wirkung nicht weiter gebracht, ald die Spieß und Kramer, die er 
mit Vie anficht, auch; feine Schriften machen einen rein mates 
riellen Effeft und werben faum je anderd genoffen werden, ald daß 
man fie in jener Periode der Zuvenilität verfchlingt, und ſich für 
immer an ihnen überfättigt, in ber bie frifche Wißbegierde des 
erwachenden geifligen Menfchen die ganze Breite der Welt und 
Literatur, und die Geſchichte und den Geift der Zeiten und Welt- 
alter am liebften unter der gefalligen Appretur des Romans auf 
fih einwirken läßt. Der Gereifte wird Goͤthe's Ausfpruh über 
Fouqué trog aller Widerreden treffend finden, daß der Schrift- 
fteller fich zu folchen Epochen wenden folle, die wahrhafter Bil- 
dung froh waren und fo auf wahrhafte Bildung überwirfen; und 
er wird Alles, was Göthe gelegentlich über die Alterthümelei und 
Baterländerei und Frommelei unferer Maler Bittere und Heiteres 
gefagt Hat, auf nichts in der Poefie fo fchon anzuwenden finden, 
ald auf die edig-gezierten Figuren und al das urdeutfche Leben 
und MWeben in den Gemälden dieſes Mannes. Nicht in folhem 
Grade wie mit Fouqué's Werken, aber doc ähnlich geht es auch 
mit feined Meifterd Jean Paul Schriften, und ganz gleich mit 
denen feines Freundes E. T. W. Hoffmann (aus Königsberg 
1776 — 1822) ; fie erfchüttern die leicht erregliche Phantafie der 
Frühjugend, und fpäter begreift man diefe Wirkungen nicht mehr. 
Mir heben ihn unter all den Erzählern, die vor, neben und nach 
ihm das Schauerlihe und Graufige Fultivirten, unter den Arnim, 
Apel, Krufe, Weidflog u. A., allein aus, weil er die überwälti- 
gende Macht diefer Richtung in der Zeit am beften barftellt, da 
er gleichſam aus der pragmatifchen koͤnigsberger Humoriftik heraus, 
aus dem fchroffften Gegenſatze der Romantif, in das andere Ertrem 
hinübergeriffen ward. Auch Er war ein durchaus krankhaftes Werfen, 
und er that dad Seinige, um eine vielleicht von Geburt an zer: 
rüttete Natur vollig zu zerflören; dies würde noch deutlicher werden, 
wenn wir eine Biographie von ihm befäßen, die ohne freundfchaft: 
liche Rüdfiht gefchrieben wäre, Heftigfeit und Raferei in Liebes- 
empfindungen gab fid) Hoffmann felbft Schuld, und er führte zeit: 
weilig ein grundfäglic luͤderliches Leben; feine ercitirten Nerven, 
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die ihn mit Todesgedanken quälten und ihm Gefpenfter und Doppel: 
gänger zeigten, reizte er mit Wein und Nachtarbeiten, unachtfam, daß 
ihm ein mäßiges Leben für Geift und Körper das zuträglichfte war. 
So ward fein Leben und Ende eine fchauderhafte Warnungdtafel, 
wie feine Schriften, die nach den Worten einer englifchen von Göthe 
empfohlenen Beurtheilung, fieberhafte Träume eines kranken Gehirnes 
find, gleich den Einbildungen, bie ein unmäßiger Gebrauch des Opiums 
hervorbringe. Die Schilderungen des Wahnfinnes, die Zerrbilder des 
Lebend wurden bie Lieblingögegenftände feiner Darftellung ; die Aus 
Bere Natur, jede einfache Eriftenz, das ‚‚Mottengefchmeiß‘’ der, alle 
täglichen Menfchen mishagte ihm; ercentrifche Streihe, pifante 
Anefooten, „lyriſche Donquichoterie‘’ fchienen ihm die einzige Würze 
des Lebens; Alles, was den Geift natürlich hält, Gefpräche über 
Politif, Staat, felbft Religion haßte er frühe und immer; feine 
Lektüre bildete ihn, das Wenige, was er lad, war nach den Eis 
genheiten feines zerflörten Weſens gewählt: fpanifche Poefie, 
Wiegleb’3 Magie, Rouffeau’d Konfeflionen, Rameau's Neffe, Zean 
Paul; ein Klaudnerleben hielt ihn ganz in feinen eigenen Vorftellun« 
gen befangen, und feine mufifalifchen Befchäftigungen verfenkten ihn 
offenbar noch mehr in jenes ‚‚Nebeln und Schwebeln mit leeren Schat⸗ 
ten,“ vor dem ihn feine Freunde weislich warnten, Dad Berufdleben 
quälte ihn; wie alle jene Genialitäten, an benen wir in Deutfchland 
fo reich find, die ohne Kraft find das äußere Leben zu bewältigen, 
gefiel er fich in dem Beſitze des fühlbaren Herzens, das mit höhe« 
rem Berufe und höherem Streben ſchmeichelt, und das nicht das 
frohe Gefühl der Selbftbefriedigung zum Maßſtabe des Werthes unferes 
Strebens macht, fondern die hypochondere Selbftquälerei und Unzus 
friedenheit an allem menschlichen Thun und Zreiben überhaupt. Juriſt 
mochte er nicht fein; er wußte nicht, follte er Maler oder Mufifer 
werden, war bereit als Dramatiker aufzutreten, und trat zulest. als 
Erzähler auf. Rochlig, der perfonlich und ſchriftſtelleriſch in dieſer Zeit 
manche Anregung gab,. beflimmte feine Richtung ; Chamiſſo's Peter 
Schlemihl mußte aufmunternd hinzuwirfen. In einer Periode, wo 
er in Außerer Noth lebte, unter der Anfpannung verfchiedenartiger 
Arbeiten, wo er fih ald unglüdlicher Liebhaber und fchmachtender 
Anbeter in feiner feltfamen kleinen Erfcheinung felbft ironifirte, und 
in: der Ironie ein herrliches Mittel entdedte, Verruͤcktheit zu bes 
mänteln, unter eraltirten Stimmungen, unter Selbſtmordgedanken, 


— 


686. NRomantifche Dichtung. 


bei innerem Wurmfraß, ‚‚fand er es an der Zeit in literis zu ar— 
beiten,’ und Jean Paul führte ihn ein; und dies war gerade die 
Zeit, ald Deutichland feine großen Anftrengungen gegen Franfreich 
machte; 1815 legte er die Phantafieftüde zurecht und begann die 
Elirire des Teufeld, d. h. jene Art von misgeborener Dichtung, die Lich⸗ 
tenberg und Forfter dad literarifche Bedlam nannten. In feinen 
Schriften, die wir nicht zu charakterifiren brauchen, iſt dad Er— 
träglichfte nicht, wie man denken follte, was eine gefteigerte Phane 
tafie Ungeheuered erfchaffen hätte, ſondern vielmehr das, wo ihn die 
Anfhauung der wirklichen Welt leitete, wo er jeine Karrifaturen 
fahren ließ, wo, wie man richtig fagte, der verftändige Juriſt 
oder ber erfahrene Muſiker gleichfam half. Sein Landsmann Dippel 
bat nicht direft auf ihn gewirkt, aber doch hatte er ganz beffen 
Marimen und Praris, die alle Humoriften haben, das Selbften- 
gefchaute unmittelbar darzuftellen, ohne es über das Zufällige eme 
porzuheben. In feinen Schriften figuriren feine Verwandten und 
fein Leben, in ben Serapionsbrüdern fein berliner Freundekreis, 
im Kater Murr find die Beziehungen auf feine Eigenheiten und 
fein Leben (befonderd in Bamberg) am häufigften; Erinnerungen 
aus Königäherg und Glogau find in den Nachtſtuͤcken verarbeitet, 
und fo Anderes anderdwo. Alles liegt in einem ungeftalteten Hau⸗ 
fen, aus dem ein Anderer, der. das Talent hätte, erft etwas bilden 
müßte. Hoffmann's Werke und Leben, zum Objekt einer kunſthaft 
behandelten Darftellung gemacht, Fonnten wie Lichtenberg’8 und Jean 
Paul's Erfcheinungen zu befferen Kunftwerfen werden, als diefe 
Männer felbft geliefert Haben. Hoffmann ift eine höchft gefteigerte 
Driginalität und Eigenrichtigkeit bis zur Monomanie, eine Karti- 
katur; im Fleinften Körper koloſſale Intentionen, die fich felbft ver- 
nichten; eine „queckſilberne Natur““ von den allerwechfelndften Lau- 
nen, zu jovial um bypochonder, zu hypochonder um jovial zu fein 5 
im äußerften Ertrem ein Bild jener bindungslofen Vereinigung von 
Verſtand und Empfindung, eben fo geneigt in dem Kram berliner 
Anekdoten zu fchmwelgen wie in feinem mufifalifchen Tiefſinne; ein 
humoriftifcher Charakter in tragifhem Ausgange. Daß feine Schrife 
ten, wie fie find, „lange Jahre in Deutfchland wirkſam gewefen 
find, und folche Verirrungen ald bedeutend fordernde Neuigkeiten 
gefunden Gemüthern eingeimpft worben, kann, wie Goͤthe fagte, 
jeder treue, fuͤr Nationalbildung beforgte Theilnehmer nur mit 
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Zrauer fehen.’’ Dat ja Iean Paul felbft feinen ehemaligen Schuͤtz⸗ 
ling zuletzt preisgeben müflen, als er feinen Humor zum ächten 
Wahnwitz fleigerte, als in Deutfchland überhaupt die „bella donna 
die Mufe ward, und die Lefewelt gläubig wie dad Morgenland die 
Verruͤckten ald Heilige verehrte.’ Diefr Mann, der aller diefer 
Ausartungen nächfter Anlaß, felbft aber nie ohne die lucida in- 
tervalla des gejündeften Urtheild war, der allen diefen jungen er 
centrifchen Genies die Hand geboten hatte, aber auch öffentlich fie 
ihnen wieder entzog, fah zulegt mit Unmuth dem hohen „Schwebe⸗ 
punfte’’ der romantifchen Literatur auch im Schaufpiel zu, über 


. den fie ohne Selbftverflüchtigung nicht hinaus koͤnne. Von den 


Zragodien des „nicht verftandreichen Werner bi zu denen des 
verftandüberreichen Müllner regiere ein luſtiger Wahnwitz die Cha- 
raftere und einen Theil der Gefchichte, deren Schauplaß eigentlich 


‚ im Unenblichen fei, weil verrüdte und verrüdbare Charaktere jede 


Handlung, die man will, motiviren und rüden koͤnnen.“ Beſſer 


kann man die Schidjalstragodie Ad. Muͤllner's (bei Weißenfels 
. 4774—1829), Franz Grillparzer’d (aus Wien geb. 4791), Ernft 


v. Houwald's (aus Straupig geb. 1778) und die einzelnen Stüde 
fo vieler anderer Dichter gar nicht charakterifiren, die fih an 


* Werner anreihen, aus Calderon unfelige Nahrung nehmen, mit 


> 


dem Schauerlichen hier und da das MWeinerliche wunderlich vers 
binden, und überall den gefunfenften Begriff von Welt und Kunft 
in den Dichtern verrathen. Dad Publitum, das diefe Reizmittel 


. eines verborbenen Geſchmackes mit unglaublicher Begierde hinab⸗ 


* 


ſchlang, verrieth dieſe Geſunkenheit nicht minder. Wenn man heute 
die Polemik z. B. Tieck's gegen dieſe Fataliſtiker und ihre jetzt 
ſchon vergeſſenen Stuͤcke lieſt, ſo begreift man die Wichtigkeit 


kaum, mit der dieſe Machwerke befprochen wurden; wohl begreift 


fie, wer es noch erlebt hat, mit weldhem Jubel man diefe Irr⸗ 


lichter ald Wundermeteore begrüßte, wie bie größten Künftler 


den Yngurd, die Sappho und Medea mit allem Kunftaufwand 


_ emporhoben, wie um Müllner’d Dichtergröße ein tumultuarifcher 


Lärm über ganz Deutfchland ging. Iene im Moment wirklich 


- großen Erfolge diefer Stüde, mit deren Fortgang der Untergang 


unferer Bühne Schritt hielt, verbächtigen jeden Lorbeer, den die 
Stimmung des Taged dem jungen Dichter reiht, und mahnen mit 


"eindringlicher Warnung zur Selbfiprüfung, ob man nicht an einen 
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ephemeren Beifall ein Streben ſetzt, dad, anders gelenkt, vielleicht 
unfcheinbarer, aber werthuoller, nach innen und nach außen erfolg: 
zeicher wäre. 

Im Drama warfen fid diefen hyperromantifchen Verderbniffen 
der Kiteratur zwei Gruppen anderartiger Erzeugniffe entgegen, bie 
wir nur ganz im Allgemeinen bezeichnen. Das Luftipiel, feiner 
Neigung nach, fic ber Tragödie, wo fie irgend eine beflimmte 
Seftalt trägt, gegenüber zu lagern, ließ die Gelegenheit nicht vor: 
beigehen, ſich an den Verftiegenheiten der romantifchen Poefie tiber: 
haupt und des Zrauerfpield insbefondere zur reiben. Nur zeigte ſich 
auch jest wieder, wie übel es für diefe Gattung ift, daß bei uns 
dad deutfche Leben nirgends einen gemeinfamen Brennpunkt hat. 
Die Komödie kann fih nur in großen Städten ausbilden, und wit 
haben daher aud) jest kaum einen Dichter in diefem Gebiete zu 
nennen, der ſich nicht entweder an Wien oder Berlin irgendwie 
anfnüpfte., In Wien nun, wo gleichfam eine hohe Schule be 
Romantik war, machte fich eine Oppofition fchon eben darum nicht 
Dagegen geltend; dazu kam, daß das Lofalbedürfnig dort zu groß 
ift, um ben Schaufpieldichtern Zeit zu laflen, ernftern Zwecken 
nachzugehen. Die Bäuerle, Gleih, Stegmayer, Neſtroy u. % 
hatten für den Gefhmad des leopoldſtaͤdter Publikums zu arbeiten. 
Aus der Reihe diefer Lokalkomoͤden hebt man gewöhnlich Ferdinand 
Rainyınd heraus, der diefe Volksbühne habe veredeln und ben Ge— 
ſchmack des Publikums laͤutern wollen, und deſſen Stuͤcke mit un 
geheuerem Beifall in Wien und zum Theil auch im übrigen Deutfd: 
land aufgenommen wurden. Uns ift e8 ſchwer einzufehen, wie durd 
diefe Zauberfpiele mit einiger moralifcher Tendenz, mit abgefchmad: 
ten Stoffen, mit einer burleöfen Geifterwelt, mit den unfinnigfte 
Mafchinenkünften, mit Mufitftüden, die Ochſen- und Gänfegefchr 
nahahmen, der Geſchmack geläutert wird, und die häufigern Auf: 
führungen dieſer groteöten Kompofitionen fheinen und eben fo vie 
Zeugniffe von einem überfättigten, nur durch die pilanteften Rei; 
mittel noch zu figelnden Magen, mie es in anderer Art die Gr 
fpenftertragödien waren. Neben biefen Volkspoeten bewegten fid 
die Frau von Weißenthurn, Vogel, Goftenoble (dichtende Schau: 
fpieler), Caſtelli und Aehnliche auf dem Gleiſe der Rebrun um 
Kobebue fort; unter ihnen ſchien Steigentefh höher zu ftreben 
wie ‚dort Raimund; er verachtete wenigftend dad englifhe un 
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italienifhe Luftfpiel, opponirte dem antiken, billigte bad In« 
triguenftüd der Spanier, und ſchien höhere Anforderungen befrie- 
digen zu wollen. Allein wie follen und feine langweiligen Ehen und 
Liebfchaften der Donoratiorenftände unterhalten, in denen die Ver: 
wickelung gering, die Charaktere noch geringer find, und dem Ans 
theil der Empfindung in Falter Verftändigkeit abfichtlih aus dem 
Wege gegangen wird! Wenn wir hier zu wenig Wirkung der an⸗ 
erkannten fpanifchen Schule finden, fo bei Anderen zu viele. Der 
fpanifhe Gefhmad fand in Wien befondere Aufnahme; ber bes 
kannte Bearbeiter calderon’fcher und moreto’fcher Stüde, Schrey: 
vogel (Weft), war hier Dramaturg und Zheaterbichter ; Joſ. Chrift. 
von Zedlig adoptirte den Styl des fpanifchen Dramas hier und da 
vollig; einige feiner Stüde opfern ſich geradezu den fpanifchen 
Formen und Sitten auf. In Ealderon’s Luftfpielen müflen wir uns 
mit dieſen Sitten verfühnen, und thun ed fchon darum, weil es 
uns intereffant ift, fie zu lernen; ihre Kopie aber, z. B. in „Liebe 
findet ihre Wege’’ (1827), ift materiell und formell gleich ermüdend 
und langweilig. Wie gut diefe Zeit jede beliebige Form nachzuahmen 
wußte, zeigte Zedlitz auch in feiner Fortſetzung des Taſſo (Kerker . 
und Krone 41853); aber nad frifcher Natur und ächtem Leben 
fuchen wir vergebens ; feine Turturell (1821), der Schidfaldtragds 
die angehörig, ift nicht weniger affeftirt ald Alles, was in biefen 
"Kreis hereinreiht. Hier in Wien alfo treffen wir im Lufifpiele 
nichtö, was, ganz abgefehen vom äfthetifchen Werthe, auch nur 
biftorifch von einiger Bedeutung wäre. Anders iſt ed in Berlin; 
die Regfamkeit der Bildung aller Art in diefer proteftantifchen 
Hauptftadt Deutfchlands entfremdete dad Luftfpiel nicht fo fehr 
der Satire, die deſſen Würze und Werth ifl. Hier, wo der ro= 
mantifche Geift zuerft umging, zeigten fih aud die erſten Nei- 
gungen, ihn wieder zu bannen; gegen Koßebue, der hier eine Zeit 
lang am höchften gefeiert wurde, erhob fich eine faktiſche Oppoſi⸗ 
tion auch von nichtromantifcher Seite her: Reinbed feßte fich gegen 
feine herabziehende Tendenz, wie er ſich an der fahrläffigen Bes _ 
. handlung des Theaters in Wien ärgerte, und wie er überhaupt 
fhon 418147, lange vor Tieck, die ſinkende Bewegung unferer Bühne 
bemerkte und beflagte, ald noch Eifer und Theilnahme ungefchwächt 
war, Was in Berlin für den Bühnenbedarf geſchah, intereflirt uns 


nicht; auch bier fehlt ed nicht an herabziehendem RER 
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der Plattheit, und wenn wir nur den einzigen Glauren berüchtig- 
ten Andenkens in die Wagfchale legten; eine Keihe von leichten 
Talenten, wohin wir die Eonteffa, Shall, Holtei u. U. rechnen, 
und die beſonders Schlefien lieferte, forgten fir unterhaltende 
Kleinigkeiten, die für und nichtd bedeuten; bei dem Wetteifer von 
Friedrih und Gubitz wollte auch nichts herauskommen. Bei dem 
Letzteren bemerkt man übrigens fchon (gerade in ber Prinzeflin, . 
dem Stüde, dad auf eine Ausforderung von Friedrich gefchrieben 
if) einige Eigenheiten der berliner Komödie dieſer Zeit, die fie 
von den wienerifchen und anderen unterfcheiden. Wir meinen jene 
Bonmotd und Schlagwiße, die hier und da zu häufig, den Vor: 
gangen zu fremd, zu Falt find, ald daß fie nicht die Regiftratur 
verrathen follten, den Stoff der anefvotenberühmten Stadt, und 
den bloßen Fleiß und Verſtand, der ihn zurechtftelte; und dann 
einen gewiffen Sean Paul'ſchen Anftrih, der eine neue deutſchere 
Schule verräty, die das Luftfpiel bier durchmachte. Julius von 
Voß verſuchte Krähminkel in Flachfenfingen zu erhöhen, aber es 
griff nicht dur. Daß wir eine folhe Flucht ins Allgemeine bei 
unferen Satiren nöthig haben, daß wir unfere Narrheiten in utopifche 
Orte überfiedeln müffen, die und alle fo greifbar nahe liegen, dies 
allein deutet fehon auf den wunden Fleck unferes Luftfpieles, der 
es immer in einem fiechen Zuftande niederhalten wird. Voß und 
Mobert haben unftreitig in einzelnen Stüden einen tieferen Zug 
und hätten vielleicht unferer Komödie einen neuen Werth gegeben, 
wenn fie Freiheit der Rede befeflen und ein Volk um fich gehabt 
hätten, dem gewifle Kräfte und Stärken Selbftgefühl genug gäben, 
um gemwiffe Schwächen, die man ihm im Spiegel zeigt, tragen 
zu koͤnnen. So aber ging ed ihnen, wie unferen humoriftifchen 
Romanſchreibern: fie fingen an, Erwartungen von ernfterer Art zu 
erregen, und plößlich fchaarten fie fi zu den Herauögebern der 
Sahrbücher der Bühne und lieferten elegante und artige Bagatellen, 
denn nichts in den Öffentlichen Zuftänden forderte ihre Talente zu 
größeren Erhibitionen auf. Die Polemif der Komödie gegen ge 
wifle Zuftände der Literatur gab man noch zu, wenn fie fi huͤbſch 
im Allgemeinen hielt; fowie aber ein Name dabei genannt wurde, 
wollte man fie nicht aufführen; dazu gab Göthe fogar ein Beifpiel. 
Es laͤßt fich eine ziemlich umfangsreiche Luftfpielliteratur zufammen- 

fielen, die fi über die Richtungen der Romantif und ihre Ueber: 
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treibungen luſtig machte, und vieles Wefentliche darunter Entıpft 
fih an Berlin an. Die Ueberbildeten (nach Moliere) von Robert 
(1805 zuerft) ftehen in dieſer Gruppe voran; fie verfpstteten, in 
verschiedenen Bearbeitungen anderd, die romantifhen Tendenzen, 
und Voß arbeitete in der Griechheit (1807) und in Künftlers 
Erdenmwallen in diefem Sinne weiter. Bon da bis in die 50er 
Jahre Fam in Stüden von Casper, Raupach, Joſ. vw; Eicherfdorf, 
Anton Richter, Chr. Geyer, Paten, Luͤdemann, in Robert’8 
Caſſius und Phantafus diefe antiromantifche Richtung des Luft: 
fpieled immer wieder zu Tage: man perfiflirte die Unfitte jener 
Dichterſchule, fih von aller Gegenwart wegzumenden; man vers 
fpottete den poetifchen Katholiciömus, Hellenismus und Hispa—⸗ 
nismus; man parodirte den Schidfaldunfug der Tragödien und 
die Speftafelftüde; der Lurus des Geifted, der Modefinn ber 
Literatur, die beletriftifchen Koterien, die wuchernde Schöngeifte- 
rei, Alles ftellt fich in zerftreuten Zügen der Satire bar. 
Doc gemahrte man felten, daß die Aerzte dem Franfen Biteratur- 
koͤrper die Narren mit ficherer Hand und mit dem Bewußtfein 
audfchnitten, daß fie das Uebel an der Wurzel ergriffen; es fehlte 
der Kunft ein großes Objeft und mit ihm ein großes Verdienſt; 
die Zaghaftigkeit der Satire ift felbft in diefen ungefährlichen 
Kämpfen eflatant. Wie vielmehr, wo fie fi) in die fonftigen 
Verhaͤltniſſe ded öffentlichen Lebens wagte! Man fchlage Raupach's 
Zeitgeift, oder Voſſens SPfeudopatriotismus und "dad Loos des 
Genies auf, wie furchtfam ift Alles, obwohl Alles die - deutliche 
Abficht verräth, ſich auch an den politifchen Zuftänden zu reiben. 
Robert war aus fichtefher Schule, und über die politifchen 
Berhältniffe wie über die theatralifchen verbittert; G. A. von 
Maltitz (nicht zu verwechfeln mit dem Fortfeger des Demetrius) 
ward aus Berlin einer Komödie wegen verwiefen; in feinem Luſt⸗ 
fpiele (3. B. im Pasquill 4829) wie in feinem Trauerfpiele (5. B. 
im Kohlhaas) fehlt ed nicht an bitteren Stichen auf die politifchen 
Buftände und an Lektionen für das Haus Zollern und feine Raͤthe; 
der unzufriedene Dichter leiht im Kohlhaas feine Stimme dem 
Helden des Stüdes, der ald Sprecher ber „gewaltigen allgemeinen 
Voͤlkerſprache der Zeit“ auftritt. Aber was ſollte aus al dieſem 
in der Zeit der karlsbader Belchlüffe werden, wenn nicht ein 
Komöde da war, der mit unfterblichem Gehalte feiner Stüde den 
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Drud von oben überwand und mit einem felfenfeften Charakter der 
Gefahr feine. Stirne bot? 

Die zweite Gruppe von Dramen, bie wir dem romantifchen 
Principe entgegenftellen wollten, bildet das von Tieck felbft em- 
pfohlene und durch Schiller’3 Vorgang höchft fruchtbar gewordene 
biftorifhe Schaufpiel. Won der Zeit an, wo Kobebue mit feinem 
Schubgeift und Wafa, feinem Bayard und feiner Octavia fich 
Schiller'n und Shakſpeare an die Seite zu ftellen hoffte und auf der 
Bühne oft mehr Beifall ald diefe fand, und wo Fr. Schlegel Colin 
neben Schiller fegte, mußte diefe Gattung eine ergiebige Quelle 
von Ruhm zu öffnen fcheinen. Sie fam dem ohnehin wach gewor— 
denen Stammgeifte und dem Betrieb der Lokalpoeſie entgegen, in— 
nerhalb welcher das hiftorifche Gedicht allerdings die hoͤchſte Stelle 
einnehmen wird; und dem abſinkenden Erfindungsgeifte und dem 
ausgehenden Dichtertalente Fonnte ed nur erwünfcht kommen, daß 
ed ſich hinter gegebenen Aufgaben follte verbergen dürfen, daß es 
die hiftorifche Wahrheit vorfchügen Fonnte, wenn man über poetifche 
Unwahrheit Klage führte, daß es mit dem Stoff zu intereffiren 
hoffen durfte, wo es an poetifcher Form gebrach. Wir haben daher 
in biefer materiellen Gattung, dem hiftorifchen Drama, diefelbe 
Erſcheinung zu beobachten, wie im 45. und 14. Jahrh. in der 
biftorifchen Reimchronik; fie zieht ſich durch alle deutfche Stämme 
hindurch und geftaltet ſich vorzugsweiſe Iofal, fo daß wir, wenn 
ed auf die Zahl und den Raum anfäme, eine weit andere Reihe 
von vaterlandifchen Geſchichtsdramen aufftelen koͤnnten ald die 
Engländer, und noch univerfalhiftorifche genug übrig behielten, um 
auch die Blätter der Gefchichte aller übrigen Völfer damit aus—⸗ 
zufhmüden. Wir haben zuerft in der Schweiz 3. F. Hottinger 


und den Bildhauer Keller aus Zürich, die eine Anzahl fchweizerifche _ 


vaterländifche und andere hiſtoriſche Stüde (um 1810 — 16) fchries 
ben. Adrian Grob hat in feinem Albrecht (A816) die Kehrfeite 
von Tell gegeben und andere dramatiiche Bilder entworfen, die 
mitten aus Ich. Müller herausgefchrieben find und fich auf ihre 
biftoriiche Treue das Meifte einbilden. In Baden machte fi) (außer 
Bonafont, wenn man biefen feiner Geburtöftabt wegen hierhin 
rechnen wollte) Joſ. von Auffenberg durch eine lange Reihe von 
Tragodien (dramatifche Werke 1825 u. U.) befannt, die nicht lokal 
find, fondern in Schiller’ Weife nach pifanten Gefchichtöftoffen 
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fuchen, welche ein poetifches Element im Stoffe tragen.’ In Wuͤr⸗ 
temberg erinnern wir blos an Uhland; Conz reiht ſich mit feinem 
Konradin (1782) mehr zu den wenigen Zragifern, die ſich, wie 
Ramdohr, v. Soden u. %., vereinzelt ſchon im vorigen Sahrhun- 
dert auf das hiftorifhe Drama warfen. In Baiern blieb Babo im 
Anſehn; 3. A. von Destouches, Franz Xaver von Caspar, Erhard, 
v. Uretin, Grötfch und nicht wenige andere obffure Namen wett: 
eiferten bier um einen Preis, der 4817 für das befte vaterländifche 
Schauſpiel auögeboten wurde, ohne ihn erwerben zu koͤnnen; Die 
Stüde, die damals einliefen, zeugen bis auf wenige Ausnahmen 
von einer ganz unerwarteten Rohheit ded Gefchmades. In Oeſter⸗ 
reich haben wir oben die Gollin erwähnt; viele andere Namen 
Fonnten ihnen beigefügt werden. Berlin braucht nur feinen Einen 
Raupach zu nennen, um zu beweifen, daß es hinter Wien auch in 
diefem Fache nicht zuruͤckſtehen wollte; er kann mit feiner Frucht: 
barkeit allein nicht blos diefe hiftoriiche Gattung des Dramas ver: 
treten, fondern überhaupt alle Geftalten faft aufweilen, die Luft: 
und Trauerfpiel bei und angenommen haben: bald den Zufchnitt 
des antifen Dramas mit Chor, bald die Spuren Goͤthe's, bald 
Schiller's Wechſel zwifchen philofophifhem Raifonnement und Iyri- 
ſchen Dithyramben, bald die Konnivenz gegen die Romantifer und 
ihre Goͤtzen, bald den Einfluß der berliner Kuftfpieldichter, bald 
Charaktere, die dem Schaufpieler zu Gefallen gefchrieben find, bald 
Figuren wie Schiller'3 perfonificirte kategoriſche Imperative. In 
Sachſen wollen wir €. H. Gehe, in Braunfchweig Klingemann, 
in Kaffel Döring anführen; fogar Weftphalen blieb hier nicht zuruͤck, 
wo Grabbe einige Sahre in diefem Gebiete thätig war und mit 
Raupach in Bearbeitung der hohenftaufifchen Geſchichte wetteiferte, 
zu der Raumer's hiftorifches Werk diefe Dichter einlud, ‚wie Müller 
Die Schweizer. Wie verfchiedenartig nun auch die ungeheuere Maffe 
diefer Dramen und ihrer Autoren vorliegt, dennoch gehen fehr ge- 
meinfame Merkmale hindurch, die in dem Weſen der Gattung be- 
gründet liegen. Der Hauptpunft ift für die Anſicht, bie wir hier 
verfolgen, die größere Nüchternheit und Verftändigfeit, die biefen 
Cyklus von Stüden der Dyperpoefie der Romantik entgegenfekt, 
aber auch freilich ihnen den dichterifchen Werth größtentheild entzieht. 
Goͤthe warnte fehr nachdruͤcklich von den hiftorifchen Stoffen, die 
alle mittleren Talente anzuloden fchienen, und zu deren Geftaltung 
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er doch. gerade die größte Kraft des Genies nöthig fand. Dad ein- 
zeine Schöne, das hiftorifch Wahre, fagte er, macht einen Theil 
des ungeheueren Ganzen aus, zu dem ed völlig proportionirt iſt; 
im befchräntten Gedichte laſſe es fih nur fehr fchwer fo beherr⸗ 
fchen, daß ed nicht dem engeren Ganzen flörend werde, das in 
feiner Sphäre eine ganz andere Art von Anähnlichung verlange. 
Zwei ganz entgegengefegte Fehler folgen aus diefer Schwierigkeit, 
die in unferen Gefchichtöfpielen überall vorliegen, Die Dichter, nir- 
gends felbftändig, haben entweder Shakſpeare oder Schiller vor: 
zugöweife vor Augen, und meinen überall, wenn fie ihr gefchliffenes 
Glas nur nach dem Mufter faflen, diefelbe Wirkung zu machen, 
wie jene mit ihren aͤchten Steinen. Sie bilden nad) diefen Meiftern 
den Gegenftand mehr in eine Diftorie oder in ein regelmäßiges 
Bühnenftüd aus. Dort häufen fi Epifoden, Volksſcenen, logi⸗ 
fher Wis und alle Mittel, die den Gegenftand indivibuali.ren 
koͤnnen; es ift die verhältnigmäßig größere Natur, und geringere 
Kunft, die fich hierhin ſchlaͤgt; es find dann aber auch gemeinig- 
lich nichts als Hiftorien, die herausfpringen, und die weder durch 
Auffaffung der Gefchichte und durch hiftorifche Ideen einen Werth 
haben, noch durch Beruͤckſichtigung der Bühne. Die Schillerianer 
dagegen, bie Klingemann, Körner, Gehe und die Achnlichen, ler: 
nen ihrem Meifter dad Geſchick ab, intereffante Begebenheiten aus 
der Gefchichte auszuwählen, eine reine, Elare Anordnung zu treffen, 
in würdiger Sprache feflelnde Momente vorzutragen, und mit den 
erworbenen Mitteln der dramatifchen Oekonomie hauszuhalten. 
Dies werden dann gemeinhin Staatdaftionen, gefüllt mit befann- 
ten Phraſen und Formeln, die oft wie Parodien auf die Originale 
anflingen; ed werden fchon fiylifirtte Stuͤcke ohne eigentlichen Kunft: 
fiyl und ohne allen Werth, mit allen Fehlern der fchiller’ichen 
Stüde ohne ihre Zugenden. Andere, wie Smmermann, wechfeln diefe 
Rollen oder verbinden fie, ohne Darum minder abhängig und minder 
troden zu werden. Die politifche Profa macht fhon Sciller’n 
genug zu ſchaffen, aber doch vergleiche man feine Sungfrau gegen 
Wetzel's Jeanne d'Arc, feinen Zell gegen Immermann's Trauerfpiel 
in Tirol (wir greifen auf gut Glüd in die Menge der Beifpiele, 
aber gewiß nicht auf perfide Weife), oder irgend eine feiner fonfti- 
gen Staatsäftionen mit dem Karl v. Bourbon von Zahlhaas, mit 
Raupach's beiden Chawansky, mit dem Struenfee von Michael Beer, 
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mit Mofen’d Nienzi (wir nennen diefe, weil hier überall Acht tra- 
gifche Charaktere mit geſchicktem Geifte gewählt find), und man 
wird überall fühlen, welch ein Zufas von Gemüth, Weisheit, 
Schoͤnheitsſinn, Normalität und Unbefangenheit der Betrachtung 
weife dort erft den Dichter macht, an dem man vielen Flitter ab- 
flreifen Tann, ohne ihm darum feinen ächten Glanz zu nehmen. 
Dahin hatte e8 die ungemeine Verbreitung unferer äfihetifchen Bil- 
dung und der Glanz unferer poetifchen Mufter gebracht, daß die 
große Schaar der jungen Talente überall dichterifchen Sinn in der 
Wahl der Stoffe und eine fünftlerifche Routine in gehobener Be⸗ 
handlungsart bewährte; aber fobald man den Motiven ihrer Stüde 
nachgeht, wo wir dad Mark der Dichtung fuchen, da fchredt uns 
bald Grille und Wunderlichfeit, bald Eleine Erfahrung neben großem 
Düntel, bald verwildertes Gemüth, bald befchränfte Einficht ab. 
Wo vollends, wie in ben eigentlichen Hiftorien von Raupach, auch 
noch trotz allen Effekten der theatralifche Schmelz abgeht, da ift es 
vor Froſt, Farblofigkeit und Zonlofigkeit nicht auszuhalten; und 
diefe mechanifche Versmacherei ohne Herzenswärme, die jenen ein- 
fligen franzöfifchen Fabrifationen mit Kleifter und Scheere anfing 


ähnlich zu fehen, hat mehr oder minder diefe ganze hiſtoriſche 


Dramatit gezeugt. Und wo in dieſe Stüde eine Herzenswärme 
. oder fonftige Steigerung des hiftorifchen, realiftifchen Elements ja 
binzutritt, da möchte man fie lieber gleich wieder hinwegwuͤnſchen. 
Einige unferer dramatifhen Hiftorifer, wie Grillparzer, Immer- 
mann, Krufe (im Ezzelin) u. A., Ichnten fi an die Schidfals- 
tragödie an und brauchten die Würze der Romantifer ; dies aber 
und alles Legenden » und Wunberartige und Phantaftifche ward 
allmählig.entfernt, und ed trat nun feit Byron’s und Victor Hugo’s 
Auftreten jene unmwohlthuende fubjeftive Stimmung, jene Selbft- 
quälerei und .‚fauftifche Verzweiflungsſucht bier und da in die hifte- 
riſche Dramatif ein, won der wir die ganze neuere Lyrik und Jour⸗ 
naliftit allgemach haben anfteden fehen. Die unverfümmerte Wir: 
fung, bie ein Laut der ungefpannten Natur von ſelbſt macht, geht 
in:folhen Stüden vollends verloren, deren Dichter mit jedem 
Worte, das aus ihrer Seele quillt, verrathen, daß fie nicht über 
den Wolken des Lebens ftehen und uns auf deſſen heitere Höhen 
nicht zu führen wiffen. Grabbe, Eichendorf u. A. haben uns folche 
Stüde geliefert. Dem Erfteren ſchrieb Tied bei Gelegenheit feines 
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Herzogs Theodor feht bezeichnend, daß bie gefallenden Stellen 
darin alle den Zon einer tiefen Verzweiflung ausdrüden, und er 
warnte ihn weife, biefem „Zerſtoͤrungsproceſſe ded Lebend nicht 
nachzugehen, der fich ihm in der Maske feiner geborenen Feindin, 
der Poefie, aufdringe.“ Grabbe's Hohenftaufen find, großwortiger, 
bombaftifcher, ald die gewöhnlichen auf den Theaterſchnitt berech⸗ 
neten Stüde diefer Art, allein dad fchärfere Auge täufcht Dies 
nicht: in den Fomifchen Stellen deckt fich die Armuth diefed ge- 
waltig angeftrengten Geiftes ſichtbar auf, und in den krampfigen 
Hauptfiguren der Gefchichte und dem (an fi) hochpoetiſchen) Ber: 
hältniffe Friedrich’ und Heinrich’3 des Löwen ift nicht ein Funke 

„ weder von Natur noch auch von wahrer Dichtung. In den noch 

\ finntoferen Stüden diefed Mannes hat man nad) unferer Art noch 

“ entfchiedenere Züge ded Genied gefunden, und immer die belegenden 
Stellen zur Dand gehabt, ald ob ein goldener Zliden ein zerfetztes 
Kleid zum ſchoͤnen Gewande machte; und und ift es fogar fchwer, 
felbft nur diefe Goldlappen zu finden. Die mephiftophelifche Anficht 
ber Dinge, der fauftifche Lebensgram, die wühlende Skepſis wählt 
noch fortwährend gern die melancholifchen Schredbilder aus dem 
Materienichage der Gefchichte zur poetifchen Behandlung, und auch 
in die bürgerliche Tragoͤdie trägt fie fich neuerdingd über, wo fie 
fo viele Misverhältniffe unfered Lebend zu unterminiren ſucht. Der 
reine Kunfttrieb ift in allen diefen poetifchen Beflrebungen augen⸗ 
fcheinlich ganz verloren. 

Mit dem hiftorifchen Drama liegt der hiftorifche Roman auf 
Einer Linie; auch Er half die romantifhen Tendenzen zu flürzen 
und ein realered Princip in die Dichtung zurückführen. Wan ber 
Velde liegt hier an der Grenze; feine ganze Manier neigt noch zu 
der romantifchen Sinnenbeftehung bin, obwohl feine Materien ge: 
Ichichtlich find. Die Nachfolger Walter Scott's, die Bronikowski, 
Häring, Spindler u. A. haben zwar felten feine hiſtoriſch ange 
lehnten Romane zum Gegenftande ihrer Nachahmung gemacht, 
doch aber nehmen fie ganz jene plane Erzählungsweile an, bie 
auch in der romantifchften Materie nichtd mehr mit den über: 
fhwenglihen Richtungen unferer romantifhen Schule gemein hat. 
Am meiften ging Zſchokke in feinen fehweizerifchen Lofalbildern und 

übrigen hiftorifchen Gemälden in Scott's gefchichtliche und örtliche 
Charakteriftif ein. Auch in Steffens’ Erzählungen ift ein hiftorifches 
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Bundament zu Grunde gelegt; und obwohl Er in den naturphilo: 
fophifchen Anfichten Schelling’8 und in manchen Theorien und Nei- 
gungen, die die romantifchen Jahre gebaren, feft ftehen blieb und 
feine Novellen damit. durchdrang, fo ift doch auch bei ihm alles 
Phantaftiiche und Wunderliche jener erften Zeit gefhwunden, und 
dad Intereffe kann auf dem hellen Thatfächlichen ruhen. Ganz 
entfchieden war auch der Rüdgang Tieck's von jenen Exceſſen, als 
er nach jahrelangem Schweigen mit feinen Novellen in den 20er 
Sahren auftrat. Tieck machte mit diefer neuen Gattung ebenfowohl 
Epoche, ald er früher mit dem Mährchen, in jenem weiten Sinne, 
gemacht hatte; beide Gattungen berührten ſich ganz eng in jenen 
romantifchen Novellen ded Mittelalterd, den Legenden, Sagen, 
Erzählungen, Wundernovellen, die in der Verehrung der Romanti- 
fer fo hoch flanden, die Tieck felbft unter dem Titel von Mährs 
chen oder Novellen wiedererzählt hatte. Der charakteriftifche Unter: 
fchied feiner Novellen neuer Periode ift der, daß fie fih in ihren 
Gegenfländen zu der modernen Gefellfchaft und Menfchheit zurüd: 
wenden, daß fie an die Stelle des Außerlihen Wunderbaren die 
innern Wunder und Näthfel des Seelenlebens und ihre präcife 
Entwidelung fegen. Nichts konnte beffer die Rüdkehr von den 
früheren tranfcendentalen Poefien der Romantifer bezeichnen ; Cer⸗ 
vantes, der fih im Großen gegen die ritterliche romantifche Epik 
feste, griff zu dieſer Gattung und ift das große Beifpiel darin 
aud für Ziel gewefen, und Göthe durfte ſich fühlen, mit ihm, 
ohne ihn zu kennen, bier auf gleichem Wege gewandelt zu fein. Die 
Novelle in diefem Sinne ward nun bie große Gattung ded Tages 
und repräfentirte die poetifhe Profaz wie vag ber Begriff ift, wie 
verfchieden fie fich in den Händen von Göthe und Ziel, von Kleift 
und Hoffmann, von Tromlitz und Fifcher, von Schefer und Hauff 
ausnimmt, fo ift doch Eine gemeinfame Beziehung nicht zu vers 
Fennen. Die Novelle verhält fih zum Roman wie bie poetifche 
Erzählung zum Epos, wie eine vereinzelte Begebenheit zu einer 
zufammenhängenden Handlung ; fie ift mwefentlih, wie fie ganz 
Fürzlich Reinbed noch genannt hat, eine Situation. Inſofern ift 
fie geeignet, der großen Gattung fubordinirter Konverfationspocfie, 
dem Roman, der fi) im Gleiſe des modernen focialen Lebens be: 
wegt, eine poetifche Seite abzugewinnen durch Befchränfung und 
Sfolirung auf einzelne Momente von poetifchem Intereffe, die fi 


* 
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auch in dem bürftigften Alltagsleben finden. So verftanden, durfte 
der einftige Wertreter der romantifchen Poefie feinen Rüdzug in 
diefe Gattung nehmen, die allerdings der gewöhnlichen Kurrent- 
poefie der Romanfchreiber und Sournaliften gefährlich nahe Liegt, 
der Tieck früh und fpät feind gewefen ift. Unfere ganze Literatur 
wandte fi) von dem Uebermaße der poetifchen Ausfchweifung zu 
jener ledernen Alltagsbichtung zurhd, welche zwar immer und uns 
unterbrochen neben der höhern Poefie herläuft, aber doc) jene Zeit 
der Clauren, Hell und Kind, der Abend» und Mitternachtblätter 
befonders reichlich ausfuͤllt; die Heilung der phantaftifchen Ophelia 
in einer der tied’fchen Novellen von der Shaffpearomanie und ihre 
Bermählung mit dem perfonificirten Ledernen perfiflirt diefen Abfall ; 
und es ift doppelt bedeutſam, daß der Dichter romantifcher Schule 
der alten Richtung infofern felbft abtrünnig wird, ald er in bie 
moderne Welt [herüberrücdt, infofern treu bleibt, als er fich ihre _ 
in jener Gattung nähert, in ber ein poetifches Element zu be— 
haupten iſt. Allerdings ift auch fo die Novelle immer ein unter: 
georbneter Dichtungszweig, und Tieck felbft hat im Phantafus ganz 
recht gefagt, er möchte lieber eine Scene in „Wie e8 eud, gefällt‘’ 
gefchrieben haben, als die Novelle erfunden, aus welcher das Luft: 
fpiel entfprungen ift. Er fcheint felbft das Bedürfnis gefühlt zu 
haben, ihr mit außerhalb gelegenen Dingen mehr Gewicht zu geben, 
denn ed ift durchgehend, daß ſich der Kritifer und Literat in diefen 
Novellen verräth, daß er halbdidaftifche Zugaben über Schaufpiel 
oder Literatur, über Malerei oder Muſik u. A. der Erzählung hin- 
zuthut. Dazu verführte Goͤthe's Beifpiel mit, der für Lied das 
näherliegende Mufter in der Novelle war; er erzählte jest in deſſen 
Behaglichkeit und einfachem Humore; denn er war nun gleichfam 
zu feiner erften Natur in der vorromantifchen Zeit erheiterter zuruͤck⸗ 
gekehrt, und opponirte feitdem allen Uebertreibungen feiner eigenen 
Schule und der neuen, - die fi, von Frankreich und England aus 
fortpflanzte, wie e8 Göthe, auch wo es nicht fo fehlen, aus in- 
nerfiem Herzen immer gethan hat. "Kurze Beit, che Tieck mit feinen 
eriten Novellen (1825) aufgetreten war, war Göthe mit der ro- 
mantifhen Schule und den Fouqueianern durch feine Novellen 
fammlung, wir meinen durch jenen Stoß der ächten auf die falſchen 
Wanderjahre, in direkten Konflikt gerathen, obgleich er öffentliche 
Polemik mied; diefen Zeitpunkt (1824) und diefen Vorfall kann 
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man ald die Grenze bezeichnen, wo bie Romantif anfing wieber 
verdrängt zu werben. 

Goͤthe hatte während des ganzen Zeitraums, wo die Poefie 
diefer Schule im Flor war, der deutfchen Literatur feine Aufmerf: 
famfeit nicht verfagt; erft feit ungefähr eben: jener Zeit, feit Hous 
wald’s Auftreten wandte er ihr den Rüden und fehrte ſich mehr 
den fremden Literaturen zu, nicht ohne auch jest die Erfcheinungen 
ded Tages ſich wenigfiend durch Andere nahebringen zu laſſen. 
Gleih im Anfange, bei den Neuerungen der Schlegel, war er 
durchaus mit Schiller Eines Sinned, die Vordringlichkeit der juns 
gen Zalente zu bedauern, an einem foliden Weiterftreben der Lite 
ratur zu verzagen, da alles Zufammenhalten zu einem guten Zwede 
fhwand, und bei all den großen Anfdrderungen Fein einziged Pros 
duft zu Sage kam, dad reine Freude gewährte. Die parafitifche 
Natur aller der Nachahmer und Ueberfeger, der Erneuerer des Alten 
und ber Veralterer des Neuen, die den Staub übergoldeten und das 
Gold überftäubten, mishagte dem Manne, der unferer Literatur ein 
eigenftändiged Fortleben gewuͤnſcht hätte Die Kunfiftüde der 
‚‚neupoetifchen Katholifen‘‘ mahnten ihn an die Kinderfpiele feiner 
Knabenjahre, und im neuen Alcinous feßte er die Schlegel und Zied 
unter feine Feinde, die er ald Kegel behandelt, und an deren Pur: 
zelbäumen er fich vergnügen will. Die aufgehende altdeutfche Kunft 
und Literatur intereffirte ihn nur hiftorifch ald Worarbeit, und das 
verbüfternde Element in den Nibelungen und Minnefängern ftieß 
ihn ab. Die ganze Ueberfinnlichfeit der neuen Poefie war ihm jebt 
noch fremd, und ward von ihm theoretifch auch dann misbilligt, als 
er felbft fich in ähnlicher Richtung verfuchte; die Befriedigung der 
finnlichen Anfhauung war ihm immer das erfte Erforderniß des 
Kunftwerfes; denn in ber That fühlt fich der Geift fogleich ge: 
laͤhmt, wo hier Mängel find, und bewegt fi nur dann erft frei 
nah den höchften Regionen, wo bort fein Hemmniß ift. . Göthe’3 
ganze Gefinnung über die neue dichterifche Periode fpricht fich, 
wie wir fchon oben andeuteten, in. dem Schema zu einem Aufſatze 
über den Dilettantismus aus, das er 4799 im Angeficht der erften 
Revolutionen entwarf. Seder Sag leidet feine Anwendung auf die 
neuen Produkte und Producenten, jeder iſt epigrammatifch und 
ſchlagend. Er wirft ganz wie Schiller den Begriff ded Dilettan« 
tiömus wie einen Schlagbaum zwifchen die Kunft der Meifter und 
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Stümper. Inden großen Gattungen des Epo3 und Drama's fieht 
auch Er, gleih Schiller, wie leicht es ift, die Scheide zu finden, 
während in der Lyrif und Mufif, wo das Subjeftive viel bedeutet, 
die Annäherung des Dilettanten an den Künftler leichter ift. Aber 
auch innerhalb der Lyrik des neueften Dilettantismud ärgert 
ihn die Impudenz, mit der man fich „durch Reminiscenzen aus 
einer reihen, kultivirten Dichterſprache und durch die Leichtigkeit 
eined guten mechanifchen Aeußeren weden und unterhalten‘ läßt, 
wie die Impotenz der Leberfeger und belletriftiichen Studenten, der 
Journale und Mufenalmanahe. Die Wendung der Zeit, die Lyrik 
befonder8 zu bevorzugen, ift ihm Symptom des Dilettantismus : 
denn der Dilettant flieht das Objektive, ‘er weiß nicht den Gegen⸗ 
ftand zu fchildern, fondern nur fein Gefühl über den Gegenftand ; 
feine Produkte haben pathologifchen Charakter und drüden nur 
Neigung und Abneigung des Urheberd aus; er glaubt mit dem | 
Wis an die Poefie zu reihen. Was Göthe ferner mit Schiller 
über die Brauchbarkeit der neuen Kunftjünger zur Vermittelung und 
Ausbreitung ded Guten und Schönen forrefpondirte, ericheint im 
Verlaufe dieſes Aufſatzes in gefchloffenen Sägen: der Dilettant ift 
die nothwendige Folge fchon verbreiteter Kunft und kann auch eine 
Urfache derfelben werden, er hilft das Zalent anregen, dad Hands 
werk zu einer Kunftähnlichkeit erheben, leitet den Kunſtſinn dahin, 
wohin der Künftler nicht fommt, lehrt die Sinne üben und nad) | 
Form ftreben, die Sprache bilden, Gefühle verbreiten, die Phan— 
tafie fultiviren, gute Meifter befannt machen. Dagegen beharrt er 
auch auf einer beftimmten Stufe und hindert an Perfeftibilität. 
Er kennt die objektive Negel'nicht, und verliert fich auf fubjektiven 
Serwegen. Ganz wie Schiller den Ernft ded Studiums, die Falte 
Ausdauer bei dem Werk der heißen Begeifterung zum Kriterium 
des Achten Künftlerd macht, fo fagt auch Göthe hier, der Poet 
fei nichtö, wenn er ed nicht mit Ernft und Kunftmäßigfeit fei; 
der Dilettant aber zieht von foliden Studien ab, indem er einer 
unruhigen Produftiondkraft nachgibt; er vernachläfligt (in. diefe 
zwei Gruppen laflen fich fammtlihe Dichtungen der romantifchen 
. Schule abtheilen) entweder dad unerläßliche Mechaniiche und glaubt 
genug gethan zu haben, wenn er Geift und Gefühl zeigt, oder 
er fucht die Poefie blos im Mechanifchen und ift ohne Geift und 
Gehalt. We Dilettanten find Plagiariiz fie entnerven und ver: 
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nichten jebed Original, indem fie es nahäffen und ihre Leerheit 
damit ausdrüden; fie profaniren und entwürbigen alle Achte Poefie; 
fie führen unter fih Nahfiht und Gunft ein, bringen ihres Gleis 
chen auf Unfoften der wahren Künftler in Anfehen, und befördern 
fo das Gleichguͤltige, Halbe und Charakterlofe. Man fieht, bier 
iſt jedes Wort ein treffender Schlag, und wenn Göthe dieſes Schema 
hätte ausführen, und, wie Schiller mit älteren Dichtern in der 
Abhandlung über naive Dichtung that, mit hinzugefügten Namen 
hätte veröffentlichen, wenn er neue XZenien gegen die neuen Freunde 
hätte richten wollen, fo wäre eine große Wirkung eben fo unaus- 
bleiblicy gewefen, wie fie bei ben frühern Xenien war, und, wie 
fie fpäter und noch jest fein würde, wenn man die zahmen Xenien 
(aus den 20er Sahren) durch Ueberfchriften und Namen von ihren 
Ketten ließe. Die Schaar der falfchen Freunde würde fich plöglich 
gelichtet haben. Allein fchon war Göthe auf dem Wege der Tole- 
ranz; und warum follte er auch die jungen Berehrer fo unfreunds 
lich abftoßen, die fo fleißig feinen Ruhm ausbreiteten, und jenes 
Gefchäft betrieben, das einft Meyer nach Leffing an Klopftod übte, 
den zu ftellen, der fchon lange fland? 

Wo Göthe den romantifchen Tendenzen am lebhafteften oppo⸗ 
nirte, war in der plaftifchen Kunſt. Auf fie wandte er ſich mit 
neuem Eifer zurüd, als die zweite Reife nach Stalien (1797) ge: 
fort worden war, als ihn die politifche Welt, infommenfurabel 
wie fie für ihn war, mit ihren Willführlichkeiten fcheuchte, als 
ihm die ernſte poetifche Kunft, wie fie Schiller betrieb, zu ans 
firengend ward, und ald er den Probuftionstrieb in fich erlöfchen 
fühlte. Die bildende Kunft lodte ihn unter den Aufregungen der 
Zeit, die ihm unheimlich waren, zu fich heran; denn ihre objektive 
Natur bringt ed mit fih, baß fie auf Empfindung und Leiden» 
fhaft*wenig wirft. Indeſſen war Goͤthe, als er mit feinem Meyer 
(der eben aus Stalien zuruͤckkam, und deſſen „Kunſteinſicht von 
Sahrtaufenden‘’ er befcheiden überfchägte) die Propyläen (1798— 
1800) unternahm, noch nicht fo verftimmt über Welt und Mens 
fhen, wie er es bald nachher ward, ald man dieſe Beftrebungen 
und feine Naturftudien ihm verfümmerte; die weimarer Kunft: 
freunde, fchrieb er fpäter, waren damals noch in dem Wahn, ed 
fei auf den Menfchen genetifch zu wirken, und fie Außerten fich 
daher treulich und richteten ihre Preidaufgaben nach bem, was fie 
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ald die wuͤrdigſten Gegenftände und der Fünftlerifchen Vollendung 
werth erkannt hatten. In den Aufläsen der Propyläen find vor- 
freffliche Sachen enthalten, die noch ganz den Umgang mit Schiller 
und die innige Uebereinftimmung mit deſſen äfthetifchen Grund: 
fägen verrathen, und die troß mancher eigenfinniger Uebertreibun- 
gen und manche wunderlichen Schematismus immer von unferer 
vielfach rathlofen Künftlerwelt gelefen zu werden verdienen. Auf 
zwei ober drei Punkten weilt feine Lehre am liebften, die wir nur 
deshalb kurz berühren, weil fie Goͤthe's VBerhältmiß zu der roman⸗ 
tifhen Schule angeben helfen. Der Künftler fol mit der Natur 
wetteifernd ein geiftig Organifched hervorbringen, allein er fol 
ſich hüten, bei der Natur felbft flehen zu bleiben; er muß ihr 
das Bedeutende erft abgewinnen, und ihr einen höheren Werth 
leihen. Der Dichter rettet dad von Leffing aufgeftellte Princip ber 
Schönheit und des Ideals gegen diejenigen, die bad Charafterifti- 
fche und die Wahrheit zum Principe machen. In dieſem Sinne 
find auch die Anmerkungen zu Diderot's Verſuch über die Malerei 
gefchrieben; er opponirt ihm und Batteur, den Predigern des 
halbwahren Evangelium von der Nahahmung der Natur, bie 
Allen fchmeicheln, welche blos ihren Sinnen vertrauen, und deſſen, 
was dahinter ift, fich nicht bewußt find; fie weifen den Künftler 
an bie Natur ohne Kunftanleitung, Göthe aber im Sinne Windel: 
mann’3 an bie Alten, wo er erft lernen foll, was er in der Natur 
zu fuchen hat. Was wir früher ſchon von Göthe’d Liebe für 
die Antike angeführt haben, zum Theil aus Schriften, die erft 
jest und in den folgenden Jahren entftanden, hat und in dieſem 
Punkte fhon früher mitten in feine Anfichten geftellt. Wenn er 
in den Propyläen die Klarheit der Anficht, die Leichtigkeit der 


Mittheilung, die Heiterkeit der Auffaffung ruͤhmt, was Alles in 


allen griehifchen Werfen am edelſten Stoffe, in wuͤrdigſter Geftalt 
geleiftet feiz wenn er bad fchone Naturell Raphael's bewundert, 
der, ohne zu gräcifiren, griechifh gefühlt und gelehrt und gethan 
babe; wenn er in feinem Windelmann (1805) das Hoͤchſte aus: 
fpriht, was er zu Gunften des Alterthums zu fagen hatz wenn 
er fpäter bei ber Redaktion feiner italienifchen Reife die Einflüffe 
bes füdlichen Himmeld auf den Künftler in ummittelbarfter Em: 
pfangniß barlegt: überall geht jene Innigfeit und Hingebung an 
die Kunfkleiftungen der alten Welt durch, wie fie nur eine ganz 


ns 
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verwandte Natur entgegenbringen konnte. Und hierzu bildet die 
Gegenſeite, wie ſich Goͤthe gegen die chriſtliche Kunſt der fruͤheren 
Jahrhunderte und vollends gegen die der neuen Romantiker aus: 
läßt. Er ſprach in ben Propyläen, wie Windelmann, das Här- 
tefte über die gothifche Baukunſt aus, und auch fpäter, als ihm 
die Boiſſerée und Moller feine Jugendneigungen dafür rechtfertigen 
wollten, behielt er gegen den koͤllner Dom eine Art Apprehenfion, 
und das Gefchichtliche blieb ihm das Wichtigfte. Er ſprach in dem 
Aufſatze über ältere Gemälde in Venedig bdaffelbe über die alt- 
firchliche Malerei aus, was er in der italienifchen Reife noch 
ftärfer fagte. Er ließ fih in Briefen im bitterften Spotte aus 
über den „ſeichten Dilettantismus ber Zeit, ber in Alter: 
thümelei und Waterländelei einen falfhen Grund, in Froͤmmelei 
ein fchwächendes Element fucht, eine Atmofphäre, worin fich vor: 
nehme Weiber, halbfennende Gönner und unvermögende Berfuchler 


ſo gern begegnen.” Noch in der fpäteren Zeitfchrift Kunft und 


Alterthum (feit A816), zu der er fich nöthigen ließ, wo er 
mehr ald Redakteur die Anfichten und Gefinnungen anderer „ver—⸗ 
ftändiger und guter Menſchen““ ausfprah, und wo er fehon nach 
allen Seiten hin das Mittelmäßige protegirte und feine mephifto: 
sheliiche Urbanität fpielen ließ, drang er auf eine Kritif ber 
Sinne, und warnte vor dem Feftftehen bei jenem Naiven, Steifen 


, und Aengſtlichen, das unfere alterthümelnden Künftler beibehielten. 


Die langen Jahre, durch die fich die Kunftausftellungen in Weimar 


hinzogen, beharrten die Kunftfreunde auf ihrer antifen Richtung _ 


* 


mit einer ſonderbaren Hartnaͤckigkeit. Wie weiſe bemerkte doch 
Goͤthe ſelbſt, daß ein ſich ausbreitender Geſchmack durch irgend 
ein Ausſchließen nicht verengt werden koͤnne; hätte er ſich inner⸗ 
halb der neuen Richtung aufgepflanzt, ſo haͤtte er den irregehen⸗ 
den Kuͤnſtlern manches Heilſame angeben koͤnnen. Go gewann er 
an der jung auftretenden Kunft Feine Freude, die ſich ihm fo nahe 


 rüdtez und man muß ed doch geftehen, daß fie aus ihren ro= 


Er 


mantifchen Anfängen ſich ganz anders herausgebildet hat, als fie 
auf dem Wege der Zifchbein und Hadert, um die fi) Göthe fo 


viel zu fchaffen machte, je gefommen wäre; wenn fich der Dichter 
bei feinen Ausftellungen wunderte, wie herrlich weit wir es feit 


Leſſing's Laokoon gebracht hätten in der bildenden Kunft, fo 


ſind wir wahrlich jeßt berechtigter, und unferer Fortfchritte feit 


704 Romantiſche Dichtung. 


Goͤthe's Ausftellungen zu freuen. Ihn verbitterte aber Damals das 
Umfichgreifen jened Legenden und Deiligenfieberd, das ihm alles 
Lebensluftige aus der Kunft zu verdrängen fhien. Von da an, 
und ald bald darauf feine Zarbenlehre nach feiner Anficht mit 
allzu fehnödem Undanf aufgenommen ward, fing Göthe an, jene 
peinlihe Duldfamkeit gegen Alles, was ihm gerade entfernter Tag, 
zu üben, die mit einer verhaltenen Intoleranz gegen Alles, was 
fi ihm oppofitionsweife nahe drängte, wechfelte. In den Noten 
zu Rameau's Neffen von Diderot (1805) fpricht fic Dies in Bezug 
auf die Romantif zuerft und auf eine ärgerlich -Fomifche Art aus. 
Einem Mann wie Gent fogar ſchien dieſe ganze Arbeit, Ueber: 
feßung und Noten, dad Werk eines gefunkenen Autord und Göthe’s 
ganz unwürdig. Auch wir geftehen, daß wir, was biefed Kunft: 
werk etwa von Menfchenkenntniß bietet, lieber in Zribunal- und 
Tollhausakten fuchten, und daß wir für eine noch fo treffliche 


Form, die an ſolchen Gegenftänden verfchwendet wird, Feinen | 


Sinn haben. Und audy Goͤthe's Anmerkungen find von dem böfen 
Geifte wie angeftedt, und zwar gerade da, wo fie fih um Kunft 
und Geſchmack drehen. Es fcheint eine Art nachgiebiger Stimmung 
gegen die romantifche Kunft und die Götter der neuen Schule 
eingetreten zu fein; Shakfpeare und Galderon heißen vor dem 
hoͤchſten Nichterftuhl untadelig, und felbft daß fie ihren Zeiten 
und Nationen ganz verfallen find, verbient ihnen einen zweiten 
Lorbeer; Werke wie Lear, Hamlet und ber ftandhafte Prinz, bie 
Geburten der romantifchen Sahrhunderte, heißen aber in demfelben 
Athemzuge die Früchte der Verbindung ded Ungeheueren mit dem 
Abgeſchmackten; und der Rath wird gegeben, uns auf der Höhe 
diefer barbarifchen Avantagen zu erhalten, da wir die antiken Bor: 
theile doch nie erreichen würden! 

Neben den Belchäftigungen mit der plaftifhen Kunft ging 
Goͤthe zugleich feinen Naturftudien im weitern Umfange nad); wir 
verglichen‘ dies fchon oben der allgemeinen Abwendung der Zeit 
von der Kunft zur Wiffenfchaftz der Dichter tritt hier in die Reihe 
der Naturphilofophen ein. Wir erwähnen diefe Thätigfeit nur 


obenhin, in deren Beurtheilung wir nicht eingehen Fonnten, auch 


wenn wir wollten oder dürften. Ed wäre ein Anderes, wenn 
Goͤthe ausgeführt hätte, was ihm lange im Sinn lag, ein großes 
Iucrezifches Gedicht von ber Natur der Dinge zu fehreibens wir 
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müßten dann das Berhältniß feiner wiflenfchaftlihen Forſchungen 
zu dem Inhalte der Dichtung zu ermitteln fuchen. Was uns für 
unfere kunſtgeſchichtliche Betrachtung in den Naturftudien Göthe’s 
der intereffante, und auch für den Laien deutliche Punkt ift, ift 
jene ſchon oben genannte Fünftlerifche Richtung aus dem Mannichs 
faltigen weg nad dem Typus und der Urgeftalt der Dinge. Wo 
er. auf diefem Wege blieb, ift er von anerkannter Anregung ges 
wefen. In der Botanik, fagt er in der Morphologie (1817 sqq.), 
hat er im Gegenfaß zu Linnee, wo diefer nur Verfchiedenheit und 
Kontraft gefehen, Analogie und Einheit herzuftellen verfucht; und 
feine Theorie vom Blatte und der Metamorphofe der Pflanze ift 
feitvem auch in der Willenfchaft fruchtbar geworden. Ebenfo ift 
ed mit feinen Anregungen zur vergleichenden Anatomie; feine Be- 
trachtung, daß die Knochen der Dirnfchale Modifikationen der 
Rüdgratswirbel find, ift nun allgemein gebilligt; auch in Diefer 
Sphäre leitete ihn jene Tendenz, mit plaftifchem Sinne die Urform 
der Naturbildungen zu fuchen. In dieſen beiden Regionen ließen 
den Foricher feine ficheren Erfolge in zufriedener Ruhe; bei feiner 
Farbenlehre (1810) dagegen und in feinen geognoftifchen Anfichten 
flieg er mit der fortfchreitenden Unterfuhung, mit der Thatfache 
und dem wiſſenſchaftlichen Kalful feindlich zufammen, und fog 
daher nicht wenige Verbitterung ein. Er blieb in der Geognofie 
ein treuer Anhänger des Neptunismus, er flellte im zweiten Theile 
ded Kauft den Teufel an die Spige der Vulkaniſten und fpottete 
dort in der Schoͤpfungsgeſchichte des Homunkulus auf die Feuer: 
theorie. Offenbar aber fehlte es ihm bier an der Ueberficht des 
Faktiſchen, ohne "die feine wiflenfchaftlihe Baſis zu finden ift; 
wo die Forfcher des Fachs noch Arbeit für Jahrhunderte fahen, 
wollte er leicht zu Ende fommen. Er durfte wohl der fühnen Träume 
der ausfchließlihen Wulfaniften fpotten und ihre Kebermacherei 
abweifen; aber was follte es heißen, daß er fi vornehm über 
ben größten Kenner der Zeit, der eine ganz andere Anfchauung 
hatte ald Er, hinwegſetzte, daß. er über Alerander v. Humboldt 
ald ,‚,‚einer vom Metier‘’ wie über einen Dilettanten und Rede— 
kuͤnſtler ſchrieb! Ebenfo empfindlid nahm er ſich mit feiner 
Farbenlehre; es beleidigte ihn, daß man diefe fo zuverfichtlich ges 
botene Arbeit fo abweifend aufnahm; er fchien, wie gereizt er gegen 
die iliberalen Newtonianer war, von einer liberalen Forfchung 
Gerv. d. Dit. V. Bd. 45 
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und Beiprehung der Materie, nachdem fein Spruch gefallen war, 
nicht3 wiffen zu wollen. In dieſem Felde Fannte er Die Thatfachen, 
aber die firenge Methodik entging ihm; und wer auch ber Sache 
durchaus fremd ift, findet aus feiner Polemik gegen. Newton 
leicht heraus, ,‚‚wo fih das Schwache am Starken hinanranft.’’ 
Göthe war um die Zeit diefer Forſchungen in ein philofophifches 
Berfahren hineingerathen, wobei man am beften fieht, wie wenig 
das begründet ift, was Schiller ihm Lobendes von der Verträg- 
lichfeit feines betrachtenden Weſens mit der Philofophie fagt. Er 
neigte fich vielmehr, wie ex felber bemerkte, nur fymbolifirend zu 
Schiller's philofophifchem Ordnungsgeiſte hin, er ſetzte allegorifirend 
nur Eine Art der Anfchauung an die Stelle der anderen; daher 
begannen mit feinen Studien über Licht und Farbe jene wunder- 
lichen fumbolifhen Schemata und tabellariichen Darftellungen, 
mehr Spiele ald methodische Thätigfeit des Geifted, wovon uns 
einige fonderbare Reſte geblieben find. In einer Stelle des Brief- 
wechfel mit Schiller beobachtet man Goͤthe's Verfahren bei dieſer 
Schematifirung und philofophifhen Betrachtung der Phänomene 
für feine Farbenlehre auf friicher That, und den Eindrud der 
Unficherheit, den dies auf Jeden machen wirb, der einige Routine 
in  willenfchaftlichen Unterfuchungen hat, macht die Farbenlehre 
jelbft, fo weit ich bemerken fonnte, auf jeden ſcharfen Kenner 
der Materie. 

Die philofophifchen Befchäftigungen Göthe’3 feit feiner Be— 
kanntſchaft mit Schiller waren nur von geringem direften Ein: 
fluffe, und wenn fie ed waren, fo war der Einfluß Fein wohl« 
thätiger. Wie er in Schiller’8 Kantianismus einging, wie weit er 
mit Niethpammer und Fr. Schlegel tranfcendentalen Ideallsmus 


.e 


trieb, was er von Schelling’3 fpefulativen Ideen annahm, konnte . 


nicht der Rede werth geweſen fein. Bon defto größerer Wichtigkeit 
fcheint die Einweihung in die Myſterien der Philofophie auf Göthe’n 
indireft gewefen zu fein für die Reifung feines Ueberganges von 
Anfhauung und Betrachtung zur Befchaulichkeit und Kontempla- 
° tion. Jenen großen Wendepunkt der ganzen Zeit vom Hellen und 


Klaren zum Myſtiſchen und Dämmerigen, von der Intuition zur ; 


Spekulation, vom Aeußern zum Innen, vom Nahen zum fernen 
machte das erwählte Kind der Zeit am innigften mit, und in ihm 
allein und feinem intenfiven Leben koͤnnen wir den Moment der 
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Metamorphofe erhafchen und beobachten, bie ben Charakter feiner 
eigenen Poefie ebenfo von Grund aus veränderte, wie die Poefie 
überhaupt in ganz Deutfhland damals verändert ward. Misſtim⸗ 
mung an dem Weltlauf, vorgerüdtes Alter, philofophiihe Stu: 
bien, der Frieden der Kunft und Natur, Alles kam in Göthe jener 
Umdrehung des Zeitgeiſtes entgegen, und die Symptome ber 
Beränderung wurden daher in ihm am Earften, und der Kontraft 
feiner fpäteren befchaulichen, allegorifhen, verſchwommenen Dich: 
tung gegen feine frühere lebendige und plaftifhe am ftärfften. 
Ueber diefen intereffanten und merkwürdigen Wendepunkt findet 
fih in dem fchillerfchen Briefwechfel die auffchlußreiche Stelle, 
in der Göthe von der neuen Veränderung berichtet, die er im 
Augenblid ihres Eintritted zur Selbftbeobachtung feflelt. Eingeleitet 
lag fie ſchon in ihm feit den Vorbereitungen zu der projeftirten 
Reife nach Italien 1797, wo ſich Göthe reizbarer und empfind- 
licher ald je gegen die ‚‚empirifche Weltbreite““ fträubte, vor der 
ihm jebt graute; er empfand nie fo fehr ald damals, daß bie 
Kunft Sammlung verlange, ja gebiete, und daß fie den Menfchen 
‚wider feinen Willen auf ſich und fein Inneres ifolire. Bei Anfang 
der Reife felbft nun trat er der Welt in einer ganz neuen Meife 
gegenüber. Die frühere finnliche Natur, die die Gegenftände ruhig 
auf fi wirken ließ, fchien ganz umgetauſcht; denn er fing fogleich 
an, ſich von jedem betrachteten Objekte ganz gegen feine ſonſtige 
Gewohnheit Rechenfchaft zu geben, und zwar fo, baß er fich zu: 
gleich Rechenſchaft von fich felbft gab. Es fiel ihm dabei an ſich 
eine Art Sentimentalität (im fchillerfchen Sprachgebrauche) auf, 
und er fand beim Nachdenken daruͤber Folgendes: „Das, was ich 
im Allgemeinen fehe und erfahre, fagte er, fchließt fich recht gut 
an alles Uebrige an, was mir fonft befannt ift, und vermehrt 
meine Kenntniffe. Dagegen wüßte ich noch nicht, was mir auf 
der ganzen Neife nur irgend eine Art von Empfindung gegeben 
hätte, fondern ich bin heute fo ruhig und unbewegt, als ich es 
jemals bei den gemwöhnlichften Umftänden und Vorfaͤllen geweſen. 
Woher denn alfo diefe fcheinbare Sentimentalität, die mir um fo 
auffallender ift, als ich feit langer Zeit in meinem Weſen gar 
feine Spur außer der poetifhen Stimmung empfunden 
habe. Möchte nicht alfo hier felbft poetifche Stimmung fein, bei 


einem Gegenftande,. der nicht ganz poetifch if, wodurch ein gewifler 
aß 
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Mittelzuftand hervorgebracht wird.“ Statt den Grund diefer Er- 
fcheinung in dem Mangel an ber alten Energie feiner. poetifchen 
Natur zu fuchen, fieht er ihm fehr bezeichnend in den Objekten, 
und findet, „daß dieſe ſymboliſch find, d. h. eminente Fälle, die 
in einer charafteriftiichen Mannichfaltigfeit ald Neprafentanten von 


vielen anderen daftehen, eine gewiſſe Zotalität in fich fchließen, 


eine Reihe fordern, Aehnliche und Fremdes in feinem Geifte auf: 
regen, und fo von außen und von innen an eine gewille Einheit 


und Alheit Anfpruch machen.“ Man fieht fogleih, daß dieſe 


Anregung in feinem Innern die Hauptfache bleibt, und jeder Ge: 
genftand würde unter die angegebenen zu feßen fein, ſobald man 
diefen fombolifirenden Sinn in fi trägt. Solche Gegenftände nun 
nennt er ein glüdliched Sujet für die Menfchen, wie andere 
Dinge gluͤckliche Sujet3 für die Dichter find, und „weil man, 
indem man fie mit ſich felbft refapitulirt, ihnen feine poetifche 
Form geben Fann (was ihm doch fonft mit jedem Gegenftande 
gelungen war, der ihn feflelte, fowie ihn umgefehrt fein Gegen: 
ftand gefeflelt hatte, mit dem dies nicht gelingen konnte), fo muß 


man ihnen doch eine ideale geben, eine menfchliche im höheren 


Sinne, wad er mit dem Ausdrude fentimental. benannte.‘ 
Gegenftände nun, die ſolche Betrachtungen in ihm wedten, fand 
er in feinem Wohnplage in Frankfurt und in dem Raume feines 
großväterlichen Hauſes, wiewohl er auch bier fogleich empfand, 
daß die liebevolle Erinnerung, alfo fein Inneres, hinzukam, feine 
Aufmerffamfeit fo fehr auf diefe Dinge zu lenken, die zu fchärfen 
und zu üben er fi nun fürmlich vornimmt. „Gelaͤnge das, fagt 
er, jo müfle man, ohne die Erfahrung in die Breite verfolgen 
zu wollen, doch wenn man auf jedem Plabe, in jedem Momente, 
fo weit ed Einem vergonnt wäre, in die Tiefe ginge, noch immer 
genug Beute aus befannteren Ländern und Gegenden davontragen.“ 
Man darf wohl fagen, daß dies in feinen fpäteren poetischen Pro« 
duften faft durchgängig der Fall ift, und daß er darin Erfahrungen, 
die er ehedem in finnlicher Breite, wie es die Kunft verlangt, vor: 
geführt hatte, nach einer gewiflen geiftigen Tiefe mißt, wobei er 
ſich oft ind Bodenlofe verliert. Schiller durchfchaut diefe fo myſte— 
rios verhüllte neue Erfahrung fehr ſcharf. Es fei ein Beduͤrfniß, 
fagte er, poetilcher, ja menfchlicher Naturen überhaupt, fo wenig 
Leeres ald möglich zu finden, fo viel Welt als moͤglich fi) durch 


Bu 2 
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die Empfindung anzueignen, die Ziefe aller Erfcheinungen zu fuchen, 
und überall ein Ganzes der Menfchheit zu fordern. Iſt der Ge- 
genftand ald Individuum leer und poetifch gehaltlos, fo wird fich 
das Fdeenvermögen daran verfuchen und ihn von fombolifcher Eeite 
faflen. Immer aber ift dad Sentimentale (im guten Sinne) ein 
Effeft des poetifchen Strebens, welched aud Gründen im 
Gegenftand oder im Gemüth nicht ganz erfüllt wird. Solch eine 
poetifhe Forderung ohne eine poetifhe Stimmung 
und ohne poetifhen Gegenftand fcheine fein Fall zu fein. 
In der That fomme ed hier viel weniger auf den Gegenftand an, 
als auf das Gemüth, ob ihm der Gegenftand etwas bedeuten folle. 
Sp daͤucht auch ihm alfo das Leere oder Gehaltreiche mehr im 
Subjefte ald im Objekte zu liegen. Dad Gemüth fei ed, dad hier 
die Grenze fledt, und das Gemeine und Geiftreiche kann er auch 
bier wie überall nur in der Behandlung, nicht in der Wahl des 
Stoffes finden. Was ihm jene beiden Pläge waren, meint er, 
wäre ihm in aufgeregter Stimmung jede Straße, Brüde u. f. w. 
geweſen. Wenn Schiller die unberedyenbaren Folgen diefer neuen 
Betrachtungsweife in Göthe hätte ahnen Tonnen, fo würde er ihn 
ſchwerlich ermuntert haben, fich ihr ganz zu überlaffen, weil durch 
eine ſolche Anficht der Gegenftände in das Einzelne eine Welt 
gelegt werde; denn wer da weiß, wie wir mit unferen Kräften 
haushälterifch zu verfahren Urfache haben, da wir fo vieles uns , 
endlih Wichtige und Große unerkannt bei Seite liegen laſſen 
müffen, der wird nicht jede tiefite Betrachtung an den unmwürdig- 
fien und kleinlichſten Gegenftänden geübt wiflen wollen. Denn fo 
war ed gleich die nächte Folge, daß Göthe anfing fich Reife: 
bündel von Akten anzulegen, worin er alle öffentlichen Papiere, 
Zeitungen, Wochenblätter, Predigtauszüge, Komödienzettel, Ver: 
ordnungen, Preidcourante u. f. w. einheftet, feine Bemerfungen 
binzufügt, dieſe mit der Stimme der Gefellfchaft verglich, feine 
eigene Meinung mit dieſer berichtigt, die neue Belehrung wieder 
ad acta nahm, und fo Materialien fir einen künftigen Gebrauch) 
zu erhalten hoffte. Wer diefem Phänomen nachdenft, der wird 
nun leicht finden, wie hier die Initien zu jener fpäteren Theorie 
des Erftaunens liegen, nad) -der Goͤthe die höchfle Bedeutſamkeit 
in die geringften Dinge legte, nach der er von jest an auch feine 
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Poefien vielfach ganz in dem allegorifirenden und fombolifirenden 
Sinne der Romantiker behandelte. | 
Denn wie fehr fich Göthe auch gegen die romantifche Kunft 
und Neuerung feste, fo war er doch feiner ganzen Natur nach, 
die den Zeitinfluenzen fo gern gehorchte, genöthigt, dennoch auf 
ihre Evolutionen probucirend einzugehen. In Allem, was nun und 
fpäter Poetifches von ihm erfchien, kann man denn auch fogleich 
‚ die Einwirkungen des neuen Geifted, die Merkmale jener Wendung 
feined Inneren in fehr verfchiebener Weife erkennen. Schon in feinem 
Meifter und in den Ausgewanderten begann jened Verſtecken von 
allerhand von geheimnißvoller Weidheit, jened Necken des Lefers durch 
problematifche Kompofitionenz mit gefpenfterhaften Myftififationds 
gefchichten, mit Unglaublichem und Fremdartigem den Horen aufs 
zuhelfen, war er forglich bedacht, und mochte fehon heimlich in 
die Kauft lachen, ald Schiller und Andere fi) über den Knoten 
im Meifter und in feinen Mährchen abquälten. Die Heinen Thea⸗ 
terftücdke der erften Jahre dieſes Jahrh. wurden ihm fchon zu 
Gelegenheitsallegorien. Die natürliche Tochter ift völlig aus dem 
myſteribſen Dange gefchrieben, der Die lichten Begebenheiten des 
Tages und einfache Seelenzuftände in eine Dämmerige Sphäre hin- 
überfpielt und eine geheimnißvolle Tiefe ihnen unterlegt. In ber 
neuen Auflage ded Fauft (1807) ftellte ſich Goͤthe auf die Spike 
der romantifchen Tendenzen, benn erft in dieſer Geffalt machte 
das Werk feine größten Erobernngen, und warf die unmächtigen 
ähnlichen Verſuche der Romantiker, alte Nationalfagen umzuge- 
ftalten, in tiefen Schatten. Alles aber, was neu hinzugefommen 
war, zeigt auffallend die unwillführlihe Konnivenz gegen die Eis 
genthümlichkeiten des neuen poetifchen Gefchmades. In den Wahl: 
verwandtichaften (1809) und in den Fleinen Erzählungen, die ver- 
einzelt in dem Taſchenbuch für Damen (feit 4809) erfchienen, 
und durch einen romantischen Faden unter dem Titel der Wander: 
jahre Meiſter's zufammengefchlungen werden und ein wunberlid) 
anziehendes Ganze bilden follten, huldigte Göthe theild dem Mähr- 
chengefhmad des Tages, theild anticipirte er den Uebergang zu 
der eigentlichen Novelle. Diefe Gattung, die er ganz aus dem 
oben angedeuteten Gefichtöpunfte betrachtete, vertrug fich vortreff: 
lich mit jener neuen Neigung, dem Unbebeutenden Gewicht zu 
leihen: „ganz einfache Lebenömomente werben darin aus ber: 
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fommlicher Gleichgültigfeit heraus und auf ihre bedeutende Höhe 
hervorgehoben.” Die Wahlvermwandtfhaften waren anfangs auch 
nur auf eine Feine Erzählung berechnet, wie die Übrigen, in denen 
das formale Princip der Romantifer vorwaltet, und die wenig anderes 
Verdienſt, als das der Erzählung haben; allein noch drängte fich 
hier ein Herzensantheil hinzu, der diefen Stoff ausdehnte, und 
diefes Wert zu dem Meifterftüc der neuern Noveliftif machte. 
Die Wahlverwandtfchaften find übrigens darum nicht mehr mit 
jenem frifchen pathologifchen Antheil gefchrieben, wie einft Werther ; 
fie vergleichen fich vielmehr mit den Novellen ded Gervanted gerade 
dadurch, daß fie jene durchfichtige Helle, jene Plan: und Regel- 
mäßigfeit im Entwurf und Ausführung, jene Quadratur der An: 
lage, jene gerablinige Richtung der Empfindungen und Leiden— 
fchaften, und die letzte Vollendung einer berechneten und mit 
kuͤnſtleriſchem Bewußtfein durchgeflihrten Darftelung an fich tragen. 
Die Entfaltung des Satzes: wie die Menfchen nicht willen, dem 
Dämon in ſich felbft, der urfprünglichen Stimme der Natur zu 
folgen, und ihr mit Warnungen und Demmungen fi offenba- 
rendes Schidfal zu verfiehen, wie fie ihm vielmehr oft entgegen: 
treten und mit freier menfchlicher Wilfführ, wohl aud aus Pflicht: 
gefühl zumiderarbeiten, und wie fie dies ind Werderben zieht, 
die Verforperung dieſes Gedankens, fagen wir, ift fo leicht durch⸗ 
geführt und in fo trefflichen Gegenfägen gehalten (wie 3. B. Char 
lotte erft der Pflicht folgt, dann, durch ein erlittenes Unglüd 
gemahnt, dem erfien und natürlichen Gefühle, Dttilie dagegen erft 
dem Gefühle, und dann, durch das verurſachte Unglüd ger 
fchredt, der Pflicht), daß wir auch im Gervantes nur Cinzelned 
entfernter zu vergleichen wüßten; und dies um fo mehr, als ein 
Borzug binzufommt, den ber ältere Meifter nicht wohl haben 
fonnte. Göthe fchlingt mwohlthuend durch die fpannenden inneren 
Berhältniffe der Menfchen die Gefchichte des Parkes hindurch und 
läßt angenehm in der Natur ausruhen, befänftigt hier für bie 
Unruhe, die das leidenfchaftliche Getriebe der Menſchen aufregt, 
und hält den Lefer mehr in einer harmonifchen Stimmung, als 
es in den alten Novellen durch die Iſolirung der moralifchen Welt 
der Fall iſt. In der ganzen Iegendarifchen Wendung am Ende 
dagegen und manchen Einzelnheiten verfällt Göthe auch hier den 
romantifchen Wunderlichkeiten ded Tages. Bei der Aufnahme diefes 
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Werkes hatte Göthe von dem Materialismus der modernen Welt 
von neuem zu leiden. Was jene phyſikaliſchen Beziehungen angeht, 
die dem naturforfhenden Dichter ein willfommened Bild boten, 
fo Eritifirte man die Statthaftigfeit eined wiflenfchaftlihen Satzes, 
wo nur der Phantafie ein Symbol gegeben war, vor welcher Alles 
ftatthaft ift, was fich als möglich feffeln läßt. Und was den mo— 
ralifchen Klagepunft angeht, fo hat ſich Göthe mit Recht befchwert, 
daß das Publiftum troß der geübten poetifchen Gerechtigkeit ſich 
nicht zufrieden gab, das ſich fonft immer über deren Vernach⸗ 
laͤſſigung befchwert. | 

Wir bemerken wohl, dag mit Göthe’3 ehemaligem freudigen 
Wirken auch der ungetheilte Erfolg nachließ. Wie fich gegen dieſe 
Dichtung mehr feindliche als freundlihe Stimmen hören ließen, 
fo opponirte die Zeit feiner Kunftrichtung und feinen Naturforfchuns 
gen; die politifche Weltlage fcheuchte ihn immer mehr in fich felbft 
zuruͤck; fein dichterifcher Preis überhaupt fank in jenen Jahren der 
politifchen Erhebung und der patriotifhen Begeiſterung unter der 
Jugend, die immer der Träger des Dichterruhmes ift. Unter diefen 
Eindrüden, wo ihm die Luft des Haftend an der Natur, des 
Zeichnens und Nachbildens fchwand, wo er fogar der Mineralogie 
müde war, wo er feinen ganzen gegenwärtigen Zuſtand als eine 
Mebenfache anfah, fiel er auf den Entwurf feines Lebens, der ihn 
bald feffelte und nicht mehr losließ. Mit Recht nannte er feine 
Biographie Wahrheit und Dichtung (1811 sqq.) aus jenem Ge- 
fihtspunfte, Daß der Menſch in der Gegenwart, wie viel mehr in 
der Erinnerung die Außenwelt nah feinen Eigenheiten bildend 
modele. Indem Göthe in diefem Bude den Zuftand unferer Lite 
ratur in feiner Sugend fhilderte, ſchloß er fich den literarhiftorifchen 
Beichäftigungen der Romantifer an, und wir haben die Schäßbar= 
feit feiner Mittheilungen in dieſer Beziehung fchon früher ausge: 
zeichnet. Wie trefflich aber die Charakteriftif feiner Jugend und 
Jugendwerke und Jugendgenoſſen gelungen ift, dennoch mußten 
wir früher auch ſchon darauf aufmerffam machen, wie verwifcht 
das originale Bild jener Zeit ift, und wie die Aufnahme der Farben 
jener grellen jugendlichen Periode das blödere Geficht des greifen 
Mannes Schon verräth. Wie fticht dagegen die italienifche Reife ab, 
die glüdlicherweife nur aus zeitbürtigen Aktenſtuͤcken zufammengefegt 
ward, welche wieder innerhalb des Werkes felbft einen. fonderbaren 
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Kontraft gegen die Heinen Einfchaltungen des gealterten Rebakteurs 
bilden. Und wieder, weld ein Abſtich, wenn man die erften Bände 
des Lebens mit der fpätern Fortfeguug, oder mit den Tages und 
Sahresheften vergleiht, wo und der Dichter in alles Kleinliche 
und Alltägliche felbfigefällig einführ , wo er mit jenem tieffinnigen 
Weſen die entferntliegendften Dingen verbindet und die oberflächlich: 
fien Erfcheinungen aus den tiefften Gründen herleitet. Wie mußte 
der große Mann überzeugt fein, daß das Publikum feine fibyUini- 
ſchen Blätter mit ihrer abnehmenden Bedeutung in defto größeren 
Ehren hielt, ald er jene Hefte zur Veröffentlichung ‚beftimmte, und 
ald er fein Kunft und Alterthum herausgab, ein Magazin der 
Unbedeutendheit, das zwar von einem fortdauernden Intereffe an 
dem literarifchen reiben der Nation zeugt, dem aber doc) ſchon ein 
ganz Mechanifches anklebt. In der That flieg auch Göthe’s Stern 
wieder ungefähr feit dem Zeitpunkte der Erfcheinung diefer Blätter, 
nachdem die politiiche Erfchütterung wieder voruͤber war, während 
welcher Schiller der Allbewunderte blieb. Diefe glüdliche Bewegung 
war ihm ein fo ungeheuer Bedrohliched geweien, wie die frühere 
Kataftrophe von Jena, die feinen Fürften gefährdete; und als er 
fih in dem allegorifchen Spiele Epimenides’ Erwachen bewogen 
fühlte, Die geretteten Voͤlker auf die verborgenen Zriebräder der 
großen Zeitereigniffe hinzulenfen, ärgerte man ſich mit Recht über 
biefe „„Bequemung, auf vornehme Manier patriotifch zu fein.’ 
Gerade in diefer Zeit der Befreiung fludirte Göthe mit Abfiht, um 
fich recht weit zu entfernen, das chinefifche Neih, er gewann bie 
perfiihe, arabifche und indifche Dichtung lieb und lieber, und uns 
mittelbar darauf gab er im Poetifchen der Nation, die, ded Hans 
delns nicht gewohnt, fich an ihrer kurzen Anftrengung gleich über: 
muͤdet hatte, dad Signal, den Weg aus dem Vaterland nach dem 
Drient, aus ben Segnungen der Freiheit zu den Früchten des 
Despotismus, aus der Freude an dem Thätigen in dad Quietifti- 
fhe mit ihm zurüdzumandeln. Da man fih doch, fagte er, im 
Frieden einmal ald Ohneforge fühlen will, fo war nach dem Lärm 
der Kriegs⸗- und Siegeslieder ein fremder Hauch willfommen, der 
abfühlend erfrifchte und zugleich uns der herrlichen Sonne, des 
reinen blauen Aether genießen ließ. ine Zeit lang hatte Göthe 
den Dichtungen ded Hafid nichts abgewinnen koͤnnen, erzählt er; 
als aber Hammer fie in Einen Körper gefammelt gab, gewannen 


714 Romantische Dichtung. 


fie e8 über ihn, und erregten feine alte Neigung, Alles, was ihn 
irgend bewegte, dichterifch und producirend zu bewältigen. Er fand 
es dringend nöthig, ſich vor der wirflihen Welt, die fich felbft 
offenbar und im Stillen bedroht habe, in eine ideale zu flüchten, 
und fo drängte ſich Alles, was fich in feinem Innern Domogenes 
mit den orientalifchen Formen fand, in diefe mit Heftigfeit ein. 
Der Gegenfaß gegen die kaͤmpfende Außenwelt, die Abgefchloffen- 
heit, in der er in die Ziefen drang, „wo die Menfchen noch von 
Gott Erdenfprahen und Himmeldlehren empfingen,“ der ganze 
Quietismus des Alterd fpricht fich vortrefflich in jener Förperlofen, 
nebelhaften und unfaßlichen Lyrif aus, die er mit der alten Bir: 
tuofität an dad orientalifhe Original zu affomodiren wußte, die 
uns aber einen ganz andern Dichter zeigt, ald den wir früher ge- 
wohnt waren. Den Reiz der Sinnlichkeit, den nach Göthe Feine 
Dichtung entbehren kann, entbehren diefe Gedichte; die eigene Vor— 
fchrift, daß man im Alter bei gefchwächter Sinnlichkeit am beften 
Stoffe wähle, wo diefe bereits im Stoffe liegt, befolgte er in dieſem 
Falle nicht. Vieles Lyrifche, was fchon vor dem weftöftlichen Divan 
(1818) gemacht ift, laͤßt flufenmäßig den Uebergang vom Klaren 
und Faflichen zu dem Trüben und Ungreiflichen beobachten, das 
hier feine Spige erreicht; das Epigramm wird Weiffagung ,- Ge: 
heimniß und Raͤthſel; Reifegedichte und Balladen, die plaftifchen 
Gattungen, werden abftrus und myfteriös, und bedurften eine Er: 
klaͤrung des Dichters, die den Kommentar der fremden Erflärer mit 
der freundlichften Miene verfpottete, die fi in bie Falle hatten 
führen laſſen; die alten hellen hellenifchen Elemente weichen indi— 
fchen Anklaͤngen; in die Elegie, einft voll reizender Anfchaulichkeit, 
geht ein feelenleered Brüten und Vernünfteln ein; ber Tüdenhafte 
Gang feines Liedes forderte früher immer die Phantafle zu einem 
frohen Sprunge auf, der und weiter forderte, bier ſtellt er uns 
vor räthfelhafte Ziefen, die uns ſtutzig machen "und zum Anlauf 
nöthigen; wunderlihe Sprachgrillen mifchen ſich dazwifchen: oft 
wird der widerftrebende Stoff fühn manipulirt, oft fühlt man einen 
Zwang, wie wenn ein Greid von Diplomatifcher Autorität ſich koͤrper⸗ 
lich zufammenrafft, um fich aufrecht in würdiger Pofitur zu halten. 
Jene Stoffe im Divan laffen oft auf den fudirenden Dichter blicken, 
den auch ein wiffenfchaftliched Intereffe an den Orient feflelte, und 
der die Erläuterungen gefchrieben; jene formelle Zierlichkeit ohne 
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einen genügenden ftoffartigen Widerhalt auf den fpielenden Weifen, 
ber die Sprache der Perfer nicht mehr lernen Fonnte, aber ihre 
Schriftzüge nachmalte; und wenn man Ginmal mit Rüdert die 
vollfommene orientalifche Metamorphofe des bejahrten Dichterd bes 
wundern muß, fo fühlt man ein andermal doch auch, daß er ſich 
über den Werth jener Dichtermanier nicht täufcht, bei der „das 
derbfte Gedicht, ehe man ſich's verfieht, wie ein Zuftballon vor 
lauter 'rationelem und fpirituellem: Gas, womit e3 fich anfült, 
aus den Dänden und in alle Lüfte geht.’ 

Der weftöftliche Divan machte in unferer Lyrik Epoche. Sie 
ließ auf dies Beiſpiel plößlich ihren legten Friegerifchen, materiellen, 
präfenten Charakter fallen; NRüdert und Platen gingen in ihren 
dftlichen Roſen und Ghafelen fogleich in der Spur des beutfchen 
Hafid, in vieler anderer Dichter einzelnen Liedern erſcholl Buͤlbuͤls 
Gefang. Ein nochmals gefteigertes formelles Princip, dad der Ros 
mantifer überbietend, durchdrang die Inrifche Kunft, und auf den 
Charakter, den fie vielfach durch diefe Wendung nahm, wendet 
fih am beften das Witzwort Sean Paul's auf die Dichtung der 
Romantiker an, daß in ihr die Endreime die organifchen Kügelchen 
und ben poetifchen Frofchlaich bildeten. Es muß doch tief in dem 
deutfchen Charakter gelegen fein, dem handelnden und wirkenden 
Leben den Rüden zu wenden und der Befchaulichkeit nachzuhängen, 
da es zweimal in den Hauptperioden unferer Dichtung gefchehen 
fonnte, in den Zeiten der Kreuzzüge und nach den Freiheitäfriegen, 
Daß wir und unmittelbar in oder nach den Sahren der Kämpfe, 
und großer, begeifternder Kämpfe, mit unferm poetifchen Ge: 
fehmade gerade dahin flüchteten, wohin von allem Lärm einer folchen 
Zeit nichts dringen Fonnte. Wie wunderbar feltfam erfcheint jener 
zarte Minnegefang in den Zeiten ber ritterlichen Kriegsluſt! und 
wie eigenthümlich entfpricht diefem WBerhältniffe die deutfche Lyrik 
romantifcher und orientalifcher Farbe in diefen Zeiten, die das Mit: 
telalter wieder nachbildeten! Fr. Rüdert Fann in vieler Hinſicht als 
ber Vertreter der Lyrik romantifcher Periode gelten, ald Repräfens 
tant des neuen Minnegefangd. Und Er, der am fräftigften jenen 
Kriegögelang hatte mit anftimmen helfen, der feinen Mitfängern 
fo ernft zugerufen hatte, fie misbrauchten ihr Amt, wenn fie das 
fchlafende Volk noch mehr in eitle Traumgefichte wiegten, wie 
fchnell verließ er biefe feine weltliche Laufbahn gleich jenen ritter: 


„+ 


716 Romantiſche Dichtung. 


lichen Dichten, wandte den Blick in fi, trachtete mit feinem 
Lied fein eigenes Dafein zu verfohnen, und verfchmähte, ein Sänger 
der Helden und Weltvernichter zu fein. Er, der jenes ſchoͤne Ideal 
eines deutfchen Volkes und eines Saͤngergeſchlechts aufftellte, das 
biefem Volke fingen, und nicht Heiligen - und Ritterbilder fchnigeln, 
nicht gereizte Nerven überreizen und zum Kigel, zur Zerftreuung 
der Müßiggänger ein ekles Spiel treiben würde, Er gerade flieht 
mit feiner unvergleihlichen Eprachgewandtheit auf der hoͤchſten und 
gefährlichen Spitze jener univerfalen Ueberfegungsfunft, jene Ge— 
ſchicks, alle Formen aller Dichtungen anzueignen, er ift der fühnfte 
aller jener Apoftel, die die Volker aller Zungen in das heimifche 
Haus geführt haben, und „bei dem Weltgefpräche, das da beim 
Schmaus erflingt,‘’ darf er das große Wort führen. Er, dem feine 
vaterländifche Sefinnung im Verband mit feiner Herrfchaft. über 
die Sprache ein treffliches Zalent zum fcharfen Satirifer gegeben 
hätte, er weihte fein Dichterifches Leben, ganz wie jene Nachtigallen 
des Mittelalters, der Liebe, dem Gefang, dem Frühlingdfchauen, 
und in feinem Dichternamen rüdt ſich mit der Zeit der Accent von 
Zreimund auf Reimar über; wenn Einer jener Sänger jest lebendig 
würde, er koͤnnte fein Lied kaum anders moduliren, ald Rüdert that; 
er würde bei ihm feine Eunftreich verfchlungenen Maße und Reime 
neben all feiner Reichtigfeit wiederfinden und jenes luftige Schaufeln 
des Schmetterlingd auf den Blumen der Rede, jenen Uebergang 
von weltlicher Liebe zur himmlifchen, vom Occident zum Orient. 
Ganz wie bei jenen Sängern zweifelt man, ob Kopf, ob Herz den 
mehreren Antheil an feinen Gedichten habe; oft ift der Dauptreiz 
die glüdlich bezwungene Form, kecke Reimflechtungen fpannen, und 
die glüdliche harmonifche Hinausführung wirft — wenn man das 
MWiderfprechendfte fagen darf — wie ein mufifalifches Epigramm. 
Mehr als die Empfindungsftärfe wirft die Kraft in Sinnbildern, 
im fymbolifirenden Scharffinn und Witz; wie bei einem Walther 
ift nicht das Lied, fondern der Spruch, das didaftifche Gedicht das 
Preisvolfte in Ruͤckert's Werfen, denn jeden fehwierigften Gedanken: 
inhalt bandigt er mit leichtem und ficherm Griffe. Ganz finden 
fi bei ihm die Klagen jener alten Sänger wieder über die ver- 
fallene Kunft, dad Abwenden von den Menfchen, um für fich allein 
und wenige Freunde einfam zu fingen, der Gram über die Ungunft 
der Zeit, der Sfrupel, ob in ihr, ob in dem Mangel des Ver: 
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mögend in dem Dichter die Urfache gelegen fei, daß dem fo reb- 
lichen und herzlichen Beginnen nicht dad glüdliche und offene Ge- 
deihen folge, wie bei den Dichtern der guten, noch fo nahen Vorzeit. 
Er fühlte ſich zu Zeiten einen großen Dichter, wie ed Platen ruhm⸗ 
rebiger that, dann beginnt er fich. der Poefie zu ſchaͤmen; Leiden: 
fchaft, Natur, Kenntniß und Sprache, dad wußte er felbft, waren 
ihm gegeben: warum follte er fich nicht zu den wahren Dichtern 
zählen? aber gleich darauf dünft ihm felber wieder, er fchreibe 
Berfe aus matter Bruft, und es fehlt ihm zu Allem Luft und Liebe. 
Er zweifelt, ob. feine nebeneinandergereihten Perlen einen Dichter 
machten; hätte er fie in Einem Gebilde vereinigen fonnen, meinte 
er, fo wäre der zerfplitterte Dichter ein ganzer geworden. Wer 
diefe und ähnliche Stellen im Zufammenhange lieft und den Hauch 
des Unmuths, der fie det, unmittelbar in einer nachempfindenden 
Seele empfängt, der fühlt mehr, als irgend eine Einficht begreif- 
lich machen kann, wie durch die Ermüdung einer Kraft in dem 
Ganzen der Nation dem Einzelnen auch bei noch fo großen Gaben 
die Quelle der Nahrung abgefchnitten wird. Diefe Klagen hallen 
bei Chamiffo, bei Platen, bei Deine, bei fo zahllofen Andern 
immer wieder, fie Alle fingen diefen Einen Kanon von der fchweren 
Noth der Zeit immer wieder; der Geift der ‚‚ernfigewordenen Zeit, 
die die Luft am Saitenfpiele verloren hat,“ geht Falt daran vorüber. 
Die treumeinenden Sänger murren, daß fie tauben Ohren fingen ; 
aber auch jener wandelnde Geift hat das Recht derfelben Klage. 
Seine Stimme ruft dem Achtſamen vernehmlihe Mahnungen zu, 
und wer fie hört, für den hat fie lodende Gewalt; aber wenn wir 
und ewig mit unferm Gefange das eigene Ohr betäuben, wie follen 
wir fie je vernehmen? Der alte Göthe, den fchon fein Alter taub 
machten durfte, fehien diefe Stimme wohl zu hören; er befchämte 
bie jungen Sinne mit feinen alten; er.rief in den zahmen Xenien 
dem Dichtergefchlechte feine Ermahnungen deutlid) genug zu, ben 
geherbfteten Ader der Dichtung eine Weile liegen zu laffen. Er 
felber wandte fich gerade jest (um 1820) von der beutfchen Litera— 
tur mehr ab, er legte die Dichtungen feiner jungen Freunde um- 
gelefen bei Seite, und achtete auf die Symptome der Weltliteratur. 
Er ließ die ferbifche und griechifhe und indifche Dichtung auf ſich 
wirken, er gefiel fich in den Influenzen beutfcher Dichtung in dem 
Nachbarlande, wo fie einen friihen Boden erhielt. Nun fand er 
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alles Große und Bedeutende in der franzöfifchen Schule, der er 
ein Aehnliches warb, was früher Shaffpeare den deutfchen Dichtern 
in feiner Jugendzeit. Nun ftellte er Einzelne von Walter Scott 
unter dad Befte, was je in der Welt gefchrieben ward. Nun hoffte 
er von ben Tragoͤdien des guten Manzoni einen weltgefchichtlichen 
Eindrud. Voltaire's Konventiondgröße, Geift, Klarheit und Ane« 
muth fing er an neben Byron, dem Repräfentanten der neueren 
‚Literatur der Verzweiflung, ’’ zu preifen. Ihm, fagte er, fei nichts 
als die Hypochondrie und das Negative (d. h. Alles) im Wege 
gewefen, fo groß wie Shalfpeare und die Alten zu werden; er 
muthete England zu, ihn zu feinen größten Namen zu flellen, und 
nannte den Ruhm, zu dem er fein Vaterland erhebe, flaunens- 
würdig, und in feiner Herrlichkeit grenzenlos, und in feinen Folgen 
unberechenbar !! Wer Göthe’3 frühere und fonftige Urtheile über diefe 
Dichter und ihre Tendenzen fennt, und wer überhaupt mit feiner 
gefunden, planen Denkart vertraut ifl, der fühlt hier durch, daß, 
außer der Eitelkeit -und der Freude an den Quldigungen der Fremde, 
in dieſe faft ſchadenfrohe Verehrung auch einge audbrüdliche Ab⸗ 
neigung gegen die heimifchen Dichter mit einfpielt, die jene abge- 
leiteten Quellen deutfcher Dichtung wieder in die eigene Gemarkung 
zuruͤckleiteten. 

Was Goͤthe ſelbſt noch in dem letzten Jahrzehend ſeines Lebens, 
ſeiner orphiſchen Periode ſchrieb und hinterließ, hat im Grunde nur 
pſychologiſche Merkwuͤrdigkeit als Werke eines Dichters, der ſein 
Leben und ſeine Produktionskraft bis zu einem ungewoͤhnlichen Alter 
erhielt. Die Geſchichte von Goͤthe's Greiſenalter iſt fo vollfommen 
und fo natürlich, wie fein Sugendleben, und darf von dem einfich: 
tigen Phyfiologen, der ſich fo wenig wie Goͤthe felbft über die Ab- 
nahme und den Rüdgang diefer Alteröftufe täufcht, ald normal 
betrachtet werben. Es zeigt einen merfwürdigen Uebergang von ber 
Bielheit und Mannichfaltigfeit eines überreichen Lebens zur Einheit 
in fich felbft, vom Sinnlichen zum Ueberfinnlichen, von Unruhe 
zum Frieden. Er hatte fonft alle Rollen gefpielt, alle Toͤne in feinen 
Dichtungen angeftimmt, alle VBerhältniffe umfaßt, jetzt ift er ein 
ſtets Univandelbarer geworden und fich felber gleich; der fonft fo 
heftige und von flürmifchen Leidenfchaften Bewegte ift nun ganz 
Ruhe von innen und außen. Einft hatte er aller Konvention einen 
vernichtenden Krieg erflärt, jebt warb er ihr Vertheidiger; er hatte 
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jede Hemmung freiern Auffchwungs ſchonungslos angegriffen, nun 
unterdruͤckte er polizeilich allen Muthwillen und Verwogenheit; er 
hatte einft der Befcheidenheit, ald einer bloß focialen Zugend, einen 
limitirten Werth zugefchrieben, jest nannte er die Unbefcheidenheit 
mit dem Wahnfinne verfchwiftert. Er, der in feiner Jugend bie 
heterogenften Menfchen ald Freunde ertragen, ja geliebt hatte, er 
flatuirte jest im Alter, das zur Befeftigung des Zuſtandes gegeben 
fei, eine Kluft unter den Menfchen und ihren Meinungen, bie 
unüberfchreitbar wäre; er erflärte fich gegen alles Kontrovertiren, 
da wir und doch gegen Alles wehrten, was ſich nicht unferm 
übrigen Weſen anfchließe. Nur wenn man ihn in feinem quieti- 
ſtiſchen Refugium unfriedlich förte, wenn fih ihm die Vulkani⸗ 
ften und Newtonianer nahe drängten, wenn die Puftluchen, Die 
falfhen Kutten und Froͤmmler ihn quälten, legte er feine Geduld 
augenblidiih ab, und zog die Intoleranz an, die dem Alter 
eben fo eigenthuͤmlich iſt. Beides, feine Toleranz und Intoleranz, 
ift oft gleich peinlich. Wenn er fih in den Wanderjahren ben 
ſchlechten Angewöhnungen ded „lieben Publiftums’’ akkomodirt, 
wenn er feine Freunde die mittelmäßigen Tagesprodukte der Litera- 
tur in feiner Zeitfchrift preifen läßt, fo ift dies eben fo wider: 
wärtig als in feinen Briefen die ungerechten Ausfälle auf bie 
Nation. Er rechnete ihr ed nicht an, daß fie ihm und feinem 
Deifpiele mit ganzer Hingebung gefolgt war, daß fie ſich über 
dad Tolle und Anftößige, das Formlofe und Fragmentarifhe in 
vielen feiner Schriften weggefebt hatte, daß fie nur das Schöne 
und Wahre verehren lernte, daß fie die franzöfifche Steifheit, die 
italienifche Weiche, die englifhe Härte und Bizarrerie in ihrem 
Geſchmacke tilgte, und daß er im Alter der Ueberlebung, im S6ften 
Sahre fagen durfte, was nicht viele Menfchen außer ibm: daß er 
feinen Ruhm nicht überlebt, fondern ftet3 mehr erlebt habe, Aber 
eben diefes Unmaß der Vergötterung verdarb ihn: er war zuletzt 
nur auf folche Freunde und Vertraute zuruͤckgezogen, die nie einen 
Widerfpruch wagten; von den Mitftrebenden der erſten Periode, 
einer Reihe feindlicher Geifter, bis zu Schiller, der auf anderem 
Wege mit ihm zu gleichem Ziele ging, und von diefem wieder zu 
den Zelter, Edermann und- all den Zreunden, die fein ganzes 
Thun und Treiben ftet3 „bejahten,“ iſt ein fteter Ruͤckgang zu 
immer größerem Srieden des Umgangs, wenn er auch mit deflen 
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wachſender Unbebeutendheit wäre erfauft geweſen. Erfeßte ihm ja 
doch jene neue Ziefe der Betrachtungsweife in fih, was in bem 
betrachteten Objekte fehlte; jene Bedeutfamfeit und pathetifche 
Weisheit, mit der er num jede elendefte Sache anfah und beihaute, 
mußte ihm die Leere ded Inhalts vergüten. Er machte es fich jetzt 
zum Grundfage, dem mil admirari der Alten lebhaft zu wider- 
fprechen; er ärgerte ſich an diefer Athaumafie; er bemunderte nun 
vielmehr Alles, fand Alles „bedeutend, wunderfam, infalfulabel 3’ 
das Erſtaunen, fagte er, fei das Hoͤchſte, wohin ed der Menfch 
bringen koͤnne! Seitdem war ihm jede Medaille, die man ihm 
fchenfte, und jeder Granitftein, den er verfchenkte, ein Gegenftand 
von höchfter Wichtigkeit; und ald er Steinfalz bohrte, das Friedrich 
der Große nicht hatte auffinden koͤnnen, fah er, ich weiß nicht welche 
Wunder dabei und fchidte feinem Zelter eine fombolifche Meſſer— 
fpiße voll davon nad) Berlin. Bon den Gegenfländen ging dies 
auf Perfonen über: er fand etwas „Prometheiſches““ in feinem 
mufifalifchen Freunde, einer Perfünlichkeit, an der nicht einmal 
die ‚‚urbane Ironie“ anzubringen war, die, nad) Zelter's treffender 
Bemerkung felbfi, Goͤthe's Umgang mit manchen heterogenen Na- 
turen charakterifirt. In derfelben Weife trieb er ed auch in feinen 
legten Dichtungen. Er fuchte immer mehr die größte Bedeutfam- 
feit im Fleinften Raume; dr fchien fi) etwas Großes in dem 
Kunftftüde zu denken, daß er feine Proferpina zum Träger von 
Allem gemacht habe, was die neuere Zeit an Kunftfiüden gefun- 
den und begünftigt hatte, heroiſche Iandfchaftlihe Dekorationen, 
gefteigerte Deflamation, hamiltonifch = händel’fche Gebärden, Kleis 
berverwechfelung, Manteljpiel und ein Zableau zum Schluß. In 
den Wanderjahren, bie er doc) eben fo fehr aus äußerer Beran- 
laſſung ald aus innerer Nothwendigfeit, aus Grille fo fehr wie 
aus Ueberzeugung zufammenftellte, fühlte und dachte er jede Zeile, 
und hoffte nur auf deren nähere Betrachtung; jene ‚Novelle,‘ 
vor ber ihn 50 Jahre früher Schiller und Humboldt gewarnt 
hatten, follte ihm ganz vom Herzen abgelöft fein; er fpricht von 
diefer unfäglid geringfügigen Produktion wie von einem großen 
wichtigen Werfe; ob darin der agirende Löwe an einer gewiſſen 
Stelle brüllen follte oder nicht, war ihm eine Frage von Bedeu— 
tung, die tagelang erörtert wurde! Je weiter man in den Wander» 
jahren lieft, je mehr man fich in dem zuleßt Gefchriebenen bewegt, 
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defto häufiger macht man die Bemerkung, wie die lebenvollen 
Augen des Alten die Ermüdung überfällt, und wie recht er fagte, 
daß man in zunehmenden Jahren zu thun habe, fich fo Flug zu 
erhalten, ald man früher gewefen iſt; fein Pinfel wagt nicht mehr 
zu ſchildern, was die Sache verlangt, feine Erzählung wird fogar 
bier und da ganz fehematiftifch. Weder die Novellen an ſich haben 
irgend einen bedeutenden Werth, noch auch der Faden, ber um 
fie geſchlungen ift, noch die quietiftifche Tendenz, die wir oben 
jene Freunde fo rühmen hörten, die den geftorbenen Dichter am 
liebſten in der Geftalt unter ſich wandeln fehen, in der er bie 
Erde verlaffen hat. Göthe felbft wußte recht gut, wie Vieles umter 
feinen fpäteren Produkten Altersfchwäche erzeugte, wie Vieles Me- 
fultat des ftill einfamen Denkens ded Greifen war, das befler 
‚‚ungefchrieben geblieben wäre.’ Er wollte nicht „ſibylliniſch im 
Alter mit feinem Gefichte prahlen, daß fie, je mehr ed ihm an 
Fülle gebrach, defto öfter malen wollten.’ Er ſah dem Treiben 
feiner Bewunderer, wie oft er fi) von ihnen fchmeicheln laſſen 
mochte, auch wieder mitleidig zu, und zudte die Achfeln, wenn 
fie „ſo manch verftändliched Wort misverftanden, und manchem 
unvderftändigen Sinn lieben, wenn fie ihn fchalten, wo er Recht 
hatte, und ihn gelten ließen, wo er dumm war.“ Das Publitum, 
das jest gerade im vollen Zuge des Enthufiasmus war, verftand 
nicht zu ſcheiden zwifchen dem Werthe deffen, was der Strebende 
und Ningende einft geleiftet hatte und gewefen war und worauf 
er felber allen Werth Iegte 9°), und deſſen, mas die lebte Frucht 
eined vereinfamten Geifted war, der fih vom Xeben ſchied und 
auf dad weltliche Wirken refignirte, der in Gemüthöruhe die voll- 
endete Bahn überblidte und mit fich felber Rechnung hielt, ohne 
weiter auf irgend eine Autorpfliht zu achten, die den ruhm: 
bedürftigen Juͤngling ſchon die Klugheit lehrt. Er ließ ſich gemäch- 
. ich gehen und hielt in feiner Erzählung in den Wanderjahren 
unbefümmert zurüd, was ihm nicht mehr erreichbar ſchien; ein 
eigener Mährchenftyl und ein Anklang an den Erzählton der Amme 
bezeichnet ſchon hier den Vortrag des Greifen, der ſich in Feiner 


95) Das ift der Weisheit letzter Schluß: 
Nur der verdient fich Freiheit wie das Leben, 
ie der täglich fie erobern muß. 
Gerv. d. Dicht. V. Bd. 46 
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Meife mehr aufregen mag. In ben Briefen an Belter fleigert ſich 
jene abftrufe Redeweiſe, die ihm felbft auffällt, die Räthfelhaftig- 
feit, Gezwungenheit und Undeutlichkeit, die er deflo mehr feinen 
Worten gibt, je mehr er fich felber deutlich fcheint. Alles ift hier 
charafteriftifch: die ganze Euphemiftik feines Styles, die Lieblings» 
ausdrüde feiner Rede, daß er fi ergeht, wenn er etwas er- 
ortert, daß er meldet, wenn er fchreibt, daß er weſet und 
nicht ift oder lebt, und jene Webergangöformel der Behaglichkeit 
Und fo, und der Talismann und fo fortan, den er jedem feiner 
Briefe anhängt. Im zweiten heile des Fauſt find in den 
Spät gefchriebenen Stellen dieſe Eigenheiten ebenfo zu Haufe. Die fuper: 
lative Form des Adverbiums, dad Gewicht, dad auf einzelne neu 
erfundene Worte gelegt wird, Alles geht ſchon im Style auf jene 
Bedeutfamkeit aus, auf die die ganze Kompofition, des Dichters 
Vermaͤchtniß, berechnet if. Er fireute in diefes Werft, das mit 
20 Jahren Foncipirt und mit 82 vollendet ward, feine phufifchen, 
fittlihen und aͤſthetiſchen Myſterien hinein; es follte fih, was 
früher nur phantasmagorifh hineingefhoben war, nun in ver- 
nunftmäßiger Folge erweifen; Alles follte ein offenbares Raͤthſel 
bleiben, und als folches den Menfchen zu fchaffen machen, und 
„ſelbſt einem guten Kopfe genug zu thun geben, wenn er fich 
zum Herm von Allem machen wolle, was da hineingeheimniffet 
iſt.“ Wir fcheuten ed doch nicht, unfere Zähne an diefen Räthfeln 
zu verfuchen, die und mit fo deutlichen Worten zum Schaden 
unferer Zähne geboten waren. Wir unfererfeit3 wollen und nur 
an dad.Dffenbare des Näthfeld halten. Der Dichter allegorifirt 
feinen Lebenslauf und die Metamorphofen feiner Bildung und 
feiner Dichtung von der Zeit an, wo er felbft aus den Zufländen 
herauögetreten war, in denen fein romantifcher Held im erften 
Theile der Hauptdichtung befangen erfcheint. In die Ziefen ber 
Natur hinabgetaucht, ift der Dichter zu dem Urbildern der Dinge 
gedrungen, und bat das Ideal gefunden, die Wohlgeftalt, bie 
ihn einft im Zauberfpiegel beglüdte, die aber nur ein Schaumbild 
des jeßt wahrhaft gefchauten Schönen war. Noch verdunftet fie, 
da er fie ergreifen will; und jener Rivale des alten Fuͤhrers, der 
ed mit feiner Vendenz zum Schönen und Thätigen uͤber diefen 
gewinnt, das überrafchende Gefchöpf des pebantifhen Studiums 
und eine mechanifchen Zeugungsproceſſes, führt den Betäubten 
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aus ben horbweftlichen Regionen, wo Mephiftepheled’ Luftrevier if, 
zu ben füböfllichen; fowie er auf griehifhem Boden angelangt 
ift, durchgluͤht ihn neuer Geift, und er flieht ein Antäus an Ge- 
müthe. Died Alles wird man fich leicht deuten, wenn man aus 
Goͤthe's italienifcher Reife den Proceß feiner Lauterung kennt, wie 
ihm Naturftudien die Kunft erfchließen, und die trodenen, fonft 
verachteten Studien des Alterthums ihm die Wiege Achter Menfch- 
heit und den Quell aller wahren Dichtung eröffnen; was dabei 
zu feiner Mythe von den Müttern feine heimlichen. Theorien einer 
phyſikaliſchen Unfterblichkeit, zu der Belebung bed Domunculus 
feine neptuniftifhen Befenntniffe hinzugefteuert haben, laſſen wir 
bei Seite. Die Vermählung Fauſt's mit Helena, der dritte Aft, 
macht größtentheild, weil er noch in ber guten Zeit des helleni- 
firten Dichterd entworfen und im prachtvollſten Styl der äfchyli- 
[hen Tragoͤdie im Anfange gehalten ift, einen großen Abftich 
gegen dad Vorhergehende und Nachfolgende, auch in der Allegorie 
und Kompofition, die faft überall fonft albern und ſchwach ift, 
was man fi) am wenigfien dann verhehlen darf, wenn Einem 
etwa eine nothdürftige Auslegung geglüdt ifl. Die Verbindung 
ded romantifchen Dichterö mit der Antife wird gefeiert: denn wo 
Natur in reinem Kreife waltet, ergreifen fih alle Welten; des 
idylliſchen Gluͤcks ihrer Vereinigung freuen fie fi abgefondert von 
der Welt. (Auch bier ift die Beziehung auf Griechenlands Mies 
dererweckung und im Euphorion auf Byron accefforifh.) Die 
Frucht diefed Bundes ift der hohen Ahnen und großen Kraft nicht 
werth, die jie zum Erdenglüd gebar, Es iſt die romantifch = hels 
lenifche Poefie, die auf Goͤthe'n folgt; ein Genius ohne Flügel, 
' ein überlebendiger Gaufler, muthwillig, ohne Mäßigung, dem bie 
, Aeltern und ihr holder Bund nichts gelten; er fliegt auf mit Scarus’ 
Loos, in Sugendblüthe entrafft, Herrliche wollend, was ihm nicht 
gelang: mit feinen Eruvien marktet Mephiftopheles: denn bier 
bleibe genug, (died geht fpeciel auf Byron) um Poeten einzus 
weihen, und, wenn nicht Talent zu geben, doc das Kleid zu 
borgen. Im vierten Akte wird die Lage ded Dichterd der Revolu- 
; tion. und Reftauration gegenüber angedeutet (auch hier unterläßt 
Göthe nicht feine Stiche auf die Gefpenfter in mittelalterigen Rü- 
ftungen, die diesmal wenigftend einen Effekt gemacht hätten); 
und im fünften Akte wird auch fein Verhaͤltniß zur Weltliteratur 
| 46* b 
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berührt, und der Unmuth, den ihm die Gefellen feined Begleiters 
zu Daufe bereiten. Die Allegorie wird hier dürftig und matt. 
Was den Helden zuleßt rettet, ift die chriftliche Gnade von oben 
und feine Strebfamfeit und Richtung zum Thaͤtigen; das Letzte, 
wiffen wir, berührt wieder den Grund » Gab der goͤthiſchen Lebens— 
philofophie. Abgefchieden wie dieſer zweite Theil des Fauft von 
dem früheren ift, kann er nicht defien Wirkungen theilen; er wird 
befeitigt bleiben wie. Milton’d wiedergewonnened Paradied und 
Klopſtock's erzwungene Dramen. Die Entftehung, die Art, Die 
Deutung diefed Gedichtd hat das MWiderliche für und, was Dante’s 
und Taſſo's Kommentare zu ihren eigenen Dichtungen. Das aber 
ift auch in diefem legten Werke des Dichter ein merkwürdiges 
Zeugniß von feiner Naturvertrautheit, daß er, wie er einft in 
unmünbdiger Jugend mit jener vagen Gattung des Mährchens 
inftinftmäßig begonnen hatte, fo nun in dem Alter, wo das 
Dichtervermögen nothwendig fich abſchwaͤcht, auf die Gattung fiel, 
die nur den wefentlichften Lebenspunkt der Poefie noch in fich hat, 
Bild ftatt Sache zu feben: auf die Allegorie, die wir eine chgotiſche 
Unform und embryonifche Geftalt nannten, die Wiege und Grab 
der Dichtung zugleich ift. 

Der Rüdblid, den Goͤthe im Fauft des zweiten Theils auf 
ſein Leben und Wirken wirft, lehrt uns nichts Neues und Be— 
ſonderes uͤber ſeinen Bildungsgang, noch uͤber die Art und Weiſe, 
wie er ſelbſt ihn betrachtete; auch von dieſer Seite hat das Gedicht 
fuͤr den Literarhiſtoriker wenig Werth. Deſto unſchaͤtzbarer iſt ihm 
ein anderes Vermaͤchtniß, das Goͤthe in den 20er Jahren für ihn 
niederfchrieb, oder vielmehr, das er für die nachzügelnden Dichter 
ald Rath und Warnung hinterließ, und das faft ohne Ausnahme 
auf die fpäteren und juͤngeren unter dieſen noch befler paßte als 
auf die älteren, die Göthe zunächft im Auge gehabt hat. Wir 
meinen die zahmen Kenien, deren Inhalt fpäter durch die eder- 
mann’fchen Gefpräche auf Weg und Steg verftärft und erweitert 
ward. Mit Beifall und ftiller Freude wird jeder wahre Verehrer 
ded großen Mannes diefe Aeußerunge über die Misftände einer 
übelmuchernden Literatur Iefen, denn fie zeugen von dem klaren 
Sinne, den der lebensweiſe Dichter bis in das höchfte Alter feft- 
hielt, wo er ein beſtimmtes aͤußeres Objekt vor fi hatte, Wir 
fchließen unfer Wert mit der wortgetreuen Angabe der Meinung 
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Diefer Säte, und glauben damit, wie die Lage der Zeit ift, einen 
beflern Dienft zu thun, als wenn wir unfere gefchichtliche Be: 
frachtung über die neuefte Dichtung bid zu dem Momente aus» 
dehnten, wo wir die Feder niederlegen. Wir laflen darüber, wie 
jeder Hiftorifer am beften thut, die Zeit zuerfi reden. Wenn es 
übrigens auch möglich wäre, jest fchon diefe Gefchichte zu fchreiben, 
fo würde uns doc felbft dann diefelbe Rüdficht bedenklich machen, 
die auch Goͤthe'n abhielt, fich beflimmter über dieſen Gegenftand 
auszulaffen. Diefe neuefte Literatur näher zu beurtheilen, wuͤrde 
mehr Zeit und Dingebung fordern, ald fie werth iſt; und bie 
Stimme ded Beurtheilerd wirde doch nur „unter taufenden für 
Eine gelten, und feine Wirkung hervorbringen. Würde der junge 
Dichter freundlich darein fehen, wenn man ihm Belchränfung zu> 
muthete? Würde das Publikum zufrieden fein, wenn man fein 
augenblidliched Entzüden und VBerwerfen zur Maͤßigung riefe? 
Beſſer ift es, die Zeit gewähren zu laſſen, denn die allgemeine 
Kultur fteht fo hoch, daß eine Sondernng des Aechten und Falfchen 
wohl von ihr zu erwarten iſt.“ Gelbft von einer Autorität wie 
Goͤthe, in deflen faft unbedingter Verehrung die gefammte dichterifche 
Tugend von jenen Tagen bis heute verharrte, würde eine offene 
Arußerung unendlich viel mehr Berbitterung ald Verbeſſerung be= 
wirft haben. Indeſſen wäre ed vielleicht beffer gewefen, die un: 
gelehrige Nachfolgerfchaft zu verbittern durch fpecielle und direkte 
Erflärungen über Namen und Sachen, ald daß man ihr hinter 
Vagem und Allgemeinem die Schlupfwinfel frei ließ, die Eitelkeit 
und Duͤnkel fi) ohnehin fo geſchickt zu fuchen willen. Leider haben 
die Menfchen alle fo viel Anlage, das gute Beifpiel felbft eines 
geliebten Meifterd nicht zu achten, und dad Unangenehme nicht 
zu hören, was ihnen eine fonft angenehme Autorität fagt. Das 
hatte Göthe ja felbft- zu belachen, daß die holden jungen Geifter, 
alle von Einem Schlag, ihn ihren Meifter nannten, aber alle ihrer 
Nafe nach gingen, Er wollte diefem Gefchlechte gegenüber, in dem 
er, wie Jeder thut, Talente anerkennen, ihren Misbrauch aber 
tadeln mußte, weder verheimlichen, daß er fie verachtete und 
„verfluchte,“ noch auch fand er es der Mühe werth, -ihnen frank 
und frei zu fagen, wie er’d mit ihnen meinte. In diefem Zwie— 
fpalte, .in einem Muthwillen, der doc nicht direfte Polemik 
“werden follte, fchrieb er jene Gnomen und Epigramme, deren 
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Sinn für eben deutlich wird, „in dem der Gedanke trächtig iſt;“ 
die negirende Laune fpricht halb fehweigfam, halb in Raͤthſeln, oft 
nur um fo pifanter *). Bon Mismuth und VBerftimmung, von 
Parthei und Ungerechtigkeit in diefen Sprüchen wie in jenen be: 
baglichen Reden bei Edermann ift Feine Spur; die ſchoͤnen Wahr: 
beiten, die er fagt, find daher um fo unverbächtiger. An zwei 
Dingen erfannte Goͤthe vorzugäweile den Rückgang unferer Dich: 
tungsepoche und ihre Auflöfung, fowie die Improduktivität der 
Dichter: an der Ausbildung des Technifchen, und an der Richtung 
nah dem Subjeftiven, Beide bewied ihm in ben zahlreichen 
Dichtern nur ein Unvermögen, das durch die Höhe der Literatur 
zur Produktivität angereist worden; fie fchienen ihm theild erfün: 
ftelte, theild forcirte alente, die fich dort mühen und zwängen 
und zu nichts fommen, hier überhaupt Feine Energie anwenden, 
um etwas aus ſich zu machen. Sie glauben vielmehr, ihr Talent, 
wenn fie es wirklich befiger, zu verlieren, wenn fie fi um Kennt: 
niffe bemühen und fich felber Gefege fthreiben follen, obgleich Doch 
jedes Zalent fi durch Kenntniffe nähren muß und dadurch erft 
zum Gebrauche feiner Kräfte gelangt. Sie wollen nichtö werden, 
fie wollen jeder gleich etwad fein. Sie meinen e8 alle hübich 
und gut, aber fie wollen nichtö lernen; fie verfäumen, fich mehr 
Gehalt zu geben, da doch poetifcher Gehalt nur Gehalt ded eigenen 
Lebens ift; fie überfehen, daß nur der angehende Künftler geboren 
wird, nicht der vollendete, und daß der, der von dem Ausgebilde— 
ten nicht fich aneignen will, im falfchen Begriffe von Drigina- 
lität hinter fich felbft zurücdbleiben muß. Es will ſich jeder nur 
bemerflih machen; wie Niemand im Staate leben und genießen, 
fondern Seder regieren will, fo will auch in der Kunft ſich Nie 
mand des Hervorgebrachten erfreuen, fondern feinerfeit3 wieder 
ſelbſt produciren; und weil es doch fchwer ift, ein Großed her: 
vorzubringen, fo ift ihnen bad Große unbequem, fie haben Feine 
Aber, es zu verehren, fie verwilchen Die Unterfchiede und gefallen 





94) Mephiſto fcheint gang nah zu fein; 
ed däucht mich faft, er fieht mit ein, 
In manchen wunderlichen Stunden 
Hat er fich felbft das Maul verbunden, 
doch blidt er über die Binde her, 
als ob er ein doppelter Teufel wär, 
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ſich am Mittelmäßigen, welches das behaglicdye Gefühl gibt, als 
wenn man mit feines Gleichen umgehe. Etwas Scheinbares zu 
produciren, macht die Zeit felbft fo leicht: wir leben in einer Pe—⸗ 
riode, wo die Kultur fo verbreitet ift, daß fie fich gleichfam der 
Atmofphäre mitgetheilt hat, worin wir athmen; poetifche und 
philofophifche Gedanken leben und regen ſich in uns, mit der Luft 
unferer Umgebung faugen wir fie ein. Aber eben diefe Zeit macht 
ed auch fo fchwer, etwas wahrhaft Gutes zu leiften; ihre For- 
derungen find, eben weil fie fo leicht Bildung fpendet, um fo 
gefteigerter. Wer fol diefer erhöhten Gegenwart, deren Charafter 
dad Velociferifche ift, im ſchnellſter Bewegung genugthun? Bis 
man von Allem Notiz nimmt in dieſen rafchen Umtrieben der 
Melt und des Willens, verliert man ſich felbft, und eine weiſe 
Beihränfung innerhalb der Grenze feiner Fähigkeiten und Fertig: 
feiten ift in einer folchen Zeit Jedem das Gerathenftez; bier kann 
der geringfte- Menſch fomplet fein. Allein unter unfern jungen 
Talenten find die infompleten Menfchen weit die häufigern, bei 
denen Sehnſucht und Streben mit ihrem Thun und Leiften außer 
Verhaͤltniß find. Der. Literatur gegenüber, die den Gefichtöfreis 
der Jugend mit großen Bildern füllt, ſchwellt fich ihre Seele mit 
großen Intentionen, und Jeder fucht den Ruhm auf dem betrete- 
nen Pfade, den bie lesten großen Männer der Nation gewandert 
find. Jeder fühlt fi gedrungen, fein Erkennen und Fühlen gerade 
poetiſch mitzutheilen; fie treten immer auf diefen felben Fleck; 
fie wollen Alles neu und wieder und anders thun, was fchon 
gethan iſt; fie Fehren den Strumpf um und tragen ihn auf der 
linken Seite; fie halten eine bereitö gebrochene Pflanze in den 
Händen, die, wenn fie nicht in neue belebende Elemente gefegt 
wird, nothwendig welfen muß. Daß hiermit im höheren Sinne 
wenig gethan ift, wird aber den Süngeren fchwer und vielleicht 
unmöglich einzufehen. Alles, was fih in ihren Erzeugnifjen auf 
die Perfon bezieht, ift gewöhnlich gelungen, Manches in einem 
hohen Grade. Alles Allgemeine, das höchfte Wefen wie dad Ba- 
terland und die grenzenlofe Natur überrafht uns in einzelnen 
lobwerthen Gedichten. Allein hierin liegt das Bedenkliche gerade; 
Viele treten zufammen in diefer Wendung, ohne fich zu fragen: 
ob ihr Ziel nicht allzu fern im Blauen liege? Man bemerkt daher, 
daß das innere jugendliche Leben bald abnimmt, daß Zrauer über 
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verfhwundene Freuden, Schmachten nad) dem Verlorenen, Sehn- 
fucht nach dem Ungelannten, Unerreihbaren, Mismuth, Invekti— 
ven gegen Hinberniffe jeder Art, Kampf gegen Misgunft, Neid 
und Verfolgung die Elare Duelle trübt, und die heitere Gefellfchaft 
zerſtreut fich in mifanthropifche Eremiten! Der kranke Zug wollte 
dem Dichter nicht mehr gefallen, der felbft die Laſt ber Unger 
fundheit ehedem abzufchütteln hatte; er würde ihm ganz iunerträg- 
lich fein, wäre er nicht felbft einft unerträglich gewelen. Er fand 
fich nicht gefordert durch jene noch fo lobenswerthen Gedichte, Die 
lebhafter Antheil, Laune und Leidenfchaft hervorgebracht bat, in 
denen der Haß dad Genie fupplirte; denn weife wägt der lateini— 
fche Spruch die Worte: si natura negat, facit indignatio versum, 
sc. non facit poetam. Die Deautontimorumenie diefer Jünglinge, 
wenn er fi) ihnen auch gern genaht hätte, fcheuchte den geordne— 
ten Geift von ihren Werfen hinweg; ihm mishagten diefe proble- 
matifchen Naturen, die Feiner Rage gewachfen find, und. denen 
feine genug thut, die daher in den ungeheuren Widerſtreit ge- 
rathen, der das Leben ohne Geruß verzehrt. Wiederfäuend nagen 
fie immer an ihrem eigenen Schmerze, und tragen wie Atlaffe die 
Schmerzen der Welt dazu; die zerrilienen Herzen gelten bei ihnen 
für groß, und die großen fiheinen ihnen ftärfer zu werden durch 
Zerriffenheit. Ihr Geſchaͤft ift wie das jener verzweifelten Literatur 
der franzöfifhen Romantik, das Häßliche, Abſcheuliche, Grau: 
fame, mit der ganzen Sippfchaft des Verworfenen, ind Unmögliche 
zu überbieten. Wie follte der wahrhafte Dichter die Poefie bei 
diefen fuchen, deren Neigung es iſt, immer in diefen Dingen zu 
verkehren, die fich ein Anderer gern aus dem Sinne fchlägt? die, 
einen Ruhm im Erliegen fuchen, den Andere darein feßen, daß 
fie die Welt und ihren Drud zu überwinden ftreben? Er, der 
im aufgeregten Meere der Leidenfchaften und in ruhiger Fläche der 
Selbſtbefriedigung die Weit in fich gefpiegelt fah, er wußte, daß 
nur der klare Spiegel ihr aͤchtes und treues Bild gibt, daß ber 
freffende Gram des ‘Prometheus und Fauſt nur eine furze Periode 
des Sünglingsalters ergreifen, nicht die Jahre der Männlichkeit 
zernagen darf; ihm würde daher die Epoche jener poetifchen Heau: 
tontimorumente je langer deſto läftiger geworden fein; und in ber 
That darf man ſich wundern, daß die ewige Wiederholung jener 
fiarigeifligen Gelbfipeinigungen feit nun ſchon 70 Jahren der 
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neuftschtigen Welt noch nicht langweilig geworben ift. Göthe fuchte 
daher, müde der Künfte und des Unmuths, die junge Welt „von 
dem Bergangenen und Erftorbenen auf ein Lebendiges hinzulenken;“ 
er wied und ‚‚auf neue Felder, wo man auch mit Erfüllung von 
Fleinen Forderungen noch etwas Großes leiſtet;“ er wollte nicht 
das ‚‚Ueberflüffige befordert fehen, wo noch fo viel Nüsliches zu 
thun iſt.“ Dem vielfeitigen Manne Eonnte nicht3 verloren fcheinen, 
wenn man die Poefie eine Weile feiern ließ, um andere Zweige 
des Lebens zu treiben; er war von der einfeitigen Ueberſchaͤtzung 
derer frei, die in der Dichtung das Heil alles Lebens allein fuchen, 
wie es einft dad Mittelalter in der Liebe gefucht hatte; er Fannte 
Gutes und Böfes, was fie gewährte und was fie fliftete, und er 
forach das goldene Wort aus, daß die Mufe zwar das Le— 
bengern begleitet, aber keineswegs zu leiten verfteht. - 

Er wußte freilich auch, wie fchwer es fei, dieſen Sab der 
enthufiaftiichen Jugend begreiflich zu machen, die in der Dichtung 
die erften großen Impulſe fürd Leben empfängt, und ihr fo gern 
fürs Leben dafür dankbar bleibt, Nur einzelne Männer, die den 
Umfang des Lebens und des Geiſtes beſſer Fannten, als daß fie 
ihn mit der Dichtung einzig wollten ausgefüllt glauben, haben 
über die Sphäre der äfthetifchen Ausbildung hinausgeblidt, ohne 
ihr darum fremd und für fie unempfänglich zu fein. Herder fah 
ernfte Zeiten fommen, die es winfchenswerth machten, daß wir 
nicht immer an dem alten Spielwerf der Künfte fortflöppelten ; 
fchon Forfter wandte der Sentimentalität, die nur in anderer 
Geftalt und unter der Maske einer falfchen Energie in unferer 
Dichtung fortdauert, den Rüden, und es war ihm des Schreibens 
‘zu viel und ded Handelns zu wenig; und auch Niebuhr hielt es 
für feinen VBerluft, als er die Ermüdung unferer Literatur ges 
wahrte und einen Auffhwung des handelnden Lebens zu gewahren 
glaubte. Und in der That, wenn unfere poetifche Literatur auch 
wirklich fo ganz einzig, wenn fie von einer fo ungemeinen Energie 
in ihrer legten Blüthezeit gewefen wäre, daß man ihr eine dauernde 
Triebkraft zutrauen dürfte, wäre eö denn nur wünfchenswerth, 
daß man immer und immer den Einen Zweig impfte? Ein Na— 
tionalleben ift nur dann wahrhaft im Gedeihen, wenn feine Rich: 
tungen mannichfaltig verzweigt find, wenn der Lebensſaft nicht 
all nach Einem Ziele geht, wenn nicht hier die Pflanze fchießt, 
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während fie dort verfümmert. Und verfümmert und verborrt ift 
wahrlich bei und der Staat und Alles, was dem handelnden Le— 
ben, dem Mittelpunkt unferes ganzen Dafeins, verwandt ift, auf 
eine Flägliche Weife, während die Dichtung und das Leben und 
Schwelgen in Phantafien und Empfindungen zu einer enormen 
Zule gediehen ift. Aus allen Zonen führt und Alles, was ein 
Talent hat, den Ueberfluß Afthetifcher Reize zu, durch jeden neuen 
Erwerb wird die Habfucht entzündeter, und zugleich die Befriedi— 
gung gefchwächter, der Genuß ftumpft fi) ab, der Stachel des 
Neuen, ded Bizarren, des Berrüdten fogar genügt nicht mehr, 
den verwöhnten Gaumen zu Figeln. Soll died die Dichtung wahr: 
haft fordern? Wir haben in unferer deutfchen Gefchichte Ein Bei— 
fpiel für alle, das und mit lauter Stimme befchwort und warnt, 
im Verfolge auch des Trefflihften und Scönften mäßig zu fein 
und die Größe irgend einer Bildung niemals im Luxus zu fuchen. 
Welch eine fegensvolle Zeit war jene Reformation, die nad) Jahr: 
hunderten der fcholaftiihen und myſtiſchen Finfternig unfern Re— 
Iigionsfinn Yäuterte, die uns in eine Bahn warf, deren Ziel das 
herrlichfte war, und deffen Heiligkeit vor jeder Verirrung auf dieſem 
Pfade hätte ſchuͤtzen ſollen. Faft drei Jahrhunderte beherrfchte dieſe 
religiofe Richtung das deutſche Leben, gegen die Feine politifche 
Tendenz und fpät erft die poetifche auffommen konnte. Wäre die 
Nation von etwas rafcherem Blute gewefen, hätte die afthetifche 
Bildung der religiöfen fchneller folgen koͤnnen, ehe fie in eine 
theologifche ausartete, ehe die Misbräuche des Mechanismus, der 
Lurus des geiftlichen Lebens, der Eigenfinn und die grenzenlofe 
Bornirtheit der Fachmänner das ganze Feld gewannen und den 
eigentlichen Gewinn jener Bewegung, fromme Einfalt und 
ächte Religiofität, ganz preisgaben, fo wäre von ber Nation 
unendliches Elend abgehalten und unfere Gefchichte vielleicht um 
zwei Sahrhunderte gefördert worden, Darüber wird fein Streit 
fein. Aber noch viel weniger, wenn anders die Menfchen aus der 
Gefchichte lernen wollten, follte heute ein Zweifel darüber fein 
koͤnnen, daß unfere Poefie ganz und völlig auf dem Wege be- 
griffen ift, auf dem damals die Religion ins Wüfte und Wilde 
gerieth. Denn ganz haben wir hier die Schwelgerei auch im poe- - 
tifchen Leben, ganz die Misbräuche des Mechanismus, ganz bie 
nuglofe Rivalität und die Gemeinheit und Rohheit der flreitenden 
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Sekten, und unter den Händen jener banaufifchen Fachmaͤnner, 
bei denen die Genialität und Originalität dad Handwerkszeichen 
ift, welches den Beruf ebenfo bethätigen und Kenntniß, Herz und 
Geift ebenfo erfegen fol, wie einft die Orthodorie bei den Theo— 
logen — unter ihren Händen geht der ächte poetiihe Sinn und ber 
reine Kunfttrieb ebenfo verloren, wie dort die Religion. Gluͤcklich 
noch, daß im 47. Jahrh. eine ſchwere Zeit des Unglüdd und ber 
Schmach die Gemüther ernfter flimmte, die Geifter belebte, die 
Menfhen aus der Schulftube und ihrer Zänferei herausriß, fonft 
wäre bie Verſunkenheit des geiftigen Lehens noch unendlich gefteis 
gert worden. Und eine folche Bewegung des Außeren und oͤffent⸗ 
lichen Lebens müffen wir und heute wieder wünfchen, wenn fich 
unfer ungefunder Literaturförper wieder erholen foll; und nur möge 
fie von eben fo viel Gluͤck und Ehre begleitet fein, wie jene frühere 
von Schande und Elend begleitet war. Ic bin nicht fo proſaiſch, 
unferem Baterlande eine zweite, große Dichtungdepocdhe zu mis— 
gönnen, ich bin nicht fo eingenommen von hiftorifcher Weiſſagungs⸗ 
gabe, daß ich die Möglichkeit eined zweiten goldenen Zeitalters 
unbedingt abfpräche. Allein nur unter zwei Bedingungen, fo lehrt 
mich jeded Blatt der Geſchichte, kann man überhaupt die Blüthe- 
zeit irgend einer geiftigen Kultur erwarten: wenn gerade bie Zeit 
ft, Die den ingeren Trieb des gegebenen Bildungszweiged zum 
Ausfchlagen drängt, oder wenn große äußere WVerhältniffe ihn be= 
günftigen. Jene erfte Bedingung Tonnen wir fo bald nad einer 
Periode, die Göthe und Schiller zufammen wirken fah, nicht 
wieder erwarten. Wenn Götbe fagte, wir hätten noch Fein golde- 
ned Zeitalter unferer Dichtung gehabt, fo war es Belcheidenheit, 
die es ihn fagen ließ; wenn ed die junge Dichterwelt nachfpricht, 
fo ift es Unbefcheidenheit und Mangel an Urtheil dazu. Allerdings 
bat unfere Dichtungsgefchichte nicht das Floride und den blenden- 
den Glanz, den man in anderen Dichtungsepochen anderer Völker 
findet; dieſen Eindrud werden die Lefer auch durch unfere Dar: 
flelung empfangen haben. Allein theilweife ruht auf jenen anderen 
Epochen für. und der Schimmer des Fremden und der Reiz des 
Alters, theilweife aber. bringt ed die Verſtandeskultur der neuen 
Welt mit, daß wir von den poetifchen Entwidelungen uͤberhaupt 
nicht mehr allzu viel erwarten dürfen. Daß unfere beutfche Dich: 
tung durch alle Demmniffe, die wir fie überwinden fahen, nicht 
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mehr niedergehalten wurde, daß fie den Preis über das Vergangene 
gewann, und die vorlegte große Dichterzeit der Franzofen an Su: 
gend, Feuer und Achter Empfindung fo unendlich weit überbieten 
konnte, das zeugt wahrlicy von der Entwidelung einer ungemeinen 
Kraft, und war überhaupt nur in einem Volke möglich), das fo 
lange in Findlicher Unmündigfeit gehalten wurde. Und wo wäre 
denn auch bei den übrigen Voͤlkern Europa’s, wenn wir etwa 
Stalien ausnehmen, die Innigkeit des Strebend und das Auf: 
gebot, ja die Profufion aller Kräfte für poetifche Kultur fo groß 
geweſen, wie bei und im vorigen Sahrhundert? Wer aljo fo 
ſchnell nad) diefer Zeit auf neue Goͤthe und Schiller hofft, der 
täufche fi unferthalb in fo ſchoͤnen Hoffnungen. Wir können nur 
auf eine aͤußere Zeitbegünftigung hoffen, wenn wir an ein neues 
und gefundes Leben in unferer Dichtung glauben follen. Die junge 
Literatur wird es theilmeife wenigftens zufrieden fein, wenn wir 
fagen: jene Blüthe unferer Dichtung ift einmal vorüber, fie ift 
ind Kraut gewachſen, es bilden ſich die Samenftengel für eine 
fünftige Saat. Chamiffo felber fagte dies feinen Freunden, fie 
wollten die Segensgabe der Dichtung, dem tauben Gefchlechte 
gegenüber, treu bewahren und der fernen Zufunft eine andere 
Liederzeit zutrinfen. Und auch Andere begnügen ſich (ein feltfa- 
mes Zeichen einer allzu großen Bewußtheit) mit der Anerkennung 
eined neuen Keimes, eines vermittelnden Verdienſtes, einer hiſto— 
riſchen Berechtigung in ihren Poefien. Aber nun vergeffe man 
nicht, daß Feine Frucht fo gut neu aufgeht, als wenn ein neuer 
Boden aufgegraben und gedüngt ift, und daß feine Pflanze wieder 
grünt, ohne einmal die Blätter abzuſchuͤtten. Man habe den 
Muth, das Feld eine Weile brach liegen zu laſſen und den Grund 
unferer öffentlichen Verhältniffe, auf dem Alles wurzelt, was ein 
Volk hervorbringen ſoll, neu zu beftelen, und, wenn es fein muß, 
umzuroden, und eine neue Dichtung wird dann möglich werden, 
die auch einem reifen Geifte Genüffe bieten wird. Wir mürffen 
dem Vaterlande große Geſchicke wünfchen, ja wir müffen, fo viel 
an uns ift, diefe herbeiführen, indem wir das ruheſuͤchtige Volk, 
dem das Leben des Buches und der Schrift dad einzige geiftige 
Leben, und das geiftige Leben das einzige werthvolle Leben ift, 
auf das Gebiet der Gefchichte hinausführen, ihm Thaten und 
Handlungen in größerem Werthe zeigen, und die Ausbildung des 
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MWillend zu fo heiliger Pflicht machen, ald ihm die Ausbildung 
des Gefühls und Verſtandes geworden iſt. Unfere Jugend hat 
dies Beduͤrfniß auch wohl empfunden. Unfere Dichter Tiegen feit 
den legten Bewegungen der politifchen Welt in Maſſe dem Quie- 
tismus der NRomantif entgegen: Gefinnung und That hat bei 
ihnen einen Klang erhalten, den fie vorher bei unfern romanti: 
fchen Nihitiften nicht gehabt hat; die dffentlichen Zuſtaͤnde bilden 
nicht den Eleinften Theil des Grams, den fie im lebhaften und 
leidenfchaftlichen Herzen zu tragen haben; und es ift dies auch 
nicht das Spiel mit einem eitlen felbfterfonnenen Grame, denn fie 
haben ein Recht, dieſe Zuftände elend zu finden; und Schade, 
daß fie den fchönen Namen des jungen Deutfchlands zu einem 
Ekelnamen gemacht haben, denn ein junges Deutfchland thut uns 
Allen inniglich noth. Wollten die Dichter nun, die diefen Gram 
der Zeit theilten, dem Herzen Luft machen, wie Göthe pflegte, 
die Laft von fich werfen im poetifchen Erguffe ihrer Schmerzen 
und ihrer Hoffnungen, ihrer Einfihten und Wünfche, fo führte 
fie der natürliche Weg zur politifchen Satire; ja wer felbjt, wie 
Goͤthe, der politifchen Poefie noch fo abgeneigt wäre, und nur aus 
reinem Triebe dichtend der Kunft felbft das nächte Genüge thun 
wollte, ſelbſt der müßte fi) dem Rufe der Verhältniffe bequemen 
und der gegenwärtigen Sahreszeit abzugewinnen fuchen, was fie 
geben kann. Denn die ernfte Zeit mahnt und, ihr ganz und hin: 
zugeben, und fie gibt die Halben erbarmungslos auf. Und darum 
müßte auch dieſe politifche Satire im geraden offenen Kampfe gegen 
die offenen fchiefen Zuftände im Großen angehen; ed müßte erft 
ein großer Charakter fein, wer ein großer Dichter werden wollte, 
und ein großer Kopf, wer fich verfprechen dürfte, daß fein Werk 
den Drud der Verhältniffe uͤberwaͤnde. Ein folcher wird nicht den 
Weg einfchlagen, den unfere Dichter gewählt haben, die auf bie 
außeren Demmungen den Widerftand gegen bie ffentlichen Zu— 
ftände abbeugten und in die verſteckten Fleinen Kanäle des focialen 
und Privatlebens ablenften. Hier hat das große Zalent Feinen 
Gegenftend mehr. Im vorigen Jahrhundert ftieß der freiere Geift 
bei jedem Schritte an Tracht, Brauch und Sitte an, und er hatte 
ein Recht, fich dagegen aufzulehnenz; jest iſt die Gewalt der 
Konvenienz, Misſtand und Unnatur des Privatleben fo gebrochen, 
Daß ed den Mann von Genie und Energie nicht mehr unterbrüden 
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kann; bier ift feinem Widerftand Fein Objekt gegeben. Nur das 
Staatöleben beugt bie freie Entwidelung noch nieder; und ehe 
dieſes reformirt ift, werben wir vergebens auf eine große Zeit in 
irgend einer Richtung warten binrfen. Das hatte Göthe in feiner 
Jugend, dem großen britifchen Tragoͤden gegenüber, fchon empfun- 
ben, baf es das mangelnde Staatöleben war, was unfere Literatur 
dDarniederhielt: denn nur wo fi die Dichtung auf den großen 
Markt des Lebens wagt, dad Gefahrvollfte und Größefte zu ihrem 
Gegenftande zu nehmen nicht ſcheut, mit den öffentlichen Zuftänden 
Bund macht, und mit dem Leben felber rivalifirt, nur da fondert 
fi) Achter Waizen aus der Spreu, und während bei und das 
bürftige Zalent mit dem ächten Genius in einerlei Joch geht, ift 
unter freieren Ordnungen dem Laufe freie Bahn gegeben, und die 
Kraft fcheidet fi) von dem Unvermögen. Noch im fpäten Alter 
war Göthe derfelben Einfiht; nur wollte er der Nation „die 
Ummälzungen nicht wünfchen, die in Deutfchland Elaffifche Werke 
hervorbringen koͤnnten.“ Wir aber wünfchen diefe Veränderungen 
und Richtungen, und wenn die Natur der Entwidelung Umwäl: 
zungen dabei nöthig machen follte, fo werden wir auch biefen 
Flüger entgegenfommen, als ausbeugen; denn wer in der moralis 
fhen Welt zu Haufe ift, wie Göthe in der Natnr war, der wird 
fie fo wohlthätig nennen müffen und fo wenig fcheuen dürfen, 
wie dort den Sturm und das Gewitter. Und wäre denn dazu 
durchaus Ummälzung nöthig, daß wir Kräfte endlich gebrauchen 
möchten, die wir haben? daß wir Rechte gefichert wünfchen, 
deren Unficherheit fie nußlos macht? dag wir ein Regiment be- 
gehren, das des Wolke innere Kräfte fhäsen lerne und ihnen 
Spielraum gäbe? daß wir die Nation, bie den Kern des Welt- 
theild bildet, der fpöttifchen Stellung entnommen fehen möchten, 
die fie einnimmt? daß wir die Mündigkeit antreten wollen, zu 
der wir gebildet und gewachfen find unter fauerer Schule und ſchwerer 
Erfahrung? Mit welchen Mitteln aber auch die Erreichung dieſes 
Zieled zu bewirken fein follte, auf dem Wege unferer bisherigen 
Poefie würde weder der Zweck noch das Mittel erreicht werben; 
weder die ‚‚Behaglichkeiten der früheren Mährchen,’’ noch die Un 
behaglichfeiten der früheren und fpäteren Dichter werden uns dahin 
führen. Sondern ein Mann thut und noth, der diefes Ziel mit 
gerader Beftrebung ind Auge faßte und nicht auf Umwegen zu er 
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fchleichen hoffte, ein Mann wie Luther war, ber jest dies Werk 
endlicy aufnahme, das der große Neformator fhon Luft zu bes 
ginnen hatte. Ihn ſchon dünfte zuweilen, daß die Regiment und 
Suriften wohl auch eines Luther’ beduͤrften; aber er beforgte, fie 
möchten einen Münzer friegen, darum rieth er, daran zu pleken 
und zu fliden wer fünne. Aber nun haben wir drei Jahrhunderte 
lang geplest- und geflidt, und es ift nichtS geworden; wir haben 
auch der falſchen Münzer genug erlebt, aber freilich Feinen von 
Iutherifhem Gepräge. Luther verzweifelte an diefem Werke, und 
wohl aus dem leidigen Grunde, daß er in dieſem Wolfe Feine 
politiihe Natur erkannte. Denn was aus Kraft der Natur ge- 
fchieht, fagte er, das geht friſch hindurch, auch ohne alles Gefes, 
reißt auch wohl durch alle Gefeße; aber wo die Natur nicht da 
ift, und fol’ mit Gefeßen herausbringen, das ift Bettelei und 
Flickwerk. Nur fo ganz mochten wir darum doch nicht an dieſem 
Volkskoͤrper verzagen, daß ‚wir mit Luther nicht Haut und Haar 
an ihm gut nennen follten; wir wollen nicht glauben, daß dieſe 
Nation in Kunft, Religion und Wiſſenſchaft das Größte vermocht 
habe, und im Staate gar nichts vermöge. Aber freilich muͤſſen 
wir ed in die Hände des Schidfald geben, ob es jene enthufia- 
ftifche Energie, die allem unferem erften Beginnen eigen ift, einmal 
nach diefer Richtung Ienfen werde. Was an uns liegt, ift, ob 
wir die Winfe der Zeit verftehen, die Zerfplitterung unferer Thaͤ⸗ 
tigfeit aufheben und unfer Wirken nach dem Punft richten wollen, 
nach dem die ungeftümften Wünfche am lauteften geworden find. 
Der Wettlampf der Kunft ift vollendet; jetzt follten wir uns das 
andere Biel fteden, das noch Fein Schüße bei und getroffen hat, 
ob und auch da Apollon den Ruhm gewährt, den er und bort 
nicht verfagte. 
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in neuerer Zeit III 1I66 f. Studium 
deſſ. in Italien III 172. in Deutſch— 
land III 173. in Frankreich II 174. 
Veberf. a. demf. 111225. ſ. Klaffifch. 

Altdeutfche kiteratur, Studium derf, 
in neuerer Zeit V 

Altſchwert, Meifter II 232, 

Alringer, J. B. v. IV 315. V21L 

Alzey, Konr. v.,befjen opus figurarum 

276. 


1 
A.M., f. Moller. — 
Amadis, Roman 1261. im 16. Jahrh: 
wieder gedruckt II 264. III 303 f. 
Amalie, Herzog. v. Sachſen, IV 539. 
Amaranthes, f. Corvinus. Ders 
degen. 
Ambrofius, Sebaft., Liederd. III 309. 
Am-Bühl, J.L., Schaufpield,. IV 577, 
Amis, Pfaffe, ſ. Strider. 
Ammenhujen, f. Konrad, 
Ammon, Hieronym,, III 300. 
Amthor, Dichter und Veberfeger III 


493. 515. 
Amydor, vergnügter, 
Romanfdreiber III 401. 
Anagramm HI 324, 


pfeubonymer 


Regifter. 


Anafreon I 346. 

Anafreontifche Lieder im 18. Jahrh. 
IV 71. vgl. IV 250. 

Andreä, Joh. Valentin, lat. Schaus 
fpieldichter IE 95. 97. Liederd. II 
355. vgl. III 161. 195. 372. 373, 
378. 408, 


Andreas, angelſächſ. Legende, I 198. 
Anekdote III 50. ZI 315 f. 
Ancurin I 245. 

ee Lohrbere Liga, ſ. Rollen: 


hagen 

Angelfähfifches Wandererslicd I 
32. angelſächſ. Lieder I 20, angelſächſ. 
Lied nur Athelftans Sieg bei Brunas 


burg I 94 
Angelus Sileſius, ſ. Scheffler. 
Anhalt, ſ. Shriftian. Johann 


Adolph. Georg. Ludwig. Poeſie 
daſelbſt im 16. Jahrh. III 181. 
AUnhalt-Deffau, Fürftv., Beſchützer 
ber Wiffenihaften IV 538. 

Anhorn, Barthol,, (Philalethes Par⸗ 
rhafiaftes), Pomeris und Parthenia, 
Schauſp., II 425 f. 

Anna Sophia, Landgräfin v. Heflen, 
Dichterin, IIT 291. 

Annenberg Il 221, 

Anforge Il 250. 

Antenor, f. Schupp. 

Antidrift, Gedicht vom, I 1. 

Anticlaudianus, f. Alanus. 

N Dichtungen in neuer Geftalt 


Anton Ulrich, Herz. v. Braunfchweig, 
geiftl, Dichter IIL 261. Romanfchreiber 
III 400 f. deffen Aramena III 40L 
Dctavia ebend. vgl. III 302, 406. 

Antonius Diogenes I 241. 

Apel, Joh. A., Dramatiker, V 652. 

Romanſchr. v 660, 684, 

Apellesv. Löwenftern,f,Löwenftern. 

a. Valentin, Narrenfchule IM 


06. 

Apfelfelder III 3% 

Apollonius von Zyrland, Reifen I 
229, 11108. prof. Bearbeitung u. Ver 
ri derſ. von der poctifchen 


Apoftaten zum Katholicismus unter 
den Dichtern des 17. Sahrh. III 349 
f. unter den Romantikern V 578 f, 

Apophthegmen, III72f. ſ. Sprich— 
wörter, 

Aragonien, Geſetze biefes Staates 
I 212, 


Aramena, Roman, III 401. 
Aretin,v., hiltor. Schaufpield. V 693, 
Arie U 466 f. 

d’Arien, Zrauerfpiele, V 525. 


Regiiter. 


Arioft I 60. 65. 114. 415 f. 435 
II 48. 49. 56. 372, II 21. 145. 


167 ff. 

Ariftophbanes I 161. deſſen Plutus 
überfegt II 385. 

Ariftoteles, Poetik, V AZI f. 

Armin, beiungen I 27. 

Arndt, Er. M,, V 575. 640, 64. 
678, 661. 

Arndt, Sob., III 181. 

Arnhold, fchlefiicher Dichter IIT 250, 

Arnim, v., Romanſchr. V 660. 68% 
defien Zraueripiele: Gleichen V 662, 


663. Halle und Serufalem III 447 


V 662. 
Arnold, Chriſtoph, geiftl. Dichter III 
307. IV 31. 


Arpinus lIl 279. 

Arthurfage, |. Merlin, 
Arthusßlieder II 297 f. 

Asciburg von Ulyſſes erbaut I 22, 
Aſſig, — v., ſchleſiſcher Dichter III 


485. 20 
Aſtrologie III 129 f. 
Athys I 276. 
Attila I Gl. 
Auffenberg, Io. v., hiſtor. Schau: 
fpield. V 692 f. 
Aufresne, franz. Schaufpie[er IV 379. 
Augsburger, Aug., II 27 
ar Herzog, der Wohlgerathene 


Augufte Magdalene, Landgräfin von 
Heflen, Didyterin III 201. 

Auguftin, heil.,deff. Werke Hauptquelle 
der myſt. Weisheit des 13. und 14. 
Zahrh. II 141. 

Avenarius II Z 

Aventin I 25 f. deſſen Beuehe und 
lateiniiche Chroniken II 520. deffen 
Deutſchthümel. III 372, 

Avienus II 338. 

Ayrenhoff, v., Schaufpicld. IV 390. 

Ayrer, Jacob, Nachläufer des Hans 
Sachs II 478. III 114. deſſen Jahn 
(tuftige Perfon) II 307. Schauſpield. 
III 109. vgl. II 101. 102. 103. 104, 
mit Gryphius vgl. f. denſ. Faſt— 
nachtöfpiele III 114. GCharakteriſtik 
der Schaufp. III 113 ff. Julius re- 
divivus Ill 85. Ramus III 102, 103, 
Pelimperia III 112, Sidea ebend. f. 
König von Gypern III 113. Stif- 
tung Bamberg ebend, Menäcdmen 
ebend, Erbauung Roms ebenda. 
Servius Tullius ebendaſ. Kaifer 
Otto III 114. Mahomet ebend. 
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B. 


Babo, Franz Maria, Schaufpield. IV 
569. 578. V 693. 

Bad, Sebaft., Somponift II 468. 473. 

Bahmann, XAndr,, (Rivinus), heſſ. 
Dichter, III 232, 27L 

Backhaus, geiftl. Dichter III 260 f. 

Baggeien, Gens, V 640, 4 vgl. 
V 423. 575 deſſen Lyrik V 611. 
Fauft V 643. Nachahmer Tieck's 
V 66l. 

Bahrdt, C. Fr., Leben V 263 f. Zus 
fammenftellung mit Jung V 271, 


B ier — Culturzuſtand im 7. Jahrh. 
ſ 


yl der Poeſie im 13. u 
r een dajelbft im 1. Jahrh. 


Baif. Anton be, III 317. 

Balde, Jacob, geiftl. Dichter III 340 
ff. Satyrifer II 408. vgl. 111 173.’ 
195. 247. 

Balladen III 76 f. V 460. 

Ballet im 17. Jahrh. III 466. 

Banife, die afiat., f- Ziegler, 

Bänkelfängerei in Deutſchland und 
England II 295. 

Bapft, Ueberfeger des Zerenz II 385. 

Bär in den Thierfagen I 139, 

Bar, v., IV 44 

Barchedas — Adersbach III 255. 

Barclay's Argenis überſ. von Opitz 
III 397: 

Barden oder Skalden in Deutſchland 
unbekannt I 37: 

im 18. Jahrh. IV 

121 f. 126. 226 f. 

Bardenlieder I 245. 

Barlaam und Sofaphat, Sage von, 
I 218 II 273. 

Bärmann, Gottfhed’s Schüler, IV 
4b. 50. 


Bartas III 178. 347. 
Barth, Casp. v., III 218. 342. 
Bafedow, Joh. Bernh., Leben V 339. 
Aeußeres IV 535. Charakter V 340. 
in Kopenhagen IV 177. XZheolog V 
260. Streit mit Goege V 341. wen= 
det fich von der Theologie zur Päda— 
gogik V 342. Projectenwuth IV 245. 
tritt Lavater entgegen V 342. legt 
das Philanthropinum in Deffau an V 
344, ſucht das Erziehungsweſen dem 
Einfluffe der Geiftlichkeit zu entziehn 
und unter unmittelbare Aufficht des 
Staates zu bringen V 348. betrieb 
d. Gründung von Seminarien ebend, 
feine Methode V 348. von Herder, 
Sacobi und Schloffer getadelt V 340. 
Rücktritt aus dem päbagog. Leben V 
47* 
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344.— Werke: praftifche Philofophie 
V 339, andere theol, u. philof. Schr. 
V 341, f. Philalethie V 342, Aufruf 
IV 414. pädagog. Schriften V 342. 
Elementarwert V 343, Lieder IV 181. 

Baſſe, geiftl, Dichter II 347. 

Batrahomyomakie, Einfl. berf. 
auf deutſche Kabeldichtung III 60. 66. 

Baudenkmäler aus der Zeit der Ot— 
tonen I 98. 

Bäuerle, Luftfpield, V 688. 

Bauernkomödie in Zirol IV 359. 

Bauernfrieg Il 456 f. 5 

Baumann, Konr., Tonkünſtler II 289. 

Baumann, Ricolaus, U 412. 

Baumgarten, Joh., geiftl. Schau⸗ 
fpieldichter III 96. 98. deſſen Gericht 
Salomonis III 107. 

Baumgarten, Samuel, ſchleſ. Dich⸗ 
ter 111 250. 

Baumgarten, Xcfthetifer IV 70. 

Beauvais, Vincenz v., beffen Spies 
gel II 125. 

Beber II 458. beffen Kacetien II 350. 
triumphus Veneris Il 427. 

Beccau, Opernd. III 468. Epigram⸗ 
mend. III 539. 

Bedhada I 167. 

Bed, Scyhaufpield. V 520, 

Beder, Cornel., geiftl. Dichter und 
Dfalmenüberf. IH 43. 338, 336. beff. 
©ingpfalter III AZ f. 

Beder, R. Zach., Elementarwerk V 
351. Reichdanzeiger V 454. 

Beder, W. G., Erholungen und Za= 
ſchenbuch V 454. 

Beckh, Schauſpield. III 428. 

Bedal 247. 

Beer, Capellmeiſter, IH 473. 

Beer, Mid, Struenfee, Zrauerfpiel 
V.694, 

Beger, Laurenz, Schaufpield. III 461. 

Beheim, Anna, Pfalmenüberf. III 339. 

Beheim, Michel, II 210 ff. Schickfale 
und Charakteriſtik ebend, Gegner 
ber Huffiten II 213. Mariengedichte 
II 156, hiſtor. Gedichte II 213 f. 
Gebiht von der Belagerung Wiens 
II 214 f. Werke II 275. vgl. noch II 

270. 


196. 202. 
Behriſch IV 518. 
Behrmann, Georg, III 545. Schaus 
fpield. 1V 393, Zrauerfpicld, IV 42, 
Beil, Schaufpield. V 529. 
Beinom IV 40, 
Beifpiele II 157 f. 
Belgien, Hauptwiege der neueren 
Eultur und Poeſie I 44 f. 
Belial, Paffional II 275. 
Bellander, Heldenbriefe III 452. 


Regifter, 


Bellin, Joh., Orthograph III 285. 
Hymnend. III 348 vgl. III 290, 
Bellinghaufen, Rud,, geiftl. Kos 

möbdiend. III 95. 260, 
Benda, v., Componiſt IV 378. Thea⸗ 
terdirector in Wien IV 389, 


"Bengel, 3. X., Liederd. IV 185. 


Benoit be Sainte Mare I 193. 268. 

Beowulf I 4 47. 

Berchorius, Peter, Berf. der gesta 
romanor. II 166, 

Berthold, Alerandriad, I 273. 

Berens, Joh. Chriftian, IV 439, 

Berg, v., ſ. Ludecus. 

Berger III 492, 

Berger, Schaufpield. V 525. 

Bergk, Romantifer V 574. 

Berintho, f. Roberthin. 

Berlin, Buftand des Theaters bafelbft 
egen Ende bes 18. Jahrh. IV 385. 

heater unter Iffland V 546. ©iß der 

romant. Schule im Anf. d. 19, Jahrh. 
V 573. Mittelpunft des literar. Ver: 
kehrs in neuefter Zeit V 574. Luftipiel 
dafelbft in neuefter Beit V 689 f. 

Bernarbdin v. Bufti, deffen Mariale 
Il 155. 


Bernardin Ribeyro, f. Ribeyro. 

Bernauerin, Agnes, Lied von berf. 
II 297. 

Bernay, Ulerander v., I 272, 

Bernegger, Vertheidiger der deutfchen 
Sprade, HH 

Bernhard’s des heil. Werke, Haupts 
quelle der myſtiſchen Weish. ded 13. 
und 14. Sahrh. II 141. deff. deutfche 
Reife, II 14: 

Bernhard, Kapellmeifter IIT 464. 

Bernhardi, Romant, V 573. beffen 
Bambocciaden u, Kynofarges V 584. 

Bernftorff, Sr. v., IV 153. 

Berthold, deffen Predigten IE 117, 
118. 119, 145. 147. in Betreff relig. 
Lieder III 14. 

Bertrand du Born I 312, 

Bertuch, Fr. Iuftin, Ueberfeg. V 12, 

Befold III 218. 349. 

Beffer, Joh. v., Dofpoet, Leben und 
Charakter, III 509 ff. | 

Bettelmönde II 351. 

Bettelorden, Nachträge zum Narren 
fchiff II 405. 

Bettina V 573, 

Betty IV 535. 

Betulejuß, &yft,,f. Birken, Sirtus. 

Bevern, f. Ferdinand, 

Beyer, Ueberfeger III 139, 

Beza, Th., II 45. 

Bibeldihtung 111 337 ff. ſ. Evan- 
geliendihtung. Pfalmen. 
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Bibliothet, allgemeine, IV 235. 
Bidpai, befien Kabeln I 216, II 171, 
are 176. 274. 





411. 

iefter V 302. 

Biene, Lieblingsthier der Epigrammas 
titer I11 315, 

Bilderwerkte Il 361 f. 

Biondi, Eromene überf. III 398, 

Birken, Thomas, Schaufpield. III 29, 

Birken, Sieg. v., (Floridan), Pegniger, 
Charafterift. 111 302 ff. vgl. 111 196, 
307. 363, deffen Bekanntichaft mit 
dem Alterthum und Verbindung mit 
den SItalienern und Defterreih. III 
304, deſſ. Purismus 111305. Sprache, 
ebend. Profodie III 235. Schaufpiele 
JIT 424. Schäferreim III 222. deſſen 
Fuggerſcher Ehrenfpiegel III 304. oft: 
ländifcher Lorbeerhain ebend, Guelfis 
IIl’305. friederfreute Zeutonia III 
303. 432, Pegnefis III 298. geiftl. 
Gedichte III 305, geiftl. Weihrauchs: 
körner III 305. Ueberfeg. III 304. 
f. Clajus. 

Birken, Girtus v., (Xyſtus Betules 
jus), geiftl. Schaufpield. III 111. 307. 

Biterolf, Ged. 241 f. 

Biterolf, Alerandriade I 273. 

Bitner, Jonas, Ueberf. III 80. 92. 

Blandheflur, ſ. Flede. 

Blankenburg, Xefthetiter V 454. 

Blaue Bibliothek II 251. 

Blaurer, Ambrof., Liederd. III 28, 

Blikker v. Steinadh I 439. 

Blomberg, Lyriker, V 678. 

Blum, Rabeners Schüler, IV 212. 
V 25. 

Blumauer, Bürgers Schüler, IV 35. 
vgl. V 21. deffen Zraveftie MI 67. 

Blumel, Ghriftian, III 289, 

Blumenorden, gekrönter = Pegnig- 
orden III 293. 

Blumenfprade II 313. 

Bob IV 386. 

Boccaccio 11258.475. 111167. V 402. 
Verdienft III 168. überfegt II 256. 

Boccalini III 372. 

Bock IV 4% 

Bock, Joh. Chriſtian, Theaterdichter 
IV 395, 


Bocdfpiel II Abb. 
Bode, Chriftoph , Ueberfeger IV 414, 
YıaE 


Boden's daemonomania III 123, 

Bodmer, Joh. Jakob, Charakterift, 
IV 51 ff. 156 f. Verdienft um Ber: 
breitung des Meſſias von Klopft., IV 
154. Einfluß auf Wieland IV 194 f, 
er und Wieland bekämpft von Gleim’s 
Anhang IV 205. in Zwieſpalt mit 


Leffing, Weiße und Gleim IV 206. — 
Gedichte IV 56. Plan zur Noachide 
und zur Schöpfung IV 56. Noachide 
IV 155 f. Sündfluth, Jakob und 
Sofeph, Rachel, Joſeph und Zuleika, 
Jakobs Wiederkunft, Dina u. Sichem 
IV 156. Schaufpiele ebend. IV 577, 
Tabeld, IV 106, Ueberf. des Milton 
IV 55. 

Bogatzky, Liederd. IV 32. 

Boguslawsky V 25. 

Böhme, Jak., Myſtiker III 205. 349. 
Beförderer des Purismus der deutfchen 
Sprade III 191 f. 

Böhme, Martin, Liederd. III 42. 

Böhmen's Gulturzuftand III 201. im 
15ten Jahrh. IH 203. 

Böhmer, Kiederd. IV 32, 

Bohfe, Aug., (Zalander), Romanfchır. 
III 401. 407. 507. 

Bojardo II 167. IV 632, 

Boie, Joh. Chriftian, V 23. 

Boileau, deſſen Einfluß auf Deutſch⸗ 
land III 500. 508. 516. 

Boifferee V 575. 

Bolk, Valentin, Ueberf, des Terenz 
II 385. 


Bolz, Schaufpield, III 92. 

Bonafont, hiſtor. Schaufpield. V 692. 

Bonaventura’s Marienpfalterr I 
278, deſſen Köcher Il 123, 

Bonerius III 49. IV 103, def. Edel: 
ftein (Babelfammt,) II 159 ff. deſſen 
Ueberſ. alter Claſſiker I1 472, 

Bonifaz, I 33. 

Bonifaz v. Gaftellane I 312. 

Bonin, v., Liederd. IV 32, 

Bonftetten V 576. 

Boppo II 14. 18. 22. 32, 

Borkenſtein, Luftfpield. IV 393. 

Born, Elias, geiftl. Dichter III 47. 

Börne V 382, 

Bofe II 467. 

Bouchet's regnards transversants 
il 392, 

Bouffet, Joh., Hanswurſt im Luſt⸗ 
ſpiel III 109. 

Boftel, Lucas v,, III 540. 

Boftel, Nicolaus v., Anhänger Hoff: 
mannswaldau’8 III 542. Opernd. 
III 468. deffen Muftapha, Oper, 
III 471. 

Bothe, geiftl. Epigrammend. III 39. 

Bothe, Ucberf. V 631. vol. IV 248. 

Bolz, Schaufpield. III 87, 

Bouillon, Gottfr. v., Gedicht IT 107, 

Bourgeois, Louis, Compon. III 46. 

Bouterwek, Literarhiftor. V 622, 

Borberg, Schaufpield. III 462. 
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Regifter. 


Boye, Lieberd, u. Gomponift II 18. Britifche Mönche arbeiten an mittel: 


Brachmann, Luile, V 


alterlihen Sagen und Dicht, I 25. 


Brahm, v., Schaufpield. IV 390, Broddorf, Gr. v., II 545. 
Brandanusg, der heil,, deffen Abene Brodes, Barthold H., III 546 ff. 


teuer, Legende I 192, 204. 250. II 
90. 108. 249, 

Brandenburg, Buftand der Poefie 
im 17. Sahrh. II 257 ff. 

Brandes, Schauſpieldichter IV 370. 
Schauſpieler, deffen Selbftbiogr. V 
171. Luſtſpield. V 529 f. Theaterd. 

546, 

Brandt, Sebaftian, Narrenſchiff II 
391 ff. 407. Nadjträge II 405. Ueberf. 
deſſ. 11406. Priameln 11392, Latein. 
Mariengedichte 11 3493. deſſ. Ueberſ. 
verſchiedener Werke Il 392, Ueberf. 
des hortus animae 11393, von Murner 
nachgeahmt und mit demfelben zus 
fammengeftellt IT 418, vgl. noch II 
344. nicht fehr an den Gebrauch des 
Deutfchen gewöhnt 11152, mit Mofches 
roſch zufammengeftellt III 372. 

Braun IV 578. 

Brauns, Kabeld. IV 107. 

Braunfhweig, Poefie daf. im 17. 
Jahrh. 111 263 f. Schaufpielhaus da— 
fetbft III 469. 

Braunfhweig, Herzog Heinrich Ius 
lius v., f. Heinrich Julius. 

Brawe, Job. Wilh. v., IV 372. 373. 

Bredelo, Mabrigald., III 322, 

Brehme, Shriftian, III 272 f. 305. 

Breitenbaud IV 166. 

Breithaupt, Liederd. IV 32, 

Breitinger, 3. 3., IV 54, Abhandl. 
von den GSleichniffen und krit. Dicht: 
kunſt IV 63. Abhandlung über Lohen= 
ftein IIT 458 f. 

Bremer Beiträge IV 72. ff. 

Brennenberger, ber, Lieder über 
ihn II 298. 

Brenner, Schaufpield, IV 370. 

Brentano, deffen Ponce de Leon V 
660 f. Gründung Prags V 663. 

Breifand, Opernd. IIT 467. 468: 
Safon, Oper III 4ZL. Ueberf, IIT 474. 

Breßler, Gottichedianer IV 361. 

Bretaanifche Poeſie I 243. 

Bretſchneider, beffen Ferd. v. Thon, 
Roman V 160. 

Bresner, Schaufpield. IV 370. 

Breydenbadh, Bernh. v., II 249. 

er im 18. Sahrh. IV 


Brieg, f. Dorothea. 

Brinfmann V 576. 

Britifhe Didtung I 181. Einfüh— 
rung derj. in Deutfchland I 243 ff. 
Britifhe Dichtungen II 50. 


deffen mufital. u, maleriihe Bildung 
I 549. Naturmalerei IH 547. 549. 
Verhältniß zu den Pegnigern III 547 f. 
verbindet Muſik u, Malerei u, Poefie 
Il 548. f. IV 16. emancipirt bie 
Sinne II 555. IV 16. Metrik IH 
550, arbeitet den fteifen Sitten der 
Zeit entgegen IH 551. IV 104. Elein: 

. meifterlicher Charakter feiner Gedichte 
Ill 551. religiöfe Seite derf. III 553. 
Hauptverd. III 349 f, Feind der epiſch. 
Poeſie 111 552, erfchüttert d, Kirchen: 
lied III 353. mit Haller vgl. 1V 20. 
37. Einfluß auf Drollinger III 553. 
IV 20. 27. auf Geßner IV 163. auf 
Klopftod II 548. feine Nachfolger 
III 550, feine Dirtenlieder III 547. ir: 
bifches Vergnügen in Gott, Hauptw., 
ebend. Ueberf. von Zhomfon’s Zah: 
reszeiten HI 550. von Pope's Verſuch 
über d. Menfchen III 554. von Mas 
rino's bethlehem. Kinderm. 111 546. 
vgl. III 512. von Geneſt's principes 
de philosophie III 553 f, vonta Motte 
IV 100, projettirtes großes phufifas 
liſches Gedicht III 553, 

Brodmann, Schaufpieler IV 399, 

Bron dv. Schonebede II 149 

Bronikowski, Romanidır. V 574.696. 

Bronner, Fr. Xaver, V 301, Idyl⸗ 
lend, IV 170. 

Brortermann V 12%. 

Brud, Joach., v., III 38. 

Brudner, Idyllend. IV 166. 

Brüdner, 3, V 26. 43 

Brulovius, latein, Schaufpield. 111 
92. Ueberf. III 89. 

Bruder Edart, Br, Fabri, Br. Ger: 
hard, Br, Philipp, Br. Raufd, Br, 
Wernher, ſ. diefe, 

Pen Joh., tragieco comoedia 
I 


371. 
Bruns altplattd. Gedichte II 90. 
Brusquet Il 353. 
Bucer II 427. 

Bud der Altväter II 275. 

Bud v.d. lofen Küchen d. Welt II 392. 
Bud des Glüdslaufs II 282. 

Bud der fieben Grade II 147 f. 
Bud vom Hofleben IT 394. 

Buch Soahims 11 116. 137. 

338 von der Kindheit Chriſti II 274: 
Buch ber Kiebe II 264. 479. 

Bud der Maide, f. Heine. Muglin. 
Bud ber Tugend II 387 ff. 

Buch der Weisheit II 274. 


Regifter. 


Buchanan III 92. 

Buchaw, Steph. Clemens v., Ueberf. 
des Terenz Il 385. III 92, 

Buchner, 111 215. Profoditer II 233 
ff. Sprady= und Verskünſtler III 181. 
Anficht von Plato III 214. Theorie 
des Horaz III 250, deflen Joas II 
344. Weihnachtsgedicht ebend, deſſ. 
Schule III 250 ff. 

Bucholz, Andr. Heinr., geiftl. Dicht. 
III 260, Pfalmenüberf. III 338. Ges 
legenheitsd. und Ueberſ. aus Horaz 
und Lucian III 262. deffen Herkules 
und Balisca, Roman III 400. vgl. 
III 402. 

Buchwälder III 218. 

Bückeburg, Wilh. Gr. v., IV 488 f. 
Patron der Kiteratur IV 537. 

Büffon V 86. 

Bugenhagen II 279, 

Bühel, f. Dans. 

Buhlſchaft, f. Ehe 

Bühne, Beſchaffenheit derſ. im 16, 
Sahrh. II 99. ſ. Theater. 

Bunden, Ghriftian, Liederd. 111279, 

Bunfen’s Gefangbudy III 7. 

Buntſchuh's Narrenfciff II 405, 

Bunzlau, Schule daf. III 206. 

Buonarotti, f. Miele, 

Bur dach's Phufiologie V 436. 

Bürger, Gottfr. Aug., V 30 f. Su: 
gendaejh. u. Entwicelung 31. Charak⸗ 
terifti£ feiner Dichtungen V 32 ff. 39. 
defien Werth als Dichter, und Ur: 
theil Schillers u. Schlegel über ihn 
V 35.36. Volkslied VAR f, Balladen 
V 34 f. Leonore ebend. Sonett V 
35. vgl. V 26. 

Bürger, Joh., Ueberfeger des Cats 
HI 273. 

Bürgeripiele III 90, 

Burkart von Hohenfelö, f. Hohen: 


els. 

Burke, Staatsmann V 608, 

Burläuß, überf. II 340, 

Burleste 111 67. 409 

Burmann, ©. W,, Fabeld. IV 107, 
V 25. 

Burmeiſter UI 268, deſſen geoffen— 
barter Chriſtus, Schauſpiel III 105. 

Buſch, Liederd. III 6. 

Büſching, Theolog V 260. 

Buſti, ſ. Bernardin. 

Butſchky, Sam. v., Myſtiker III 
349, vgl. II 253. 

Büttner, Wolf, Katehism. III 22. 

Bumwingbaufen, Freifr. v., Schrifts 
ftellerin III 280. 

Byron, Lord, V 575. Einfluß auf 
die neuefte Literatur V 695, 
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Cahlen III 271.273. Ueberf. III 274, 

Galagius, Andreas, Ueberf, III 85, 
Paraphrafen lat. Schaufp. III 225. 
vgl. Il 423, 

Galderon, dad Weſen feiner Poeſie 
III 381 f. mit Shakipeare vergl. V 
561 f. Anfehn in Deutiht. V_598. 
val, 1 188. II 147. 372, V 6%, 

Galifius, Joh., (Sloridan), deſſ. Pir- 
tengefänge, III 249, 

Galovius III 255 

Galprenede II 396. 

Gamillus und Gmilie, 
264. 205. 

Gampe, F. H Pädagog und Kinder: 
fchriftft. V 352, in den Xenien anges 
griffen V 455. 

Gandorin, f. Hövelen. 

Canitz, Frh. v., Leben, Charakter u. 
Werke 111 506 ff. deffen Einfluß auf 
die Romane III 508. Nachahmer des 
Boileau ebend, Fabeld. IV 99, vol. 
III 485. 487: 

Gantate III 473. 

Cantius, Joh., III 204. 

Gantoren im 17. Sabrh. III 229, 

Ganzler, ber, f. Kanzler, 

Ganzone V 647. 

Capito, Wolfg., Lieberd. III 28. 

Sarl, f. Karl, 

Carlyle, deffen Berbienfte um bie 
Verbreitung deutfcher Poefie in Eng: 
land V 577. 

Garpfer IV 42, 

Sarrarius, Lobrebe auf das Podagra 
III 127. 

Garricatur, Sitz def, im Norden 
II 333. im 17. Jahrh. III 309, mit 
poetiſchen Erflärungen III 133. 

Gäfar, H., II 255 

Gafaubonus III 176. 

Cäſius, f. Zeſen. 

Caspar, Fr. Zaver v., hiſtor. Schaus 
ſpield. V 693. 

Caspar von ber Roen, def. Helden 
buch II 104. 252. 

Gasparfon.IV 22, Anhänger Gott: 

ſched's IV 50. 

Gaffidor I 59. 211. « 

Gaftellane, ſ. Bonifaz. 

Gaftelli, Ueberf. V 620, Luftfpield. 
V 688. 


Gaftelnau I 312. 

Cats, Jak., 111178.280. deff. selfstryt 
übers. 111 273. 

Cato, Dionyl., Diftichen I 402. 

Catoniſche Sittenlchre II 392. 

Gatull I 349. 


Roman II 
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Gaufinus’ Felicitas überf. III 438. 

Geladon, ſ. Kaldenbad, Greff— 
linger, Negelein. 

Gelten, f. Kelten. 

Geltes II 367, 383, deſſen rheinifche 
Geſellſchaft II 408. III 170. 

Gervantes, Charakterift. III 144 ff. 
vgl. V 697. mit Rabelais vergl. III 
144. deffen Don Quirote III 145 ff. 
1V 109, überf. III 396. erfter Humoriſt 
V 169, vergl, II 372. Novellen mit 
Göthe's Wahlverwandtichaften vergl. 
VL vgl. I Alk. 

Ceſſoles, f. Jacob, 

Chamiffo V 573. 578. 

— griech. Romanſchr. I 263. 


Chasmindo, ſ. Dach. 
Chelcicky, Shufter u, Poet 111 203. 
Chnauftinus (Knuft, Knauft), geiftt. 
zum: III 94. deffen Geburt 
—— Schauſp. III 105. vgl. II 


Shtonmie I 178. 

Chor, in den Dramen des 17. Jahrh. 
III 465 f. Einführung deffelben ins 
neuere Theater durdy Schiller. V 565. 

Chretiens von Zroyes J 254. deffen 


Parzeval I AUS, 

Chriftel, Barthol,, beffen Yuftiges 
Sterbejahr, III 249. 

Ehriftenthum, deſſen Einführung in 
Deutihland I 75 — 81. verſchiedene 
Geftaltung im Norden und Süden 
1 Z5 f. vg. I 11. 

Chrifti Xuferftehung, Myſter. II 370. 


übrig. ſ. Bu 
en er II., Fürft v. Anhalt, Ueberf. 


SpriRtide Dichtungen im 9. Jahrh. 
I 75 ff. ſ. Geiſtliche Dicht. 
Chriftoph vr. ., geiftl. Dicht. III 307. 
Chronik von Novalefel 101. von Ton⸗ 
gern I 25. Chroniken 11 69. des 
deutfchen Ordens Il 72, der Zürften 
von Braunfchmweig II 69. f. Reims 
hroniten. Klandrifche. Fürtes 
rer, Hagen. Kirchberg. Königes 
bofen. Limburger, Livländ, 
Mouskes. Niederländ, II 69. 
‚Rohe, Dttofar, 
Chroniken, fabelhafte II 250, 
Chroniften des 12. Jahrh. I 203. 
Chyomufus,iederd. u. Comp. 11118, 
Chyträus, Nathan, Fabeld. III 50. 
Eid, 1IE 442, überf. III 474. ſ. Cor: 
neilte, Derber, 
Glajus (Clay, Klay), Joh., Profos 
biter III 233. Grammatifer III 235. 
ftiftet mit Harsdörfer (Strephon) den 


Regifter. 


zn III 292, Gedicht auf bie 

Idjymiften III 64. deſſ. u, Birken’s 
ne Schäferged, in den berinorgifchen 
Gefilden III 296 f. deſſ. u. Birken's 
Fortſetzung deff. III 297. Weihnachts 
lied III 344. Erneuerer dee Schau: 
fpield II 422. 424. geiftlihe Stüde 
III 429 ff. vgl. III 307. 422. 

Clara, f. Abraham. 

Claudius, Matthias, V 38. Charakters 
fhilderungebend. Charafterift. feiner 
Dicht. V3OF. Schreibarteben d. Ver: 
hältniß zu Herder V Al. deſſ. muftifch- 
religiöfe Richtung V 40 f. Verachtung 
der Philofophie V Al. vgl. III 366. 

Glauren V 574. 690. Romanidr. 
V 359. 

Claus Narr II 343. 

Clauß, Joh., Pfalmenüberf. III 43. 
Schaufpieliht, III 461. und Greff: 
linger, Ueberf. des Eid III 474. 

Clay, f. Clajus. 

Glodius, Oben IV 527. 

Cloridan, f. Caliſius. 

Cloſen, v., V 26. 

Cocaigne, —— von, II 475. 

Godhläus II 

Gölibat, f. — 

Coler 11 249. 

Collin, Heinr. Iof. v., Opern= und 
Schaufpield, V 665 f. 

Collin, Matth., dramat. Dicht. V 
663 Lı Romant. V 573. Fortunat 


— Guido, deſſen troj. Krieg 
in Proſa II 246. 

Sommer, Marie, Dichterin III 292. 

Concordia, f. Dedekind. 

Concubinat, f. Ehe, 

Conrad, f. Konrad. 

Sonteffa, Dramat. V 573. 690, 

Gonz IV 158. V 693, 

Goran, ber, I M. 

Cordubenſiſche lat. Poeten I 245. 

Gorneille 11 436. deffen Eid überf, 
III 463. f. Eid. deſſen Sophonisbe 
II 455. deffen Rhodogune IV 402, 

Gorneille der Jüngere, deſſen berger 
extravagant überf. III 439. 

Corvinus (Amaranthes) III 493. 
vgl, III 490. 

Goftenoble,-Luftfpield. V 688. 

Cota, beffen Geleftina überſ. II 386. 

Cor, engl. Luftipield. III 448. 

— 7 er, Daniel, latein. Schauſpield. 

84. 

Cramer, J. A., IV 177 ff. Liederd. 
IV 179. 181 f. Oden I 530. Predig⸗ 
ten IV 182, vgl. IV 74. 76. 7Z. 78. 
85. 113. 162, 


Regifter. 


@ramer, 8. Fr. Lebensbeichr, Klop⸗ 
fto@’s IV 114. vgl. IV 152, V 26.42. 

@ramer, K. G., Romanfdr. IV 522. 
V 357. 584. 

Crauer,F.R., Schauſpielſchr. IV 577, 

Grellius, Sam, III 278, 

Creuz, Frhr. v., Haller's Nachahmer 
IV 38. 40. Schauſpielſchr. IV 393. 
Griginger, Joh., Scaufpield. III 

88. deſſen Lazarus, Schaufp. III 103 f. 

Grödenberg II 280. 

Cronegk, Joh. Fr, Sehr. v., charak⸗ 
texil. IV 373. 374. Codrus IV 372 f, 
en auf Wieland IV 205. vergl. 

3. | 


Crüger v. Spernbergk's Anfang 
und Ende, Schauſp. III 105. 

Erumbachiſche Händel Il 457, 

Cruſius, Ueberf, 111 89, lat, Schaus 
ſpield. III 92. f. Krauſe. 

uno, Chr. IV 40, 

Cunrad, Opisianer, III 249, 

Eymon aus Gypern, Roman II 264. 

Eyrillifhe Kabeln II 392. 

Czepko, Liederd. HI 251. 252, 


D. 


Dach, Sim., (Chasmindo, Sfchmando, 
Sichamond), III 254 f. vgl. III 228, 
229.250. deff, geiftl. Lieder ITI 256 f, 
359. mit Gerhard's vergl. III 359, 
Gelegenheitsgedichte III 257. Schaus 
fpiele III 424. Eleomedes, Sorbuifa, 
Dpern, III 472, 

Dachſer, Jac., Pfalmenüberf. Hl 43, 

Dachſtein, Pialmenüberi. HI 43, 

Dakftylen, deutſche, Erfindung derſ. 
Ill 233, 

Dalberg, Heribert v., Theaterint. 
V 149 543. f. 

Dalberg, Karl Theod. Ant.v., Aeſthe⸗ 
titer V 412. Ueberf. V 634, 

Damen, Herm., II 22. 

Damiani, Peter, I 121. 

Damon — Albert III 255. 

Dangolsheim, , Konrad, 

Danneder V 575. 

Dante I 411. 426 f. 11 52. 146. 238, 
III 372, göttl. Komödie IV 145, 

Daphnis, ſ. Pernauer, 

Dares Phrygius I 252. 267, 

Darmftadt I 19. IV 539, 

David v, Augsburg, Profaift II 117f. 

Decius, Nicolaus, Liederd. u. Comes 
ponift III 18. 28. 

Dedekind, Fr, Schaufpield, III 85. 
89. riftlich, Ritter III 90 papista, 
conversus’ ebend, Grobianus II 
117 f 
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Dedekind, Chr., (Goncorbin), Pſal⸗ 
menüberf, II 339, geiftt. Schaufpiels 
und Opernd. III 464 f. 473. 

Dedicationen der Bücher, Urfprung 
berfelben in Deutichland HI 185 f. 

Defoe's Robinfon III 405. 

Demofrit Il 340. 

Denais, Peter, deutfcher und latein. 
Dichter 111 159, 

Denicke's Sefangbuh IN 356. 

Denis, Mich., IV 223, 227. 
IV 414. 

DennerzSpiegelberg’fche Schau: 
fpielertruppe III 475. 


Dffian 


Denfon IV 48. 


Derſchau, v., IV 49, 363. 

Desmaret, deſſen Ariana, Ueberſetz. 
davon III 396 f. 

Defler, geiftl. Dichter III 307, 

Destoudhes, 3. A. v., Schauſpield. 
V 693, 

Deutſche, die, Nachahmungsſucht 
derſ. und Mangel an Produktivität 
IV 475 f. 

Deutſche Gefellfchaft in Leipzig, Stif— 
tung derſ. II 499. IV 21. durch 
oe auch den Frauen geöffnet 

Deutiche Gefellihaft— fruchtbringende 
Gefellichaft III 182. 

Deutiche Literatur, Verbreitung derſ. 
. —— nach Napoleon's Sturz 

577. 


Deutſche Poeſie, und nordiſche ver— 
ſchieden 1 29 ff. f. unten Poeſie. — 
Deutſche Sprache, von fremden Wör— 
tern angefüllt, Urſache davon III 190 ff. 
Reinigung derſ. ebend. Sieg über 
die Latein. in Poefie und Wiſſenſchaft 
III 190, vergl. II 171. Veredelung 
derſ. durch die niederländifche III 171, 
Feſtigkeit derf, III 194. Eleinl. Neues 
rungen II! 195, rein in den Gedichten, 
aber nicht in der Profa des 17. Sahrh. 
IH 192. Deutfhe Sumaniften, ſ. 
Fpranzöſiſche. 

Deutſcher Nationalcharakt. V 375 ff. 

Deutſchgeſinnte Genoffenfchaft II 
283. Frauen in derſ. III 289, 

Deutſchland's politifcher und Kultur— 
zuftand’ im 15. Jahrh. IT 300 ff. 
Religionszuftand und Religiongftreitige 
keiten in der protcft. Kirche Deutſch— 
lande am Ende des 18, Jahrh. V 
259 ff. polit, Zuftand und. Stimmung. : 
zur Zeit der franz. Revol. V 382 f. 
vgl. Norddeutſchland. 

Deutfhübende Geſellſchaft (achmals 
patriotiſche) IIT 499. 535. 
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Deus, Robert von, II 26. 

Dialekte, ſ. Schaufpiel, 

Dia: lucianifcher —J plautiniſcher 
I 451 f. 

re Montemayor, 

Dichter, Sagen von benf. II 37 f. 
Verhältniß defjelben zu ben Außen 
dingen IV 508, 

Dihterinnen, f. Frauen. 

Dichtkunſt, Aufgabe derf. IV 353 f. 
u. Malerei vgl, IV 64: ſ. Poecfie, 

Dichtung, f. Poefie, 

Didaktiſche — 454 ff. 11111 ff. 
Ill 234. im 18. Jahrh. IV 20 f. 35 ff. 
f. Herder. 

Diderot IV 381 f. deſſen Einfluß auf 
Leſſing IV382. Rameau's Neffe V 704, 

Diemeringen, Dtto v., Ueberſ. der 
Reifen Mandeville’s II 248, 

Dieride V 25. 

Dietelmeyer, Frau, Pegnisfchäferin 
III 292, 

Dietmar, f. Aift. 

Dietrich von Bern I 28. 40. 

une von der Glezze I 145. 

Dietrich von Pleningen II 394. Ueberf. 
des Lucian II 385. 

Dietrich von bem Werder, |, Werder, 

Dietrihfage I 33. 61. 180. ange⸗ 
fochten I 203. 

Dietrich's — und Flucht, Gedicht 
II 94 f. an iI 101. 105. 

Diez, Freigeiſt V 

Ditgtana, öſterreich.  Diet., III 249, 

Dilettantismus in Porfie V 700 f. 
703. 


Dilger, Joh., Mufiter III 18, 

Dilherr, anegniger u, geiftl. Dichter 
II 266. 306 f. 

Diodor, äbert II 473. 

Diogenes Laertius überf. IT 340. 

Dippel, Chriſtn., Freigeift V 268, 

Discurfe der Maler, Ztichft. IV 54 f. 

Ditbmarfifche Lieder II 298. über 
die Schlacht bei Hemminaftede Il 205. 

Döbbelin, Schaufp. IV 385. 

Docen 11 327 f. 

Dohna, Gr. v., III 506. 


Dölla, Fritz, nee II 99.” 


Dolopatos II 

Doman, Sch., Gedicht o von der deut⸗ 
fchen Hanſe III 313. 

Dominicus,.heil,, Mönch II 280. 


rn CEhr., geiftl. Dichter III 


Donner, Ueberf. V 633. 

Döring, Daniel, III 278. 

Döring, Georg, hiftor. Dramat, V 693, 
ee et: von, der heil, Georg 


Negifter. 


Don Auirote, f. Cervantes. 

Dorothea, heil., Myſter. II 369. 

Dorothea Charlotte, Landgräfin von 
Heffen III 461. 

Dorothea Sibylla v. Brieg, Schau: 
fpield, III 115. 

Drachenkämpfe, ſ. Dietrid. 

Drama, ſ. Schauſpiel. 

——— u. Lyrik V651. ſ. Schau: 
piel. 

Dreißigjähriger Krieg, deſſ. Einfl. 
auf die Cultur u, Lit. III 190, ruft 
eine Menge Spottgedichte, Garrica- 
turen u. |. w. hervor III 309 ff. 

Dresden, Hof= und Theaterdichtung 
baf. im 17. Sahrh. III 464. literar, 
Leben in der neueften Zeit V 574 f. 

Dreyer, Gottſched's Anh. IV 50. 

Drollinger IV 16. 20. 26. Charak: 
teriftit IV 27. Einfluß Brodes’ auf 
den. III 553. 1V 20 27. bekämpft 
den Xlerandriner IV 28. Liederd. IV 
33 f. Fabeld. IV 34, 

Druiden I 24 f. 

DſchelaleddinlJ 315. 

Dunlop I 218 

Dürkop, Pfalmenüberf. III 339, 

Duro, Sohannes, II 233. | 

Dufh,S.3.,1V 39.40. 109, 112. 205. 

Duysburgk, Randolph v., Nach: 
ahmer des Fiſchart III 122, 


€. 


Eber, Paul, Liederdichter III 28. 34 
Pſalmenüberſ. HI 42. 

Ebert, J. A., IV 42. 75.76. 78. 79. 

Eberhard, Gr. v. Würtemberg, ob 
Ueberſ. der Fabeln des Bidpai von 
Johann v. Capua II 175. 

Eberhard, J. A., Theorie ber Schönen 
Wiffenihaften V All. 

Eberhard, Pfaffe, deffen ganders- 
heimer Chronik II 69. 

Eberhard v. Gar I 321, 

Eccard III 487. 515. 

Echos in den Opern III 566. Didhe 
fungsgattung III 246. 

Ed, Ueberf, III 92. 

Edart, (Bruder), er Religions 
philoſ. II 142 ff. vol. II 135. 
— treuer, Sage von demſelben 


298. 
Eckehard in St, Gallen, deſſen lat. 
N Ged. v. Walther v. Aquitanien 
1 99. 185, 


Eden Ausfahrt II 99, 100. 102. 
Eckhard, 3. ©. von, IN 487. 500. 
befien poet, Nebenftunden III 491, 


Regifter. 


Eckh of, Schaufpieleer IV 364. 384. 
394. 398. V 523 f. 530 f. 

Edelftein, f. Boner, 

Eddalieder I 30. 69. 

Edingius, Rutger, Tatholifch = geiftl. 
Dichter III 47, 

Edlbeck, Bened., Pritfchmftr. III 138. 

Edzardi, Orientaliſt III 279. 

Egen, Meiſter II 232. 233, 

Egenolf’8 Entwurf zu einer Sprach⸗ 
geſellſchaft III 499. 

Ehe und Buhlſchaft (Concubinat) in 
Schriften behandelt II 427. vgl. Hans 
Sachs. 

Ehre nach modernen Begriffen III370 ff. 

Ehrengedichte auf Feftlichkeiten IH 

37 


1 . 

Eichendorff, Sof. v., Luftfpield. V 
691. Zrauerjp. V 695. 

Eilhard von Oberg 1192. 254 ff. 
deſſen Zriftan I 414. 

Eifenbed, Em., Pfalmenüberf, III 49, 

Eifengrin I . 

Eitelwolf ſv. Stein II 431. 

Eisen, Paul v., III 279. 

Elbfhwanenorden od. Schwanen- 
orden III 268, 275, 

— Trauerſpiel IV 20. geiſtl. 
II 


Eleon ore v. Schottland, Ueberſ. des 
Romans Pontus u. Sidonia II 241, 
Elifabeth, Gräfin v. Naffau, Ueberſ. 
des Romans Lother und Maller und 
Hug Schapler II 240 f. 
Elifabeth, die heilige, Legende 1511. 
Leben der. II 112. 362, 
Elmenhorſt, II 279. Opernd, III 
468. deffen Dramatologie III 470. 


' Eltefter, Ehriftn., Dichter III 503, 


Emblematif III 299. 

Emmeran, ber heilige I 83, 

Emfer’s Kampf mit Luther II 456. 

Enendel, Fürftenbuh v. Defterreich 
und Weltchronif I 508. II 70, 71. 

Engel, 3.3., Philofoph u. Theaterd, 
V 546 f. Mimik V 547. beffen Lorenz 
Stark ebend. 


_ Engerdi, Joh., Profobie III 233. 
 Engerling, Kammerdiener u, Schau: 


fpield. II 462. 

England, Zufludtftätte der alten Bil: 
dung I 246. Hof= und Volksdichter 
dafelbft 11 295 f. Intereffe für die 
patriarch. Heldenzeit I 180, 

Englifche Komöd, HI 111, Tragödien 
HIT, Englifhe Schaufpielertruppe 
UI 100 ff. Einfluß auf das deutjche 


34 + 
Elendfohn’fhe Schaufpielertruppe . 
III 475 
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Theater III 102. Englifche Sprache 
II 193, Engliſche Volksfatire und 
politifche Poefie III 310, engl. Literas 
tur mit der italien. vol. V 101. 

Epigramm III 314 ff. Anforderungen 
an daſſ. und Definition III 318. erſte 
Anfänge derf. in Deutſchl. 11173, 315, 
DObfeönität IM 222. im 17, Zahrh, 
111 227 f. und Madrigal, Unterich, 
111 322, geiftliches 111 323. u, Räthfel 
Ill 323, 

Epifche Poefie,- Ueberg. derſ. in Die 
daft. IV 144, des europ. Mittelalters 
I 175 f. Gedichte im 17. Jahrh. I 
224. |. Epos, 

Epifcopus, Ueberf. deö Terenz 11 385, 

Epifobender Octavia, Roman II1 401, * 

Epopöe, komiſche IV 108, 

Epos, deutfches, deffen Urfprung und 
Grundlage I 40 ff. Eigenthum des 
Südens I 72. Sharafter I 304. V 
490. 494, vol, 1 113 f. 184 f. 412. 
Veränderungen in demfelben I 383, 
III 44 ff. 92 ff. Epos im 17. Jahrh. 
III 248, im 18, Jahrh. IV 119, 223 f, 
u. Drama, Berhältniß IT 360. III 77, 
IV 20, 356. V 473 ff. 493 ff, in 
Roman gebracht u. dramat, bearbeitet 
III 419, u. Roman, Bermifhung III 
406, britiiches I 240, franzöfifches I 
179 fi. vgl, Ritterepos, Thier— 
epos. 

Erasmus, deſſen Lob d. Narrheit II 
356 ff. Geſpräch von den reichen. Bett: 
lern II 351. “ 

Erasmus Xlberus, f. Alberus, 

Erhard V 642, 

Ernft, Herzog, 1224 ff. II 218. 249, 


Erziehbungsanftalten nad Bafes 


bow V 345 f, 

Erzichungswefen, Umgeftaltung 
defien im 18, Jahrh. V 337 ff. dem 
Einfluß d. GeiftlichEeit entriffen V 347, 

Efaiad vom Mars, Herr von Monts 
martin III 164, 

Eſchenbach, ſ. Ulrich. Wolfram, 

Eſchenburg, J. J., Schauſpield. IV 
394 f. Ueberſ. IV 396. Theorie der 
ſchönen Wiſſenſchaft. V All. in ben 
&Xenien verfpottet V 454. 

Efelöfeft in Rouen II 363, 

Efelsfönig, ber, III 68, 

Esmarch V 2%. 

Efteve I 314, 

Esel’ Hofhalt oder der Wunderer 
IE 99. 101, 

Eulalia, St., Legendevon, 195. Anm, 

Eulenspiegel, Volksbuch II 341 ff. 
vgl. 11 333. 347. III 383. 

Euripides und Sophofles I 11. 


748 Regifter. 
Eva tritt in der Poefie an die Stelle Fenelon, Einfluß auf deutſche Kiterat. 
der Maria II 426, IV 29, 
Evangeliendihtung MH 114, IM Ferber, Wolfg., Pritfchenmeifter II 
36 ff. vgl. Bibeldichtung. 138. 139. vgl. III 118. 270. 
Evangelienharmonien 1 78. 81 Ferdinand Albredt, Herz. v. Bevern, 
. 195 geiftl, Liederd. II 261, 
Evangelium, ewiges, oder Buch Kergunt, Arthusroman II 73. 
Joachim's II 116, 137. Fefte im Mittelalter II 320, 
Evremond, St., IV 361. Kepler, 3. %., Romanſchr. V 356. 584. 
Ewald, Dichter des Götting. Bundes Feuerlein, geiftl. Dichter HI 207 
V 26. | Fichte, Philof. V 572. Einfluß auf bie 
Ewald, $., Epigrammat. IV 218. neuere romant, Literatur V ä 
Eyring, Eudar., Evangelien II 38. Fierabras, überf. 1255. wieder gebr. 
Sprichwörterſamml. III 70. im 16. Jahrh. II 264. i 
„Suienderg, Sac., III 133. giqueira I 312. 


Filidor, ſ. Kreytz. Schwieger. 
F. Filimer's Zug, Lieder über denſelben 
1 


Fabel I 123 ff. Weſen und Charakter 
derf, II 159. IV 18 f. 65 f. im 16. 
Sahrh. III 49 ff. im 18, Jahrh. IV 
98 ff, Ueberfeg. IV 99, 100. mit dem 
Sprichwort verw. II 162. Uebrigens 
fe Aeſop. Aefopifhe Kabeln, 
Sprichwort. Thierfabel, 


Baber, 9. S., III 545. 


aber, 3. &,, Pegniger III 292, 432. 
abliaur II 226, 

Fabri, Bruder, Pilgerfahrt II 249. 

. Fabricius, Joh. Ad., Liederdichter 
III 279, 

Fabricius, oh. Alb., III 492. 

Babricius, Bine, Polyh. III 279. 
324. 408, 

Fager, Singfpield, III 432. 

Fahrender Schüler, 
demſ. II 317. 

Talk, Sohannes, Lyriker und Satiriker 
V 584. 659. 661. 671 f. 

Falkener II 428. 

Taftenpredigt II 351, 

Faſtnachtſpiele 1314. 371. 11378 ff. 
vgl. 11319, 451. III 74. 109, Faſtn. 
vom Zürfen II 209. 

Fauft, Volksbuch II 346 ff. vergl, II 
333, 452, v, Maler Müller IV 580. 
f. au unter Göthe. 

Feind, Barthold, Opernd., III 468, 
470. Satiriker, Kritiker, Polybiftor 
und Ueberf. der Satire von Deder 
III 539, Abhandl, über die Oper IH 
469. vgl. III 279. 540. 

Beinler, geiſtl. Mabdrigald, III 323. 
Hymnend. Ill 347. 

Geller, Joach,, geiftl, Dichter III 493, 
Epigrammatiter III 45, IV 

Geller, Tuchmacher und Poet III 270, 


ie ber, Joh. Baptift, (Sarnis), IIT255. 





Gediht von. 


28. 

Finkelthaus, Georg, (Gregor Feder— 
fechter von Lügen), Liederd. IIl 272, 
P. Flemming’s Freund IL 240. deſſ. 
hohes Lied III 340, 

Finfenritter, der, II 348, 

Fiſchart, Joh., Sharakterift. u. Schrifts 

111121 ff. 154 ff. bekämpft den Aber- 

glauben III 129, die Iefuiten u. andere 

Möndhsorden HI 130 ff. Gelehrfams 

keit III 123, 158. Sprade III 154 f. 

braucht Latinismen III 163. Derbheit 

Il 157, Anficht von den Alten 111159. 

ob Bearbeiter von Nithart’s Liedern 

111 125. Mufter Rollenhagen’d und 

Spangenberg’s III 68. 125. Selten⸗ 

eit der Ältern Ausgabe feiner Werke 
1 141. 

Werke: Gargantua III 141 ff. anal, 
III 149 ff. Kapitel von der trunkenen 
Litanei im Sarg. II 313. Aller Prakt. 
Großmutter, Satire III 129. Secten= 
und Kuttenftreit HI 132 ff, Nafens 
fpiegel von St. Dominicus’ Leben 
ebend. Erflärung des fteiner, Thiers 
actus im ftraßburger Münfter III 135. 
gluͤckhaftes Schiff III 107. 140, vers 
fpottet III 141. podagramm. Zroft: 
büchlein III 127. f. Ehezuchtbüdhlein 
111 128. Legende von dem vierhörnigen 
Sefuitenhütlein III 133. Bienenkorb 
ebend, Flohhatz III 125 f. mit Rollens 
hagen's Froſchmäusler und Spangens 
berg's Ganskönig u, andern Thierged. 
vgl. eben d. Nachahmungen III 126, 
Pſalmenüberſ. III 43. 44. 136. Um: 
arbeitung des Ritter von Stauffen⸗ 
berg II. A479, III 123. Ueberjeger 
der daemonomania Bobin’s III 124. 
verfificirter Eulenfpiegel III 124, Kir 
chenlieder III 136. 


| 
| 


Regiſter. 
Fiſcher, Chriſtn. „ug., Rovelit V 697. 


polit. Fabeld. IV 
Fifcher, Gottl, Nathan, IV 248. 


FSlagellanten III 15. 
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deffen weltliche Lieber ebend. geiftl. 
Lieder ebend, 369. f. mit Gerhardt 
verglichen Ill 370, vgl. III 366, 


Franke, Michael, Liederd, III 270, 


Flandern, Heimath bed Thierepod I Franken, literar, Eeben daſ. in neuerer 


115. Poeſie daf. II 66. 
Flandriſche —8 II 68. 
Fleck V 546. 

led, ©. F., Liederd. III 358, 
I Konrad, 
und Blancheflur I 494. 


Sleigertüdlein, Gedidt H 229. 
Slemming, Paul, Iil 236 ff, eben 
und periönl. Charakter, ebend, III 
238. 244 f. Reifen III 237. Anſehn 
111 237. dichter, Charakt. III 239 f. 
vgl. Ill 295. Freundfchaft mit Findels 
thaus III 240, mit Opig vgl. III 240, 
242. poet. Zalent u, Werth III 243 f. 
Werke: Lyriſche Ged. 111 237. Lies 
beölieder III 240 f, ee 
III 240. 242. Sonette III 242, © 
legenheitöged. 111 242. 243. neifttiche 
Hymnen 111347. Gpigramme 111317, 
latein. Epigramme III 314. Marges 
nis m. Heldengedicht 111 243. 
vgl. II 198, 
Slora, ſ. Johannes. 
Flore u, Blancheflur, ſ. Flecke. Ro⸗ 
man II 256, niederd. II 90, 
Sloridan, ſ. Birken, Siegm. v. 
Flos und Rother I 179. 
Flugſchriften im 16. —— 11453 f, 
Flurheim, Ueberf. III 46, - 


Zeit V 575. 


Frankenau's Liebermagazin IIT 6. 
Frankenberg, Myſtiker, Böhme's 


Schüler III 349. 


1391 f, deffen Flore Frankenftein, f. Johann. 
Fränkiſche Periode der Poeſie T116 ff. 
Flexel, Lienhard, Pritfchmftr. IT 133, Frankreich, geiſtl. 


Schauſpiel baf. 
II 365. Literaturzuftand u, Elaffische 
Studien daf. im 16, und 17. Jahrh. 
II 174 f. 


Franzoſen und Deutfche, Berfchiebens 


heit des Charakters III 178. 


Sranzöfifches Volksepos 1 176 ff. 


Franz. Pocfie im 16. und 17. Jahrh. 
III 176. 178.— Franz, Literat, zuerft 
in Deutſchl. berüdfichtigt III 45. — 
Franz. Schaufpiel in Deutfchland II 
424.— Franz. Sprade und Einfluß 
berf, auf die deutſche III 193. — Franz. 
Literatur u, Sprade, ihr Einfluß in 
Deutſchland III 497. 500 ff. 530. — 

rang. Humaniften im 16. und 17. 
Tan. und beutfche, Unterſch. IH 


Frauen in literar, und poet, Gefell- 


fchaften 111289 f, Schriftſtellerei derſ. 
III 290 ff. beſonders in der Romans 
literatur thätig III 393. — Frauen⸗ 
verkehr im 16. und 17, Jahrh. III 
379. f. Mann, Weib, 


Folengo, Zheofilo, — II 67. Frauenbuch, ſ. Ul rich v. Lichtenſtein. 
Folz, Hans, deff. Schwänke und Faſt- Krauendienft, f. Minnegefang. 
nadhtipiele II 271. 319. 382, 428, SBrauenfhriftftellerei V 260 f. 
im 15. Jahrh. vgl, Romanſchreiberinnen. 
Srauenlob, 1. v. Meißen, 
— Georg, Politiker, Charak- Freder, Jeb.i I 279. 
terift. V 389 ff. vgl. V 86. Feind der Freiberg, hack v., 1.487. 
fentimentalen Richtung V 729. Relis $reidanf I 471, 424ff. U 17. 125. 
gionsanfihten V 329 f. bekämpft 126. 
Kants Aefthet, V 415. Ueberf. V 632, Freienthal, f. Grob, 
634, Uebrigens vgl. IV 512. V 301 f, Freigeifterei [v 83 f. in der Mitte‘ 
db. 18, Sahrh. V 264, 1. Pietismus, 


Sortunat II 250, 
Fouqué, Fr. de la Motte, Roman: $reimaurer V 274 f. 

ſchr. V 357 f, Ritterromane V 683 f. Sreinsheim, deſſ. Zugendfpiegel III 
228. gereimte Epen 111 406. 


vgl, 660. Dramatiter V 666 f. 
Sreifingen, Dtto v,, I 203, 


Sragmentiften IV 235. 
Franc, Martin, Allegorift IIT 174. Frentzel, geiftt Hymnend. III 347. 
Srancisci, Erasm, geiftl. Dichter, Stengel, Joh., Anagrammat. 111 324, 
Ill 307. geiftl, Poefie 111 492, Frey's Gartengefellfch. 11350, 111 122, 
Franciscus, der heil., H 137. Sreyermuth, Hans Heinr., II 427, 
Strand, Gomponift 1 468, Freylinghaufen, giederd, IV 31. 
Srand, Sebaft., Liederdichter, II 452. Friedensfefte in Nürnberg III 432, 
111 270, Sprichwörterſamml. UI 71. $riedensftüde und Aufführung derf, 
Stande, X. 9, IV 31. III 432. 
Franke, Joh., Opitzianer III 277. Friederici III 259% 
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Friedrich, Luftfpield. V 690, 
Friedrid von Schwaben, Gedicht II 
110 


Friebrich d. Große, Bildung IV 207. 
Einfluß auf deutjche Literat. IV 217 ff. 
Haß ber deutfchen Literat. 1V 229 ff. 


Friedrich II., König von Dänemarf, 
beffen Einfluß aufs Schaufpiel III 97. 

Briefe, aleäiihe Ode III 48. 

F n, Katharina v., geiftl. Hymnend. 
II 347. 

Friſchlin, Jakob, Schaufpield. III 92. 
Ueberf. III 85. 

Friſchlin, Nikodemus, lat. Schau: 
jpield. 111 77. Sharafterift. und Tat, 
Werke III 81 ff. deffen Chriftophel 
III 83. Ueberf. feiner Stüde III 84. 
Phasma ebend. Hildegard. ebend. 
bibliſche Stüde III 85. Julius revi- 
divus ebend, Schauſp. aus Virgil 
III 419. 

Fritſch, geiftl. Epigramme III 323, 

Sritfhelar od, Fritzelar, ſ. Der: 
mann. 

Fröreifen, Schaufpield. III 92. 

Srofhmäußler III 69 ff. 

Fruchtbringende Gefellfchaft (Pal: 
menord.) III 180 f. vgl. III 249. Stif: 
tung und Veranlaffung und Zendenz 
III 181 f. Einridht. III 182 f. 196. 
Stärke ders, III 185. wird von Göthen 
nah Weimar verlegt III 183. kommt 

‚ von Weimar nach Halle III 184. 
Wirkung u. Einfl. ebend. f. III 185 
ff. bei. Verdienft um den Purismus 
der deutichen Sprache III 194. um 
Grammatif und Profa III 235. nad) 
Defterreich verbreitet III 189, Unter: 
gang und Urfache davon III 194, 

Fuchs, der, in Zhierfagen I 138, 

Fuchs, Gottlieb, IV 75. 79. 

Fuchs, Hans Chriftoph, Weberf. der 
moschea III 67. 

Fuchs-Neidhart f. Neidhart. 

Fuchs, Paul Frhr. v., Dichter III 506. 

Fund, Schaufpield. III 462. 

Füncklin, Schaufpield. III 92. 

Bunt, ©. 5. IV 177. Lieder IV 181. 

Sürer, Chriftoph, Pegniger III 293. 
geiftl, Dichter III 307. 

Fürften und Kürftinnen, Beförderer 
der Romanliteratur im 15. Jahrh. 
II 240 ff. 

Sürftenberg, v., V 309, 

Fürterer, Ulrich, deffen ceyclifche Be— 
arbeit. poetifher Romane vom Gral 
und der Zafelrunde II 65. deſſ. drei: 
zehn Abenteuer, ebend. baierifche 
Reimchronik ebend. vgl, II251. 252, 


Regifter, 


Fußesbrunnen, Konr. v., Gedicht 


von Maria’ und der Apoftel Leben 

I 528 f. Anm. Kindheit Sefu I 533. 
Füßli, H., Maler IV 227. 434. 576 f. 

Verhältniß zu Lavater ebend. 


©. 


Gabriotto und Reinhard, Roman II 
256. 265. 

Gaimar I 247. 

Gallen, St., Gelehrfamkeit der dor— 
tigen Mönche 1 88. Zuftand der Bil- 
dung daf. im 13. Jahrh. II 21. 

Ballisin, Amalie Fürftin v., V 308 ff. 

Gallus latein.=deutfhes Wörterbuch 
I 17. 

Galwy, Nitter, Roman II 256. 265. 

Gambara III 489, 

Gamersfelder, Hans, Pfalmenüberf. 
III 43 f. 209. 

Gandersheimer Chronik II 69, 

Ganskönig III 68. 

Gargantua, alte franz. Gefchichte 
III 142. ſ. Fiſchart. 

Gartengeſellſchaft, ſ. Frey. 

Gartner, Andr., deſſ. Schaufpieler- 
truppe III 474. 

Gärtner, L. Chr., IV 74. Schäfer: 
ipiele IV 110, 

Garve V 301, 

Gaßner V 297. 

Gaft, der wälſche, ſ. Thomaſin 
Tirkler. 

Gatomachie, ſ. Lope. 

Gauchmat, ſ. Murner. 

Gauriel I 488. 

Gaurier, Iac,, III 45, 

Gautier de Mets mappemonde II 12, 

Gawan IT A838. 

Gebauer III 7. 

Gebler, v., 1V 383, Schaufpieldichter 
IV 390, 

Gedike, Pädagog V 34T. 

Gebe, E. H., biftor, Dramat, V 693, 

Gehring V 460. 

Geiger, geiftl, Dichter 1II 307. 

Geiler von Kaifersberg IT 406 ff. 
Auszug aus deſſen Predigten II 344. 

Geiftertheorien IH 373. 

Geiftlihe Dichtungen im 9. Jahrh. 
1 75 ff. Geiftliche Gefänge III 17 ff. 
im 17. Jahrh. III 337 ff. befonders 
von den Pegnigern cultivirt III 293. 
im 18. Jahrh. IV 20 f. ſ. Lieder, 
geiftliche, Kirchenlieder. 

Geiftlihkeit, Zuſtand derſ. im 14, 
Sahrh. IT 193 fr 

Gelegenheitsgedicht, Duelle der 


Regifter. 


lyr. Poefie I er A ans Pier hei ie 
im 17. Zahrh. -IIE 212 f. epigrams 
matiſche III 2. we II 
321. Gelegenheitsſchauſpiel III 424. 
Uebrigens ſ. Ehrengedicht. Hoch— 
zeitsgedichte. 

Gelehrſamkeit, Eingang derſ. in die 
Poeſie 11 25 ff. 

Gelehrtenpoeſie III 3 ff. 

Geller, Ernft, Zheaterdicht. III 464, 
Ueberf, III 449. 

Gellert, Chriſtian Fürchtegott, Leben 
und Charakter IV 92 ff. Perfönlichs 
keit, Wirken u, Anfehn IV 96 f. vol. 
IV 70, anfangs Gottiched’s Anhänger 
1V 74. Haß der Alten IV 05. Liederd. 
1118. IV 72. 96. 178. — deſſ. Briefe 
IV 94. bürgerl. Roman IV 96. moral. 
Gedichte ebendaf. Moral IV 84 fı 
zunn 1V 85, uftfpiele IV 94 

368, Fabeln IV 78. 84. 31 

— IV 101 ff. mit Gleim's 

.. verglichen IV 106. Schreibart 
V 104 


Semmingen, Eberhard Frhr. v,, 

Gemmingen, Otto v. V 54h 

Genealogien der Deutſchen 1 20 f, 

G — eft, Claude, deſſ. principes überf, 

Gen — Pamphil, deſſen Faſt⸗ 
nachtsſpiele II 426, das Geſpräch u. 
ſ. w. II 394. Schauſpielſchr. III 92. 

Genofeva II 257. 

Genfiden, Wilhelmine, (W. Willmar), 
V 571. 

Gen V 607. 637, 

Georg, heil., Lied auf ihn I 202, 

Georg, Fürft v. Anhalt, theologifcher 
Schriftftellee III 181. 

Gerhard, Bruder, deſſ. Introducto— 
rius in das ewige Evangel, II 116, 

Gerhard, Joh. A., III 278. 

Gerhard, Paul, Schickſale u. Cha: 
rafterift, III 366 f. Lieder III 367. 
vgl. 111 17. mit Dach's vgl, I1I 359. 
mit Francke's vgl, III 370. Sprache 
111 369. 

Gerlach, Seremias, ſchleſiſch. Dichter, 
Ill 250. 


German Schleifheim von Eulöfort, f. 
Greifenfohn. 

Germanen, Berührung derf, mit ben 
Römern und Einfluß derfelben I 58 
Schlachtgeſänge 126 f, Geſänge übers 
baupt I 35. 

Germania luxurians, Schaufp., III 97. 

Gerödorf, Henr, Katharina v,, geb, 
dv, riefen, Dichterin I 292,  - 
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Gerſon III 289. 

Gerftenberg IV 227. 228. 377. Auf: 
fa& über Shaffpeare IV 405. Briefe 
über Merkwürdigkeiten der Literatur 
IV 413. Ugolino IV 406. MAM. 

Gerftorf, v., II 485. 

Gervelyn II 34 

Gefangbüder, alte und neue III 6 ff. 
zu Luther’s Zeit III 2, 


Gefhihtsroman, ſ. Roman, 

Gefihihtfhreibung I 9, 178, im 
12, Jahrh. I 203. Umbildung derſ. 
in neuerer Zeit V 363 ff. f. Herder, 

Geſchichtswerke, ältefte der Deut: 
fhen I 369. 

Geſellſchaften, Literarifche IT 408._ 
zur Beförderung deutſcher Sprade. 
und Poefie III 111, 195. 245. IV 21, 
projektirte im 18. Jahrh. III 498, 
Vebrig.f. Deutfhe Gef. Deutſch— 
gefinnte Genoſſenſch.Deutſch— 
übende Gefellfhaft.Elbfhwas 
nenorden. FruchtbringendeGe— 
ſellſchaft. Pegnitzorden. Tan— 
nengeſellſchaft. 

Geſenius' Geſangbuch III 356. 

Geſicht Tundali II 249. 

Geſpräch zwiſchen dem Tode u. einem 
Bauern II 363. 

Gefpräcfpiele III 299. 

Gefner, Salomo IV 17. V 26. Idyl⸗ 
lien IV 163, Ghatakterift. IV 167 f, 
Gemälde IV 164. Gebrauch der Profa 
2 166. A mit Klopftocd 

V 164 


Gesta Romanorum I 217. II 166 ff. 
169 ff, über das Original derſ. 11 
167 f. vgl. Umarbeitung derf, II 170, 
deutfche Bearbeitung ohne myſtiſche 
Auslegung II 170, wieder gedrudt 
Il 256, 

Geyer, Chriftian, V 691. 

Geyfel, Abraham, Liederd, III 39, 

Gielee, Jaquemars, deffen renart le 
nouvel I 153, 

Gildas I 245. 

Giraldus, deffen Reife I 250. 

Giſeke, Nikol, Dieterih, (Köszeghi), 
IV 75. 77. 80 ff, 

Glafey Il 529. 

Glaſenapp, Joach. v., geiftl, Dichter 
III 261, 345. 

Glaſer, Urnold, Ueber. III 84. 

Gläfer, Enod, III 250, Opisianer, 
Verfaſſer von Schäferged, III 262. 
305, von Friebensftüden III 432. 
Schaujpield, III 424, Verhältniß zu 
den Pegnitz. III 302, 

Gleich, Luftipield, V 688, 


= 


152 Regifter. 


‚Gleim, Joh. W. L., IV 199 ff. Cha⸗ 
rakteriſt. IV 252 ff. deſſen Weltanficht 
IV 203. Projekte IV 245. Stimmung 
bei der franz. Revolution V 388. Uns 
terftügung armer Gelehrten u. Poeten 
IV 244 ff. Enthufiasmus für Friedrich) 
d, Gr. 1V 221, für Freundſchaft IV 82. 
für Klopfto@ IV 151. Verhältniß zu 
Gottiched und den Schweizern IV 199. 
vgl. IV 162, Urtheil über die deutichen 
Scäferipiele IV 167. über Ebert IV 
80, regt zum Dichten an IV 210, deff, 
Dichterkreis IV 249, 

Werke: Gedichte IV 250. od 
Adam’s IV 250. Philotas ebendaf, 
Schäfergedichte ebend, Schäferfpiele 
IV 110, Minnelieder, Oden, Amos 
‚rettenepigr,, Romanzenebenbd, Lieder 
IV 200, liebliche Lieder ebendaf, 
fcherzhafte Lieder IV 199, 200, Lieder 
eines preußifchen Grenadiers IV 218. 
Marfchlieder IV 251. Volkslieder IV 
250. Romanzgen ebend,. XApfeldieb 
ebend. f. Epoden und Sinngedichte 
IV 251. borazifche und anafreontifche 
Dben IV 250. Halladat IV 250 f, 
goldene Sprüche des Pythagoras IV 
251. Kabeln IV 105 f, 250, Briefe 
IV 247. 

Gleim der ne IV 248. 

Glicheſer, f. Heinrich. 

Gluck und Gothe III 549. 

Gnomiſche Poefie im 13. und 14, 
Jahrh. IT 11 ff, — Gnome III 320 f, 
— Gnomiſche Zeit d. Poefie, Charakter 
derf. II 245. 

Göbel, Schaufpieldichter III 94. beffen 
Sacob III 105. 

Göckingk, Leop. Fr. G. v,, IV 268 ff. 
248. 


Goldberg, Schule daſ. III 206, 

Goldfmith V 172. 173. 

Goldoni's Dramen in Deutfchland 
IV 386. 

G 018, Fehr, v. der, Gedichte IV 286, 


J Volksliederſammlung II 327. 


Gotha, Theater daſ. Ende des 18, 


Jahrh. V 532. 

Göthe, Joh. Wolfgang, Jugendgeſch. 
und Entwickelung IV 496 ff. 510 f. 
deffen Lieblingsjchriftftellee IV 499. 
Verehrer Hans Sachs' und deſſen: 
Hans Sachs' poetifhe Sendung, II 
475. "Leben und Wirken in Weimar 
IV 540. 541 ff. V 76 f. Staats⸗ 
mann IV 506. 508. 542. fein biplo= 
matifcher Ton IV 54l. amtliches Les 
ben IV 545 ſchädlicher Einfluß 
dejjelben auf feine Doefie IV 54 


entfremdet fich feinen Freunden IV 
543, bricht mit Merd und feinen bis⸗ 
herigen Freunden IV 541. ihm wird 
von Wieland gehuldigt ebend, zulegt 
ein Mann d. Dofs undd, Gonvenienz V 
396 f. Reife nach Italien u. Einfluß 
derf, auf ihn V ZU ff. feine u. Schils 
ler's Wirkfamkeit für die Weimar’fche 
Bühne V 577 ff, Verbreitung feiner 
Werke im Auslande V 577. Umgang 
mit Sacobi und Klopftod’s Schule in 
Göttingen IV 536. mit Lavater und 
Bafedomw IV 534 f, fördert die Unter 
nehbmungen feiner Sreunde IV 533. 
©itten IV 518. 

Göthe, von Gefhichte, Epos und 
Philoſophie wenig gefeffelt IV 499. 
V394. Studium der plaftiihen Künfte 
V 87 ff. wiffenihaftlihe Studien V 
610 f. wendet fid) vom Nördlichen 
und Deutſchen zum Antifen V 89, 95. 
102, Studium der Griechen, befons 
ders Homer's V 91 ff. 45. zieht 
Homer dem Oſſian vor V 79. deffen 
und Sciller’s Studien u. Benugung 
des klaſſ. Alterthums V 473 f. Eins 
fluß des Alterthums auf ihn V 92 ff. 
Vorliebe für Shakipeare IV 515, u, 
fpäterer Widerwille gegen denf, V 102. 
ftudirt neben Shakſpeare den Xrioft V 
79. naturhiftorifhe Studien V 86 f. 
394. in fpät. Zeit V 704. botanifche 
und anatomifche Leiftungen V 705. 
Morphologie ebend. geognoft. Stu— 
dien V 705. philoſophiſche Beſchäf— 
tigungen V 706.— Anſichten über bie 
Künfte IV 353. über goth. Bauk. IV 
514 f. 703. über altkicchliche Malerei 
J 703. über bie franzöſ. Revolution 

V 392, 395. Einfluß derſ. auf ihn 
IV 425 f, V 105. Anſicht von der 
Menſchheit V 393 f. von Leben, Welt, 
Gottheit V 121 ff. von Theologie und 
Bibel IV 527. über Religion V 329 ff, 
vgl. 104. Feind aller fpecul. Philos 
fophie V 122, 414, vergl. 507. bes 
Einfeitigen und der Ertreme IV. 517. 
Widermille gegen alles Falſche und 
Unnatürlide IV 531, Kritiker IV 
525. V 66. Widerfprüche in feinen An= 
fihten V 127. 

Göthe als Dichter charakterif. IV 
504 ff. feinem Wejen und Zalente 
— mehr epiſcher als dramat. Dich: 
ter V 497 ff, Dichter aus Empfind. 
IV 505. deffen Phantafie IV 505 f. 
gewinnt allen Dingen eine poet. Seite _ 
ab IV 507, repräfentirt die Geſchichte 
der modernen beutfchen Dichtung V 
499, feine Produktivität IV 524, fein 
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Sinn für nationale Poeſie V 397 f. 
für komiſch polit. au V 399, — 
Annäherung an Schiller und gemein 
fames Wirken beider V 437 ff. gegens 
feitiger Einfluß beider auf einander u, 
Aufmunterung V 464, Beurtheil, des 
‚dichter. Charakters. beider und Dars 
legung des Unterfchiedes deflelben V 
495 —511. Unterfchied des intellectuel= 
len und moral, Char. V 507—517. 
gegenfeitige Berührung u. Ergänzung 


V 119. 131. 518. vgl, IV 11, V 436. 


485. 486. I 12, beider Schilderung 
der Frauencharaktere, Unterfchied V 
505 f. gemeinfame Unterfuchungen 
‚über das Verhältniß des Epos zum 
Drama V 473 f. beider Einwirfen auf 
die Geiftesbildung Deutfchlands V 129 
ff. beider Urtheile über den Gebraud) 
der Profa in Dichtungen V 482 f.— 
Befehdung Wieland’ IV527f. Streit 
‚mit Nicolai IV 528 f.— Göthe und 
Shafipeare vergl. II 315, mit Herder 
zufammengeftellt V 323. und Lavater 
IV 414; Einfluß 2effing’s, Windel: 
mann’, Klopftod’3 auf ihn IV 511. 
Göthe u.Glud 111549. Göthe's Charakt. 
Winckelmann's IV 432. myſtiſche und 
myfteriöfe Richtung. IV 512, fließt 
fidy an die Italiener an V 102 f. vol. 
IV 420.— Geine Satire IV 530. als 
Balladend, Il 76. Antheilan Schiller’s 
Wallenſtein V 480. Hans Sachſiſcher 
Etyl 1V529, fpätere Dichtungen, Uns 
terſchied von ben früheren V 707 ff. 
Wendepunkt feiner Dichtung ebend. 
Berhältniß zurromant. Schule V 702, 
Tieck's Mufter in der Novelle V 698. 
Erneuerer des Volksliedes IV 525, 
Erlöfchen feiner Produktivität V 638. 
wendet ſich zurüd zur plaftifchen Kunft 
V 701 ff. wendet fich zulegt von ber 
deutfchen Literatur immer mehr ab 
u. ausländifcher Dichtung zu V 699 f. 
2 ff. —* Styl in der letzten Zeit 
21 f 

Werke : erfte Sugendpoeficen IV 500. 
Lieder IV 525. Hans Sadjfens Sen— 
dung II 475. epiiche Verſuche V 461 
ff. Hermann u, Dorothea V 404. 461. 
465.470 f. Reineke 1160, V 401. 462. 
—— V 401. 475 f. Eugenie V 
461. projektirte Epen: Wilh. Zell V 
475. der ewige Zube IV 531, Bals 
laden V 460. römifche Elegieen und 
venetianifhe Epigramme mit Schil⸗ 
ler's gleichzeitigen Ged. vgl, V 450, 
Aleris und Dora, Elegie, ebend. 
&enien f. Schiller. zahme Zenien 
Ger, db, Dicht. V. Bd. 


Dramatiſches: Göthe's Stücke mehr 


für die Lectüre als für die Bühne IV 


573. erſter dramat. Verſuch: Laune 
des Verliebten IV 503. die Mitfchuls 


digen ebendaf. Singfpiele V 101, 
Slaudine, Erwin und Elmire IV 142. 


Götz v. Berlichingen IV 516. 519 ff. 
V 403, durch denfelb, Shakipeare’s 


Dekonomie in Deutſchl. eingeführt IV 


520, Wirkungen diefes Stückes IV 
522 ff. Iphigenia IV 118, V 91. 96. 
ff. urfprüngl. in Profa V 98, Zaffo 
V 91, 98 ff. urfprüngiih in Profa‘ 
V 99, natürliche Zochter V 403, 404, 
710. Egmont IV516. V102f, Bürs 
gergeneral V 400. Groß: Kophta V 
400, die Aufgeregten V 400 f, Glavigo 
IV 543. Stella IV 543. Epimenides’ 
Erwachen V 713. Fauft V 105 ff. 
vgl. 1426. 11176. IV 516. 531. Fauft 
n. Aufl. v.3.1807 V 710, Fauſt zweit, 
Theil V 119 ff. 638. 722 ff. Götter, 
Helden, Wieland, Farce IV 528, — 
rojectirte Dramen : Naufitaa V 99. 
5 higenia in Delphi V 97. 99. Mas 
homet 1V 531, Prometheus IV 532, 
— Proſaiſches: Werther IV 521 ff. 
vgl. 1 444.453. Spottſchr. auf denf. 
IV 528. italienifche Reife IV 508. V 
713. Selbftbiographie (Wahrheit und 
Dichtung) IV 496 ff. V 712. Wil⸗ 
helm Meifter V 461. 467 ff. 720. 
Eleine Erzählungen (Meifter’s Wans 
berjahre) V 710. 720 f. vol, V 638. 
MWahlverwandtichaften V 710. 711. 
mit Servantes’ Novellen vgl, ebend. 
bie Ausgewanberten V 402, 710, Le⸗ 
ben Benven. Gellini’5 V 444, No— 


vellen V 697. 698. Briefe an Zelter 


V 722, Propyläen V 702, Anmers 
tungen zu Diderot’d Verf, V 702. 
MWindelmann ebend. Noten zu Ra— 
meau’s Neffen v. Diderot V 704. 
Schrift über deutſche Baufunft IV 


514. Aufjag über den Dilettantismus 


V 699 f. Kunft und Alterthum V 
703. 713. phyſikal. Schriften V 400. 
Farbenlehre V 705. 


Gothifhe Gefänge I 28. gothifche 


Sage bringt bis England 168. goth. 
Sprade I 80. 


Gotter, Fr. W., Schaufpieler und 


Dramatiker V 532 ff. Opernd. IV 
378. Smprovifator V 533, Ueberfeg. 
V 534, beffen Olynt und Gophronia 
IV 373. Nahahmer Weiße's IV 377. 
mit Boie Herausgeber des Mufens 


almanachs V 23. 
Gottfried v. Bouillon, Gedicht II 


10T, 
48 
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Gottfried v. Nifen, f. Rifen. 

Gottfried’s v. Monmouth brit. Gas 
gen II 54, 

Gottfried v. Straßburg 1435 ff. 


vergl. 1 206. 254. 328. 329. 389. 


II 167. fein Dichtertalent I 446 f. 
448. 450. mit Wolfram von Eſchen⸗ 
bach verglichen I 435 ff. Charakterift. 
1387 f. 392.441 ff. Sprache 1438, 
450. deſſen Zriftan, Zeit der Abfafl. 
I 434. Zriftan analyf. und charakter. 
1 443 —452. mit Wolfram’s Parzival 
vergl. I 443 ff. 417 f. Urtheil über 
Triftan 1453. vgl. 1 362.410. Lob— 
lied I 528 f. defien Schule I 485 ff. 
Gottfried v. Viterbo II 250, 
Gotthardi, Schaufpield. III 92, 
Göttinger Dihterbund (Hainbund) 
— V 22 ff. 52. Lyrik deffelben V 59. 
Ueberfegungseifer V 53. 
Gottſchaldt 1117. 
Gottfſched, Joh. Chriftoph, IV 15 ff. 
Leben IV A6. Anhänger von Dpig 
111 203. IV 50, feine Berdienfte um 
die deutfche Sprache IV 68 f. Zabel: 
fuht in Bezug auf Styl IV 58 f. 
deſſen Bevorrechtung des Berftandes 
in der Poefie und Unterdrückung der 
Phantafie IV 64 ff. Kampf gegen bie 
Scyweizer IV 45. 52. 64 ff, Nieder: 
lage IV 69 f, Streit mit Bodmer 
über Milton IV 56. Streben ſich Hof 
und Adel zu verbinden IV 48, tritt 
in Oppofition mit d. Pietiften IV 30. 
Feind der Freigeifterei IV 47. deſſen 
Anmaßung IV 50. Berdienft um die 
deutfche Bühne IV 364. 365. bevor 
zugt dad franz. Schaufpiel III 424 
. IV 364. bringt franz. Stüde auf 
die deutfche Bühne IV 50. 362 f. 
Haß gegen die englifhe Bühne IV 
364. Kampf gegen die Oper III 473. 
1V 50 f. 361. und gegen die Bur— 
leöte IV 361. vgl. III 476. 483. 511. 
515. Regeln der Dramatik IV 363 f. 
Haß gegen geiftl. Epen und Klopftod 
IV 160, Krititer 1V 47. feine rhetor. 
Geſellſchaft IV 46 f. Verzweigung 
der). IV 46. Anhänger f. Gottfche: 
dianer, 

Werke lV 47. Schaufpiele u. Ueber: 
feßungen IV 50 f. vgl. IV 363. Gato, 
Zrauerfp., IV 51. 363, Luſtſpiele IV 
367 ff. Schäferfpiele IV 110, Gelegen= 
beitögedichte IV 49, Zeitſchr. IV 22, 
krit. Dichtfunft IV 63. 

Gottfhed, Luife Ad. W., Ueberfege- 
rin IV 47 f. 50.84. 363. deren Briefe 
IV 48. Schäferfpiele IV 110, Luſtſp. 
IV 367 f. 
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Gottfhedianer IV 49 "ff. Verklei⸗ 
nerungsfucht derſ. IIl 220, Kampf 
gegen die Schweizer und Klopftod 
IV 159 f. Schaufpiele derf. IV 363, 
reißen fi von Gottſched los IV 74. 
363 


Götz IV 201. 204. Gedichte IV 200. 
Gabeln IV 107. 

Götz, Dymnograph III 7. 

Goudimel, Somponift, III 46. 

Goeze, Paftor in Hamburg, Streitig- 
keiten mit Nicolai, Leifing u. A. V 
261 f. vgl. IV 408. ſ. Bafedom. 

Graalfage 145. 213. 373. 407 f. 
II 53. Entftehung II 48 f. 

Grabbe, hiſtoriſcher Dramat. V 693, 
695 


Gräff, Ioahim, deutfcher Schaufpiel- 
dichter III 87. 
Gramann, Joh., (Polyander), Lieder: 
dichter und Comp. III 19. 44. 238. 
nette ‚ deutfche, im 17. Jahrh. 
235 


Graferin, bie, II 231, 

Graupner, Somponift II 468, 

Grazien, Wieland’ Anfichten über 
biejelben IV 282 f. 

Grecourt, Gedichte im Gefchmade 
beflelben IV 286. V 5. 

Greff, Ueberf. II 385. 

Grefflinger (Seladon oder Celabon 
v. d. Donau), Charafterift III 279 ff. 
vgl. 111 229. 289. 299, 'dreißigjähr. 
Krieg 111 198. 280. Epigramme III 
280. 317. Ueberfeg. IIl 280. 463. 
weltl. Lieder II 280. deffen Profa 
III 280, ſ. Clauß. 

Greger Federfechter von Lützen, ſ. 
Finkelthaus. 

Greifenberg, Kath. Reg. v., Freiin 
9 Seyſenegg, (die Tapfere), 111289. 
29 


Greifenfohn v. Hirfchfeld, Samuel, 
(German Schleifheim von Sulsfort), 
eigentlich Grimmelshaufen, beff. Sim: 
pliciffimus III 385 ff. vgl. III 384, 

Greiff, Fr. riftl. Gedichte 111 247, 

G yt r, Matthias, Pſalmenüberſetzer 

43. 


Griechen, Poeſie derſ. IT 11 ff. deren 
Gefänge vom Zrojanerzuge I 111 ff. 
deren Lyrik I 345 f. griech. Schau: 
fpiel, Einfluß auf's beutfche III 78, 
griedh. Roman f. Roman. Neugries 
chiſches Volkslied, Ueberſ. V 634, 
Uebrigens ſ. Alterthum. Klafs 


ſiſch. 
Gries, Ueberſetzer V 632, 633. 
Grillenvertreiber, der, Umarbeit. 
des Lalenbuchs II 349, 350, 
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Grillparzer, Franz, Dramatiler V 
654. 687. 695. 

Grimm, v., Gottfchedianer IV 49. 
362 


Grimm, Jak. und Wilh,, Verbienfte 
derfelben um die Geſchichte der Poefie 
I 125 ff. Hausmährdyen V 660. 
Grimmelshaufen,fj,Greifenfohn. 
Griphbangus, Faber Mirandus, 11168. 
Griihom III 7. 
Grijeldis, Roman H 254. 
Grob, Adrian, hiftor. Schaufpield. V 
692, 
Grob, Ioh., (Reinhold v. Freienthal), 
III 248. Epigrammat, III 316. 
Grobianifdhe Dichtung III 67 f. 
Grobianuß, ſ. Dedekind. 
Grohmann, Schauſpield. V 525. 
Gronov, Humaniſt, III 279, 
Groſe, Anhängerin Gottſched's IV 49, 
Große, K., Romanſchr. V 584. 
Groffer, Scaufpield. III 462. 
Großmann, ®,, Luftipield. u. Schaus 
fpieler 1V 370. V 25. 530. 
Grotiusd, Hugo, HI 179. deff, Dramen 
Mufter vieler deutichen Ill 438, 
Grögidh, hiſtor. Schaufpield. V 693. 
Grübel, 3. Konr,, Idyllend. V 74, 
Gruber, Leben Wieland’s IV 195, 
Grumbadifdhe Händel, ſ. Erums 
bachiſche. 
Grün, Lyriker V 573, 
Grünbeck's, Joſ., Spiegel. HI 394. 
Grüner, Scaufpieler I 19. V 559. 
Grünwald, Gomponift III 468. 
Gryphius, Andreas, Leben, Schid- 
fale, Sharakteriftit und Verdienfte III 
363 f. 434 ff. vgl. 111 253. Begründer 
des jchlefiichen Schaufpiels III 434 f. 
vgl. 111 424, Verhältniß zu Opig III 
362. 439, zu Lobenftein und Hoff: 
mannswaldau III 439 f. IV 449. 
Aehnlichkeit mit Seneca III 440, 443. 
mit Ayrer verglichen III 442. mit Ab⸗ 
ſchatz III 501. Feind der Nachahmung 
und Ueberſ. III 439. Anfehn ebend, 
feine Anſicht über die Dichter der Alten 
1II 440, Dinneig. zu Balde III 227, 
Spradhe III 440. komiſches Zalent 
111 476. Eatirifer III 329. 
Werke: Dramen, Sharafterift. berf. 
21442 ff. 419. Leo Armenius II 444, 
Katharina v. Georgien ebend. Karl 
Stuart ebend. Papinian III 445. 
vgl. III 443. Cardenio und Gelinbe 
III 445 f. der ſchwärmende Schäfer 
III 439. Luftfpiele : das verliebte Ges 
fpenft III 447. Peter Squenz ebend. 
Horribiliferibrifar III 448. Majuna, 
Singſpiel III 445. Verlorene u. unvol= 
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lenbete Stüde: Herodes III 434. Gi: 
beoniter, Heinrich der Kromme, Ibra⸗ 
him, Zifcher III 438 f. Weberfesung 
von van ber Vondel's Gibeoniter III 
438. Zractat de speetris III 435. 
geiftliche Lieder III 361. Kirchhofsge— 
danken und geiftliche Oben II 364 f. 
projectirte Allegorie bes breißigjähr. 
Kriegs III 397. 

Gryphius, Chriſtian, fchlef. Dichter 
111 489. 502, deffen poetifche Wälder 
III 502, 

®ualter I 204. 

Guarini, pastor fido, überf. III 449. 

Gubis, Luftipield. V 690, | 

Gubrun I 372 ff. Urfprung berfelben 
1372. Charakter. ebend, ff. 1 380, 
analyfirt 1374— 380. mit der Graal⸗ 
fage vergl. I 373. Annäherung an 
Wolfram's Ziturel I 373, formell 
vorzüglicher als die Nibelungen I 374. 
poetiiher Werth derf. ebend, durch 
. — eines Geiſtlichen gegangen 

Gueinz, Orthograph u. Grammatiker 
Ill 181. 235. 271. 

@uelfis, Gedicht IH 306. 

Gugler, v., Schaufpield. IV 390, 

Guibert, Abt, I 170. Geſchichte ber 
Kreuzzüge I 204. 

Buiot de Provins I 419, 

Buiscard und Sigismunde, Roman 
Il 254. 

BGüldener Hund, Roman III 391. 

— — Pſalmenüberſetzer III 

— 3 / Ling, geiftlicher Dicht. III 307. 


Günther, Chriftian, Leben, Schidfale 
u. moral. Charakter III 519 ff. 523 f. 
Tod 111 525. deff. Rohheit u. Leichtfinn 
III 524, vergl, III 516, huldigt den 
rauen ebend, feine Mufter III 527: 
entfernt fi von den Schlefiern in ber 
Didhtungsmanier III 489. Charakter 
feiner (Studenten und erotifchen ) 
Lieder III 521 f. 526. Satiren III 
522. vgl. III 507. Ode an ben Frie— 
den mit der Pforte III 519, 

Günther von dem Forfte II 12, 

Gunzo I 9, 

Guftav Adolph, Herzog v. Meklen⸗ 
burg, Liederd. III 258, 

Gutbier, DOrientalift, III 279, 

Guyot I 461. 

Gwile Galois I 254, 

Gyges, der des Terp. Mitif., 1. Terpo. 
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H. 


Regiſter. 
Halling, deſſen Floretto III 481. 


alliſche Lieder IV 31. 


| 2 54 
Haak'ſche Schaufpielertruppe HI 475. Hallmann, Chriftian, Dramat, IM 


Haccius, Theolog III 279. 

Hadamar von Laber II AA, deſſ. Jagd 
Il 227 f. 

—— Verfaſſer von Friedens⸗ 
ſtücken III 432. 

Hadlaub I 337, II 22, 

Hafis, perf. Dicht. I 315. V 713, 

Dafner, Ehrift., II 284, 

Hagedorn, Kr. v., Charakterift, IV 
41 ff. vgl. III 523. 549. IV 75. 77, 
104, deſſen Umgeftaltung der Lyrik 
IV 43 f. der Fabel IV A5 f, Fabeld. 
V 98. Kabeln und Erzählungen IV 
100 f. Epigrammend, IH 539. mit 
Haller vol. IV 41 f. moral, Gedichte 

- IV 44 f, Urtheil über den Derameter 
und Klopftods Meifiad IV 43, fein 
Einfluß, Bedeutung und Anfehn IV 
42, vgl. IV 20, 

Hagedorn, Romanſchr. III 398, 

Hagemann, Scaufpielfehr. V 529. 

Hagemeifter, Schaufpield, V 529, 
540 


Hagen, 
Gölln I 

Hagen, Pegniker, III 294. 307, 

Hagenau, von, I 326. 

Hahn, Fr, V 26. 43. 

Hahn, % Phil., Schaufpield, IV 569. 
580 f. vgl. IV 268. 

Hahnenreierei, Schwanf, TII 116. 

Hailbrunner, geiftlicher Epigramm, 
III 323. 

Haimonskinder ober Reynald von 
Montalban, analyf. 1186 ff. überf, im 
13. und 16. Jahrh. IT 252, im 16, 
Jahrh. wiedergedrudt I 264. 

DENIM ſ. Göttinger Dichter: 

und, R 

——— Dichterkreis IV 

95 


J . 

Halem, v., Lyriker V 575, 

Dall IV 228, 

Halle, nad Weimar Sig des Palmen- 
orbens MI 184, Gib der Liederdichter 
IV 31. Pietiſten dajelbft ebend, 

Haller, Albr. v., IV 20, 34 ff. def. 
Bildung ebend. Gelehrfamkeit IV 35, 
Charakteriſt. IV 36 f. vgl. III 523, 
533. Einfluß auf Kleift und Geßner 
IV 37, mit Brodtes verglichen ebend, 
vgl. III 550, mit Hagedorn IV 42, 
Einfluß deſſen auf Gultivirung des 
Lehrgebichts IV 38, 

Werke: die Alpen IV 37. Gedicht 
vom Urfprung bes Mebeld 1V 37, 
Ulong, Roman V 356. 


* 


Gottfried, Reimchronik von 
I 6%. 


459.f. vgl. III 349. 419, deff. X oniß, 
Urania, Singfp. III 460. Katharine 
v.Englandebend, Mariamne ebend. 
Stratonice ebend, 


Hamann, Johann Georg, Leben und 


Charakter, IV 436 ff. vgl. III 547. V 
113. Verhältniß zu feinen reunden IV 
441, vgl. IV 209, zu Jacobi IV 560 f. 
v 315. Streit mitMendelsjohn V 312. 
Umgang mit der Fürftin v. Galigin 
V 311. Polemik gegen die Berliner 
IV 445 f. fchriftftellerifcher Charakter 
IV 447 f. Urtheil über die poet. Lite— 
ratur IV 449, Einfluß auf Herder 
IV 451. vgl. IV 427, Schriftftellerei 
IV 439. 445. Scriften1V 447. Gol⸗ 
gatha und Scheblimini V 313. Styl 
IV. 443, 

Hamburg, Zuftand der Poeſie und 
literar, Bildung daſ. im 17. Sahrh. 
111 278 ff. im Anfang des 18. Jahrh. 
II 531. Oper daſ. im Anfange des 
18, Jahrh. III 468, Theater daf, im 
2 Sahrh. IV 393, Opernhaus IH 
4 


69, 
Hamilton, Däne, deutfcher Dichter 
111 218 


Hamm, Ueberf. II 385. 

Hammen v. Reyftett, Lied von demf. 
II 297. 

Hammer, Sof. v., Ueberf. V 634. 

Hämmerlein, Felir, IL 393. 

Hand, Neberf. III 80. 

Händel, Gomponift IT 329. TIT 468, 
473. und Klopftod III 549, 

Handwerker, Ruhm: und Preislieber 
11 325. Spott= und Hohnlieber derf. 
ebend, 

Handwerkslieder II 323. 325. 

Dandwertögrüße II 323, 

Hanemann, Proſodiker III 235. 

Hanke, ©, B., Öatirifer III 577 f. 
Gelegenheitsd, TV 50, vgl. III 516. 

Hanke, Martin, III 502, 

Hanno, Zobgefang auf den. 1208 f. 

Hannover, Buftand der Poefie im 17, 
Sahrh. TIE 260. Schaufp. daf. III 
469, in neuefter Zeit V 575. 

Dans Dan Hanswurft III 108 

Dans v, Bühel, Bearbeiter ber fieben 
weijen Meifter 11172. deffen Königs 
tochter aus Frankreich II 172. 

Hansmwurft, Tuftige Perfon im Schau 
fpiel III 102. Urfpr. TII 108. Dans 
Wurft III 333. zulest noch auf der 

Wiener Bühne IV 388, 389, Nebri- 
gend vgl. Harlekin. 
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Dappel, Kominfär. HI 279. 404, 


407. 532. akadem. Roman III 391 f, 


Hardenberg, deſſ. Liederregifter III 6. 
Hardenberg, Fr. v., f- Novalis, 
Harder, f. Konrad. 

Häring, (Willibald Alexis) V 573.696, 


Harlekin durch Gotticheb verbannt 


III 476. IV 51. 363. Webrigens f. 
Hanswurſt. 

Harlekinaden III 483. vgl. Poſ⸗ 
ſenſpiel. 

Harms, Liederd. III 8. 

Harrer, Peter, Gelegenheitsd. III 139. 

Harsdörfer, Georg Philipp, (Stres 

phon III 296. 397.), mit Glajus Stif⸗ 
ter bes Pegnigord. III 292. dichter. 

Werth III 363, charakt. III 299 ff. 
304. geiftlich. Dichter HI 300. 345. 
Fabeldichter III 300. Schauſpieldicht. 
III 424. Romanüberf, 111.396. 398, 
Proſodiker 11235, bibl, Parabel III 
71. Belefenheit 111298, Urtheil über 
Opitz 111223. über Drama III 418. 
Schreibart III 306. Geſprächſpiele 
III 299. poet, Zrichter III 298. Nas 
than, Jotham, Simfon III 300, herz⸗ 
bewegliche Sonntagsandachten 111300, 
geiftliche Lieder III 345. deſſen und 
Clajus' Zenzone in den Berinorgifchen 
Gefilden, ſ. Clajus. Ueberarbeit. der 
Diana von Kuefſtein III 396. Webris 
gene ſ. Zeſen. 

Hartlieb, Joh. II 242. 250 f. 472. 

Hartmann, Andreas, Liederd. und 
Schäferged. Hylas, a. Latuſia III274. 

Hartmann, der Arme, Gedicht vom 
Glauben 1 199. 220. 

Hartmann von ber Aue, Charakteriſt., 
dichter. Werth und Zufammenftellung 
mit Wirnt v. Gravenberg I 381 ff. 
388. 308. feine Sprache 1389. deſſ. 
Gregor vom Steine I 386. Sage vom 
armen Heinrich 1387 ff. Erek 1392 ff. 
wein ebend. 
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Sägerfhreie 11 322 f, 324 
Zähne IV 248. , 
Zahn, luſtige Perfon im Schaufp. III 


Zahn Clam, luſtige Perfon im Schau- 
fpiel III 109. 

Zahn Panfter, luftige Perfon im Schaus 
fpiel III 109, 

Sahreszeitfefte, II 263. 

Samben, achtſylb. gew. Versm. bes 
Schauſp. III 88, fünffüßige, ſechsfüß. 
ebend, 

Jamblichus I 235. 

Jan der Schreiber II 74, deſſen Opfer 
ebend, II 89. Leekenfpiegel II 89. 
dietsche doctrinal ebend, 

Ickſtadt, Frhr. v., IV 578. 

Idylle II 226. IV 109 f, 169 f. im 
18. Jahrh. V 70 ff. Verhältniß derſ. 
zum Epos, Drama und Iyr, Ged, 
IV 164, welchen Ländern eigenthüml, 
IV 165. und Oper IV 20. 

Jean Paul Fr. Richter, Charakteriftik 
V 209 ff 233 f. vgl. I 436. Ju⸗ 
gendbildung und Entwidel, V 213 
ff. 225 ff. Unkenntniß ber Elaff. Lites 
ratur V 220 f, vgl. mit Wieland V 
221. Schriftftellerei und Sammelfucht 
V 222 ff. vol. IE 115. Gelehrfamkeit 
und wiſſenſchaftliche Werke V 252 ff. 
Haß der Brodftudien V 227 f, Sprache 

- V 228 f, Studien ebend. Romane 
V 233 f. Religiofität V 329, Koss 
mopolitismus V 379, Satire V 230 ff. 

Werke: Auswahl aus des Teufels 
Papieren V 232. unfihtbare Loge V 
239 ff. Quintus Firlein V 239 ff. 
Grönländifche Proceffe V 230, Blu: 
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mens, Frucht⸗ u. Dornenftüde V 239. 
ff. 242 ff. Biographifche Beluftiguns 
gen V 244. Palingenefien V 247. Ju: 
belfenior V 244. Zitan V 247 ff. 
Flegeljahre V 251 ff. bevorftehender 
Lebenslauf V 247, Vorfchule ber Aeſthe⸗ 
tit und Levana V 253. Kampaner: 
that V 244 ff, vgl. I 256. II 151. 
IV 10. 13. 277. 318. 424. 426. Aid 
590 f. V 162 f. — Bol, Sterne, 

Jean Potage, Luftige Perion im Schau: 
fpiel III 108. 

Sena, f. Weimar, 

Senifh V 411. 

Zerofdin, f. Nicolaus, 

Serufalem, Theolog. V 260, 

Sefuitentheater-IV 359 f. 

Sffland, A. W., IV 393. V 523. 
542 f, in Berlin V 546, 

Stelfamer III 235, 

Seen, Ueberfeger V 634. 

Siluminaten V 274. 385 f. 

Immermann, hiſtor. Schaufpield, V 
694, Zrauerfpiel in Zirot ebend, 
Schickſalstrag. V 695. 

Sn! difche Literatur, Ueberf. aus derf. 


634. 
Ingolſtetter, Andr., Pegniger II 
307. 


Intriguenz=Luftfpiel III 463. 

Soahim, Bud, II 116. 

Joachim v. Klora II 137. 

Sodel und Jogle, luſtige Perfon 
11I 109, 


Zodocus Babius’ latein. Ueberf. bes 
Narrenſchiffs II 406. 

Sohann Adolph, Fürft von Anhalt, 
Liederd, III 188. 

Johann Bouffet, luſtige Perfon III 
109, 


Johann von Capua, lat, Ueberf, des 
Hitopadeſa II 175. 176. 

Johann $r. der Großmüthige, Churf. 
von Sachſen, Lieder, III 26. 

Johann's v, Frankenftein Kreuziger 
Il 273. 

Johann, Herzog von Brabant, Dich: 
ter II 13. 67. 

Sohann von Holland II 188. 

Johann (Deinzelin) von Konftanz 
II 35. deffen Gedicht von der Minne— 
Lehre 11 228, Tenzone ebend, 

Johann's von. Nürnberg fahrender 
Schüler II 317. 

Sohann’s won Soeſt Kinder von 
Limburg Il 90 f. 242. 

Johann von Würzburg IT 107, 

Johannes (des Evangel.) Schriften 
nachgeahmt I 41, 

Johannes v. Flora, Abt, II 137. 
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Johannes von Salzburg, Ueberfeger 
latein. Hymnen III 15. 

Sohannsbdorf Il 12; 

Zohannfen, Midh., Dramatiker und 
geiftl. Dichter III 279. 346. 

Jonas, f. Juſtus. 

Jormann, Joh. Albr;, Umarbeiter 
bed Theuerdanks II 236. 

Sornanbes 1 25'f, 59. 

Sofeph II., Kaifer, feine Aufklärungs⸗ 
verſuche V 300, 

Joſephi, Schaufpieler IV 360, 

Jos quin, Mufiter II 289, 

3 ournale, gelehrte, im 18. Jahrh. III 
497 f, angegriffen durdy Bodmer IV 
55. f. Wochenſchriften. 

3 ournalwefen in Deutfchland II 
496 f 


Zrine I 40. 

X$trmin I 27. 

Srnfrit I 40 

J ſaac, Mufiker II 329. 

Iscanus, trojanifcher Krieg I 252, 

Iſchmando, ſ. Dad. 

Iſelin, Pädagog V 345. 

ag alt, lat, Brudftüd, I 140 

Stalien, Regeneration der Poefie da— 
felbft III 167 f. Studium und Auf: 
faffung des Alterthums dafelbft im 
16. Jahrh. IIL172F,. deutfche Ueberf. 
ital. Dichter III 174. — Stal. Literas 
tur, Vorliebe dafür zu Ende bes 18. 
Jahrh. V 8 ff. mit ber englifchen ver= 
glihen V 101. Studium der italien, 
Literatur in neuerer Zeit V 232, 


Itwitz, f. Ulrich von Lichtenftein. 
Suan Lorenzo Segura de Aftorga I 


273. 

Suglar, Aloyf., fpan, Epigrammat, 
III 314, 

Jung, genannt Gtilling, I. De V 
268 ff. 213. religiöfe Anfichten V 270, 
religiös=polem, Schriften V 271 f. — 
Geſch. des Herrn v. Morgenthau V 
272, Florentin von Fahlendorn V 
272, Theobald ebend. Heimweh V 
275, Geiftertheorie V 276. Schleuder 
eines Hirtenfnaben IV 529, vgl, IV 
514. 535. | 

Zünger, Theaterd, V 536. 

Sungfrau, beil,, f. Maria, 

Jungmichel“s Leopoldorben III 499. 

Suniud, Samuel, III 92, 

unter, G. F. W., II 328, 

Juſti IV 4 

Juſtus Jonas, Liederd. III 28, 

Jutte, Frau, Schauſp. II 367. 
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K. 
Kadentzky, Hoftrompeter u. Dichter 
III 249, 


Kaifer Karl’s Streit vor Regensburg, 
a. Ahnen und Geburt, Sage 


* 


Kaiſerchronik I 205 ff. vergl. II 
166, 168, 


Kalbstopf II 371. 

Kalchau, Wild, v., (Lohaufen), Ueberf, 
III 188, 

Kaldenbach, (Eeladon), Poetik III 
247. 255. 


Kalenberg, Pfaffe v,, deff. Schwäne 
II 353 ff. vol, II 342, II 410, 


Kallenbach, Jeſuit u, Satiriker III 
409, 


Kaltenbad II 233. 

Kampf ber Tugenden und Lafter, Ge⸗ 
dicht I 527. 1I 118. 

KRannegießer, Ueberf, V 602. 

Kant V 405 ff. Kritit der äſthet. Ur— 
theilöfraft V All ff. vgl. I 408, 

Kanzler, der, Minnelieder Il 13. 34, 

Karl der Große I 179. und feine 
Pairs 1177 f. 197. Kveuzfahrt 1177, 
deſſen Sammlung alter Lieder I 27. - 
deffen Sammlung beutfcher Gefänge, 
erfteer Schritt zur BZufammenfesung 
epifcher größerer Gedichte 173. Eins 
fluß auf die Poefie I 67. 

Karl und Galiena, niederl. Fragment 
II 90, 

Karl IV., I 178 

Karl V., deffen Univerfaltendenzen II 
197. befungen II 457. 

Ka 4 VI., Kaijer, deffen Bildung IN 
505. 

Karl, Herzog v. Würtemberg, deffen 
Militairatademie IV 538. V 142, 
Karl, Markgraf v. Baden, Patron ber 

Literatur IV 358, 

Karolinger I 179. 

Karolingifhe Sagen II 66 ff. 

Karlfage I 185 f. nicht in Profa bearb, 
II 251. Bol, auch Rolandfage, 

Kärnthen, deſſ. Frühling u. Sommer 
mit Liedern und allegor, Schaufpielen 
gefeiert II 304. 

Karrifatur, f. Sarricatur, 

Karſch, Anna Luife, III 292. IV 48, 
219 f. 221 f. vgl, IV 72. 

Kaspar, f. Caspar, 

Käftner IV 73. 162, 254 Gott 
ſched's Schüler IV 46. Gedicht über 
bie Kometen IV 39. Epigrammatift 
IV 342. 

Katholicismus, Eindringen deſſelb. 


764 


Regifter, _ 


in die Poefie zu Ende des 18, und Kiurenberger, ber, f. Küren: 


Anfang 19. Sahrh. V 597 ff. 
Kayfer V 101, 
Kayfer, Componiſt III 468 f. 
Keil, Pagenhofmeifter u. Schaufpield. 
III 462. 


Keimann, Ghriftian, Liederdich. III 
278. Schaufpield. III 462, 

Keller von Maur IV 54, 

Kellner, Gottſched's Anhänger IV 50. 

Kelyn II 32. 

Kelten, Bei Völkern Eeltifchen Ur: 
fprungd Spuren von hierarchiſchem 
Cultus, Sage und Gefchichte, die mit 
afiatifchen zufammenhängen II 46 ff. 
eigenthümlicher Styl derſ. II 

Kemnat, Albr. von, I 489 

Kemnat, f. Mathis, 

Kempe, Martin v., (Kleodor III 472), 
III 257, 305. 472. Madrigald. IL 
322, Profodiker III 235. 

Kempis, f. Thomas, 

Kepler, Aftronom III 227. 

Keppenfen’s Lied aus dem niederl. 
Erbfolgeftreit II 200. 

Kerens, Joh. Heine, von, IV 383. 

Kettenbad II 455. 

Khedr I 271. 

Kiene III 487. 

Kind, Fr., V 574 

Kind, Th., Ueberf. V 634. 

—— und Volksbücher V 


Kindermann (Kurandor v. Sittau), 
Romanſchr. III 413 f. 
Kinbdberroman, f. Roman. 
Kinder v, Limburg, f. Sohann von 
Soeſt. 
Kirchbauer, ſ. Naogeorg. 
Kirchberg, Ernſt von, Reimchronik 
II 200, 
Kirdhengefang I 894 
Kirchenlieder, vulgare, IT 198. Ents 
widelung des Kirchenliedes III 6 ff, 
Menge derſ. 1116. Werth und Zweck 
befjelben III 2 f, Eathol. III 17. zu 
Luther's Zeit III 12. Anfänge III 14. 
latein. III 13. mit latein. Verfen uns 
termifcht III 15 ff. aus Volksliedern 
gemachte III 16, Titurgiiche III 36. 
im 17. Jahrh. III 355 ff. durch den 
breißigjähr. Krieg gefördert III 198, 
im Anf. bes 18. Jahrh. IV 28 ff. 
Verbeſſer. derf, im 18. Sahrh. IV 177 
ff. Vgl. auch Geiftliche Poefie, 
Kircher, Athanaf., III 355. 
Kirchmeyer, f. Raogeorg, 
Kirchner, lat. Dichter III 218. 
la 27 Peter, Dichter II 


berger, 

Klai, Klajus, Klay, f. Clajus. 

Klaffifche Poeſie, Nachahmung derf, 
im 16. Jahrh. III 169. — Klaſſiſche 
Studien in Deutichland, Italien und 
Frankreich im 16. Jahrh. III 172 ff. 
175. — Klaff, Literatur in Deutſchl. 
unter den ſächſiſchen Kaifern 1926 fi. 
Bol, auh Alterthum, 

Klefeker Ill 545. 

un IV. 554. 

Kleift, Chr. Em. von, IV 214, Zob 
1V 217. Landluft od, Frühling ebend. 
ff. vgl. IV 210. 387. 389. 

Kleift, Tr. Aler, von, V 644. 

Kleift, Heinridy von, Dramatiker V 
674 f. Charakter. V 675 f. Novellift 
V 697. Familie Schroffenftein V 675. 
Penthefilea eb’end. Käthchen von 
Heilbronn ebend, Prinz von Doms 
burgebend, V 662. Hermannsfchlacht 


V 676 f. 
Klemm, Komöbienfdhr. IV 391, 
Klener, Hartwig, geiftlicher Dichter 
IL 279. 


Kleodor, f. Kempe, 

Klerk, Ian de, II 68. 

Kleſch, Dan., geiftl. Madrigald. III 
323. vgl. III 284. 

Klettenberg, Fräul. von, IV 511 f. 

K ia an ann, hiftorifcher Dramatiker 


Klinger, Fr. Mar, v., IV 567 ff. 
572 f. 585. 587 ff. V 113. 386. in 
Weimar IV 541. Einfluß Schiller's 
auf ihn IV 586. mit Wieland vgl. V 
3, fein Lieblingsfchriftfteller Rouffeau 
IV 591. feine YAuffaffung der Fauft: 
fage V 109. ®* 

: Bmwillinge IV 583 f. das 
leidende Weib, die frohe Frau, IV 
584. Simfon und Grifaldo ebend. 
Sturm und Drang IV 585. Stilpo 
IV 569. 585: Spieler ebend. ber 
Günftling IV 586. Elfride IV 569, 
586, Ariftodenios ebend, Medea, 
Roderico, Damocles ebend, Dtto 
IV 578. 589." Romane IV 586 ff. 
Bambino 1V 569, 587. Sahirebend, 
Geſchichte vom goldnen Hahn ebend. 
Geſchichte eined Deutichen IV 588. 
Geſpräch eines: Dichters und Welt: 
mann’s IV 580 ff. 

Klinfor 11 36, “ 

Klopftod, Fr. Gottlieb, Xeben IV 
114. 176 f. &barakterifirt IV 115 ff, 
149, 189, 194. Sprade IV 120. 
122 f. Freiheitöfinn IV 122 ff. Vater: 
landsliebe IV 124 f, verfchwindet all: 
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mählig feit Herder und Wieland V 
375. Verbienfte um bie deutſche Spr. 
1V 118 f. um bie u. Deutſchl. 
IV 318 f. fein Hexameter IV 118, Ans 
ſchluß an die Alten IV 118 ff. Nei— 
gung zur Mufit IV 127. Entwides 
lung feiner religiöfen Richtung IV 125, 
133 ff, 183 f. Haß gegen die franz, 
Dichter IV 119, 121, Vorliebe zu 
ben Englänbern ebend, Einfluß ber 
Schweizer auf ihn IV 153 f. Stims 
mung bei der franz. Revol. V 383, 
Anfehn an den Eleinern Höfen Deutfchl. 
IV 538, Wirken in fpäterer 3eit IV 150. 
f. fein Umgang IV 152 f. feine Schule 
V 22 ff. und der göttinger Dichters 
bund ebend. Gegenfag zu Wieland 
IV 294 ff. — al. not IV 8. 12. 71. 
74. 75. 77.:78. 81. 82, 113. 162, 
289. 291, 505. 

Werke: biblifhe Stüde II 366. IV 
126. Tod Adam's IV 157. Salomo 
und David ebend. geiftliche Kieder 
IV 130, Leſſing's u. Cramer's Urtheil 
darüb. IV 180 f, Mefjias IV 125 f. 
132 ff. 136 ff, mit Lavater’s Meffias 
vergl, IV 175, mit Milton’d Paras 
dies IV 141 f. Wichtigkeit deffelb. in 
— Dinfiht IV 143 ff, Oden IV 

17 f. 127. 130 f. unglücklich in 
Epigrammen IV 132, Gelehrtenre— 
publit V 27 f. 

Klog IV 9, deſſen Streit mit 
Leſſing IV 350 f. von Herder bes 
tämpft IV 459, 491, 

Klug III Z 

Knabe, ber elende, unbekannter Dichs 
ter II 234. 

Knapp, Liederd. IV 32, 

Knauft, f. Chnauftinus, 

Knebel V 25. 

Knigge, IV 424. V:200,. deffen Peter 
Claus, humor. Roman V 170. 

Knittel, Shriftian, Epigrammenbd, 1II 
257. Kurzgebichte III 324. 

Knobelaud, v., Freigeift, V 266 f. 

Knoblodh V 25. 

Knoblochzer, Heinrih, III 22, 

Knonau, Meyer von, f. Meyer, 

Knorr von Rofenroth, geiftl. Dichter 

III 353. vgl, III 205. Vertheidiger 
ber Frauenfchriftftellerei III 291. deff. 
chymiſches Schaufpiel III 435. alles 
goriſches Luftipiel von ber Vermäh- 
lung GChrifti III 429. 

Knuſt, ſ. Chnauftinus, 

* Schauſpieler IV 358, 362, 364. 


Koh in Braunfchtveig, beffen Briefe 
und Gedichte IV 247, 
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Kochanowski, poln. Dichter III 314; 
überf. III 204. 

Kohlhardt, Schaufpieler IV 362. 

Komiker, altlaff. überſ. II 385 f. 

Komiſche, das, II 375 f. Eomifche 
und burleske Particen in Mopfterien 
ll 373 f. komiſche Perfonen, Scenen 
und Intermezzos im Schaufpiel, ſ. 
Schauſpiel. 

Komödien, latein., überſetzt III 80. 
Uebrigens f. Bauernkomödie. 
Intriguenluſtſpiel. Luſtſpiel. 

Kongehl, Mich., (Prutenio), III 412. 
vgl. III 257. IV 49, 

König, Joh. Ulrich v., Hofdichter 
III 512, deffen Verhältniß zu Beſſer 
IN 510 f. Opernd. III 468. IV 65. 
362, 

Königsberg, geiftl. Dichter daf, im 
16. Sahrh, III 4A. Dichter daf, im 
17. Jahrh. III 254 f. . 

Königshofen, Jac. Zwinger von, 
elfafjifhe Chronik II 115. . 

Konrad’s von Ammenhuſen Schach— 
zabelbuch I1 163 ff. 

Konrad’s von Dangolsheim Reims 
falender II 274. 

Konrad Harder von Würzburg, Lobs 
gedicht auf Maria II 156. vgl. II 
41. 210..233. 

Konrad’s von Megenberg (Magber 
burg) Bud) der Natur II 280, 


Konrad ber Pfaffe I 177. Rolands— 
lied I 179 ff. 

Konrad, Schent von Randegge II 13, 

Konrad v. Winterftetten, j. Winter: 
ftetten. 

Konrad von Würzburg, Charakterift, 
1 501 ff. trojanifcher Krieg 1502 ff. 
golbne Schmiede I 528 f, heil, Syl⸗ 
vefter I 515. deffen Kleine Erzähluns 
gen 1501, Alerius, Grefcentia ebend, 
Iyr, und erzählende Gedichte, Engel: 
hart und Engeltrut, Herz, Otto mit 
dem Barte, Schwanritter I 501. zu 
Dtto vgl. I 106. 


Kopifh, Balthafer, ſchleſ. Dichter 
III 250, | 


Kormart, Ueberf. III 438. 474. 

Körner, Theod. V 678. 

Kortum, Karl Arn., Sobfiade V 230, 

Kofegarten, L. Zheob.,. V 575, 6410 f. 

Kosmopolitismus in Deutſchland 
V 375 ff. 

Köszeghi, f. Giſeke. 

Kogebue, Aug. von, V 548 ff. Noch 
ahmer Anderer V 551 ff. fein Anfıhn 
V 552, vgl, mit Moliere V 553; Vers 
hältniß zu Schiller, Böthe, Schlegel 
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V 556. Veränberlichkeit in politifch. 
Anfihten ebend, f. Verbindung mit 
Meißner und Merkel ebenb, literar, 
polit, Wirken V 557. Schaufpiele V 
692, vol. V 200, 584. 

Kramberg, Opernd. III 468. 

Kramer, f. Cramer, 

Krankheiten, poet. behandelt IT 431. 

Krantz, Gelegenheitsd. IV 50. 

Kraufe, Theod,, (Crusius), III 527, 

Kretfhmann, K. Fr., IV 107, 227. 

Kreuzträger II 278, 

Kreuzzüge, deren Einfluß auf Poefte 
I 162 ff. Geſchichtſchr. derf. I 203. 
haben faft jede Erinnerung an bie 
Otton. Zeit vertilgt 1 133, 


Kreuzfahrten, poetiſch behandelt 11 
121. 


Kreys, Joſafat v., (Filidor), III 254. 

Krieg, kein Hemmungsmittel der Euls 
tur und Literatur Il 199, 

Kriegslieder, f. Siegeslieder. 

Kriniß, Gottfried, ſchleſ. Dichter III 
250. 


Kritik, f. Polemik, 
Krolewiz, Heinrich von, Vaterunfer 
I 531. 


Krüger, Joh. Chriftian, Schaufpiel- 
und Luftfpield. IV 368 f. 373. 

Krüger, Kapellm., III 473. 

Krufe, V 684: 695 

Kuefftein, Graf von, Ueberfeger III 
188. 396 


Kuh, Ephr., IV 220. 374. ; 

Kublmann III 205. deffen Quirinus 
111 363, ars magna poetica Ill 491, 

Kühnert IV 75. 

Kubreigen II 304 

Kunhart, f. Stoffel, 

Kurandor von Sittau, ſ. Kinder— 
mann. 

Kunſt, der Griechen und Deutſchen 
verſchieden I 115. Aufgabe derſelben 
I 390 f. Beftimmung derſ. IV 353. 

Kunz von ber Roſen, Hofnarr, 11343, 

Kürenberger, der, I 321. 

Kurs, Felix v., III 476. IV 386, 

Kyot 1 408 f. II 50. 


8. 
Lafontaine, franz. Fabeld. I 149. 
IV 104. 


Lafontaine, Romanfdır. V 357. 574, 
584, Schüler von Mufäus V 200, 
feine erften Schriften ſtehen mit ber 

Zeit in Verbind. V 200, 

Lahngegend, f. Maingegend. 

gaienboctrinal II 185 
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Lalenbud II 349 ff. 

Lambech, Humanift IH 279, 

Lambert li Gorö, 1 273. 

Lambrecht, kom. Epos IV 111, 

Lampert's od. Lamprecht's Alerans 
ber 1 272 ff. 425. vgl. 1 120. 167. 
193. 206. Il 22 f. f. Wolfram. 

Lamprecht's von Regensburg Tochter 
Syon Il 150. 

Lampredt, niederſächſiſcher Dichter, 
III 545. 


Landegge, ſ. Konrab, 

Lang, David, Pfalmenüberf. III 46. 

Lang, Frau, Pegnigichäferin III 292. 

Lange, Ernft, Liederd, IV 31, 

Lange, Gotthold, IV 70. 199. horaz. 
Oden IV 200. 211. Briefe IV 247. 

Lange, J., Liederb. IV 32. 

Längefeld, Schaufpield, IV 578, 

Langenmann, Adelheid, Leben II 151. 

gangenftein, f. Hugo. 

Langeveldt— Macropebius III 554. 

Lantsloot, niederl, Stüd, II 368. 

Lanzelot in Profa 11256. f. Ulrich 
von Basichoven. 

Lappe, K., Lyriker V 640. 678. 

Laroche, Sophie, Romanfchreiberin 
IV 186. 534. 

Laffenius, Hofprediger, III 102, 

Latein, Gebraudy def. in den Wiffen: 
fchaften erfchüttert III 190, 

Lateinifche Poefie zur Zeit d. Ottone 
in Deutichland 1 105. im 16, Jahrh. 
11I 169, 

Lateran, Urfprung dieſes Wortes I 
210. Anm, 

Latinismen im Deutſchen II 262, 

Laubes IV 386, 

Lauf der Welt, Gebicht, II 394 

Laufenberg, Heinrich von, II 276. 
Liederd. III 17. 

Laun, ſ. Schulze, F. A. 

Lauremberg, Joh. W., Satiriker 
IH 325 ff. vol, III 258. 275. mit 
Rachel vgl. III 329 f. Schaufpicld. 
III 424. 

Lauremberg, Peter, latein. Dichter 
111 258. 


taurin 1199 f, 

Lavater, Joh. Kasp., IV 171. Ride 
tung und Gharafterift. IV 173 ff. V 
276 ff. 283 ff. vol. V 286 ff. IV 152. 
415.416, 494, Leben V 279 ff. Ber: 
hältniß zu H. Füßli IV 576. phyfios 
gnomifhe Studien V 291 f. Reife 
nad) Bremen u, Kopenhagen V 308, 
mit Lichtenberg vgl. V 289, religiöfe 
Grundf, in der legt. Zeit V305 f. fest 
ſich mit den Wunderthätern feiner Zeit 
in Verbindung V 296 ff, Intoleranz 
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V 298 f. 304. in ben RXenien charak⸗ 
teriſitt V A455. verſpottet V 289. 
Aehnlichkeit ſeiner Grundſätze mit 
Wieland's Theorie vom höchſten Gut 
V306 f. Streit mit Nicolai V 302, 
Verbindung mit Sailer V 302 f. 
Werke: V 281 ff. geheimes Tages 

buch feiner felbft V 284 ff. Ausfichten 
in die Ewigkeit IV 176. 414. Herzens⸗ 
erleihhterungen V 303 f, Rechenſchaft 
an feine Kreunde V 304. Danbbiblios 
thek für Sreunde ebend, Kragmente 
V 292 f, Anfechtungen ber, V 293 f, 
vermifchte Schriften V 298. Nach— 
denken über mi ebend. vermifchte 
Gedanken ebend, Pontius Pilatus 
V299. Sefus Meffias IV 175. hriftl, 
Lieder IV 174. vgl. ILS. Schweizer: 
lieder IV 171. 218. 

Leander, f. Stolle, 

Zebensphilofophie III ALL, 

Lebenszwed V 307 

Lebenwaldt, Adam v,, deſſ. Sprich—⸗ 
wörter III 316. 

Zeberreime III 324. 

Lecküchner Il 428, 

Zee, deffen Sophonisbe III 455. 

Legende 1192 ff. 510 ff. IT ALL im 
15. und 16. Jahrh. wieder hervors 
gefucht 11272 ff. durch Herder erneut 
IV 478. franzöfifche II 359, / 

Lehmann, Chriftoph, Spridwörter 
11 Zi. 


Lehms, Satir. III 409, vgl. III 290. 
Romane III 40. 

Lehmus, I. %., Liederd. IV 186. 

Lehranftalten, ſ. Erziehungs: 
anftalten., 

Lehrgedicht, f. Didaktifche Poefie, 

Leibnitz, deſſ. Anficht von der deutfchen 
Sprache 111 191.194. projectirt eine 
Akademie der deutſchen Sprade III 
489 f, über die Verderbung der legt, 
durch die franz. II 189, Herder's Vor⸗ 
bild IV 484. mit demſ. verglichen V 


321 f. 
Leiden Chriſti, Myſter., II 368. 
Leipzig, Echaufpielhaus daf, III 469. 
Wiege bes deutichen Theaters IV 364, 
literar, Zreiben daſ. in neuefter Zeit 


Leipziger acta eruditor. III 497, 
Leipziger Dichter III 271 f. 

Leiſen Il 210, 

Leifentritt, geiftlich kathol. Dichter 
und Pſalmenüberſ. III 47. 

Leifer, Polykarp, III 47, 9. 

Leifewig, I. A., unter den Göttin- 
gern V 26. beffen Julius v. Zarent, 
Schaufp. IV 583 f. 
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Lemnius, Simon, deſſen Monachos 
er II 427, lat, Epigramm. 
FIER 


genau, ®yrifer V 573. 

gen 17 I M, Reinhold, Charakterift, 
IV 580 ff. vgl. 1V 374. 567. in Weimar 
IV 541. Göthe's Anhänger u, Schüler 
IV 514. 516, deffen Stüde IV 582. 

Leo Zud, Pfalmemüberf. III 43. 

Lerche, Lieblingsthier der Lyriker des 
17. Jahrh. III 315. 

Lerfe IV 514. 

Lefage, deſſen Scelmenromane III 
u rag Gil Blas.bef, III 405. 


Leid II 210. 

Leffing, Gotth. Ephraim, IV 318 ff. 
Lebensgeſch. IV 322 ff, vol, IV 233. 
Charakterift. IV 331, vgl, IV & ff. 
12. 300 f, Vorliebe für plaftifche 
Künfte IV 332, Streben nady Wahr: 
heit IV 333, männlih antikes Wefen 
IV 331 f, Feind der Regeltyrannei IV 
339, der Schulmaderei und literar, 
Komplotte IV 350, der Sektenmache⸗ 
rei IV 411. Menfchentenntniß IV 319, 
vgl. IV 290, wohlthätige Wirkungen 
feines unfteten Lebens IV 334, polys 
hiſtoriſches Wiffen und Belejenheit IV. 
335. anfceinender Widerfpruh in 
feinen Studien IV 336, verfchiedens 
artige literarifche Arbeiten IV 334 f. 

Leffing’6 Spinozismus V 315. 
Aefthetiker u. Krititer IV 344 f. 349. 
als folder mit Herder vgl. IV 427. 
460 ff. V 616, Dichter IV 348, — 
deſſen Anficht über Dichtkunft IV 354, 
über die PlaftiE IV 353 f. Urtheil über 
die philof. Dichter und Dichterphilos 
fophen IV 340 f. befämpft die poet. 
Schilderungsfuht IV 341. Urtheil 
über Klopftod’d8 Meſſias und Oden 
IV 337, Beobahtung Wieland’s IV 
313. Verhältniß zu Klopftod u, Wier 
land IV 319. 331, Gegenfaß zu beis 
den in Beziehung auf Aeſthetik IV 
354. befämpft die gew. Vergleichung 
ber Malerei und Poefie IV 341. 354. 
Abfertigung Gottſched's und deffen 
Anhangs IV 338. val. IV 379. Auf: 
treten g, Breitinger, Bobmer u. A. IV 
339, vgl. IV 53. Streit mit Klog IV 
350 f. Feind der Sentimentalität IV 
330, ber Naturenthufiaften IV 331. — 
Anfiht vom Epos IV 556. von ber 
Babel IV 106, Unterfuchung über das 

- Epigramm IV 342, Leſſing ale Epis 
grammat, IV 342, feine Profa und 
fein Styl IV 347. 

Leſſing wendet fi zum Schaufpiel 
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1V 370 ff. vol. IV 347. bekämpft das 
franz. Schaufpiel und Gottſched IV 
379.399 ff. vgl. 346. 370. 376. bei. 
Voltaire IV 401 f. Angriffe auf Weife 
IV 379. Reform des deutfchen Thea 
ters IV 384 ff. perſönlicher Einfluß 
auf Umbildung der Scaufpielkunft 
1V 399, feine Regeln des Dramas IV 
403 f. empfiehlt das englifche Schau- 
fpiel IV 401. 

Leffing als Zheolog IV 409 ff. re⸗ 
ligiöfe Grundfäge ebend, theolog. 
Streitigkeiten IV 407 ff. 

Werke: Gedicht von der Mehrheit 
der Welten IV 39. Fabeln I 128 f. 
Tabeltheorie IV 342 ff. Ueberfeg. Dis 
derot's IV 381.— Dramen, Gharafter, 
IV 3832. 396 f. 479. erfte Zuftipiele 
IV 370. Minna v. Barnhelm IV 383, 
Wirkungen berf, ebend, Emilie Ga— 
lotti IV 406. Nathan 11373. IV 397. 
407.413. Philotas IV 375. 380. Miß 
Sara Sampfon IV 571 ff. — Dra— 
maturgie IV 399 f, Entftehung derſ. 
IV 394. Einfluß derf. auf die Ges 
ftaltung des deutichen Schauipiels IV 
399 f. ins Franzöſ. überf. IV 399, 
Beiträge zur Hiftorie des Theaters 
1V 370, der Scyaufpieler, Fragm. 
IV 399, theatral. Bibliothek IV 371. 
— antiquar, Briefe u. Abhandl, Über 

* den Zob ber Alten IV 351. Laokoon 
IV 352. vgl. IV 347. Einfluß deffelben 
IV 413. — (Mitarbeiter an ben) Litera⸗ 
furbriefen 1V 234 f. 346. Abhandl.: 
Pope ein Metaphyf. IV 340. — theo— 
logiſche und philofoph. Schriften IV 
410, die Erzieh. des Menſchengeſchl. 
rührt von Leifing her IV 410. rag 
mente V 311 f. — Nachlaß V 320. 

Lettifche Volkslieder überf. V 634. 

Leu, ſ. Peter Leu von Hall, 

Leudfenring IV 530, 

Leuſchner II 271. 

Lichnovsky, Gottfchedianer IV 361. 

Lihtenberg, Georg Chriftoph, Hu—⸗ 
morift V 174, Charakteriſt. ebend. 
ff. vol. IV 254, 316. teligiöfe und 
philoſ. Anfichten und Widerfprüche V 
176 f. ſatiriſches Talent V 181, wifs 
ſenſchaftliche Beftrebungen V 179, 
kleine fatirifche Auffäge V 182. Ans 
fihten über Poefie V 183. eifert gegen 
die Echreibfeligkeit feiner Beit V 183 f, 
ie der Engländer V 184, feine 

ndolenz V 180, 184 f. Phyſiognom 
V 179, vgl. IV 397. Unterfchied der 
Phyſiognomik u. Pathognomik V 295 f. 
ficht Lavater's Phyſiognomikan eben d 


mit Lavater verglichen V 289, feine 


Regiſter. 


Erklärungen ur de V 180. Briefe 
aus England ebend, 

Lichtenſtein, ſ. Ulrich. 

Lichtwer, Magn. Gottfried, Fabeld. 
IV 39, 46. 50. 105. 

Liebe des Deutfhen und Griechen, 
Unterfchied I 345 ff, 

Liebenau, f. Befen. 

Lieberfühn, Fabeld, IV 107. Schau: 

ſpield. IV 372. 

Liebeslied, volköthümliches II 303. 
313 ff. 319, der Engländer II 315. 

Liebig, Melchior, geiftlicher Dichter 
III 207. 


tiedery, hiftor., auf die Schlachten v. 
Sempad 11196. 19%, im Kloſter v. 
Frauenbrunnen II 199, bei Näfels 
II 199, |. Volkslied. Uebrigeng f. 
Geiſtliche Dichtungen. Hauslied, 
Kirchenlied. Parodieen. 

Lied von ben zehn Geboten II 278, 

Lifort Gamanides I 385. 

Lilienberg, Matth. v., Mitglied des 
Palmenordens III 189, 

Limburger Chronik II 115. 218, 

Limburger, Frau, Pegnitzſchäferin 
Ill 292, 

— urger (Myrtillus), Pegnitzer II 


Lincoln, Robert von, III 399. 
Lindau, Romanfchr. V 574. Ueberf, 
V 620, 


Lindenberg, Siegfried von, Roman, 
f. Müller; 3. Gottw. 

Lindenbrog, Sumanift III 279. 

a ame Lied über benfelben 


Lindner, Gottlieb, III 529 f. 
Lindtner, Damian, Ueberf. III 87, 
Linowe, f. Deinrid. 

Liscov, Chr. L., (aus Wittenburg im 
Mecklenb.), Satiriker IV 57. 59 ff. vgl. 
IV 17. Lebensende IV 60, Charakter. 
IV 60 ff, Schreibart IV 59. Werke 

‘IV 59 f. Buch über die Unnöthigkeit 
Br res IV 60. üb, Mag. Sievers 

61 f. 

Literatur, altdeutfche, Enüpft ſich an 
ben Sitz des Kaiferthums 11 134 f. 
neuere deutſche verfchieden nad) Länd. u. 
Gonfeifionen IV 22. neuefte Deutſchl. 
V 725 ff. fe Weltliteratun 

Literarifche Bedeutung eines Volks 
abhängig von der politifchen V 579. 

Literaturbriefe, f. Nicolai, 

Livländiſche Chronik II 71. 

Löben, Gr. v „ Romant. V 574 

Löber, Jacob, II 428: 

Löber, Valentin, mo. und 
Ueber. des Owen II 317. 


Regiſter. 


— er, Pſalmenüberſetzer HI 27. 


Localpoffe V 536. 
Locher, Latein, Ueberfeger des Narren 
ſchiffs II 406, 
Lochner, Friedr., Pegnitzer, III 292, 
293. Schauſpield. III 424, 432. 
Löffelholz, geiftl. Dichter III 307. 
Logau,fr.v., Epigrammat., Charakt. 
I 319 f. vgl, III 253. 290, 315. 
317. 324. geiftl. Epigramme III 323, 
Gnomen Ill 320 f, mit Wernide 
vergl. III 538 f. 

Lohauſen Ill 13% 

tohengrin II 37. 57 fi. 76. 

Lohenftein, Dan. Kasper v., Chas 
rakteriftit III 453 ff. 458. vgl, III 
253. 442. neigt ſich Balbe und ben 
Stalienern zu III 227, feine Sprache 
111 458 f. Bombaft Ill 438. Einfluß 
auf Haller, Pyra u. A. III 459 
begründet mit Gryph das gelehrte 
Schauſp. II 424. Bodmer’s Urtheil 
über ihn cbend. feine Anficht über 
Poeſie III A486. feine Berdienfte III 439, 
Nachahmer Anton Ulrich's, Gryph's 
und Hoffmannswaldau's III 454. be— 
nust Homer zu feinen Romanen Ill 
406. Urtheil über Gryph III 440. — 

Werke: Igrifche Gedichte (Blumen) 

III 453. Zrauerfpiele III 419, Ibra— 
bim Baffa III 454, vergl. III 434, 
Elcopatra 111455. Sophonisbeebend, 
Agrippina III 456. vtergl. III 455 
Epidyaris 111 456. vgl, III Abd. 460, 
Ibrahim Sultan III 457. Arminius, 
Roman, II 454. vgl. III A0L. 420. 
Hermann und Zhusnelde, Roman, 
111 402. 


Lokman, arab. Zabeld, 1 129. beffen 
Fabeln überſ. III 238. 

Longobarden, deren Sagengeſchich— 
ten I 30 f. 

Longus, griech. Romanſchr. I 263: 

Lo osbücher II 281, 

Lope be Vega 11372. mit Hans Sadıs 
vol. II 464, deſſen Einfluß auf das 
Schauſp. III 421. vgl. III 110. 381, 
verwirrter Hof überf. III A463. deſſen 
arte nueva etc. III 479 f. deſſen 
Gatomadie III 66. 67: 

Loredano’8 Dianea überf. v. Harö- 
dörfer III 398, 

Lorenz v. Lauterbach, III 120, 

Lorihius, Gerhard, von Habamar, 
Latinift, IN 122. 

Loffius, Kinderfchriftitellee V 352, 

Lotheru.Maller, Roman II 256. aus 
dem Latein. ins Wälfche und Deutfche 
überf. IL 240. 

Gerv. d, Dit, V. Bd. 
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Lotichius, Jac., III 170, Latein, u. 
beuticyer Dichter III 271. 
Br Joh. Peter, 111170, 271, 


Lotter, Gottjchedianer IV 50. 

Löwe in den ZThierfagen I 139. 

Löwen, 3. Tr, XZheaterd. IV 394. 
395. vgl. IV 224, moral. Lehrged. 
IV 39, zärtliche Lieder IV 200, Ges 
— des deutſchen Theaters III 


Löwenhalt, Elias Rompler Freiherr 
von, 111161f. 247. 275. 341. Stifter 
der Zannengefellichaft III 1095. 

Löwenftern, Matthäus Apelles von, 
geiftl. Dichter IIL 251. 357. und Mus 
fiter III 259, 

Zuarin, f. Laurin. 

Zucian überſ. II 355 

Lucianifche und plautinifche Dialogen 
im 16. Jahrh. beliebt II 451 f. 

Lucidariuß, ſ. Helbling. 

Ber Amalie, (U. von Berg), V 


Lüdemann, Luftfpield. V 691. Ueberſ. 
V 632. 
Lüders, Albert, Evangeliend. III 38, 
Ludoviri, Schaufpielfchr. III 483, 
Ludus de nocte Paschae II 369. 
Ludwig, deſſ. deutſche Poeſie III 492, 
Ludwig der Fromme, I Sl. 
Ludwig, Fürf von Anhalt, Stifter 
der fruchtbringenden Gefeufchaft III 
181. Verdienſte IM 181 f. genannt 
der Nährende III 183. Werke III 188. 


Ludwig, Landgraf v. Helfen, Pfalmene 
überf. III 338, 

Ludwig, Landgraf von Thüringen, 
Gedicht II 106 f. j 

Ludwig IV., die Minoriten an defien 
Hof II 135. 138. 

Ludwig, Ueberf. IV 363, 

Ludwigslied über die Normannen, 
I 


93 ‚ 

Luis II 545 

Lull II 354 

Lund, Bachariad, Ueberf, III 72. 263. 

Luftfpiel II 375 f. Einführung des 
antiten Luſtſpiels II 383. Luftfp. und 
Epos II 376. im 17. Jahrh. IM 
418. 429 f. rührendes V 545. heutiges 
V 554. 689 ff. gedeiht in Deutſch— 
land nit V 541, vergl. Bauern: 
tomödie, Intriguenluftfpiel. 
Komödie, Ä 

Luther, mit Hutten vergl. IT 438 fein 
Kampf mit Emfer II 456. Schöpfer 
bes SKirchenliedes IH 4 ff, vgl, III 
226. Grunbfäge ber Liederd, III 11. 

49 
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feine Lieber IIT 18 f. 23 ff. Compo⸗ 
fitionen IIT 18. Ueberfegung latein. 
Hymnen III 17. deſſen Gefangbud) 
111 26. Anfehn II 19. Sprache ebend. 
Verdienft um die deutihe Sprade 
ebend. f. Einfluß auf die Poefie 
III 20. Beihäftigung mit der Fabel 
111 50. regt das bibliiche Schaufpicl 
an II 92 f. — Deflen Ehe ange: 
griffen II 427. 

Lütkemann III 261. 

Lutold v, Regensburg II 38. 

Lybeaus Desconus, Roman I 254. 

eykoſthenes Pfellionoros, |. Span 
genberg. 

eymberger, Ueberſetzer des Terenz, 
III 80, , 

eyrik, ritterliche I 302 f. provenzalis 
fche und deutfche 1308 ff. der Perjer 
1 315. nad Opis III 245 ff. Ver: 
hältniß zum Drama und Epos IV 
130, vgl. V 651, 2, der neueren Zeit, 
Charakter V 639 f. vgl. auch Geiſt⸗ 
liche Lieder. Kirchenlied. Min— 
neſänger. 

M. 

Maccaroni, luſtige Perſon III 108. 

Macaroniſche Poeſie II 68 f. 

Mackhhiavelli III All, 416, und 
Hutten vgl. II 437 f. 

Macropedius (eigentl, Langevelbdt), 
geiftl. Schaufpielichr. III 554. deſſen 
Hekaftus III 29, 

Mapdrigal III 322, geiftl. III 323. 

Maerlant, Jacob v., 1 273. deſſen 
Alexander H 66, deſſen Geſchichts— 
ſpiegel 11 67 f. 

Magbalene Sibylle, Landgräfin 
von Heſſen, Dicht. III 291, 

Magdeburg, Joh., Pfalmenüberfeger 
11I 44. , 

Magdeburger Fehde, beichrieben, ſ. 
Pfaffenfeind. 

Magelone II 257. 

Mahlmann, Nahahmer Tieck's V 


661. 
Mahomet 1172. 
Mährchen, mileſiſche, ſybaritiſche I 


215. Gegenſtand der Poeſie in neues 
rer Beit V 
Mahu, Stephan, Componift II 329. 
Maier Helmpredt, Gedicht II 179 f. 
Maier, Jac., Schaufpield, IV 578, 
Mainz und Lahngegend arm an Dicht. 
IT 202. 
Major, Elias, Epigrammat. III 314. 
323. Opisianer II 249. 


Regifter. 


Major, Joh., befien synodus avium 
III 61, 


Malagis I 259. I 74 ff. analyf. II 
79 ff. vgl. II 347. niederl, II 74. 
Malerei, deutfche, Anfänge derſ. II 

360, Malerei und Dichtkunft vergl. 
IV 63. V 64. mit einander bei den 
Pegnigern verb. III 300, 
Maleöherbes 111 178. 
Malmesbury, Wild. v., 132. 206. 
Maltis, G. A. von, Luftjpield. V 
601. deſſen Kohlhaas ebend. 
Mandeville's Reifen II 248 
Manef, Heinrich, II 22. 
Maneß, Rüdiger, II 22, 
Mann, Zuisco’s Sohn, in alten Geb, 
gefeiert I 20. 

Mann und Weib, deren Verhältniffe 
in alter und neuer Zeit I 317 f. 
Mannheim, Theater baf. V 149. zu 

Ende bes 18. Jahrh. V 543 f. 546. 
Mannlidh, Eilgerus, Ueberfeger bes 
pastor fido III 95. 
Männling III 502, 
Manfo in ben Xenien angegriffen V 


454: 

Manuel, Niclaus, Gefprädheu. Faft: 
nachtfpiele II 454 f. chriftl Freiheit 
und päbftlihe Knechtihaft II 454. 
beffen fterbende Beichte II 455. vgl. 
II 419. 


Marco Polo’ Reife II 249. 

Margenis, projectirtes Gebicht von 
Flemming, MI 243. 

Margrete, Herzogin von Lothringen, 
Veberfegerin ins Wäliche II 240, 

Maria, Iungfrau, deren Berehrung 
I 222, 512 ff. Verehrung derſ. im 
15. Jahrh. II 278 f. verfchwindet aus 
ber Poefie II 426, Marien= und Hei⸗ 
ligenleben II 158, Mariendichtungen 
1512 ff. 527f. II155 f. 272, 278. 
IIT 16. Gedicht von Maria’s Grüßen 
I 530. Mariä Himmelfahrt, Myſter 
II 369, Mariens Klage, Myfterium 
ebend, — Streit über bie unbefledte 
Empfängniß ber. II 279. 

Marie de Krance, couronnements 
Renart I 153. en 

Marini, Giovanni Ambrofio, deffen 
Kalloander überf. III 398. 

Marino, Giambattifta, Poſtel's und 
Klopftod’s Mufter III 532. König’s 
und Brodes’ IIL 512. Bethlehemifcher 
Kindermord III 546. 

Marionettentheater III 475. 

Markolph, ſ. Salomon, 

Marner, Konr,, II 14. 17. 29. 30. 
charakt. II 18. 

Marnir, Philipp, III 133, 


Regifter. 


Marot II 17% 

Marquart von Stein, IT 393. 

Marfchalk, geiftl, Liederd. III 358, 

Martial III 314 f. 

Martini, Luftipield. IV 369. 37. — 
Profeſſor IV 386. 

Maskeraden im 17. Sahrh. III 466. 

Maßmann I 273. 

Matheſius, Liederd. III 34. Beför- 
derer ber Fabeld. III 50. vgl. 111 22. 

Mathis von Kemnat II 216, 

oe Sr. v., V 575. Elegiker 


644. 
Mauersberger III 502, 
Maurer, Schaufpield, III 92. 
Mauricius, Georg, der Aeltere, Kos 
möbienfchr, III 95. 
Mauricius, Georg, ber Jüngere, 
Il 95. 
Mauricius, hamburger Theolog, III 
279. 


Maurus, Rhabanus, I 87. 89. 

Maupvillon, Jac., V 8 ff. Freigeift 
V 265 f. 

Marimilian, Kaifer, deff. Theuer— 
dank II 235 ff. u. Weißkunig II 236. 
Gebetbuch II 233. fürftl, foldatifche 
Sittenlehre an ihn II 392. 

Mayer, 3. Fr., Theolog III 279. 

Mecdlenburg, Zuftand der Poefie daf. 
im 17. Sahrh. III 258 f. 

Meerfahrt, Wiener, I 315. 337, 

Megenberg, f. Konrad, 

Megerle, Ulr,, f. Abraham a St, 
Clara. 

Meier, Georg Fr., IV 70. 
Meier, Joachim, deſſen Lesbia u. a. 
Romane Ill 404, Ueberſ. ebend. 
Meier, Martin, Zrimunitad II 252. 

Meier, Simon, III 195. 

Meiners V 365. 

Meinharb V 8 

Meißner, f. Heinrich. 

Meißner, A. G., V 21 f. deffen Ro: 
mane V 356. 584. vgl. Kotzebue. 

Meifter, f. Sieben weilen. 

Meifter, D. und J., IV 5% 

Meifter, &., IV 26. in den Zenien 
verfpottet V 454. 

Meifter, Mich., Ueberf. des Zerenz 
III 80. 


Meiftergefang, Entftehen, Verbreis 
tung, Sharakteriftit und Unterfchied 
vom Minnegefang II 266 ff. Urſpr. 
It 288. 294, Einfluß der Reformat. 
auf denſ. II 288 f. 

Meiftergefellfhaften IT 23 f. 

Meifterfänger, Künfteleien derſ. im 
Versbaue II 284. deren Lieder nur 
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für Geſang berechnet 11 285, Tabus 
laturen, f, dieſe. 


Meifterfhulen, erft feit Ende bes 
15. Jahrh. II 268. 

Meletaon, f. Roft. 

Meliffus, f. Schede, 

Melufine II 257. 

Memorata, Anna, Dichterin III 290. 

Menantes, f. Hunold. 

Mende, Burhard, (Philander von 
der Linde), Dichter und Ueberſ. TII 
495 ff. Fabeld. IV 99, Stifter ber 
deutfhen Gefellfchaft IIT 499. vol, 
III 489. 515. 


Mendelsfohn, Mofes, TV 220.236 ff. 
Streit mit Hamann V 312. befien 
Morgenftunden V 315. Ierufalem V 
312. ©, Nicolai. 

Mendoza, deffen Schelmenromane III 
385. vgl. IIE 143, 

Mentus, Zuftus, Ueberf, III 87; 

Mennel, Sacob, II 428, 

Merck IV 541. 543. Charakterift. IV 
549 ff. deffen Einfluß auf Göthe IV 
517 f. Bruch mit diefem IV 541 
Mitarbeiter an Wieland's Merkur IV 
550. Schriften eben d. Hans Sachſi⸗ 
fher Styl IV 529 f. 

Merdel, f. Kotzebue. 

Mercau V 572. 

Merigarto 1 105 

Merker II 270. 287. 

Merlin und Arthurfage I 247 ff. 

Merfwin, Rulman, II 135. 

Merz, Schaufpield, IV 393. 

Mesmer V 297. 

Meta IV 150. 

Metrum, im Schaufpiel III 85. 88 f. 
fpanifche und italienische in deutfcher 
Poeſie V 646 ff. 

Metzger, Ambrof., Pfalmenüberfeger 
II 46. 


Meyer, deffen Briefe IV 247. 
no Fr, L. W., Schaufpieldichter 


V 
Meyer, Jochaim, III 467. 
Meyer v. Knonau, Fabeld. IV 101. 
Meyfart, Proſodiker III 234, Kits 
chenliederd. III 355. 
Meynier, Kinderfchriftft. V 352. 
Michaelis, 3. B., IV 248. 255 ff. 
259. 377. vgl. IV 107. Anm. 
Michaelis, Theolog, IV 189 f. 
Mihaud, Geſchichtsſchr. der Kreuzs 
züge, I 168. 175. 
Michele Angelo Buonarotti, deffen 
Zancia II 377. 
Micrälius, Sohann, deffen Agathan— 
der, Schaufp, III 426, 
49 
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Milag, Martin, deſſ. Jeſaias 111339, 
vol. III 183. 187. 


Miller, Johann Mart,, V 26. 43 f. 
200, deffen Siegwart 44. 
Miltis, von, Romant. V 574 
Milton IV 146, III 546. deſſ. Para 
dies IV 137. 141. Berhältniß zu 
Klopftod’s Meſſias ebend, 
Mind, Stanislaus von Weinsheim — 
Joh. Juſtus Windelmann, III 403, 


Minne Il 254 f. der Minne Orden u. 
Regel 11 232. Gefellen von ber alten 
Minne II 218, 

Minneburg, Gedicht von ber, II 37. 
232. 233. 


Minnegefang I 302 ff. in enafter 
Berwandtichaft mit Mufit I 363. u. 
Trauendienft im 13, Jahrh. IL12 ff. 
vgl. II 217 ff. 285 f. neuer allegor, 
1I 228. und Meiftergef., Unterfchied 
II 267 f, Mebergang ins Volkslied u, 
Vergleich, mit demf. II 303 ff. 311. 
312, 


Minnelehre, Gedicht von ber, II 228, 
Minnelied im 14. und 15. Jahrh. 

II 228 ff. ©. Volkslied. 
Minner, eines alten Minners Selbft: 

befenntnifje IT 231, 
Minnefänger 1418 f. Lyrik derf, 

mit der der Schlefier ngl. III 239, 
Minoriten am Hofe Lubwig’s IV. 
. 11 135. 138, 


Minftrels in England II 296. 

Mirifano, f. Zerpo, 

Mirnelle, f. Möller, 

Miöner, der, I 41 47. 

Mitternaht, Ioh. Seb,, Profobik. 
II 235. Liederd. III 278. 346, 

Mohrin, Ged., II 235 f. herausg. 
von Joh. Abolphus II 479. 

Moliere, deffen Komödien charakter, 
V553f. prof. Stüde überf, II 474: 


Moller, Alfred, Leberreimd. II 324, 

Möller, Gertrud, (Mirnelle), Pegnitz⸗ 
fchäferin III 291. 202. 

Möller, Schaufpield, V 525. 

Molke, IV 153, 

Monmouth, |, Gottfried, 

Montaigne III 372, 

Montano, ſ. Helwig. 

Montemayor III 222. deſſen Diana 
überf, III 396. 


Monteville’sReife,f,Mandevilie, 

Montfort, f. Hugo. Wilhelm. 

Montreur, deflen bergeries überf. 
III 396. 


Moralitäten der Engländer u. Sran- 


zojen I 372, vergl. auch III 92 f, _ 


Morata, Fulvia, Dichterin III 290. 
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Morgener's Wallfahrten in St, Tho— 
masland, Lied I 208. 

Morhof, Dan. Ge,, Krititer, Theoret. 
und Polemiker Ill 439 ff. vgl, IE 
235. 259. 263. 485. 486. Unterridt 
von ber deutfchen Sprache und Poefie 
11 490. Gedichte ebend. Scheidung 
ber Poefie III 40L. 

Möringer, Lieder von ihm Il 298. 

— E. Ph., Selbſtbiographie V 
170 


Moroif, f. Salomon, 
Morfinai, Elifabeth, IT 246, 


Morsheim, Morshemius 1157.87. 
en Heinrich von, I 327. 
72 — 


Mofes, Bearbeitung der Bücher M. 
aus dem 12. Jahrh. I 196. 

Mofherofh, Joh. Mich., Satiriker 
II 371 ff, 374 ff. val. III 60. 61. 
147. 160. 198. 332, Weiſe's Vorbild 
III 477. lehrt fi an Brandt III 372, 
Angriffe auf den Adel II 384. Anek⸗ 
dotenfchreiber HI 54. 

Werke: Philander von Sittewaldt 
charakteriſirt II 371 ff. 374 ff. vgl. 
III 299. ächte Stüde deſſelben II 
382, Viſion von den Laftern Ddiefer 
Welt III 383. von feltfamen Gefichs 
tern ebend. ratio status, Rent 
kammer, peinlicher Proceß ebend, 
Bauberbecher, Kaufhaus ebend. Sa— 
tire vom Zodtenheer IH 376. von ber 
Hofichule III 377. Dans hinüber, 
Gans herüber III 378. Viſion A la 
mode Kehraus III 377. Zurnier, 
Pflafter wider das Podagra III 380, 
Kapitel vom Soldatenleben HI 412, 

Möfel, Wolfg., Pfalmenüberf. III 43, 

Mofen, deffen Rienzi V 695. 

Mofer, Liederregifter III G. 

Mofer, Sr. K. v., IV 188 f. Cha: 
rakterift. IV 190 ff, Kabeln IV 107. 

- 190, Daniel IV 158. 

—— I J. von, IV 186. vergl, 


32, 
Möfer, Juſtus, III 475. IV 551 ff. 


beffen Harlefin IV 380, 
Mous kes, Philipp, Reimchronik II 68. 
Müchler, Theaterd. V 546. 
Müglin, ſ. Heinrich. 
Muhl III 263. 
Mühlpfort, Heinr,, Lyriker III 459, 
Müldener Geander), IV 49. 103. 
Müller, Adam, deſſen äfthet. Vor— 
. lefungen V 584. 591, 2gl. V 573, 
608. 621. 659, 


Müller, Ernft, heſſ. Dichter III 202. 
Schaufpield. III 426. deſſen hohes 
. 2ied Il 340, u 
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HR Üller, Friedrich, Maler und Dichter 
IV 579, feine Auffaflung der Kauft: 
fage V 109, 

M älter, Heinr., Kirchenliebdichter HI 
544. 

Müller, Joh. von, V 366 f. 683, 

Müller, 3. Gottw,, Romanſchr. V 

208, Gedichte ebend, a von 
Lindenberg ebend. f. V 169, Pas 
piere des braunen Mannes V 202, 

Müller, er. Samuel, III 545. 

Müller, K., (aus Näfele), Schaufpiel- 
dichter IV "77. 

Müller, Mic, Pfalmenüberfeger II 
329, 


Müller, Schaufpieler, Nachrichten u. . 


Anzeigen vom Wiener Theater LV 337, 
Komödienſchr. IV 391, 

Müller, W., Ueberſ. 634. . > 

Müllner, Ad., Dramat. V 654: 687. 
deflen Schuld, ſchließt fih an Schil— 
ler’ Braut von Meifina an V 565. 

Münkhhaufen, Karl v., V 672. 

Muratori III 489, 

Murner, Thomas, Charakteriſtik II 
417. Nachahmer Brandt’s und Ber: 
gleich Weider IE 418, vgl. II AUS. 
von Beitgenoffen und Späteren ver: 

höhnt IT 419, Streit’ mit Stiefel II 
456. Schmähichrift gegen die Refor— 
matoren II 418, deſſen Narrenbe: 
fhwörung II 422 ff. Schelmenzunft 
ebend. 11424 f. Badefahrt H 425. 
Gauchmat ebend. f. vgl. II 420. 
421. Mühle von Schwündelheim od. 
Gret Müllerin Zahreszeit Il 426, Lied 
tiber Luthers Che 11 427. vgl. II 
341, 456. 

Muſäus, J. K., IV 424, deſſ. Bärt- 


nermädchen IV 378. Grandifon V 


198 f. phyſiognomiſche Reifen V 199 
Volksmährchen V 200, ; 

Muscatblut II 223 f. 

Mufchler, Ueberf. II 385. 

Muſenalmanach, Göttinger, V 23f. 


Muſik, Vorläuferin der Poefie II 289, 


vgl. Volksmuſik. Verbindung derf, 
mit der Poeſie IIE228 f. im Schau: 
fpiel III 102, 

Muspilli I Su 

Mylius, Chriſtlieb, IV 70. 75. 323. 
371.373. deſſen Schäferinfel IV 360, 

Mylius, ©., III 255. 

Myrtillus (Martin Limburger), TI 


295. 

Myfterien II 364 f. im 15. Sahrh. 
11370 f. in Frankreich 11 374. 3wi⸗ 
fchenfpiele in denſ. von altteftamentt, 

. Stoffen .1I 371, Lieblingsſtoffe derf. 
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il 372. Eomifche Partieen in benf, 
II 373 f, proteftant, Nachahmungen 
berf. II 92 ff. 

Myftiiche Theologie im 13, und 14. 
Sahrh. II 134 fi. 1Al ff. myſtiſche 
Auslegungen, Entftchung 1169, Vgl. 
Katholicismus, 


N. 


Nachtigal, Rector, IV 268. 

Rachtigall hiſt. Gedicht II 457. 

Nachtigall, Lieblingsthier der Minnes 
fänger III 315, 

Nagel, Schaufpield, IV 578. 

Nährende, der, ſ. Ludwig v, Ans 

halt. - 

Raive Poeſie IV 16. 17. . 

Naogeorg, Thomas, (Neogeorg,Kirdh- 
bauer, Kirchmeyer, Neubauer), lat, 
Stüde II 456. IH 85 ff. deſſ. Pams 

machius, lat. Schyaufpiel II 86. ans 
dere Stüde ebend, Ueberſetzungen 
ebend. 

Narr, im Schaufpiel III 192 f. 106. 
- Hof: u. Volksnarren HH 351 ff. Ul 
106. 383. 

Narrenbeſchwörung, ſ. Murner. 

Narrenfreffer in Preußen II 405. 

Rarrenfhiff II 391 ff, 

Rafus, Joh., Franziskaner, Polemiker 
Hl 132, 


Raubert, Benedicte, V 357. 

Nauck, Fr, Lyriker V 678. 

Raumann IV 323, deſſen Nimrob 
IV 160, 

Nauwach III 218 

Neander, Ehr. Fr., Lieberb. IV 179, 

Reander, Joach., Liederd. IV 30 f. 

Negelein, Adam, (Eeladon), Pegniß- 
ſchäfer 111 293. 349. Gingipieldichter 
ill 432, 

 Regelein, Frau, Pegnisichäferin III 
292, 


Negelein, a — Pegniokyäler u, 
geiftl, Dichter 1 
Neidhart Fuchs, Be Gedichte 
und Hiftorien von bemfelben II 333. 
Nennius I 246. 247. 
Neobulus, f. Huldrich. 
Neogeorg, f. Naogeorg. 
Refiel, Martin, III 250. 
Reſtroy, Luftipield. V 688. 
Neubauer, ſ. Naogeorg. 
Neuber, Schaufpiel. IV 50. 71 f. 362. 
364. 369. ver Truppe derſ. 111475. 
Neuenſtadt, ſ. Heinrich. 
Neugebauer IV Ab. 
— un: — 
4 


gas 


5 
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Neukirch, Benjam,, III 503 f. Leben, 
Schidfale, Charakterift. III 516 ff. 
vol. III 439. 489. weicht von ben 
Schlefiern in der Didytungsmanier ab 
II 489, Satiren III 508 f. 516 f. 
deff. geiftl. Oden III 519. Epifteln 
II 516. Hoffmannswaldau'ſche Ges 
dichte IIT 498. 503. eigene Gedichte 
ebend. Ueberf. des Telemach III 503. 

Neukranz III 259. 338. 

Neumann III 502, 

Neumarkt, Georg, (der Sproffende 
III 182.), Charatt. III 275 f. Mit⸗ 
glied der fruchtbringenden Gefellichaft 
II 183. Anſehn ebend. Purift III 
194. Sprache. III 275 f. 276 f. Pro: 
ſodiker IIT 235. Lieder III 275. 359 f. 
Lehrſprüche III 276, hiftorifche Ers 
zählungen ebend. Schäfereien III 
183. 276. Geſprächſpiele III 462, 
Schauſpield. III 424. 

Reumeifter, Erdm., geiftl. Dichter 
u, Theoretiker III 494. vgl. III 228. 
deffen Differtation über die Dichter 
des Zahrh. ebend. allerneuefte Art 
zur reinen und gal. Poefie zu gelan⸗ 
nn ebenb, II 531, DOratorien III 


Neunachbar III 254. 

Nibelungenlied I 354 ff. Zeit der 
Sammlung beffelben I 354. ältere 
Geftalt deffelben I 358. Lachmann's 
Verdienft um daffelbe I 356. Grund: 
lage und Entftehung deſſelb. 41 f. 
356 ff. volksthümliche Ausbildung 
deffelben I 38. Charakter. und Ber: 
gleihung mit Homer und gleichzeitis 
gen ritterl. Epen I 362 ff. vgl. 1113 
ff. 396. poet. Werth in Vergleich zu 
Homer 1371. verringertes Anfehn in 
ber Legendenzeit I 203. tiber das 
Geograph. darin 164. ob in Schulen 


lefen 1 369 f, — Nibelungen Klage, 


u 
N 358 ff. Nibelungenverd I 84. ins 
Niederdeutfche überfegt II 67. 
Riclas von Dünkelspüpl, II 274 
Niclas v. Stablar, IT 108. 
Niclas v. Wyle, ſ. Wyle. 
Nicolai, Friedrich Chrph., IV 232f. 
424. Theaterkritiker IV 397. in den 
Zenien angegriffen V 454. deſſ. Streit 
mit Lavater V 294. 302. Reife durch 
Deutfchl, V 299 f. verfeindet fich mit 
der ganzen Schriftftellerwelt V 353 f. 
Hein. fein. Alman. 11 326 f. Biblioth, 
der fchönen Wiffenfchaften IV 232 ff. 
372. deren Einfluß V 260. deſſen u. 
Mendelsfohn’s Literaturbriefe IV 234 f, 
379. 381. — Sebaldus Nothanter IV 
560. V 170. 262, Geſchichte eines 


Regifter. 


bien Mannes V 353, GSempronius 
Gundibert ebend, Schrift über die 
Zempelberren V 301, Bol. Göthe. 

Nicolai, Phil., Liederd. III 41 f. mit 
Opig vgl. III 209. 

Nicolaus Decius, Liederd. III 28, 

Nicolaus im Grunde II 250. deflen 
Schwänke II 344, 

Nicolaus v. Jeroſchin, Chronik bes 
deutſchen Ordens II 72. 73. 


Nicolaus v. Lyra II 274. 

Nicolaus, Zheolog, II 135. 

Nicolay, Deinr, von, V19 f. Fabeld. 
IV 107, 


Niebuhr IV 42. V 62. 367. 

zen, ch in hochdeutſch. Schrif⸗ 
ten 

Niederlande und Oeſterreich in Be— 
zug auf Ritterdichtung II 332 ff. 
Mufit daf. im 15. Sahrh. IT 289. 

ſ. Schweiz. — Niederl, u, Schweiz 
im 18. Jahrh. IV 23 ff. 

Niederländifche Spradhe, Einfluß 
berfelben auf die dbeutiche 111171. 179. 
Poeſie, Eingang berf. in Deutjchland 
11 73. Einfluß derſ. auf die deutfche 
III 1783 f. Schaufpiel III 438. Siehe 
Holländifd. 

Niederrhein, Poefie bafelbft im 17. 
Jahrh. III 247. 

Niederſächſiſche Dichter III 530 ff. 

Niemeyer IV 15% 

Nifen, Gottfr, v., I 321. 328 f. 

Nithart I 321. 335 f. II 38. 333. 
I 273. 

Nogent Guibert von, I 528, 

Norddeutfhland, Volkschar. daſ. 
in Vergl. mit Süddeutſchl. V 62 f. 
literarifcher Zuftand in neuefter Zeit 
V575 


Norden, Si der Garricatur II 333. 
Nordiſcher Auffeher IV 183 f. 
Nordifche (ſtkandinaviſche) Poeſie, 
verſchieden von der deutſchen, I 22. 
29. 32 f. 68. Literatur V 632, Nor: 
bifcher Urgefang IV 121, 
NRormannen I 246. Eiegeslied über 
diefelben, f. Ludwigslied. 
Notker I 78, III 14. 
Novalis (Fr. v. Hardenberg), V 589 ff. 
596. vgl. Ill 8. V 582. 583. 585. 
Novelle, deren Verhältniß zum Ro— 
man V 697 f, 
Novellenfammlungen bed Mittel 
alterdö, deren Entftehung II 167. 
Kürnberg, Wohlftand, Leben und 
Kulturzuftand im 15, Sahıh. IT 301. 
im 16. Jahrh. II 462. Poeſie dafelbft 
im 17. Jahrh. III 278. 290. Wiege 


Regiſter. 


bes deutſch. Schauſpiels 11382, 462. 

III 109 ff. Nürnberger poet. Gefell: 

ſchaft, ſ. Pegnisorden. 
Nüßler, Opitz., Ill 218. 240. 249. 
a Joh., deſſen Formicarius II 


Nydhardt, Hans, Ueberf. des Zerenz, 
II 385, 111 80, 


D. 


Oberg, f. Eilhardt. 

Dberlin, Pfarrer, über ‚Lenz IV 581. 

Oberrhein, Poeſie daf. im 17. Jahrh. 
III 247. 

Obrecht, Mufiker II 289. 

Sdenheim, Muſiker Il 289. 

Dctavia, Epifoden der, Roman III 
401. 


Dcetavian, Kaifer, Volksbuch II 256, 

Dde * 128 f, 

Odilo I 83. 

2 lat, Gedicht über Herzog. Ernft 
I 225. 


Ddyffee I 64 

Dfterbingen, f. Heinrich. 

DOgier, ber, 11 74. im 16. Jahrh. 
wieder gedruct II 264. f. Ian. 

ale eilt Ad., V 667 f 
575. 576. 


Dfelfamer, Grammat. III 235. 

Dlde IV 7 

Dlearius, Adam, Reifebefchreiber u. 
Dichter II 237, Ueberfeger III 238. 
Sammler von Flemming’ Gedichten 
III 238. Epigrammatifer III 317. 


Dlearius, Joh. Gottfried, Il 278. 
Madrigaldichter III 322. Liederdichter 
III 278. Gefangbüdlein III 26, vgl. 
III 7. 263. 

Dlearius, Joh., Liederd. III 278. 

Dlearius, Paul, deff. Gedicht de fide 
eoncubinarum in sacerdotes Il 427. 

Deler, Ludwig, Pfalmenüberf. III 43, 

Dlivier und Arthus, Roman, Il 255, 

Dlorinuß, f. Sommer, 

Dmeis, Frau, Pegnisichäferin III 292. 

Dmeis, Pegniger III 307 f. vgl. III 
290. 306. 307, deſſ. Poefie III 491 f, 

O mich, Franz, geiftl. ae 
III 94. deffen Damon III 97. 105. 

Dneficrit 1 270, 

Oorlog van Grimbergen II 69. 

er. Urfprung derf. III 228. Stoff 

I 470. Streit über die Zuläffigkeit 
— Ill 469 f. im 16. und 17. 
Jahrh. III A65 ff. 420. im are 
IV 378, verfchwindet im 18. So: 


IV 362. Hauptfig derſ. in Nürnberg 
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III 432, in Hamburg III 469. ital. 
und franz. in Deutichland am Ende 
bes 18. Jahrh. IV 558. und Idylle, 
Verhältnig IV 20. von Gottſched be= 
kämpft, f. Gottſched. komifche III 
470, italienifhe in Dresden III 464. 
Opitz v. Boberfeld, Martin, III 201 
ff. Leben III 217 ff. bewirbt fi um 
Gönner III 219. Anfehn III 220. Ans 
griffe auf fein Anfehn nad feinem 
Zode III 211. Verdienfte III 206. 
eundfchaft mit Buchner III 218. — 

harafter feiner Poefie III 224. 226 f. 
im Verhältnig zu Schlefiens Landes 
art III 253. bringt die weltl, Dich— 
tung wieder zu Anfehn III 211 ff. 
u den deutjchen Sharafter III 

216 f. Mangel an Originalität III 
2. verändert den Charakter der 
Poeſie und verbannt die Muſik aus 
derſ. III 228 f. feine Sprachände— 
rungen III 163. 216 ff. Schreibart 
und Verskunſt III 209. profodifches 
Gefeg von dem Maß der Sylben nad) 
Accent und Zon III 231. Studium 
und Benugung ber Alten in der Poefie 
III 315. Anfiht von Plato III 214. 
ahmt ausländifche Gedichte und Dich: 
tungsarten nad IIl 221. in Oppos 
fition mit den Elfaffern u. Wedherlin 
II 161 ff. Einwirf, auf das Drama 
III 423 ff. mit Gryphius vgl, IM 
362. mit Slemming Ill 240, mit Rons 
fard III 177. mit Fiſchart III 136 f. 
Nachahmer von Heinfius und Grotius 
111 179. und Anderer III 121, Feind 
von Meliffus III 160. 

Werke: Ueberfegungen III 172, von 
Heinfius’, Grotius’ und Barclay's 
Werfen III 218. 224. dramat. Stüde 
III 423. von Seneca's Zrojanerinnen 
u. Sophokles Antigone III 225. von 
Heinfius’ Lobgeſang III 210. ber Ars 
— Barclay's III 397. der Oper 

aphne III 466. u. anderer Gedichte 
tr 221. Bearb. horaziih. Oben III 
225. Theorie der neuen Poeterei III 
230 ff. Ariftarch III 216. Werk über 
Daciens Alterthümer III 218, Ges 
dichte 111 180, geiftl. Poefien III 208 
ff. weltliche III 211 ff. Seremias III 
210. Sonas eben d. alerandrin. Hym⸗ 
nen ebenbd. geiftl. Hymnen III 347. 
Blatna 111 225. 226. Salomonifche 
Lieder ebend. hohes Lieb III 209, 
Pfalmen III 208. Epifteln III 208. 
209. Gelegenheitöged. III 213. 242, 
Liebeslieder III 221, lyriſche Gedichte 
u. Schäferpoefieen II1 222, Schäferei 
von ber Nymphe Hercynia II 222. 
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. 223 f. 295. 296. Epigramme III 
317. deſſen Dichterfchule II 249 ff. 

Dpisianer 111 249 ff. 

Dratorium III 473. 

Drientalifche Kiteratur, Ueberſ. aus 
berf. in neuerer Zeit V 634. 

Drtenftein, Dane, II 202, 

Derthel, 3. Paul’s Freund V 226, 

Ortleb, Karl, fchlef. Dichter II 250. 

Dfiander’s und Hans Sachs' Schrift 
gegen das Papſtthum II 462, 

Dffian I 244 ff. deffen Einfluß auf 
die deutfche Dichtung IV 122, 224 f. 
228. Ueberf, V 633. 

Dfterfpiele II 370 f, Ofterfpiel von 
Beſuchung des Grabe und der Auf: 
erftebung II 370, 373. 

Dftfranten I 179. 

Oſtgothen, deren Geiftliche haben 
griech. Bildung 150. deren Gefchicht- 
jun: Gaffiodor, Jornandes eben⸗ 
daſ. f. 

Oeſterreich, Zuſtand ber Poeſie daſ. 
im 13. und 14. Jahrh. II 178 ff. 
im 17. Jahrh. III 247. ff. Land der 
Schwänke 11332. &, Niederlande, 

Oswald, St., Gedicht, II 3. 

Oswald v. Wolkenſtein II 220 ff. 

Otfried 1 81 ff. III 1 2% 

Dtnit 1 237. II 9% ff. 

Dtternmwolf, von, Schaufpieldichter 
IV 390, 

Dtto IV. von Brandenburg IT 13, 

Dtto v. Diemeringen, Ueberf. II 248. 

Dtto der Fröhliche, Herzog v. Defter: 
reich, II 332, 

en, Meifter, deffen Kaifer Eraclius 

531, 


Dtto von Paflau II 274. 

Dtto der Rothe, Gedicht I 106: 

Dtto I., defien Ungarntriege befungen 
I 104. Schilderung ber Zeit unter 
den Dttonen in Bezug auf Literatur 
1% fi. 

Dttofar’s von Hornek oder Steier- 
mark Chronifen II 70 f. 72. vgl, II9, 

Dverbed, Lyriker V 575. " 

Owen Ill 318. 


P. 


Päan ber Griechen I 36. 


Pädagogen aus Bafedow’s Schule _ 
V 345. 


Pädagogik, f. Erzgiehungswefen. 

Paläftrina 111 21. 

a Simfon überf. IIT 393. 
almorden, |. Fruchtbringende 
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Pamphil Gengenbach, ſ. Gengen: 
bach 


Panſter, ſ. Jahn. 

Pantke, Gelegenheitsd. IV 50. 

Pappus, Joh.., Liederd. III 33. 

Parabel III 300 ff. IV 98. erſte Spur 
davon III 229, 

Paracelſus III 227 

Parafiten Il 352. 

Paris, Oper daſ. zu Ende bes 17, 
und Anf. des 18, Jahrh. MT 469. 
Parodieen von Volksliedern als geiftl. 

Geſänge III 30. 

Nartenopeus von Blois II 109, 
Parzival, f. Wolfram von Eſchen— 
bad. Erweitert und ergänzt II 65. 
Pasquill, 111186. 407 f. Pasquille, 

Pamphlete, Flugfchriften gegen Rom 
und ben Klerus im 16. Jahrh. II 
453 f, 457. 
Paffional, das, ungedrudtes 1523 f. 
profaifche II 275. | 
Paffionsaufführungen II 9. 
IV 359 f. 


Paffionsfpiele II 364 f. 368. vgl. 
Myfterien, 

Paſſow V 623, 

Pathognomik V 295. 

en IV 165. 173, 
afriot, Beitichrift, IIT 545. 

Patriotifche Gefellfchaft IIT 499 
auersbadh, v., Schaufpieldichter 


Paul, Warnefried’s Sohn, I 30 ff. 

Paul, Karl, deſſen Schaufpielertruppe 
III 474, 

Pauli's Schimpf und Ernft IT 344 ff. 

vgl. TI 470, 

Paviaſchlacht, befungen II 457. 
Paullini, ©. $., Entwurf zum bes 
lorbeerten Zaubenorden III 498. 

Pede IN 271: 
Pegnitzorden (oder gekrönter Blur 
menorden 111 293.) II 292 ff. Stif: 
“tung III 292, Zendenz ebend, f. 
GEinrichtung 111 293 f. — Pegnitzer, 
Art der Dicht. IIT 2096 ff. Spielereien 
im Versbau ebend. 111324. muſikal. 
Spielereien derſelben III 431. Ber: 
- dienft um Drama III 418. Beförbe: 
« rer ber Profa, bef. der Romanlitera= 
tur III 392. der geiftl. Dichter II 
293. vgl, III 396 f. Schäfernamen 
derſ., Weranlaffung III 397, Aehne 
lichkeit derf. mit Brodes III 547 f. 
vgl. III 222. 374. 
Degnisfhäferinnen II 292. 
Pelzel, Komödienſchr. IV 391. 
Percy II 326 


Geſellſchaft. P- 1117 Somponift UI 466. 
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Pernauer, Ferdinand Ad., Pegniger Philippi IV 62, 
(Daphnis) III 392. Romanüberfeger Philipps v. Winnenberg III 22 
111 398. Philologie in den Schulen V 348 f. 
Perſer, so I 315. Vgl. auch Alterthum. Klaſſiſch. 
Pertrand yfiognomit IV 417. V 290 ff. 
Peſtalozzi, 5. ©, V 345 f. deſſen — Singfp., III 445. 
Zienhard und Gertrud V 352, Ghris Picander, f. Henrici. 
ftopd und Elfe V 352 f. Picarifche Romane II 113. 384 ff. 
Peter von Dresden III 16. Picelhäring, luſtige Perfon im 
Peter von Duisburg II 72. Schauſpiel, III 108. 
Peter Zritonius II 472, Pierres de St, Gloot I 146. 
Petermann, Zobiad, 111 267. 268. Pietismus und Freigeifterei gegen 
Riftianer III 278. Fabeld. IV 107. Ende bed 18. Jahrh. V 267 ff. Pies 
Peterfen, Joh. Eleonore, Dichterin tiſten im 18. Jahrh. IV 29. 
III 291. Pietſch, Ich. Val., Hofpoet III 514 
Peterſen, Theodor, f. Zefen. f. IV 49. 72 
Petersburg, deutjches Theater daſ. Pilatus, Sage von Pil. und Judas 
V 376. I 201 


Petrarca I 345 f. II 158 fe 258. Pilgrin von Paffau I 107. 
Charakter., und deffen Berdienfte um Pirkheimer, Bilibald, II 440, deffen 


die Poeſie III 167 f. nachgeahmt in Lobrede auf das Podagra III 127. 
Deutſchland V 11, Pitfchel, Ueberf. IV 363. 
Petri, Sprihwörterfammi, IT Zu Pland, deffen Geſch. des prot. Lehre 
Petrus Aphonfi, f. Alphonſi. begriffs V 366. 
Peucer, Kaspar, III 181. Plaftik, ſ. Schaufpiet. Beftime 


Peuker, Nicol,, Opigianer, II 250. mung derſ. IV 353. 

258. Platen-Hallermünde, Graf von, 
Perenfelder III 195 III 519. V 575. 715. Satire V 661, 
Pfaffenfeind v. Afchersleben, deffen Luſtſpield. V 691. 

Gedicht über die Magdeburger Fehde Plato, deffen Phädo über], III 449, 





11 198, für einen Dichter gehalten III 214, 
Pfalggrafen HIT 195. lautus, ſ. Terenz. überf. Il 385. 
P en Konr,, IV 102. 106. r deffen Einfluß auf das deutſche Schaus 

iel II ZZ. Plautin, Dialog, »ſ. Lu⸗ 
Pfeffer, Ba Be: Erquickungs⸗ er rd * N 


ftunden, III leiäre 1 488 f. 
Pfeil, Fabeld, IV 107, Schaufpield. nl 
IV 372. j , Plimplamplasko, Satire V 181. 
Pfeilihmidt, ein Buchbinder und HLümicde, Theaterdichter V 546. 
Schaufpieler III 100, Plutarch zu Fiſchart's Zeit Häufig 
Pfinzig, Meldior, Il 236, — ſtudirt III 128, deſſen Apophthegmata 
Pfiſter, Dans, Schaufpieldirig. IIT100. überſ. Il 72. 
Phantafie, Haupterfordernig zum Podagra, Lieblingsthema zu Gebichs 


Dichten IV. 506. ten ⁊c. in Fiichart’s Zeit III 123. 
Philalethes Parchafiaftes, ſ. Ans Poeſie, wahre V 650. Spuren ber 
orn, älteften in Deutfchland I 20 ff. ältefte 


Philander dr d. Linde, t. Mende, der Grie en und Deutſ en [ 35 ff. 
———— v. Sittewald, ſ. Moſche⸗ —— Bertode bee I ie 
a. riftlihe, f. Chriſtliche. geiftliche, 
Philarhus Grofjus v. Trommen⸗ er böfifche, Verfall derf. 
heim, deſſen Zrugfimpler und Springe im 13. Zahrh. II 8. 9 ff. im 13, 
insfeld III 390, ‚ Sahrh. Sig derf, am Rhein II 21. 
Philipp, Bruder, poet. Biographie im 15. und 16. Jahrh. IIA28. neuere 
der Jungfrau Maria I 527. 11 272. Eharakt. derj. II 290, Anficht von 
Philipp, Landgraf v. Heffen, Liederd, derſ. als lebendiger Malerei III 224, 
III 26. weltliche verachtet im 17. Sahrh, IM 
Philipp von Elfaß, Graf v. Flandern 212. — Scheidung derſ. in epifche, 
I 193. . a dramatifche, Iyrifche it 491. nit 
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Lebensberuf, allgemeine Anfiht des Prätorius, Benj., Liederd. III 278. 
17. Jahrh. III 486 f. und Religion 346, 

V 593 ff. und Wiffenfchaft, deren Prätorius, Chriftophorus, Schau⸗ 
Verhältnig im 19. Jahrh. V 609 ff, ſpield. III 426, 

orientalifirende in neuer Zeit V 612. Prätorius, Joh., III All. 

in ben Händen ber Geiftlichkeit I Zi ff. Predigten, ältefte deutfche I 472. im 


deutfche in Ländern außerhalb Deutſch⸗ 
lands in neuefter Zeit V 576. Vgl. 
auh Malerei, 

Poetiken II 176 f. erfte Verfuche 
derf. von den Meifterfängern II 290, 
Maffe derf, im 17. Jahrh. III 234, 

Poetiſche und profaiiche Rede mit 
einander vermiſcht III 519. 

Paullini, ©. $., III 49: 

Poggio II 258. 262, 

Pohle, Chriſtoph, fchlefifcher Dichter 
IH 250. 


Poiret IV 29. 

Poitou, f. Wilhelm, 

Polemik der Wolfram’fchen Schule, 
ſ.Wolframſche Schule. Polemit, 
Kritit, Sheorie im 17. Jahrh. III 


484 fi. 
Poleus, Zacharias, Zrauerfpieldichter, 
I 79, " 


Politian III 172. 

Politik, Umbildung derſ. in neuerer 
Beit V 363 ff. 

Polo, f. Marco, 

Polus, Zimotheus, III 237. 

Polyander, f. Gramann. 

Pona, Francesco, deff. Ormund überf. 
Ill 398. 


Pönitenzmwefen I 169, 
Ben Sidonia, [Roman, II 
M] + 

Pope, beffen Nahahmung IV 112, 
£odenraub IV 109, 

Poslius, Ueberf. III 87. 

Poſſen III 112. 

Poffenfpiel II 375 ff. IIT 424. Ber: 
fall deffen III 482 f. Verbannung 
deffen durch Gottfcheb III 476. 

Poftel, Opernd. IIl 467. 468, A470, 
472 f. vgl. I11 507, deſſen Sphigenia, 
Dper, ebend. Muftapha, Oper, III 
471. deffen Wittefind, Epos, II 532. 
vgl. III 248. 

von Evangelienüberfeger III} 160. 


Prag, Univerfität daſ. III 203 f. 
Prager Koch, deffen Monolog, Satire, 
Mm 310 f. _.. 


Praktiken II 281. III 129. 

Praſch, Krititer III 392. 492. deffen 
Entwurf zu einer beutfchliebenden 
Geſellſchaft III 498. psyche cretica, 
Roman III 406, 

Praſch, Frau, III 392, 


13. Jahrh. I 113 f, 117 f. 


Predigtfragment gegen Edart II 


Prebaufer, Hanswurſt II 476. IV 
386. 


Preßbefhränkung buch Marimis 


lian II., 11 457. 

Preußen, Dichter baf, im 17. Jahrh. 
II 253 f. in literarhiftor. Hinſicht 
IV 206 f. Preußiihe Dichtung im 
18. Sahrh. IV 198 ff. 

Priamel II 32 f. 380. 

Priefterfchaft beiden Deutfchen 124. 

Priſchuch's Gedicht von dem Goft: 
niger Concil II 213. 

Pritfhmeifter II 290, deren Ge: 
dichte III 138 f. 

Probft, Peter, Schaufpield, III 108. 
deſſen Faftnachtöfpiele III 109. 

Proceſſe, Sujet alter Luftfpiele II 


Proceffionen ber Kreuzfahrer II 363. 
rofa, erfte, II 114. im 16. und 17. 
Jahrh. 111370 ff. von den Pegnitzern 
befördert III 392. im Drama V 528. 

Profaromane II 238 ff. in Frank: 
rei und Spanien II 244. bef. von 
ben Höfen gepflegt II 240 ff. 

a im 17. Jahrh. III 231 ff. 
.Opitz. 

Proteſtantiſch-lutheriſche Lehre, 
Mittelpunkt des Meiſtergeſanges 11287, 

Proteſtantismus, Pfleger der Li— 
teratur III 197 f. Verdienſt deſſelben 
um bie Künfte V 605. 

en nn , Wiege der franz, Poefie 


Provenzaliſche Dichter I 312. 

Prutenio, ſ. Kongehl. 

Prydain, Sage von, I 246. 

Pfalmen IV 129, franzöfifche III 45. 
Pfalmenüberfegungen III 42 ff. Eathol, 
II 46. Pfalmendichter im 17, Jahrh. 
III 337 ff. 

Pfellionoros, f. Spangenberg. 

BERLIN, Deeretalen beffelben 

212. 

Pfeudocallifihenes I 271. 

Pufendorf, v., Schaufpield. IV 390, 

Pufendorf, Satir. III 408, 

Pulci III 167. 

Purismus ber deutſchen Sprache III 
192 f. Ä 





Reg iſt er. 


Puſchmann, Adam, 11237, 288. 291. 
III 85. 89. 


Püterich, Jac., v. Reicherzhaufen II 


Pyra, J. 3., IV 70. 199. 

Pyramus und Thisbe, deren Gefchichte 
als Volkslied II 299, 

Pyrker V 576. Scaufpield. V 665. 


QD. 


Quandt IV 46, 

Quevedo Villega TIT 143, nad) beff. 
Werke Moſcheroſch's Philander ges 
arbeitet III 372, 

Quiftorp, Ueberſ. IV 363, 


N, 


Rabelais, mit Cervantes vol. III 
144. 146. Sterne's Mufter III 143, 
Prognoftication II 129. Gargantua 
111 142 f, überf. V 169. 

KRabener, ©, W., IV 86 ff. vergl. 
IV 17. 74 f. 76 f. und Liscov vgl. 
IV 59, 

u Juſt. Gottfried, Lehrgedicht 
IV 98, 

Rachel, Joachim, Satir. III 329 ff. 
vgl. 111 259, 263. mit Lauremberg 
vgl. ebend. Feind der Schriftftelles 
rinnen III 299 f. Anficht über Puris⸗ 
mus III 194. Epigrammat, 1Il 314. 

Racine's Britannicus III 436. 

Raimund, Ferd., Luftipield, V 688. 

ee deffen Geſangbuch III Z f. 
IV 32 


Ramdohr, ZTrauerfpield, V 693. 

Ramler, 8. ®., IV 210 f. 212 ff. 
vol. IV 72. 122. 209. Krititer IV 
211 f. Oden IV 129. Nadahmer d. 
Dora; IV 213. Weberfeger ebend. 
Gelegenheitöd. IV 214. 

Randolph v. Duysburgk, Nahahmer 
Fiſchart's, III 126, 

Rantzow III 267. 

Raſcher, Echaufpield,. III 109, 

KRäthfel III 323, der Wolfram’fchen 
Säule II 31 f. 

KRationaliften, in der Mitte des 
18. Jahrh. V 259 ff. 

Raoul de Caen I 204. 

Raoul von Coggeshale I 204. 

Rauch, Chriftoph, deffen Zheatrophas 
nia III 470, 

Raupach, Dramat. V 573. 691. 603. 
695. deff. Fürften Chawansky V 694. 

Raupſch, Fabeld. IV 107. Anm, 

we ch, Bruder, Volksbuch II 274. 
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Rauſcher, Polemiker gegen ben Kathos 
licismus IIT 132, 

Ravennafhladht, Gedicht, 1I 95 f. 

Raynalbd, f. Haimonskinder. 

Razzi, Luftfpiel deff. überf, III 438. 

Reali di Fraacia I 207 f. 

Rebenftod, Peter, II 89. 

Rebhuhn, Paul, Verf, von Schul: 
komödien II 384. Schaufpieldicht, IM 
87. 88. führt antite Metra in bas 
Scaufpiel ein III 88. —— 
Werk III 89. projectirt eine Grams 
matik III 89, 

Recitativ, Urfprung beffelb, III 466. 

Redeallegorien Il 225. 

Reformation I 163. Einfluß derſ. 
auf Kunft und Wiffenfchaft IIT 20. 
205 ff. 

Reformationszeit I 97 f. 

Regenbogen, Barthol,, beffen Zen 
zone 1140 ff. Kampf mit Srauenlob 
II 42. Feindſchaft mit Heinrich von 
Muglin II 154. 

Regensburg I 82, 

Regensburger, ber, II 233, 

Regie, Ueberf. des Nabelais III 149. 

a. Il 178. 
ehbberg V 315. 

Rehfues, Ueberſ. V 632. 

Reibehand II 475. 

Reiceus deffen Klaggedicht III 250. 

Reihard, H. A, D,, deffen Romas 
nenbibliothet V 12, 

NReihard, I, Fr., V 454. Opernd. 
IV 378. 

Reim, der, Urtheil über denf., I 60. 
fand ſich in der früheften Zeit nicht 
ebend. zuerft bei Otfried I 83 f. 
Reimreihthum bei den fpätern Minnes 
fängern II 13. angegriffen 111 513 f, 

Reimar von Zweter, charakterijirt I 
18 ff. Nachahmer Walther’s von ber 
Bogelweide ebend,. und 1330, Vgl. 
14. 17. 21, 22. 26. 89. 

Reimdronifen I 506. II 69 fi, 
niederl, Il 68. franz, ebend. 

Reimkalender 1I 274, 

Reimkunft des Veldeke I 295, 

KReinardus 1 123, 140 ff. 

Reinaert I 153 ff. IL Ad ff. vergl. 
mit dem franz. Renart ebend. I 155 
ff. Fortfegung von Willam II 411 ff. 

Reinald, ſ. Haimonskinder. 

Reinbeck V 575. 689. 

Reinbot von Dorn, ſ. Dorn. 

Reineke Fuchs, der niederfächfiiche 1 
154, niederdeutfche Il 409 ff. Be 
deutfamfeit deſſelben II 417. Volkes 
buch III 59. 66. ungenannter Her⸗ 
ausgeber beffelben im 17. Jahrh. III 
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252, und Froſchmäusler III 66 f. 
Bol. IV 109, 
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ſten verdrängt V 172 f. feine Schil— 
derung des weibl. Charakters V 186. 


eo... v. —— NEN Gedicht, Richey, Mich., lyr. Dichter IIT 492, 
I 107. 


— Fuchs Entſtehung, Aus⸗ 
bildung und in verſchiedenen Ländern 
verſchiedenartige Bearbeitung dieſer 
Fabel 1123 — 162. hochdeutſch bearb. 
von Heinrich dem Glicheſer 143 f. 
der alte, unüberarbeitete I 532. Val. 
Reinardus, Reineke,Reinaert, 
Renart, 

Reinhold, Hartmann, Satire Reime: 
dich. III 12%. 332, 

Reinhold, Philof. V 571 f. u, Bag: 
gefen V 641 

Reinhold von Freienthal, ſ. Grob. 

Reinig, Liederd. III 34 

Reinmann von Brennenberg II 38, 

Reinmar ber Alte I 327. 

a von Zweter, ſ. 
v. Bw, 

Reinold 1190 f. der flandriſche ITS1, 

Reiſebeſchreibungen 11248 ff. im 
17. Sahrh. III 404 f. 

Reifer, Anton, Theol. III 279, deſſ. 
Zheatromania III 469. gewiffenlofer 
Advocat III A470. 

Religion und Poefie V 593 ff. — Freie 
Religionsanfichten der größten Geifter 
zu Ende des 18. Jahrh. V 329 ff. 

Religionsphilofophen im 15. 
Jahrh. II 135 ff. 

Renart I 145 ff. verglichen mit dem 
nieberländ, Reinaert ebend, 1 155 ff. 


Reimar 


II 411. 

Renner, ber, ſ. Hugo von Trims 
berg. 

Renner, Casp. Fr., IV 100. 

Reſewitz IV 235. 

Reuchlin's scenica progymnasmata 
11 383, II 77. 


Reußner, Adam, Liederdicht. Ul 28, 


Pfalmenüberf, III 143, 
Reuter, Georg, III 118. 139. 
Revolution, franzöfifhe, Einfluß 
derſ. auf die deutjche Literatur V 
385 f. Revolutionen ald dramatifche 
Gegenftände behandelt V 103, 
Rhabanus Maurus, f. Maurus. 
Rheinifche Lieder II 304. 
Rheiniſche — UNE d. Poefie 
im 13. Sahrh. II 
Pe Joh., uber. des Terenz 


I 80. 
ns oswitha, Moralitäten II 367.383, 
Ribeyro, Bernardin, Romanſchreiber 
1I1 223. 
Richardſon, def. Rom, aus Deutfch- 
land durch die neuen engl. Humori⸗ 


Epigrammend. III 539, Satiriker u. 
Gelegenheitsd. III 542 f. Vergl. I11 
511. IV 20, 104: 

Richter, Anton, Luſtſpield. V 691. 

Richter, Biograph 111 7. 

Richter, Daniel, Schaufpieldichter 
Ill 429, | 

Richter, Fr., Liederd. IV 32, 

Ri Gottfried, ſchleſiſch. Dichter 
IIl 250, 

Richter, Sean Paul Friedr,, ſ. 

Paul, 

Mr DOpernd. III 468. 

Richter, Romanüberf, III 396. 

Riedel IV 374. Berufung nad) Wien 
IV 383. 

Riederer, u. II 7. 

Riederer, I. Ir, Fabelüberf. und 
Fabeld, IV 99. 

Nieger, Fr., Liederd. IV 32, 188. 

Riegger IV 386. 

Riemer, Joh., (Albilithano), Satir. 
III 279. 332 ff, 4009, Romanfdır, 
II 417. Scaufpieldichter III 482. 
Weiſe's Nachahmer III 492. 

Riemfchneider, Ueberf. V 634. 

Rieſen, eigenthümlidy der deutſch-nor— 
diſchen Mythe II 97, 

Rimicius Il 338. 

Rindhart, Martin, III 271. Schau: 
fpield. IIT 86. 423. Kirchenliedd. III 
356. Bene Eislebifcher chriſtl. Ritter 
III 91. 92, 

Ringoltingen, |. Thüring. 

Ringwaldt, Barthol,, geiftl. Dicht, 
IEt 36 ff. vgl. III 10, 61. 372, 37%. 
Veberfeger III 84. beflen Sage vom 
treuen Edart III 123, 

nn deff. Daphne (Eingfpiel) 
überf. III 423. 

Riquier r 314, 

Rift, Joh., Charakt. III 263 ff. mo: 
ralifher Charakter III 268. Anſehn 
III 266 f. ıheol, Eifer III 267. feine 
Verbindungen III 267 f, feindet Zefen 
an III 268. Gründer des Elbſchwa— 
nenordens ebend. angefochten Ill 
185 f. — Geiftl, Gedichte III 264. 
265 f. 347, 356. 358. 360. Liebes⸗ 
gedichte III 263. Galatea III 266. 
Schaufpield. III 423 f. 426. Fries 
densſtücke III 432. friedewünfchendes 
Deutihland, Schaufp., III 426 f. 
feiedejauchzendes Deutichland, E chaus 
fpiel, III 427. Sprichwörter IIE 316. 
über]. Epigramme III 317. gl. III 
228, 263. 


f. Sean 
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Mitſch, Gregor, geift, und Gelegen- 
beitsdichter III 270, 

Ritter vom Shen 1 II 393 f, 

Ritter von Wefterburg II 218, 

Ritterepos im 15. und 16. Jahrh. 
III 143. 

Ritterhold von Blauen, ſ. Befen, 

Ritterliche Lyrik u. Epopde, Blüthe 
ders. 1 302 ff. Verfall der ritterlichen 
Dichtung II 3 ff. in Italien II 16, 

NRitterroman im 15. und 16. Jahrh. 
III 142, vergt. III 385. Endſchaft 
deffelben I11 395. durch Frauen vers 
mittelt V 186. 

Ritters oder hiftor. Schaufpiel gegen 
Ende des 18. Jahrh. IV 577, 

Ritterweſen bildet fih aus I 214. 
Sinken beffelben im 14. Jahrh. II 15. 

nn Zachar., Schauſpielſchr. 


Rivinus, ſ. Bachmann. 

Röber, Paul, Liederd. 111 34 

Roberdiere, franz. Novelliſt III 398. 

Ro bert, Luſtſpield. V 600. 601. 

Roberthin (Berintho) III 255. 

Robinſon und Robinſonaden III 
405. 


Robinſon, Thereſe, Ueberfegerin V 634, 

Rochlitz, Bapt. v., Ueberf. III 81. 

Rochlitz, Fr., V 685 

Rochow V 350. deſſen Kinderfreund 
v3. 


Rodrigo Cota's Geleftina überfegt 
II 386. 


Roland I 189 f. 

Rolandfage I 408, 

NR olandslied I 179 ff. 

Röling, Liederb. III 254. 

Roll, Georg, Schaufpielfchr. III 108, 

Rollenhagen, Gabriel, (Angelius 
Lohrbere Liga), deffen Schauſp aman- 
tes amentes III 425, deffen Uederf, 
v. Lucian's wahrer Geh. III 227. 

NRollenhagen, Georg, Fabeld, III 
54, deffen Sroichmäusler II 59 ff. 
vgl, III 121, 125. mit Lope’s Gato- 
madhie vgl. II 66. 67. 

Rollwagen, f. Wickram. 

Roman I 224, V 509 ff. ald Sitten— 
jpiegel II 415. cepifcher I 241. Ein: 
führung einer Art derf. aus England 
oder ber Bretagne I 243. poet., über 
Gral und Zafelrunde II 65, niederl. 
II 74 f., ſ. Profaroman, ſatiri— 
fcher II 143. Schelmenroman III 
385. ernfter III 392 ff. des 17. Sahrh. 
Char, III 403 ff, fpäter mit Epos 
vermifcht III 415. dramatiſch behan= 
delt I 419, im 17. Jahrh. aus ans 
dern Sprachen überf, 111 392 f. 396 ff. 
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im 17. und Anf, bes 18, Jahrh. II 
467. Romane nah Göthe's Werther 
1V 522 f, gewöhnlicher Unterhaltungs 
roman V 359 ff. Beurtheilung deſ— 
fetben V 361. 362. religiöſes Element 
in demf. V 505 ff. Verdrängung des 
Rom. durch die Novelle V 698 ff, 
in den Xenien angegriffen V 455, 
mittelalterlicher in neuerer Zeit V 612. 
— Hiftoriiher Roman Ill 398 ff. V 
355 ff. 698. bumoriftifcher, Entfteh. 
und Char, deffilben V 157 ff. humo= 
riftifcher in England V 172, Ueber: 
fegung ders. ebend. f. Kinderroman 
V 351 ff. Ritter, Räuber, Zauber 
romane der neueren Zeit fchließen fich 
an Göthe's Götz, Schillers Räuber 
und Geilterfeher an V 145. — Gries 
chiſcher Roman, 1235. 263. 111405, 
neugrich.: Belifar 1 208, Anm, bris 
toniſche 234. franzöfiiche u. britische 
1 Al3. Unterfchied der deutfchen und 
englifchen V 167. ſpan. 1.187.überf, V 
169. picariidhe, f. Picarifche Rom, 
vgl. V 262 f,— ©, Ritterroman, 
Schäferroman, Schelmenros 
man. Studentenroman., 
Roman von der Rofe Il 237. 
Romanfchreiber, allgem, Bemerk. 
über diejelben V 200. und Romans 
fchreiber, der neueren 3eit V 359.360, 
Romantik, konnte von den Griechen 
nicht cultivirt werden I 64 :f, des 
Mittelalters I 266. der neuen Zeit 
und die Ehe V Gu0 f. 
Romantifer V 587 f. Einfluß derſ. 
"auf plaftifhe Künfte V 613. wenden 
ſich zu Ueberfegungen V 627. zu Nach— 
bildungen und Bearbeitungen älterer 
und fremder Werke V 635 ff. Lyrik 
derfelben V 640 ff. Dramatik derf, V 
651 ff. Luftipiel derf. V 688. 
Romantiſche, das, Urfprung deffelb, 
I 63. womit das räumlich Romantifche 
aufhörte 1 65. 
Romanus, XAlerand., wiebererrungene 
Freiheit, Heldenfpiel III 421, 
Romanus, K. Franz, Luftfpield, IV 


308. 

Romanze und Ballade III 76. am 
Ende des 15., am Anfang bes 16, 
Jahrh. II 297. 299. deutſche und 
englifche, Unterfchied II 315. fpanifche 
II 76 


Römiſche Dichter, ſ. Klaſſiſche. 

Römiſche Geſchichten II 246 f. 

Roncevalſchlacht 180, 182. 189f. 

Rondeaur Ill 322, 

Ronſard III 177 f, Anfehn und mit 
Opig vgl, ebend, 
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Rofe, Adolph R. von Ereugheim, deſſ. Ruodlieb I 102 ff. 


Efelskönig III 68. 
Rofe, Roman von ber Rofe II 228. 
Rofengarten, der, II 101. 
Rofentranzgorden II 278, 
Rofenktreug, Chriſt., deffen chymiſche 
Hochzeit III 373, 
Rofentreuger V 274. 301, 
Rofenplüt, Hans, der Schnepperer, 
beffen Lieder 11 202 ff. 206. deffen 
Baftenfpiele II 319. 378. 380, Faſten⸗ 
jpiel vom Zürfen II 209. Gedicht 
vom Einfiedel und andere Gedichte II 
208, deſſen Handwerker 11317, Weins 
preije und Weinfegen Il 317 f. 
Rofenroth, f. Knorr, 
Rojenthal, Dorothee Eleonore von, 
Dichterin, III 289, 291, 


109. 205. 


Roſt, Kirchhere zu Sarnen I 321. 

Roft, Leonhard, (Meletaon), Romans 
fchreiber III 407. 

Roſtock, Zuftand der Poefie daſ. im 
17. Sahrh. III 258 f. 

Roth, Albr. Chrſtn., Poetik III 495. 

Roth, Chrfin. Andr., Lehrged. IV 98. 

Roth, Paftor, Liederbibel III 6. 

Rothe's thüringifche Chronik II 241, 

deſſen Gedicht von ber Keufchheit II 
362, Leben der Elifabeth II 112. 

Rother, König, Ged, I 231. 

Rouffeau, 3. B., IV 26. 27. 

Rouffeau, 3. 3., IV 306. Herder'n 
gegenüber V 324. 

Rome, nachgeahmt von Wieland IV 196, 

Rubin II 12. | 

Rüdert, Fr., V 575. 678. 679, 715 ff. 
Ueberf, V 634. 

Rüdiger von Pechlarn I 108. 

Rudolph, Graf, Gedicht, I 230, 

Rudolfv. Habsburg, Verfall der Dich- 
tung unter beffen Regierung II & ff. 
einer ber erften deutſchen Fürften, in 
deffen Umgebung ein Dofnarr II 332, 

Rudolf von Ems (Montfort) I 253 f, 
273. 4836 ff. deffen Wilhelm von Or 
leans 1497 ff. II 250. der gute Ger⸗ 
bard 1 500, trojaniicher Krieg I 505. 
Aleranderebend. Weltchronit 1505 ff. 
Barlaam und Joſaphat ebend, ff. 
I 508. 515 ff. 

Ruef, Schaufpield,. III 92. 

Ruhm-, Ehr- und Preiöliedber ber 
Handwerker II 325. 

Rühlmann, Zrauerfpielichr. III 456. 

Rumelanb ber Sadjfe II 14. 20. 22. 
26. deſſen und bes Meißners Fehde 
gegen die Schwaben II 23. 


Rupf, Mufitus III 18, 


Ruysbroek, Joh., II 135. 


©. 


Saadi's Guliftan überf. III 238, 
Saben II 99, 
Sacco, Schaufpielerin IV 389. 
Sacer, Liederd. III 361. IV 31.’ 
Sachs, Dans, II 458 ff, vgl. II 348, 
mit Lope de Vega vgl. Il 464. Schreib: 
art II 466. eifert gegen Papſtthum 
und Klerus II 467 f. gegen Tyrannei 
II 468. Fruchtbarkeit und Mannigs 
faltigkeit II 477 f. Ausgabe feiner 
Werke 11 477.— Seine und Ofians 
der's Schrift gegen das Papſtthum 
II 462, SHofgefinde der Venus II 466. 
Gedicht über die vertriebene Keufche 
heit II 466. Wittenberger Nachtigall 
II 467. Dichtungen polit. Inhalts U 
„469. Wolfsklage IT A471. komiſche 
Legenden II 475. Gedichte und Er: 
zählungen aus alten Schriftftellern 
11 473 ff. aus ber Bibel II 473, 
Hekaftus II 364. Liederd, und Com: 
ponift III 18. Fabeld. II 51. Hat 
Manches aus dem wälſchen Gafte 
entlehnt I 462, Faſtnachtsſpäße und 
Schwänke II 474. 475. Dramen II 
478 -f. vgl, II 382, Verſchiedenheit 
derſ. I1 476, Faſtnachtsſpiele u. weltl, 
und geiftl. Schaufp. III 77. 97. 100, 
111, Stoffe derfelben III 109 f. mit 
Ayrer vgl. IIT 110, 113. 114. Quel⸗ 
len der Stoffe III 110 f. 
Sadhfen, Poefie daf, im 16. Jahrh. 
III 181. im 17. Jahrh. III 269, 
Kirhendichtung daſ. im 17. Jahrh. 
111 278, Polemik, Kritit und Theorie 
daf. III 484, Pflanzfchule des deutſch 
geichriebenen Schaufpiels III 87. 
Sachſen-Weimar, Herzog v., Bes 
fhüger der Wiſſenſch. IV 539. 540, 
Sadjenheim, f, Hermann. 
Sächſiſche Kaifer, deren Verdienſt 
um Kunft und Wiffenfchaft IV 96 ff. 
Sage, deren Grund und Charakter I 
48 ff. geichichtl., Interpretation derf. 
I 44. jüdifhe I 64. — Sagen von 
Städtegründungen I 240. 
Sagengeſchichte, Wichtigkeit derf, 
für die Gefchichte der Poefie I 178. 
Sagittarius, Scaufpiels u. Opern: 
dichter III 428, 462, 
Sailer, (3. M.), Sefuit, V 302 f, 
befien einziges Mährchen V 304, 
© s i . » Sebaft,, ſchwäbiſche Poefieen 


Regiſter. 


Salemindonis, pſeudonymes Mitgl. 
des Schwanenordens III 419. deſſen 
Dido, Schauſpiel, ebend. 

Salis, Freiherr von, Gründer einer 
Lehranſtalt V 345. 

Sali8-Gemwis, I, ©. Freiherr v., 
Elegiter, V 645. 

Salomon’s Sprichwörter mit dem 
Freidank vgl. I 472. 

Salomo und Morolf (Markolph), 
Roman I 235 ff. II 336 ff. lat. be» 
arbeitet 1 106. 

Salzmann, in den Zenien angegriffen 
V 455. deffen Karl von Karlöberg 
V 352. 


Sanctologien II 112, 

Sander, Erneuerer des Rabelais III 
143, V 169, 

Sanders, geiftl. Schaufpield. III 94. 

Sandrup, Lazar., deſſen Schwänte 
und Fabeln 111 ZU. 

Sänger I 35 ff, wandernde bei ben 
Deutfchen nicht häufig 1 37. Anfehn 
ders. bei den Achäern und Deutfchen 

. ebend . 

Sangerhaufen IV 248, 
Sängerjagen II 38. 
Sangestage II 3. 

Sannazar Ill 179, beffen Arkadien 

III 223. 


Sarbievius, lat. Dichter III 204. 

Sarnis, f. Faber, 

Sartorius, Joh., Pfalmenüberf, IH 
207. mit Opig vgl. III 209. 

Satire, Zweck derf. V 661, der Name 
zuerft gebraucht von wem II 371, 
Ableit. ebend. im 16. Jahrh. II 386 
ff. im 17. Jahrh. II 314 1 407 ff. 
poet. III 325 ff. profaifche 111 370 ff, 
im 18. Jahrh. IV 91. V 230 f, in 
neuefter Zeit V 6914. deutfche Satire, 
allgem, Urtheil V 661. 

Satyrn = Teufel im Schaufpiel II 


107. 
Saubert, Adolph, Kirchenliebd, II 
307. 355. 


Sar, f. Eberhard, 
Saro Grammatitus I 32, 
Saxones, de origine Saxonum Lib. 


11 
Scaliger, Sul, Cäſ., Poetik III 176 
f. 233. 


Scarron's Schelmenromane III 382, 

Schabab, ber elende Knabe, pfeudos 
nymer Dichter II 234. deffen Lied von 
der Liebe und dem Pfennig II 234, 

Schachſpiel ben Möndyen verboten 
Il 163, poetiſch behandelt II 428, 

Schachzabelbuch, fr Konrad von 
Ammenhuſen. 
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Schaden, Lyriker V 678. 
Schäfergedicht III 222 f, bef, in 
Portugal und Neapel III 223, der 
Pegniger III 294 ff, 
Schäferromane III 397, 
Schäferſcenen, f. Schaufpiel, 
Schäferfhaufpiele Ill 223. 419. 
mit Gefang III 466, im 13. Jahrh. 
IV 368, 
Skhäl’s poet. Bibelmerf III 6. 
Schall, Luftfpield. V 690, 
Schaller, von, II 428, 
Schamelius II 7 
Schapler, f. Hug. 
Scharfenberg I 340. II 13, 
Scharff' s Anthologie III 504, 
Schaubühne, f. Bühne, 
Schaufpiel II 358 ff.; Entftehung 
deffelben 11360 f. fteht in einem Ver: 
hältniß zur Plaftit II 360 f. Vers 
hältniß zum Epos III 77. IV 20. 
vgl. IV 356. V A473 ff. 493 ff. im 
16. Sahrh. 1173 ff. 87 ff. verfchiedes 
ner Char, in verfchiedenen Gegenden 
Deutſchl. III 91. Ort der Aufführung 
III 99. fpan., ital,, franz., englifches 
III 75. engl. und fpan., Unterfchied 
III 76 f. Länge derf, 11199, in vers 
ſchiedenen Sprachen II 384. III 97. 
darin SPartieen im Volksdialekt III 
105. und Schäferfeenen III 105. im 
17. Jahrh. 11 A417 ff. an welchen 
Orten I11 461 ff. gelehrtes III 421 ff, 
Unterfhhied von dem des 16. Jahrh. 
421 f, der fchlef. Dichter, |. Gry— 
phius,&ohenftein, Poffmanns— 
waldau, Graufame Partien in demſ. 
111 441 ff. ſ. beſ. Lohenftein. tom, 
Perſonen in demf, III 102, 105. tom, 
Scenen und Intermezzos III 104 f, 
bibl, oder Moralitäten III 92 f. geiſti. 
II 365. 111 428 ff. Aufführung derſ. 
III 99, 430. von Studenten aufgef, 
III 474, durdy Knaben oder Hands 
werfer III 422, von fürftlichen Pers 
fonen aufgeführt III 466. in Holland 
und Italien III 437 f, franzöſ. in 
Deutfchland verbreitet III 474, Ueber: 
gang bes geiftl. in GSingfpiel, Oper 
und Oratorium III 430 ff. aus Ro: 
manen 'gemadyt und in Romane eins 
gerüct III 419, allegorifch, Schaufp., 
f. Allegorie., Schaufpiel im 18. 
Jahrh. IV 11. 13. 358. hiſtor. V 
664, nad Schiller V 692 f. über den 
hiftor. Stoff derf, V 693 f.— Franz, 
Schaufp. für die deutfche Bühne be= 
arbeitet V 560, Ueberſ. ital., franz, 
und ſpan. zu Ende bed 18, Jahrh. 
V 534. Uebr. ſ. Bauernkomödie. 
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Bürgerfpiel, Faſtnachtſpiel. 
Gelegenheitsihaufpiel, Ko: 
mödie. Luftfpiel, Poffenfpiel, 
Ritterfhaufp. Schäferfhaus 
fpiel. Shulfomödie, Theater, 
Tragödie. Volksſchauſpiel. 


Schauſpieler, buͤrgerl. Verhältniſſe 


im 17, Jahrh. III 437., holländische 
ebend,. von Höfen beftallte III 101. 
Tracht bei der Aufführung 11199. im 
18. Jahrh. IV 358. 

Schauſpielkunſt cultivirt III 474 
zu Ende des 18. Jahrh. V 524 
26 ff. 

Schauſpielergeſellſchaften III 
99 f, im 16. Jahrh. III 101. eng⸗ 
liſche TIL 95. aus Gelehrten befteh. III 
AT5, 

Schaufpielhäufer, bieerjten IIT A468. 

Sſcchäve, Keberreimd, III 324. 

Schede, Paul, —— Pſalmen⸗ 
überſ. 44. 45. 159. 

Schefer, Nonellift V 697, 

Scheffler, f. Silefiuß, 

Scheffner, J. G., V 25 

Scheidemann, David, Componiſt, 
111 4 

Schein, Herm., Poet und Componiſt 
IH 271 f. Kirchenliedd. III 342. 

Schelling, Martin, Liederd, III 33, 

Schelmenromane Ill 384 ff. 

Schelmufsty, Roman Ill 301. 482, 

Schemel, Jeremias, deffen Gedicht 
über das NRoßtummeln II 428. 

Schenk v. Landegge I 340, 

Schenk, Ueberf, des Zerenz III 80, 

Schenkendorf, Max v., Lyrik. V 678. 

Scherer's Waldkomödie III 424, vgl. 
11 279, 

‚Schererg Ill 261, 

Scherffer von Scherfenftein, Wenzel, 
III 251 ff. preift die Muſik III 229, 
Sprache II 192, Ueberf, des Gros 
bianus III 252. geiftlihe und weltl, 
Gedichte ebend, Ueberſ. von Hugo’ 
desideria II1 253. deffen Mons. Kloß 
III 148, Epigramme III 316. 

Schernbed'’s Spiel von Frau Jutten 
II 357. 

Scheyb, v., Therefiade, IV 49. 

Scheyd, Kasp., Ueberf. III 148. 

Shieneier, Dan., Scaufpield. IV 
3:3. 377. 394. 395. 

Gäieterheder &omponift III 468. 

Schilcher, Jörg, II 233. 

Scdildberger II 249, 

Schilditz, Herm. v., II 135. 

Schilter, Fr. en V14Alf. 
zur Lebensgeſch. . läßt fid 

in Jena nieder V 24* erſtes Zuſam⸗ 


mentreffen mit Göthe V I34. — Cha⸗ 
rakteriſtik V 501 ff. vergl. IV 426. 
gleichgültig gegen Plaftit V 152. Bes 
Ihäftig. mit dem Altertyum ebend. 
f, religiöfe Anfidyten V 153. 330, 
philofophiiche und geſchichtl. Studien 
V 146. 156. Rüdkehr von denf, zur 
Poeſie u, Einfluß jener auf diefe V 
445. vgl. V448. 449. — Verhältniß 
zu Göthe und Voß IV 331. Empor: 
kommen neben Göthe V 398. Snter: 
eſſe an den polit,. Ereigniffen feiner 
Beit V 422 f, betraditet die Kunft 
als Mittel der polit, Bildung V 424 f. 

Dichter, Kieblingsdichter der Deut: 
fhen V 446, allgem. Sharafteriftit V 
446 ff. erſte Periode V 136. Dras 
matiker V 501 ff. vergl. V A481 f. IV 
572, glüdlich in der Wahl dramat. 
Stoffe V 492 f. feine Dramen ſowohl 
für Lectüre als für die Bühne IV 573, 
Schwierigkeiten bei der Aufführung V 
558 f. Einfluß derf. auf die nachfol— 
gende Dramatik Deuticylands V 563. 
auf Zeitgenoffen u, Nachwelt V 567 f. 
rufen eine Unmaſſe Dramen hervor 
V 638 f. Balladendichter III 76. V 
460. — Lyriker, Schwächen feiner 
Lyrik in Vergleih mit Göthe’s V 450. 

Acfthetiter V 405 ff. 412 ff. Ueber: 


‚ einftimmung mit £effing V 418. Bes 


urtheilung jeiner äſthet. Grundfäge 
V 434 ff. bemüht fih um Einführ., 
Shakeſpeare's auf die deutjche Bühne 
rn >61. über Klopſtock's Barbiette 

— V 368 ff. 

Werke: Dichtungen: Jugendgedichte 
V LUs f. lyr. Ged,: Götter Griechen: 
lands V 153, die Künſtler ebend. 
deal und Leben V 447 f, der Ge: 
nius ebend? Würde der Frauen V 
448. Spaziergang ebend, — Dir 
nn lyriſche Ged. 449, die Glode 

V 449 f. — Balladen V 460. — pros 
jectirte Epen V 459.462, — Dras 
men: Sugendwerfe IV 571 die Räus 
ber V 144 f, Don Carlos V 154 
Briefe über denf, ebend, f, uriprüng- 
lih in Profa V 151. Fiesco V 146 ff. 
SKabale und Liebe V 148 f. Wallen- 
ftein V 477 f, 487 f. Xusftellungen 
an demf. V 485 f. Maria Stuart V 
563 f. Zungfrau von Orleans ebend. 
Braut von Meffina V 564 f, Zell V 
566 f, Zell u, Zungfrau von Orleans 
vergl. mit ähnlichen Stüden Neuerer 
V 694 f. unvollendete Werke V 569, 
Maltejer, projectirte® Drama V ATTf. 
— RXenien (mit Göthe) II 315 f. 
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J 451. perfönliche Angriffe in denſ. 


V 454 ff. antipatriot. und fosmopol. - 


Zendenz der. V 450. nädfte Wir: 
Zungen derſ. V 457. — Zeitſchriften: 
Horen V 442. Muſenalmanach eben= 
daf. Zendenz bdiefer Zeitfchr. V A443. 
Einfluß derj. auf Bildung des deuts 
fdyen Styls V 443 f. Ende berf. V 
45. — Aeſthetiſche Schriften: über 
naive und ſentimentale Dichtkunſt V 
431 ff. äſthet. Aufſätze V 416. über 
die tragifhe Kunft V 417. über das 
Erbabene ebenb. Über Anmuth und 
Würde V 420, Briefe über bie äfthet. 
Erzieh. des Menſchen V 421 fr — 
Geſchichtswerke V 370 f. Kleine hiſtor. 
Schriften V 444. project, Geſchichts⸗ 
werte V 308. — Mebrigens fiche 
Göthe. 

Schimmler, gereimter Katechismus, 
Ill 39, 

Schink, Theaterd. V 525. 536. 

Schirmer, Dav,, Hofpoet III 274 f. 
Schauſpielſche. III 424. 464. 

Schirmer, Mich., Iefus Sirad II 


Schittenfamen, Lied von bemfelben 
I 297, 
Süiahtocfäng: ber Germanen I 


26 

Schlayß, Joh., Schaufpield, IIT 88. 
deffen Joſeph, Schaufp, III 100. 

Schlegel, &. W., V 599. Schüler 
Bürg ns V35. deff, Veberf, u. Beur⸗ 
teilung Shafipeare’s V 625 f. 633 f. 
und Galberon’s ebend, Ion, Drama 
V 560, 653, Vorlefungen über bramat, 
Kunft und Literat, V 621. über Poefie, 
Sylbenmaß und Spradhe V 648 f. 
Schreibart V 617. 621. Anfichten über 
Veberfegungsfunft V 56, 

aleoe Eliad, didakt. Dichter IV 
40. vgl. IV 75. 76. Scaufpield, IV 
73 f. 365 f. epifhe Dichtungen IV 
366. Zraueripiele IV 367. Luftfpiele 
ebend. vergleiht Gryphius mit 
Shafipeare III 436 f, 

Schlegel, $r., V 599 f. vgl. V 582, 
Vebertritt zum Katholicismus V 602, 
Anfiht über die Bibel V 604. Ans 
geiffe auf den Proteftantismusebend, 
polit, Grundſätze V 607, Lobſprecher 
der Paifivität und bed Quietismus 
V 637. Kritiker V 623 ff. Styl in 
neuerer Zeit V 607, — deſſen Lyrik S 
V 611. Sonette V 647 f. Alarcos, 
Drama V 560, 653. 654. Luecinde, 
Roman V 600 f. — Gefpräde über 
Poeſie V 603, Europa, Zeitſchrift 
ebend. Sprache und Weisheit der 


Gew, d, Dit, V. Bd, 





Sätsfler, 3 


Schmid, Thomas, 


Inder V 604. Geſchichte der diten u. 
neuern Literatur ebend, 621 ff, Ge 
ſchichte der alten Literatur V 622, Vor⸗ 
a über Paitofopdie db. Geſchichte 

V 310. 606. Philofophie des 
Lebens V 607. Peek ie der Griechen 
und Römer V 616 

Schlegel, beide (ug. W. u. $r.), 
in Hannover V 575. zur Gharafter. 
V 572, 573. Unterjchied der klaſſ. u. 
romant. Poefie V A435 f. Kampf gegen 
gemeine Denkart und Plattheit in der 
Dichtung V 384. 585. größtes Vers 
dienft V 609, wiſſenſchaftl. Leiftungen 
V 611, äfthetifche Kritit V 614. mit 
Herder vergl. ebend. f. Begründer 
der Literaturgeſch. V 621. Anfichten 
über die Poefie V 618 f. empfehlen 
die italien, Literatur V 632. — Cha⸗ 
rakterijtifen und Kritiken V 621, 


Sälegel, 3. Ab,, IV 76. 78. 113. 


Liederd. IV 179. 


Schlegel, I. Heinr., Ueberfes. bes 


Thomſon IV 372. 373, 374, 


Scleifheim v. Sulsfort, ſ. Greis 


fenfohn, 


ns — Chr,, Romanſchr. 


IV 522, 


Sctetie ien Y york. Lage und Eulturs 


zuftand im 17. Jahrh. III 201. Poeſie 
daſ. III 202, 249 ff. zu Ende bes 
17. und zu Anfang des 18. Jahrh. 
111 500 f, Uebrigens |. Opis. Eultur 
IH 203, Schulen daf. III 206, Ein: 
führung der Reformation IIT 204 f. 
Annahme ded deutichen Charakters 
ebend. Volksbild. ebend, 


Schleſiſche Poeſie nad) Polen und 


a. verpflanzt III 204. Schleſ. 
Lyrik III 239. 


Schleswig-Holſtein, Zuftand d. Poefie 


daſ. im 17. Jahrh. III 262 f, 


Schloſſer, F. Eh., als Darfteller der 


Beziehungen zwifchen Literatur und 
Leben V 257. 


Schloſſer, Ichann Georg, IV 517. 
Charakteriſtik., Zendenz 


IV 554 ff. 
— 386. Schriften IV 555. Pädagog 


.L., Geh. Rath, Schaus 
fpieldichter IV 390. 


Schloffer, 3. L., Paftor in Berges 


dorf, Schaufpield, IV 394. 


FR V 364 f. 


madhafte, der, f. zus IV. 


Schmid, C. Arnold, IV 75. 78. 
Schmid, Ch. Dr, let bes 
395. 


deutichen Theaters III 474, IV 
Steinmetz und 
Komödienſchr. IM 92. 
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Schmidt, Eufeb,, Lieberdb. IV 32. 
Schmibt, F. L., Schaufpield. V 537. 
Schmidt, 3. &,, IV 113. 

... bmidt, Jac. Friedr., uendichter 


S — öſterreich. Dicht. III 249. 

Schmidt v. Lübeck, Lyriker V 678. 

Schmidt, Klamer Eb. K., Charakter. 
IV 264 ff. vergl, IV 248. 249, 259. 
V 11. Dichtungen IV 265 ff. Fabeld. 
IV 107. 

Schmiedelied II 324. 

Schmieder, Hr., Romanſchr. V 357; 

es Fr., Dichter und Weberfeger 


Sämoit, 2 Benj-, Kirchenliebd, III 


Schneider, Mich., Dichter II 251. 
Schäferfpield. und — Ill 462, 
ee III 161. 
nurr, Balth. u Uebel. ber moschea 
u. A 90 III 67. 
Opisianer III 273, Schaus 
ii III 424. Schäferfpield. III 462, 
Schönaich, Frh. v., Gottichedianer 
IV 49, 363. deſſen neologifches Wör⸗ 
terbuch IV 162. Hermann IV 161. 
Schonäuß, Ueberſ. III 89. 


mit, 
1 


on. Minnef., II 210. 233. 

Schonebeke, Bron v., f. Bron, 

Schönemann, ne IV 
364. 369. 384. 393 


358. 

Schopenhauer, Iohanne, "Roman: 
ſchreiberin V 572. 

— Hartmann, deſſen Fabeln 


Schott, Gerh., Gründer des Ham⸗ 
burger Opernhauſes III 467. 

Schott, J. G., Muſiker III 18. 

S ottel, geiftl, Dichter III 261. 345. 
Grammat. III 235. 286. beff. Profa 
und Poefie II 235. deffen Pantomi⸗ 
men und Ballete (im Luftgärtlein) 
III 433 f. Beziehung zur fruchtbrin= 
genden Gefellfhaft III 181. zu ben 
Pegnigern III 302, vgl. III 433. 

ut a Ten Sohann, Neberf, 


Schreiber — Liederd. NE 
429. vgl. 111 275. 

Schreyvogel (Weft), Dramaturg u, 
Theaterd. V 689. 

on 8 —— V 366. 
——— Opernd. III 468. 

Schröder, Schaufpieler IV 390, 399, 

531. und Schaufpielüberf. u. 

Ehaufpielbiät, V 534 ff, Leben und 
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Charakteriftit, V 539 f. Bearbeiter 
Shakſpeare'ſcher Stüde V 537 f. 
andrer englifher Stüde V 539 f. 
Stüde: heiml, Heirath V 540. ber 
Ring ebend. Stille Wafler find tief 
ebend. Portrait der Mutter V 541. 
ber Fähndrich ebend. der Vetter aus 
Lifjabon ebend, 

Schröpfer, Geifterbanner V 297. 

Schubart, Benebict, latein. Dichter 
II 271. 

Skhubart, Chr. Fr. Dan,, Charak⸗ 

terift. V 137 ff. vergl. IV 32. 188. 

beflen Chronik V ar Zobeögefänge 
ebend. Gedichte V 140. 

© a ... Chriſtoph, Barbier und 

i 

Schubert, su und Natur⸗ 
— IV 219. 
Shud, Franz, tom. Schaufp. IV 
358 f. 360. 384 


Schulaktus, Antheil derf. an der 
Ausbildung des Schaufpiels II 384. 
Aufführungen III 95 ff. 

Schulen V 348. f. Erziehungs: 
anftalten. 

Schulkomödien, latein. II 383 f. 
II 95 ff. mit deutfchen Einfchaltun: 
gen 11384. 11197, ins Deutſche überf. 

II 97 f. geiftt. ITI 91. 
en llelnan I 16: I: 

ultes, Mathäus, Umarbeiter des 
Theuerdank II 235. 

Schultz, Simon, Ueberf. von Epi: 
grammen III 317. 

Sdune Ernft, Elegiter V 645. 

ulge, 5. U, (Laun), Romanſchr. 


— Liederd. III 46. 
un V 353, empfindfame Reis 


6 
er 


n V 205. 
S Br upp, Balthafar, — Theo⸗ 
log III 279. Satiriker I ff 
411 f. vgl. III 279. Somanfdr, III 
405. eifert gegen pedantiſche Schul: 
bildung III 190. und Purismus II 
194, von Riemer benugt III 332, deſſ. 
Morgen» unb Abenblieder III 232. 
Vertheidiger des Gebrauch der deut: 
ſchen Sprache beim Unterricht III 190, 
Schurmann, Didterin III 290. 291, 
urzfleifch III 492. 
ufter, Schaufpielfchr. III 461. 
üß, W. von, Dramatiter V 653. 
un Lacrymas V 669. Romantiker 
V 573. 


Schütze, Peter, von Erfurt III 120. 

Schuwarth 11I 237. 

Schwabe, Ernft von ber Haybe, III 
161. 180. defien Proſodie III 233. 


Regifter, 


Schwabe, Joh. Joachim, Gottjches 
dianer IV 46. 72. Ueberf. IV 363. 

Sſcchwaben, Schaufp. dafelbft im 16. 
— III 91. literar, Treiben daſ. 

in neuefter Beit V 575. 

& hwäbifche Lieber II 304. 

Skdhwanmann, — geiſtlicher 
Epigrammend. III 

Schwanenorden, ſ. its 
orden. 

Skhwanenritter, Sage vom, II 57. 

Schwanmann, ra geiſtl. 
Epigramm. III 3 

Schwäntell 320 11115. [.Kabet. 

Schwartz, Sibylle, Dichterin III 291. 

Schwarze, Öottichedianer IV 50, 58. 

a... Fabeld. III 57. 

wargenberg, Dans v., Gebichte 

II 463. deffen Memorial der Zugend 
Ill 57. 61. 

un. Hand v., Memoiren 

I 185. 384 


Be Dav. v., geiftl. Liederd. 
III 25. 31. 357. 

Schweizer, Somponift IV 378, 

Schweiz, Zuftand der Poefie daf. im 
13. Sahrh. II 21. und Niederlande, 
Kontraft II 273. Poefie daſ. im 17. 
Jahrh. III 247 f. und Niederlande 
. — Hinſicht im 18. Jahrh. 

v23f 

ee die, Principien ber Poefie 
derſ. IV 66. 153 f. Einfluß derſ. auf 
Klopftok IV 154 

Säweigeritge Siegeslieder II 199 

uter, 
ohnenter, Daniel, Luftfpield, III 


48. 

Schwenkfeld II 340. 

Schwieger, Jacob, (Filidor), Eros 
tiker III281. Sdauſpict⸗ u, Opernd. 
1II 424. 463 f. angeregt durch Flem⸗ 
ming III 200, — Stücke: die Wittes 
Einde III A463, betrog. Betrug ebend. 
Sntriguenlufkfpiel, vermeinter Prinz 
ebend. Ermelinde ebend. Novellen— 
überf. III 449. 

S ar ius, Casp., Pasquillant III 


Scipio, Roman III 401. 

Scott, ®., V 358. deff. Nachfolger 
in Deutfchland V 696, 

nn. — Sophonisbe und Ibrahim 


Scuiptunwerte zur Beit ber Otto⸗ 
nen I 97. 

Scultetus III 249. 251. 
Sebaldus Nothanker, ſ. Nicolai, 
Seebad V 26. 

Seifried Sebling, f. Helbling. 
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———— von der Donau, ſ. Greff⸗ 

nger, 

Selbet, eu Veberfeg. bes Valer. 
Marim, I I 159. 

Gelbig, ſ. Ahlefeld. 

Selnecker, Pſalmenüberſ. III 10,43, 

Semler, Theolog IV 189 f. V 260. 

S en mpacer Schlacht, Lieder über dief., 
+ Suter. 

Seneca, Muſter des Gryphius II 
440 ff. und mit ihm vgl. III 443. 

Sentimentale Poefie IV 16 ff. 

Serbifches Volkslied überf. V 634. 

Serenate im 17. Iahrh. III 466. 

Serpilius, deſſen Liederfi ae 

Seume, %ob. Gottlieb, V f. deſſ. 
Miltiades, Trauerſpiel V 673. 

Seuſſius 11 218. 237. 

Seven, Zutolt von, I 326. 

Sextilius Hena I 245. 

Seyfart III 271, 

Seyfried, Bearbeiter der Alerander- 
fage II 62. 108. 

Seyler’fhe Schaufpielertr. IV 378. 

Seyſenegg, ſ. ee 

Shaffpeare, Charakterift. IV 396 f. 
571 ff. Koryphäe der vollsmäßigen 
dram. Kunft der neueren Zeit 11372. 
Begründer bramatifcher Motive und 
Wirkungen III 110, deffen Stüde für 
bie Bühne gefchr. IV 573. vergl. V 
537, deffen Lear und Hamlet IV 573. 
Shakfpeare und feine Beitgenoffen IV 
571 ff. Hauptverdienſt ebend. in 
Den zuerft von Feind gekannt 
III 542. Vorbild beutfher Dramas 
tit IV 572 ff. 576. Verkürzungen 
und Befchneidung feiner Stüde in 
Deutfchland V 537 ff. S. Göthe. 
Schiller, 

Sibyllen-Weiffagung, Gedicht, I 
152, 


Sihamonbd, f. Dad. 
Sidingen, Franz v., IT 443, 
Sidney's Arcabia, Weberf, TII 396, 
Sieben Freuden Mariä II 275. 
Sieben Leiden Chrifti prof. II 275. 
Siebenhaar III 283. 
——— — Einfluß deſſ. 
auf deutſche V 217 
Sieben weifen en 1 216. U 171, 
—5* Bearbeitung derſ. II 171. 
yriſche ebend, Latein. Ueberſ. II 172, 
poet, und prof. Bearbeitung ebend. 
Einkleidung derf. II 174, Entftehung 
II 176, wieder gebrudt II 256. 
Sieber, Juſtus, III 268. 274. 277 
278, ra I 338, 
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Siegeslied über die Normannen, f. 
Ludwigslied. 

Siegelieder IE 199 ff. 

Siegfried, hörnerner, IT 106. 

Giegfriedfage I 45. 51 f. 367 f. 

Sievers, Mag., IV 61, 62. 

Sigeher II 22. 

Sigenot U 99. 100. 102 f. 

Sigmund’s Abenteuer, Roman, 1 
254. 

Sigurd, in der nordiſchen Dichtung 
ein anderer als in * deutſchen I 68, 

Sigurdfage I 30. Anm, 

Silefius, Angelus, (Ioh Scheffler), 
geiftticher Dichter III 349 ff. deffen 
Pſyche 111 350 f, Jeſus in der Krippe 
ebend. der cherubiniſche Wandersm, 
111 323. 351 ff, vgl, III 205. 253, 

en Joh. Wilhelm, Opigianer 


Simon Heffus I 41 
Simplicifiimug, f, Greifenfohn, 


Sinnbild Ill 299 f. ſ. Allegorie, 


Ginngedidt, ſ. Epigramm, 

®ingauf Il 34. 

Singſchulen, vorbereitet IT 24, 

Singfpiel, Urfprung deſſelben III 
228, italien., überfegt III 423. 

Sittenprediger des 14. Jahrhun— 
derts il 179 ff. 

Sfalden, f. Barden 

en Doefie, ſ. Nor: 

i 

Stavifdhes Volkslied — V 634 

Smollet, engl. Humoriſt V 172. 

&od nn von, hiſtor. Zrauerfpieldichter 


Sc ſ. Sobann, 

Sokrates | A Uebr. ſ. — 
Solger, Ueberſ. V 621. 631 

a Graf v., Ueber. des Horaz 


Soltau, Dietr. W,, Ueberſ. V 1%. 
Soltau, Fr. L. v., deff. Volkslieder 
III 309. 


Sommer, Ioh., (Huldrich Therander. 
Olorinus Variscus), Ueberf. III 84 
97. 115. beffen aenigmatographia u, 
hepatologia III 323 f. Sprichwörter⸗ 
ſamml. II ZL 

Sommer: und Wintertheil, Legenden 
fammlung II 273. 

Zen un, deſſ Schauſpie⸗ 
lertruppe III 474. 

—— (Theander), Epiker 

I 522. 


tar IV 128, 

Sonett I 343 f. III 167. V 646 fi 
Songe Il 226, 

Sonneuharger III 195, 


Regifter. 


Sonnenburg, ſ. Friedrich. 

Sonnenfels, Joſ. v., Schauſpield. 
IV 387, vgl. 1V 386. 390. Theater⸗ 
cenfor in Wien 1V 389. 

Sophia Eleonora, Herzogin v. Brauns 
fchweig, geiftl. Liederd. III 261. 


Sophofles, f. Euripides, 
Spagnuolo, Baptifta, Ueberfeger 11 
427. 


Spalding, Theolog V 261, 

Spangenberg, Cyriac., Liederbidt. 
III 39, Pfalmenüberf, IH 27. 46: 
geiftliher Schaufpieldidht, III 94. ©. 
Fiſchart. 

Spangenberg, Wolfhard, (Lycoſthe— 
nes Pſellionoros), 1 68 f. 227. 
Scaufpield. und Ueberf. IIT 80. 81. 
91. 423, deſſen Ganskönig 111 68. 
125. 

Spanifche Dramen in neuefter Zeit 
deutfch bearbeitet V 689, 

Spaniſche Literatur, Weberfegungen 
aus berf, in neuerer Zeit V 630. 

Spaniſche Romane III 384 f. 

Speculum exemplorum II 169. 

Spee, Fr. v., geiftt. Dichter, 111 341 
ff. vgl. III 39, 41. mit Opitz vgl. 
HI 209, deffen Profodie III 231 ® 

Spencer's Polymetis IV b4 

Spener IV 29, 31, ° 

Spengler, wir Dichter und Com: 
ponift IIT 18. 28. 

ER, geiftt, Dichter und Com— 
ponift III 18. 28. 

ee f. he v. Sp. 

Spervogel I 329. II 34, 

Spiegel, Fr. v, IV 248. 

Spiegel menfhlider Behaltnig 11 
275 ff. 


Spiegel des menfchlichen Heils Il 276. 

Spiegel der Weisheit II 302. 

Spiegel’sS Abenteuer, Gedicht I 
229 f 


Spieß, Romanſchr. IV 522. 584. 
Spilfer, v., IV 42 

Spinbdler, Romanfdhr. V 696. 

u Geſchichtsſchr. I 3. V 366, 


Spott=- und Hohnlieder ber Hand⸗ 
werker Il 325. Spottlieder im 17. 
Jahrh. III 309. 

— geiſtl. und weltl. Gedichte 
IV 26. 27. 33. pe Paraphraſe des 
Homer und Virgil III 225. 

Sprihwörter, ältefte I 127. ber 
Deutichen, Griechen, Hebräer I 471 ff. 
‘mit der Fabel verwandt II 162 f. 
III 70, 71. und Apophthegmen 111 
73. vgl. III 316. | 


Regiſter. 


en Schauſpield. IV 577, 
525. 


Be der, f. Neumark. 
Sprudgedidt II 186. 
Spruchſprecher II 290, bei Freis 
fchießen III 138 f. 
Staatswifjenfhaften, Entftehung 
ber. V 608, 
Staöl, Frauv., Werk über Deutſchl. 
V 576 f. 
Staffel, Johann, Evangeliendichter 
III 38. 


Stägemann, Lyriker V 678. 
Stamford IV 248 f. 
Stammbudblätter III 240, 
Stänzel, Scaufpieler IV 360. 
Stapel, Ernſt, deffen Tragiko-Ko— 
mödie vom Frieden u, Krieg III 423. 
Staphylus II 456. 
G. W. 6,, Romanſchr. V 


Staufenberg, Ritter v,, Sage, II 
109, bearbeitet von Fiſchart II 479 
Stehovius, Pfalmenüberf. II 339; 
Steffens V 575. Romant. V 696 f, 
-Stegmann, Iofua, Liederb, III 34, 
Stegmapyer, Luftfpield. V 688. 
Steigentefh, Dramat. V 688. 
Stein, ſ. Marquart. 
Steinel, Weberf. IV 365. 
Steinhöwel, Heinr., Ueberf. II 265 
f. Ueberf, des Aeſop II 338. vgl, II 
259. 262, 


Steinler, Kasp. v., Luftfpieldichter 
III 420. 


Steinmar I 337. II 15: 

Stender, David, Anagrammatiter 
Ill 324, 

Stephanie der Aeltere, Luftfpieldich. 
IV 370, 


Stephanie der Jüngere, Luftfpield, 
IV 383. 391. V 530, 536. 

Stephanus, Heinrich und Robert, 
II 172. | 


Sterne V 166. 172. 173. Mufter 
Sean Pauls III 143. deffen Nachah⸗ 
mer in Deutſchland V 205. ©. Ra= 
belais, 

Sternfhüg, von, Schaufpieldichter 
IV 390, 


en Hand, Lied von ihm, 


Stier ‚ Schaufpield, IV 361. Gelegen- 
heitöd. IV 50, 

Stiefel’s * Murner's Streit II 
456. 


Stieler, Kasp. v., deſſen Willmut 
und Bellemperie J 47. 

Stilling, f. Sun 

Stobäus, ufiker Iu 254. 
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Stödel, Selegenheitöd. IV 50. 

Stöden, Shriftian v., Pfalmenüberf. 
111 338, deſſen hohes Lied III 289. 
vgl. III 263. 

Stodfleth, deffen Macarie III 415. 
vgl. III 420, 

Stodfleth, Frau, III 393. Pegnigs 
ſchäferin III 292. 

Stodmann, Ernft, Mabrigaldichter 
III 322, 

Stoffel, Kunhart v., I 48% 

Stolberg, C. v., geiftl. Schaufpiele 
und Opern IV 158. 

Stolberg, Fr. Leopold u, Ehriftian 
Grafen v., Sharafterift. und Leben 
V45 ff. vgl. IV 152. 153.537. V 26. 
Ueberfegungen berf. V 49 f. Schaus 
jpiele V 50, 

— Friedr. Leop.: Samben V 50. beffen 
Rath, Satire, ebend. Inſel V DL, 
Gedanken über Schillers Götter Grie— 
chenland V 51, Reife V 51 f. aus: 
erlefene Geſpräche Platon's V 52. 
Büchlein der Liebe ebend. Geſchichte 
der Religion V 52. 310. 606. 


Stolle, Gottlieb, (Xeander), III 503, 

Stolle, Meifter II 10, 11. 

GStolterfoth II 347 

Stölzel,, Sapellmeifter, IIT 463: 

Stolzer, Thomas, Comp. II 329. 

Stoppe, Daniel, deffen Studenten 
lieder 11 528 f. Zabeln III 529. vol. 
III 516. 

Stranitzky, Sof, Anton, deſſen olla 
potrida und bie luftige Reifchefchreib. - 
a 476, deffen Schaufpielertruppe III 


Straßburg, ©ig ber Literatur und 
ber gelehrten Bildung im 16. Jahrh. 
IT 121, — daſ. im 17. Jahrh. 
UI a f. 275 

Straube, Ueberſ. IV 75. 363. 

Strauß, Joh., deſſen Kleiderteufel 
III 372, 


Stredfuß, Karl, Ueberf, V 632. 

Strephon, f. Harsdörfer, | 

Stricer’s deutſcher Schlemmer III 
90. 107, 


Strider, ber, Charakterift. I 478 ff. 
vgl. 1190, Frauenehre I 481. Daniel 
von Blumenthal I 478. die Klage I 
482, die Welt 483. Pfaffe Amis II 
331. 342, Umarbeitung des Rolands⸗ 
lieds vom Pfaffen Konrad I 478 f. 


Strozzi II 354. 
Stubenberg, Joh. Wild. Sch. v., 
* Unglückſelige), Dichter u. Ueberf. 
III 188 ff. Romanüberf, III 398, 309. 
vgl. III 290. 392, 
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Stüd, Wolfram, Verfaffer von Paf: 
‚fionsftüden II 370, 

Studenten ald Schaufp. III 474. 

Stubentenleben II 354. zu Ende 
bes 17. und Anfang bes 18. Jahrh. 
III 515 ff. 

Stubdentenlieber II 325. 

Studentenroman III 391 f. 

Stuprig III 268. 

Sturz, Helfer. Pet., IV 553. ficht 
Lavater’8 Phyfiognomit an V 294, 
Sulie, Zrauerfpiel IV 554. 


ebecher, Lied von bdemfelben 


Stüven, Schaufpield. IV 393, 

Suchenwirt II 187 ff. vol. II 182, 
183. 196. 197. 207. 296, Minned, 
11 233. deſſen fieben Freuden Maria’ 
II 156. Gejaid II 227, 

Sucro, Joſias, didakt. Dicht. IV 39. 

Sulzer, 3. ©., Xefthetiter IV 241 ff. 
en defjelben ebend, vergl, IV 


Sunder, v., Klagegebicht Ill 250. 

Sundereyter, Pfalmenüberf, III 44: 

Suonenburg II 20. 22. 

Surland III 545. 

Suſo, Heber., II 135. 274. 

Suter's Sempacher Lieder II 196. 
200. 203, 

Swieten, van, IV 386, 

Sylvander, f. Schreiber, 

Sylvius, ſ. Aeneas. 

Syntipas Il 171, 


T. 


Zableaur bei Aufführungen v. Schau: 
fpielen im 17. Sahrh. III 430 f. aus 
den Niederlanden nach Deutfchland 
verpflangt III 438. 

Zabulaturen ber Meifterfänger II 
268. Gefege derſ. II 290 f. 

Tacitus, Lieblingsfchriftfteller des 17. 
Sahrh. III 440. 

Zafelrunde, Sagenkreis berfelben II 


58 ff, 

Zalanber, f. Bohſe. 

Zanhufer, Sage von bemf, I 336, 
I 293, 


II 38, 
Tannengeſellſchaft, Stiftung derf. 
III 195. 


Zantarios u. Florbibel II 110, 
Zanzlieber II 321. 
Zanzmweifen I 315. 

Zapfere, bie, f. Greifenberg. 
Zapp, Sprihmwörterfammt, II 7L. 
Zaro, Bernardo, III 168; 
Taſſo, Zorquato, I 114, III 168, 


Regiſter. 


Zaubmann III 170, 

Zaubmanniana II 344, 

Zauler, Joh., II 135 f. vgl. 11117, 
274. feine Lieber III 15. 

Zeichner, f. Heinrid. 

Zenzone II 35. 268 f. 

Telemach in Berfe überf, IITA06. 503, 

Zelemann, Gomponift III 548. 

Zeller, Theolog V 260. 

Zerenz, Einfluß beflelben auf das 
beutfhe Schaufpiel II 383. III 77. 
Ueberfegungen beffelben II 385. I 
80. zu Schulaufführungen bearbeitet 
III 384. Stücke für die heutige Bühne 
bearbeitet V 560. 


Terkelſen, Severin, dän. Dichter 
III 263. 


Terpo Mirifano's Gyges III 391, 

Teſchler II 12. 

Zeufel im Schaufp. III 103. 106 f. 

Seutleben, Kaöp. v., III 182, 

Thaude III 254. 

Theagenes und Charikleia, Roman 
Il 265. 


Theander, f. Sommeröberg. 

Theater, ftehende, III 469. in den 
verichiedenen Hauptftädten Deutfch- 
lands im 18. Jahrh. IV 384 f. franz. 
en Jahrh. IV 398. S. Schau⸗ 
piel. 

Theaterdichter V 524. 

Theaterkritiken, bie erften, IV 365. 

a. Unverferdben von Thym II 


Themar, Adam Werner von, Ueberf. 
— Ada II 364. des Abraham II 


a I 61. 
Theologie im 13. 14. und 15. Jahrh. 
II 134 ff. myftifche, befördert den 
Yurismus in der deutfchen Sprache 
III 191. proteftantifche in der Mitte 
bes 18. Jahrh. V 258 ff. 
Theophilus, Gedicht von demfelben 
1513 f. Gefchichte von demf. II 20. 
der bialogifirte Th. II 367. 
Theophraftus Paracelfus II 452, 
an ſophen bes 15. Sahrhunderts II 


Sherander, f. Sommer, 

— I 83. 

Theuerdank II 235 ff. Umarbeituns 
gen deſſelben ebend, 

Thiemich, Paul, Opernd. III 473. 

Thierepos I 126 ff. 477. II 414 
III 78. beutfches T 131 f. in Slandern 
entftanden I 136. zu welcher Zeit 
Allgemeingut 1137. bildet einen Ges 
genfag gegen bie höheren Stände 


Regifter. 


und ihre Poefie ebend, ©, Thier⸗ 


fabel, 
Thierfabel 1126 ff. vom Thiermähr⸗ 
— I 126. orientaliſche 


Thiermährchen 131 f. 

Thierſage I 50. 123 ff. Il 48. 49. 
vom Sfegrimm I 289. 

Thilo, Balent., Kirchenlieddichter III 
255. 355. 

Thomä, Hieron,, beffen Zrauerfpiele 
Zitus und Tomyris III 457. 

Thomas a Kempis II 274. veranlaßt 
die Aufnahme der Klaffiter in Deutfch- 
land II 136. 158, poet. behandelt 
111 289, 

Thomas von Kent I 271. 

Thomas GSantipratenfis, deſſen Apias 
rius II 169, 

Thomaſin Zirkler (Berclar), Cha= 
ratterift. I 456 ff. 470 ff. vgl. I 253. 
272. 402. 476. 1115. 30. 124. 127 f, 
mehr Philofoph ald Dichter I 468. 
fein wälfches Buch I 460. Verf. des 
wälfchen Gaftes I 456 f. vol. 1130. 
daff. charakterifirtt und analyfirt 1 
460 ff. Bud von der Höfijchkeit I 


470, 
Zhomafius III 497. 
Souenst IV 18. 
Thukydides I 6. V 402. 
Thümmel, Mor. Aug. von, V 206 f. 
Reifen V 205. Gedichte V 22, beffen 
Wilhelmine IV 110. vgl, IV 424. 
von Ringoltingen II 242, 


Thüringifche Könige, deren Gef. 
als Volksgeſang behandelt I 40 f. 
Ziel, L., V 572. 573. 575. 6532. deſſ. 

Einfluß auf die Dramatik neuefter Zeit 
V 654. Charakter feiner Dichtung V 
657 f. Humoriftit V 660. Abdallah 
V 655. William Lovell, Peter Lebrecht 
ebend. f. Ritter Blaubart V 659, 
661. Vogelſcheuche V 659. Phantafus 
ebend, Karl von Berned V 662, 
Genoveva ebend. Geſchichten von den 
Haimons kindern, derMagelone V 660, 
Volksmährchen V 656. 659. Stern⸗ 
bald ebend. f. Novellen in neuerer 
Zeit V 697 ff. Lyriſche Gedichte und 
Sonette V 646. dramat. Verſuche 
V 654. humoriftifche Dramen V 584. 
Ueberf, V 633. 
‚ Shph. Aug., IV 248. V 575. 


Siege, Chriftian, geiftlicher Dichter 
Ill 307. 


Timme V 181. 
Tinctor, Mufiter II 289. 
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Tirkler, f. Thomaſin. 

Tiroliſche Lieder II 298 f. tir. Volks⸗ 
lied II 304. 

Titius aus Liegnig, ſ. Titze. 

Titius in Wittenberg, IV 49. 

Ziturel, ber jüngere, 1429 f. IT 1A, 
f. Albrecht. Wolfram v. Ejchens 


bad. 
Titus Andronicus, Zrauerfpiel von 
demſ. III 456. 
Titus, Peter, geiftl, Dichter III 207. 
Titze, oh. Peter, (Zitius), III 253. 
vgl. III 234. 252. 255. 257. 
Tochter von Syon, Gedicht, II 149. 
Tod, Geſpräch zwifchen bemfelben und 
einem Bauern II 363 f. 
Zobtentanz II 363. Zodtentänge II 


282, 
Tolle, Heinr., deffen allegor. Schaus 
fpiele III 427. 


Zöllner, Theolog V 260. 

Tongern, Chronik von, f. Chronik, 

Zörring, Anton Clemens und Joſeph 
Aug. Gr. von, IV 578. 

Tragikomödie III 90. 

Tragödie 11 377. Charakter V 494 f, 
bedingt durch große polit. Begebens 
beiten V 487 f. des Altertbums und 
der neuern Beit unterſch. V 482 f. 
im 17. Jahrh. III 420 f. im 18. 

* Zahrh. IV 362, der 70er Jahre des 
18. Jahry. IV 566 ff. 577. nad 

er Götz IV 523. ©, Schau— 

piel. 

Zralles IV 40. 50. 

Zrauerfpiel, f, Tragödie, 

Zrautfchel III 18, 

Zreigfauermwein, Arbeiter am Weiß⸗ 
kunig II 236. 

Treu's Schaufpielergefellfchaft III 474. 

Zriewald III 545. 

Zriller IV 49. 159. poetiihe Bes 
trachtungen IV 39. Fabeln IV 101, 
Schaufpielüberf. III 438. 

Zrimberg, ſ. Hugo. 

Trimunitas II 298, 

Trinklied, ſ. Weinlied. 

Triſſino III 168. 

Zriftan, |. Gottfried von Gtraß- 
burg. Eilhart's von Oberg I 444. 
in Profa II 255. 256. 

Zriftan und Emilie, Roman II 265 

Zritheim II 431. 

Trochäen im Scaufpiel III 88. 

Zrojanerfage Il ff. 

Trojaniſche Geſchichten IT 246 f. 

Zrojanifcher Krieg, Epos, II 64 f. 

Tromlitz, v., 1. Witzleben. 

Trommer, Dichter und Gomponift 
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Regifter. 


111 278, 429. 473. Epigrammatiter Ulrich von Zurheim, Grgänzer bes 


II 322. 
Zrogendorf, Humanift u. Pädagog 
III 206, 


Zroubadbours I 312 f. 
Zrouveres von Dennegau I 193. 
Zrusfimpler, f. Philarchus. 
Tſchammer, v., 111484. 530. IV 361, 
Ziharner, Ueberd. V 632. 
Zicherning, Andreas, Muſiker und 
Dpisianer III 259 f. vgl. Ill 207. 
252. Gelegenbeitsd. III 913. geiftl. 
Hymnen 111347. Schreib » u. Sprach⸗ 
Zunft 111 259. Profodie Il 234. Ans 
fiht von Plato III 213. Gelegens 
beitsd, III 209. Hymnend. III 344, 
defien Meinung von Plato III 211. 
Zihimmer, Gabr., III 464. 
Tſchirnhaus IV 39 
Tucher, Dans, II 249. 
Zundalus, die Gefhidhte T. proſaiſch 
I 204. 532. Gedidht II 249, 
Zürtiß, Damian, III 270. 
Zurbeim, Ulrich von, f. Ulrich. 
Zürlin, Deinridy von der Aben= 
teuer Krone, Gedicht, I 490 ff. 
Zürlin, Ulrich v. d., ſ. Ulrich v. 


Zurpin I 217. 

Zyrolf, Joan, zu Gala, Ueberf. latein, 
Schaufp. und Schauſpield. III 87. 

Tzſcharner IV AU. 


u. 


Ueberfhrift = Epigramm III 318. 
Ueberfegungen, erfte Grundlage das 
zu 224 f. Charakter derſ. im 16. 
17. Jahrh. III 172, Ueberf. griech. 

Ba ins Deutfche III 80. frem= 
der Dram. im 18. Jahrh. IV 381, 


Willehalm von Wolfram von Eſchen⸗ 
bad) 1 432. 487. 


Ulrich von dem Zürlin, Ergänzer bes 


Willehalm von Wolfram von Efchens 
bady I 432. 487. 

Ulrich von Winterftetten, |. Winters 
fetten, 

Ulrich von Zatzichoven I 253. 382. 
deſſen Lanzelot I 253. 254. analyfirt 
I 255 ff. 

Ungenähter Rod Chrifti, Legende 
ll 273. 


Unglüdjelige, der, ſ. Stuben 
berg. 

Unverdroffene, ber, f. Hille. 

Unverzagte, der, II 10. 11. 

Unzer, 3. Auguft, V 8. 

Un un Joh. —— N Biegler), 


Unzer, 5 Shriton, V 8. 

Unzer, L. A. V 8 ff, vol. IV 248. 
Freigeift V 265 f. 

Urbanus Regius II 427. 

en IV 32. 
Joh. Mart., Maler u. Idyllend. 

V 75. 643. 

uz IV 23. 80. 109. 112. Horazianer 
IV 203 f. von Wieland angefeindet 
IV 197 f, 205, und den Schweizern 
IV 206, deffen Zheodicee IV 39. Lies 
der und Oden IV 129. 200, 204. 


V. 


Vagabund des 16. Jahrh. III 381. 

Valentin und Namelos, Roman, nie: 
derdeutſch, II 90. 108 f. überf. U 
25 


Balerius Marimus ed. Mai I 271. 
überfegt II 159. 


in neuerer Beit und Einfluß derf. auf Banhall IV 384. 


die Geftaltung der Lit, V 622 f. 
Ufenbad III 550. IV 361. 
Uhland V 575. 678. 681. vgl. 1188. 

biftor, Schaufpield. V 693. 
uhlich, Gottfr. Adam, Schauſpieler 

und Luftfpield, IV 369. 373. 374. 


u — Kasp., geiſtlicher Dichter 


— — I 59. 76. 80 f. 

Ulrid von Eſchenbach I 272. deflen 
Alerander, charafterifirt II 61. 

Ulrich von Licdhtenftein I 339 ff, I 
12. 37. Srauendienft I 340 f. Frauen⸗ 
budy (dev Itwig) I 342. angegriffen 
von Zweter II 18. 


Ulrich von Gingenberg, Walther’s v. 


der Vogelweide Schüler I 333. 


Variscus, Joh. Dlorinus, ſ. Som: 
mer, 

Barnhagen von Enſe, Romantiter 
V 572 . 


Vega, f. Lope. 

Vehe, Michael, Geſangbuch III 46. 

Veit Weber’s Lieder II 204, 

Velde, Helene v., III 289. 

Velde, van der, V 696, 

Veldeke, Heinrih von, I 274. 322. 
383. deſſen Aeneide (Eneit) 1 105. 
Charakteriftit, Vergleichung mit ber 
Virgilifhen u. Beurtheilung des poet. 
MWerthes I 290 ff. modernifirt das 
Antike III 163. irrthümlich für den 
Ueberarbeiter des Herzog Ernſt gehal: 
ten I 225. ©, Reimkunſt. 


Regifter. 


Belfer, Michael, Weberf, ber Reifen 
Mandeville'8 II 248. 

Veltheimſche Scaufpielergefelfchaft 
III 460. 474. 475. 

— deſſen spiegel historiael 


68. 
Vers, der urfprünglicdhe, epiih I 83. 
Mebrigens f. Metrum. 
VBesfpafius, ändert profane Lieber 
in geiftlide um III 30, 
Victor, Hugo von St., f. Hugo dv. 
St, Victor, 
Vida, Hieron., III 233. 
Bielgetrönte, ber, ſ. Werder, 
ai 1 29. 102, II 48. 49. 


245. 
VBillani I 60. V 402. 
VBillaume, Kinderfchriftft. V 352. 
Di . = r, Dans, deſſ. Buch der Zugenb 


Vintler, Konrad, II 221. 
—— Droſte Freiherr von, V 


Viſion III 372 f. 

Vitae patrum Il 275. 

Vogel, Jak., Schaufpielbicht. III 85. 
103. 118 f. 138. 269. 270, Gelegens 
heitsd. III 213. 

Bogel, Joh., Pfalmendichter III 338, 
geiftl. Dichter III 307, deſſ. allegor. 
Kupferftiche III 300. 

Vogel, Pfarrer, 3. Paul’s Freund V 
22T. 


Vogel, Wilh,, Dramat. V 688, 
Bogler, Pfalmenüberf. III 43. 
Vohburg, Stephan, II 233, 
Voigt, Valentin, Fabeld. II 51. 
Voigtländer, Hoftrompeter u, Dich 
ter III 249. 
Völkerwanderung, Wirkung derſ. 
auf den hiſtor. Volksgeſang 140 ff. 


133. 

Volkmar III 529. 

Volksbücher, II 329 ff. aus Reifen 
und Chroniken gemadt II 248 ff. 
Kinderſchriften V 350 ff. 

Volksdichtung in Latein. Bearbeit. 
und in ben Händen ber Geiftlichen I 
91 ff. Veränderungen in derſ. 1222 ff. 
durch den 30jährigen Krieg beförbert 
2 a —— Volkes 

ed, 

Volksepos, beutfches, beffen Eigen- 
thümlichkeiten 1 108. 113 ff. II 48, 
deutſches und griechifches, deff. Vers 
ee 111 f. ©. Sranzös 


ſiſches. 
Volksgeſang, hiſtoriſcher, Wirkungen 
der Völferwanderung auf denſ. 140 ff. 
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11292, 9. Volksdichtung. Volkes 


lied, 

Volkslied, hiftorifches II 177 FF. hiſtor. 
im 17. Jahrh. Ill 308 ff. mit nach» 
ballenden Scyallmworten 11 324. poet, 
Element in denſ. 11 322 ff. Verbrei⸗ 
tung berf. II 313. über den Wert 
derſ. II 326. untergeordnete II 321 f. 
ber fpätern Zeit II 327 f. über bie 
Sammlungen berf, ebend. in kirch⸗ 
liche verwanbelt III 16. 

Volksmufit II 315. 327 f. 

Bollönarr, f. Narr, 

Volksſchauſpiel III 80 ff. 425. 

Volkmar II 529 

Voltaire IV 308. 

Vondel, Soft van ber, III 178. 223. 
deſſ. Schaufpiele über]. III A438. 


Vortiger und Hengift, Sage von 
ben. I 246. 

Voß, J. 2 Jugendgeſchichte u. Ent⸗ 
wickelung V 60 f. perſönl. Charakter 
V 67 f. Streben ebend. körperlicher 
Zuſtand V68. Glanbe V 69. Sprache 
V 61, mit Hebel vgl. V 72 f. Vers 
dienfte um Form und Versbau V 64. 
Lyrik V 65 f. II 310, Verbindung 
mit Gomponiften V 65 f. Idyllen⸗ 
bichter V 53. 69 f. ._—_. Idyl⸗ 
len V 74. vgl. IV 17. Ueberſetzun 
des Homer und Verdienſt derſelb. 
56 f. des Ariſtophanes und latein. 
Dichter V 631, Vergl. noch V 25 


f. 2. 
Voß, Julius von, V 585. 690 f. 
Vriberg, Joh. von, I 145. 
Vulpius, Romanfdır. V 357. 


W. 


Wächter, L., ſ. Weber, Reit. 
Wächterlieder I 294 f, 
he V 595. Romantik, V 


Wagner, Heinr. Leop,, Schaufp. IV 
580, Göthe's Anhänger und Schüler 
IV 514. 516. deſſ. Prometheus, Deus 
talion und feine Recenf, IV 529. 

Wagner, Ad., Ueberſ. V 620, 

ss Il 281. 

Wahrfagelalenber II 281. 

Waidfprüde II 322 ff. 

Wald III 7. 

Waldis, Burkard, Stand u. Schick 
fale 111 51 f. Fabeld. III 51 ff. 121, 
Umarbeiter des Theuerdank II 235. 
236. Kirchenliederd. III 27. Pſalmen⸗ 
überf. III 43 f. Ueberſ. lat. Schaufp. 


III 87, 
* 
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Waliſiſche Poefie I 33 ff. 
Walram v. Greften I 321. 
Wälfhe Gaft, ſ. Saft. 
Baltharius (Walther von Aquita⸗ 
nien) 11 104, 111 77. latein. ep, Ges 
dichte von ihm I 98 ff. 180. 
Walther v. Gaftiglione I 272. II 61. 
Bl Liedercomponift III 18. 
Walther, Markgr,, Volksbuch II 254. 
Walther v, Meg II 12. 
Walther v. Prifady II 12, 
Walther v. Rheinau, Marienleben I 
527. Anm. 
Walther v. d. VBogelweide, Charakter. 
1329 ff. 454. 1115. 30. deſſen Leich 
.1528 f. Vorbild Zweter's IE 18 f. u. 
ber Gnomiter überhaupt IT 30. mit 
Flemming zufammengeftellt III 238. 
239. 


la el v., III 506, 

Wangenheim V 575. 

Wappenbefhreibungen, poetifche, 
II 186. 206. 


MWartburgfrieg II 31. 35 ff. 
Waſer IV 54. deffen Briefe IV 247. 


Weber, Georg Heinrich, (Hyphantes), 


beffen chriſtl. Kreuzträger III 429, 
vol. III 275. 

Weber, f. Veit, 

Weber, Veit, (Leonhard Wächter), Ro— 
manfdır. V 357. 584. 


MWeberlieder U 324. 
Weberſchlacht, Befchreibung berf. 
II 198. 


MWechfeltritt III 354. 

Wecherlin, Georg Rud,, III 162 ff, 
vgl. TII 160. deſſen Sprache, Rhyths 
mus und Metrum III 163 f. Pfal- 
menparaphr. 111 48, 49. Epigrammat, 
UI 317. 


Weckhrlin, W. Ludw., V 137 ff. 

Wegkürzer, der, Fortſetzung des 
Rollwagens 111 71. 122, 

Wehrs V 26. 

Weiber, f. Frau. Mann. 

Weihmann, Gottſched's Anhänger 
ne Poeſie der Niederſachſen 


Weidner, Leonhard, Fortſetzer von 
Zinkgreff's Apophthegmen III 72. 
Te ee von Claus Narr auf 


343, - 
Weigel, Val,, III 349, 
Beibnchtefefte II 367. 
Weimar, Hauptfig deutſcher Bildun 
im 17. Jahrh. III 179. Weimar (un 
Jena) Mittelpuntt des literar.. Lebens 
Deutichlands Ende des 18. Zahrh. V 
571 f. vgl, IV 539 ff, Theater daſ. 


Regifter, 


in der Mitte des 18 Jahrh. IV 378. 
unter Göthe V 557 ff. 
MWeinlied II 316 ff. 324. 
Weinfhwelg I 315 f. I 317, 
Weinsheim, Stanislaus Mind v,, 
f. Winkelmann, Joh. Juſt. 
Weife, Ehriftian, Romanſchr., charakt. 
III 413 ff. 478. Luftfpield., charakt. 
111 477 ff. vgl. III 424. Proſodiker 
111 235. geiftl, Dichter IIL 477. &y= 
riker III 478. Kritiker, Polemiker u, 
Theoretiker III 486. Anficht über die 
oefie III 487 ff. über Luftfpiel und 
ibl. Stüde, wo Jeſus und Satan 
auf die Bühne kommt III 480. es 
bensphilofophie IIT 414 ff. Urtheil der 
Beitgenoffen über ihn III 488, — 
Werke: Ueberflüffige Gedanken II 
478, nothwendige Gedanken ebenb, 
Galatee, Sieg- und Satyrfpiel II 
481. Stüd vom dreifahen Glüd 
ebend. befchüste Unfhuld ebend, 
teiumphirende Keufchheitebend. Poſ⸗ 
jenfpiele III 482, bäurifcher Macchia⸗ 
velus ebend. drei Hauptverderber 
III 414. drei Elügften Leute der Welt 
ebend. drei Erznarren ebend, polis 
tiſcher Näfcher ebend. f. 
Weisflog, Romanſchr. V 684. 
Weifianer III 489 ff, 
Weiskern, Luftipield. IV 369, deſſen 
Burlesken u, Hanswurſtiaden IV 385. 
Weiß, Mich., Liederd. und Weberfeger 
111 28. und Componiſt III 18, geiftt. 
— II 323. Bibelreimerei 
Weiße, Chriſtian Felix, Schauſpield. 
IV 374 f. letzter Vertreter des franz. 
Geſchmackes IV 383. in den Xenien 
angegriffen V 454. Zrauerfpiele IV 
375 ff. Opern und Baubeville IV 377, 
Beiträge zum Theater IV 375. ſcherz⸗ 
hafte Lieder IV 200. Amazonenlieder 
IV 212, 218, Kinderfchriften V 351, 
Kinderfreund IV 378. 
Weißenthurn, Frau v., Dramat, V 
688, 


Meier Ritter II 255, 

Weißkunig II 236. 

Welt, Eluge und närrifche, Roman 
III 417. 

Weltliteratur V 577 f. 

.. nr ſtoph, G 
enzel, J. Chriſtoph, Gelegenheitsd. 
III 492. Schauſpieid. III 462, 

Werber, Dietr, von dem, (der Biel: 
gekrönte), Mitglied bes Palmorbens 
III 183, 239, Dichter und Ueberfeger 
III 188, vgl. III 232. 267. 286. 392, 
406. Romanſchr. III 398. 


Regifter. 


Werbomar — Boie V 26. 

Werner, ſ. Themar. 

Werner, Georg, III 255. Ueberſetzer 
III 148, 

Werner, Zachar., Charakterift, und 
Leben V 595 ff. 607. Uebertritt zum 
Katholiciomus V 598. Dramatiker V 
668 ff. vgl. V 586. 589. 623. Romans 
tiker V 573. beflen dram. Verſuche 
V 654 Söhne des Thald, Drama, 
V 669, andere Dramen ebend. 


Wernher, Bruder, vom Niederrhein 
I 201, 220. 
W — er, Bruder, der Oeſterreicher, 


Wernher der Gartenäre, deſſen Maier 
Helmprecht II 179 f. 

Wernher, Pfaffe, von Tegernſee, Les 
ben der Maria 1200 f. 

Wernide, Chriſtian, Charakteriſt. II 
533 ff. vgl. IV 61. perfönl. Charakt. 
II 537. Gegner Lohenftein’s u. Hoff: 
manswaldau’s II 535 f. Anhänger 
Boileau's und der franz. Literatur 
III 536. vgl, II 506, deſſen Satire 
Hans Sachs III 535. Vergleich mit 
Logau 111538 f, er III 536 f. 
erfte Ausgabe derſ. III 533. Schäfer: 
gebicht III 536. 

MWerthes, Fr. A. Clem., Ueberf, V 12, 

MWeffobrunner Gebet I 69, 86. 

MWeft, ſ. Ba A 

Weſtenrieder IV 

Weſtohn, Hildegunde v., hochdeutſch 
bichtende Holländerin III 289. 

MWefton, engl. Dichterin III 290, 

Weſtphal, ©, 9. F., IV 267, 

Weitphalen, Fabeld. IV 107, : 

Wetterbüher und Wetterkalender U 


281. 

Wesel, Hymnopdographie und Anas 
letten III T. 

Wesel, Karl Friedr,, Lyriker V 678. 
deffen Seanne d'Are V 694. 

Wezel, Joh. Karl, Tragiker, Luft: 
fpield,. und Romanſchr. V 202. vgl. 

IV 424. V 164. deſſen Tobias Knaut 
V202. ff. Charakteriſt. V 204. Luſt⸗ 
fpieldicher V 204. Belphegor V 204. 
Kakerlak V 205, Widham IV 577. 


Wezell, Schaufpieler und Komöbiend. 
III 483. 


Wichgrev, Weberf. III 89. deſſ. Cor- | 


nelius relegatus III 97. 
Wickgram, Peter, II 344: 
Widram, Georg, Satiriter III 121 f. 


Schauſpield. III 92. Romanjchr, III : 


123. deffen Rolwagen III 122, vgl. 
II 350. Weberarbeiter von Murner’s 
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Narrenbeſchwörung IIL 122. Bearbeit. 
ber ovibifchen Metamorph. Albrecht’s 
von Halberſtadt III 122. deſſ. Tobias, 
Scaufp. III 99. 


Widmann, deffen Gefchichte des Peter 
Leu von Hall II 335 ff. 


Wieben, Peter, Lied von bemfelben 
II 297. 


Wiedemanns poet. Gefangenſchaften 
III 452, 


Wieland, Ehriftoph Martin, Jugend: 
geſch. und Entwidelung IV 193 ff. 
292. zur Lebenögefch. IV 273. 300. 
iftor. und philof. Studien IV 305 f. 

efchäftigung mit Rouffeau IV 306. 
Stellung zu demf. und zu Boltaire 
eben. ff. moral, Lebenswandel IV 
286. 287. Widerfpruc feines Lebens 
mit feinen Schriften IV 288. Lebens 
zwed IV 291. Religionsanfichten V 
329. 332 ff. Antipapismus V 332. 
politifhe Anfichten IV 8. religiöfe 
Richtung IV 196 f, verläßt diefelbe 
IV 270 ff. Uebergang zur Lebens⸗ 
philofophie IV 273 ff. vergl. IV 83. 
86. Uebergang zum Materialiöm, und 
zur Toleranz IV 284 ff. wirb von 
allen Seiten angegriffen IV 285 f. 
feine Haltung zur Zeit ber franzöſ. 
Revolution V 386. feine Tendenz IV 
289. 299. Lebensweisheit und Moral 
IV 300. 301 f. Gegenſatz zu Klopftod 
IV 294 ff. 301. mit Klinger vol. V3. 
mit Arioft I 435. greift mit Bodmer 
Uz und Gronegt an IV 205. ift Hage⸗ 
borns Lobrebner IV 42. Verhältniß 
zu Altinger, Blumauer und Fr. A. 
Müller in Wien V 21. zu Meißner 
V 22, greift bie Xenien an V 468. 
wird von Göthe wegen feiner Ueberſ. 
des Shakſp. verfpottet, ſ. Göthe. 
verſpottet Gottſched IV 162, feine 
Principloſigkeit u. Paffivität IV 301 f, 
Kosmopolitism. V 376. geringefchägt 
I 120. Webrigend f. Bodmer. La— 
vater, Wieland’s poet, Werth IV 
290.297. Dichter der Liebe IV 290 f. 
Berdienft um deutfche Bildung IV 
318 f. als Ueberf, V 631. als Sati⸗ 
riter III 408. feine Schule VI. — 

-Mittelalterliches Element feiner Dich: 
tungen 1V 305 f, vgl, IV 12. las 
civer Charakter feiner Schriften IV 
286 ff, feine Romane 111417. mit Sean 
Paul's Rom, vergl. V 221. Opern 
IV 378. Ritterdichtung IV 313. Schau⸗ 

’ .nn naturphilof, Schriften 
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Werke: Abberiten TV 317. geprüfs 
ter Abraham IV 197, Agathodbämon 
V 336. Agathon IV 278 ff. Alcefte IV 
313. neuer Amabis IV 284. Antiovib 
IV 196. Antworten und Gegenfragen 
V 332, Araspes und Panthea IV 272, 
Apriftipp V 358. Briefe von Verſtorbe⸗ 
nen IV 196. Glementine und Porreta 
IV 272. Eyrus ebend. Diogenes IV 
283. Don Sylvio IV 275. V 169. 
Dunftade IV 162. Empfindungen eis 
nes Ghriften IV 197, moralifde Ers 
zählungen IV 196. ſcherzhafte Erzähs 
lungen IV 276. Frühling IV 196. Gans 
delin IV 314. Geron IV 313, Götter: 
geſpräche V 334. goldener Spiegel IV 
310, Sohanna Gray IV 272. Idris 
1V 280 f. Klelia und Sinnibald IV 
314. Lucian, Ueberf, V 333 f. Mercur, 
Zeitſchrift IV 213. 527 f. Mufarion 
IV 281 f. 414. Nadine IV 276. Obes 
ron IV 305. 314 f, Peregrinus Pros 
teus V 335. Pervonte IV 314. Rofas 
munbe IV 313. Shakſpeare, Weberf. 
IV 273. 381. Sommermährdyen IV 
314. Sympathieen IV 197. Theages 
IV 275, Unterredungen mit bem Pfars 
ver von V 286. 290, Ueber ben 
freien Gebrauch der Vernunft V 333. 
Bogelfang IV 314. Wahl des Herkules 


IV 313. Wafferkufe IV 313 f, Wins 


termährchen IV 314. projectirtes Wert 
über die ſokratiſche Schule IV 305, 

Wieland, Joh. Sebald, deffen Held 
aus Mitternacht III 247: 

Wien, Buftand der Literatur Enbe des 
18. Jahrh. IV 389 ff. in neuefter Zeit 
V 574. Buftand der Mufit im 18. 
Jahrh. IV 389. Bühne daf. Mitte des 
18. Jahrh. IV 384 ff. gegen Ende des 
18. Jahrh. V 535. in neuefter Zeit V 
689, Poſſe daſ. III 476, 

Wiener Magazin ber Literat. u. Kunft 

V 385 


Wigalois, beutfcher und englifcher I 
397. in Profa II 255. Uebrigens f, 
Wirnt. 

MWigamur I 488. 

Wild, Seb., Schaufpield. III 111. 

Wilhelm IV., Herzog v. Sachſen⸗ 
Weimar (der Schmadhafte) IIl 183, 


Wilhem, Joſua, beff. Anbachten III 
279. 


Wilhelm Malmesbury I 32, 

Wilhelm v. Montfort, Abt, beffen 
Lieber II 21. 

Wilhelm v. Naffau, deſſen Supplicas 
tion ber Pferde an Apollo III 126. 


Regifter. 


Wilhelm’s, Herzogs von Oeſterreich, 
Abenteuer bei feiner Werb, um Hedwig 
II 254 f. 

Wilhelm, Herz, dv. Oeſter., Gebidt, 
II 107, 255. 

Wilhelm v. Orleans, Roman, II 256. 

Wilkens, Zurift IV 42. 

Wilkow, Chriftoph., III 255. 

Will, Gottichedianer IV 50. 

— F Fortſetzung des Reinaert II 
4 

Willamov, J. Gottfr., Charakteriſt. 
IV 222. Fabeldicht. IV 107. ruſſiſche 
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Bekanntlich ift diefe Schilderung der mwichtigften Epoche ber neueren Ge⸗ 
fchichte Preußens das vorzüglichfte unter Manfo’s Hiftorifchen Werken, ſowohl 
durch die große hiftorische Zreue und die Freimüthigkeit, mit welcher diefe be— 
hauptet ift, als durch die herrliche Darftellung, die es zu einem der vortrefflich- 
ften Mufter deutfcher Geſchichtſchreibung macht. Werdient es ſchon als ſolches 
befonders allen jungen Leuten, die eine wiffenfchaftliche Bildung erlangen follen, 
in die Hände gegeben zu werden, fo dürfte das Studium beffelben für diejeni- 
gen unter ihnen, welche fi dem Staatödienfte widmen wollen, noch befonders 
dashalb höchſt wünfchenswerth fein, weil gewiß Eeine Schrift fo viel beigetragen 
hat und ferner beitragen kann, das Unglück, welches Preußen in der gefchilders 
ten Zeit traf, fruchtbar für die Folgezeit fortwirken zu machen, wie biefe, worin 
die begangenen Fehler ftreng geprüft und der Rath und bie Warnungen, welche 
darin liegen, Elar hervorgehoben find. 

Außer der Treue, Freimüthigkeit und fchönen Darftellung giebt noch das 
dem Werke ein befonderes Intereffe, daß die Zeit, welche es fchildert, gerade 
in dem Geifte, welcher in ihr herrfchte, und von einem Zeitgenoffen, der ganz 
von dieſem Geifte, im beffern Sinne, durchdrungen war, bargeftellt wird, und 
ed daher nicht bloß den Werth einer guten Schrift über jene Zeit, fondern 
auch den eined Erzeugniffes derfelben, in welchem fich der —— in reinſter 
Form und höherer Potenz ſelbſt ausſpricht, alfo den Werth einer Geſchichtsquelle, 
eined Monuments hat, | 


Dante Mligbieri’s göttlihe Komödie, in's Deutfche 
übertragen und hiſtoriſch, Afthetifch und vornehmlich theologiſch 
erläutert von Karl Graul, Erfter Theil: Die Hölle, gr. 8. 
1843. geh. 2 Thlr. 


Daß eine neue Erklärung der göttlichen Komödie noch nichts Weberflüffiges 
fei, obgleich wir deren fchon vier befigen, weiß Jeder, ber die eigenthümlichen 
Schwierigkeiten dieſer Arbeit Eennt, die es am Ende nie zu einer volllommenen 
Erreihung des vorliegenden Zieles kommen laffen, und der bedenkt, baß bie 
— Komödie, weil auf dem Buche der Bücher ruhend, gerade fo wie bie 

ibel ihren tiefern Sinn nur dem erfchließt, der, wie Dante fagt, von dem 
Brote der Engel gekoftet, oder, wie das Wort Gottes ſich ausdrüdt, die Kräfte 
der zukünftigen Welt geſchmeckt hat, und daß mithin alle Gelehrfamkeit und 
aller poetiihe Sinn es allein nicht machen können, indem fie an der Schale 
der göttlichen Komödie bangen bleiben und auch die gründlich zu durchdringen 
und zu würbigen fehwerlich im Stande fein möchten, Fi ja das Wort. Boethe oẽ 
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** iſt weder Kern noch Schale“, von jedem wahrhaften Kunſtwerke 
auch gilt. 
Dante iſt ein poetiſch-prophetiſcher Vorläufer der Reformation; fein Werk, 
das wefentlid ein Werk der Weiffagung ift, kann daher nur vom Stanbpunfte 
der Erfüllung aus gehörig verftanden und gewürdigt werben. So liegt es Elar 
am Zage, daß, wer es einigermaßen genügend erklären uud beleuchten will, 
im Worte Gottes und in den Belenntnißfchriften unferer proteftantifchen Kirche 
wurzeln muß. Ginen ſolchen Erklärer hat Dante bis jegt noch nicht gefunden. 
Bei der Ueberfegung hat der Verfaffer vornehmlich auf zwei Stüde geach— 
tet: das eine, daß feine Weberfegung bei aller geiftigen Treue doch fo viel als 
möglich den Eindrud eines Originald machen möchte; das andere, daß diefes 
Streben ihn nicht etwa verleiten möchte, es den Leuten mundrecht zu machen 
durch Modernifirung des Inhalts oder der Form. 





SHammerfchläge in Dreizeilern, von Karl Graul. 8. 1843. 

„Iſt nicht mein Wort wie ein Feuer, fpricht der Herr, und 

wie ein Hammer, der Felſen zerſchmeißt?“ Jerem. 23, 29. 

Diefe Gedichte wollen die Alles’auflöfende Richtung ber Zeit gegen bie Kirche, 

vornehmlich aber das fchlaffe, kranke Wefen in ber Kirche felbft, fo viel an 

ihnen ift, bekämpfen helfen. Denjenigen, bie den gegenwärtigen ‚Zuftand der 

proteftantifchen Kirche aufrichtig beklagen, werben biefe evangelifchen Gtraf>, 
Beugen= und Mahnftimmen hoffentlich nicht unmwillfommen fein. 
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2 Thle. Mit dem Bildniſſe und einem Fraufimile von Leibnig. 
8. Broſch. 4 Thlr. 
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